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Jens Jensen 


Jens Jensen, ein auch in deutschen Gartenfachkreisen zu seiner 
Zeit sehr bekannter Garten- und Landschaftsarchitekt, ist mit 
91 Jahren jetzt verstorben. Den „Dekan der Gartenarchitekten der 
Welt“ nennt ihn die „New York Times“ in ihrem Nachruf. Jens 
Jensen wurde 1860 in Düppel in Nordschleswig geboren als Sohn 
eines alten dänischen Bauerngeschlechtes. Im Alter von 24 Jahren 
ging er in die Vereinigten Staaten. Nach mancherlei Zwischen- 
stationen kam er nach Chikago und fand hier Arbeit und Auf- 
gaben in den städtischen Grünanlagen. 
Aktivität und Begabung ließen ihn nach wenigen Jahren aufstei- 
gen. Schon 1905, nach Schaffung einer Reihe großer Parkanlagen 
in ungünstigen Moorgebieten wurde er zum städtischen Park- 
direktor ernannt. Henry Ford holte ihn nach Detroit. Der Staat 
Wisconsin zog ihn heran, um Fragen der Grünrahmung und 
Bepflanzung an Autostraßen zu klären. Sein Arbeitsgebiet ging 
vom Atlantischen Meer bis an die Klippenfelsen, — von Süd- 
Karolina bis Nova Scotia und Kanda. Er, der heimatgebundene 
Nordschleswiger, überführte in landschaftsgestalterischer Absicht 
den „holsteinischen Knick“, die typische Knickform nordischer 
Landschaft, in das Gebiet der amerikanischen Prärie und Steppe 
in der Auffassung, daß auch diesen Weiten in der neuen Heimat 
das alte Motiv schönheitliche und Zweckmäßigkeits-Werte gab, — 
in einem neuen, auf die neuen Verhältnisse übertragenen Sinn. 
Er war einer der ersten, der für die Jugend Grünräume forderte, 
Schulen in grüner Umgebung. Seine Ausführungen zu diesem 
Thema fanden noch starken Widerhall auf dem Internationalen 
Gartenkongreß in Essen 1938. Aus seiner sozialen Auffassung 
gründete er Vereine zur Schaffung von Kinderspielplätzen, setzte 
sich für Naturschutzgebiete ein und erhielt als Anerkennung und 
Bewertung all seiner Leistungen die Würde eines Ehrendoktors. 
Im Jahre 1918 übersiedelte er in den Staat Illinois, schrieb einige 
interessante Fachbücher (Roadside Planting ans Development) 
über Straßenbepflanzung etc. und baute eine prachtvolle Freilicht- 
bühne, — Nachdem ihm eine Feuersbrunst alles geraubt hatte, 
sründete er im Urwald, nahe der Ellison Bay, eine Schule, die den 
Künstlern und den Menschen dienen sollte. Maler, Musiker, Archi- 
tekten, Bildhauer und Menschen, die seinen Ideen zuneigten, stu- 
dierten unter seiner Führung hier und mit ihm alles ihm not- 
wendig-Scheinende über die Erde und den Menschen, — denn 
„aus der Erde kommt alles Leben“, war sein Evangelium. Er 
nannte seine Schule The Clearing (Die Rodung) und schrieb über 
sie und seine Welt noch einige Bücher. 
Am 1. Oktober 1951 stand dieses große Menschenherz still. Uns 
bleibt an ihn Erinnerung und ein vorbildliches Weiterwirken. 
Johannes Tholle, Kopenhagen 


Gartendirektor Küchler 25 Jahre in Düsseldorf 


In Dahlem, Sommer 1919, schloß sich uns „älteren“ Hörern ein 
„junger“ Mann an, der erzählte er käme aus Geisenheim, aber 
durch die Besatzungstruppen wäre es dort wenig erfreulich! Er 
hieße Küchler, stamme aus der Frankfurter Gegend und hoffe mit 
uns gute Kameradschaft zu halten. Durch sein stets gleichbleibend 
freundliches Verhalten, verbunden mit Wissen, Gerechtigkeitssinn 
und ausgleichender Wesensart, wurde er bald zum Vertreter der 
. Hörerschaft gewählt. Doch warum erzähle ich das? Es sollte eigent- 
lich eine feierliche Geschichte zur 25jährigen Tätigkeit unseres 
lieben Berufskollegen, Gartendirektor Küchlers in Düsseldorf am 


1. 12. werden! Aber ich sehe, es paßt ganz gut als Einleitung, 
denn das Erwähnte ist typisch geblieben für den Menschen Küchler 
und hat ihn von Erfolg zu Erfolg geführt. Sein hervorragendes Fach- 
können führte ihn in Düsseldorf vom schlichten Gartenarchitekten 
zum Gartenamtsleiter und seit 1949 zum Direktor des Garten- und 
Friedhofsamtes. In einer großzügigen Verwaltung der kunstsin- 
nigen Stadt läßt sich gut arbeiten, die hervorragenden Anlagen 
bestätigen es. Halbheiten gibt es nicht in Düsseldorf! Das schöne 
neue Amtsgebäude wußte unser Jubilar mit dem richtigen Geist 
zu erfüllen, der junge Menschen mitreißt und den Älteren stete 
Arbeitsfreude gibt. 
Nur am Rande sei bemerkt, daß Küchler zu den ganz Wenigen 
gehört, die in ihrer aufgeschlossenen Art seit Jahrzehnten tätig in 
der Gruppe Rheinland mitgearbeitet. Dank dafür, lieber Freund, 
und noch manches Jahr Hingabe an unseren liebenswerten Beruf. . 
H. Meyer 


In Blankenburg/Harz, im Ruhestand lebend, begeht Gartendirektor 
Hans Hallervorden am 11. Febr. 1952 seinen 80. Geburtstag. Die 
Berufslaufbahn des in Sensburg/Ostpr. geborenen Fachmannes 
kann des beschränkten Raumes wegen hier nur in großen Zügen 
skizziert werden: Praxis im Schloßgarten Bellevue-Berlin und in 
der Alt-Berliner Verwaltung unter Gartendirektor Mächtig, Besüch 
der Kgl. Gärtner-Lehranstalt Wildpark b. Potsdam (1892/94), 
Mitarbeiter beim „Praktischen Ratgeber für Obst- u. Gartenbau“, 
Frankfurt/Oder, an den Neuanlagen des Botanischen Gartens 
Bln.-Dahlem und der Lungenheilstätte Beelitz/Mark, 1901/07 Lei- 
ter der städtischen Gartenanlagen Osnabrück, die er größtenteils 
neu schuf oder umgestaltete, und 1907/19 freischaffender Garten- 
architekt in Berlin. Durch Berufung zum Gartendirektor der „Her- 
zoglich-Anhaltinischen Treuhandverwaltung A.G. Dessau“ im 
Jahre 1920 erwuchsen ihm große und verantwortungsreiche Auf- 
gaben in der fachtechn. Betreuung aller Parks, Gärtnereien und 
Plantagen, welche — eng mit der Verwaltung der Schlösser und 
Kunstschätze verbunden — die historischen Gärten Zerbst, Dessau, 
Oranienbaum und vor allem den Park zu Wörlitz als „Kultur- 
stiftung“ umfaßten. ; 

Feinsinnig für Natur und Kunst in der Garten- und Landschafts- 
gestaltung hat Hallervorden „mit fühlender Hand“ die schwierige 
Arbeit, den historischen Charakter der alten und arg vernachläs- 
sigten Anlagen als Stil wieder rein hervortreten zu lassen, gemei- 
stert und sich dieser Aufgabe bis zu seiner aus politischen Gründen 
im November 1938 erfolgten Entlassung mit ganzer Hingabe und 
großem Geschick gewidmet. Als es nach dem Zusammenbruch an 
einer verständnisvollen Persönlichkeit fehlte, wurde Gartendirek- 
tor Hallervorden 1946 in seine ehemalige Tätigkeit zurückbe- 
rufen, die er dann bei gleichzeitiger Heranbildung eines Nachfol- 
gers (Herbst 1949) ebenso erfolgreich ausgeübt hat. Alle, die diesen 
als Menschen und Fachmann gleichermaßen geschätzten Achtzig- 
jährigen kennen, wünschen ihm noch einen schönen Lebensabend 
an der Seite seiner treuen Lebensgefährtin. Max Weber 


Kurz vor der Drucklegung trafen noch Glückwünsche für Garten- 
architekt Jos. Everhardt, Hösel‘ bei Düsseldorf ein, der am 3. 1. 
sein 80. Lebensjahr vollendet. 1896 ließ er sich in Düsseldorf nie- 
der und hat viele schöne Gärten und Grünflächen geschaffen. Er ist 
in weiten Kreisen durch seine unermüdliche Tätigkeit für die Be- 
rufsbelange bekannt geworden. Mit vier anderen Kollegen grün- 
dete er auch damals den BDGA. Hans Nosbüsch 
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MIT GÄRTNERAUGEN DURCH SCHWEDEN 


von Alfred Reich, München 


Im August dieses Jahres wird der Internationale Verband der Landschaflsarchitekten seinen Köngreß in Stockholm abhalten. 
Die schwedischen Kollegen bereiten bereits mehrere Studienreisen im Anschluß daran vor. Schweden ist, durch. einen langen 
Frieden begünstigt, gerade in der Gestaltung seiner Gärten zu einem der modernsten Länder Europas geworden. Wieviel 


Anregung für uns dort zu holen ist, zeigt diese Reiseschilderung. 


Die Münchener Theodor Fischer-Gesellschaft hat in den letz- 
ten Jahren viele Studien-Auslandsreisen für Architekten 
durchgeführt. Unter der Leitung von Prof. Rucker, dem Rek- 
tor der Techn. Hochschule München, und unter der vorzüg- 
lichen Regie des Herrn von Platschek, war das Ziel der letz- 
ten Reise im August 1951 Schweden. 

Wer nach Schweden reist, sollte nicht versäumen, sich in 
Dänemark so viel als irgend möglich umzuschauen. Die ge- 
sunde Heckenlandschaft der Dänen fällt nicht nur den Gärt- 
nern auf, — aber nur wir Gärtner wundern uns darüber, 
daß dort ziemlich viele Hecken, besonders an der deutsch- 
dänischen Grenze mit Fichten und Blautannen bepflanzt 
sind. Ich fand keine Erklärung dafür und nahm an, daß den 
reichen, dänischen Bauern das wild-wachsende Gestrüpp zu 
einfach ist und daß sie deshalb die feineren Blautannen 
wollten. Überall fallen einem dann die ganz schmalen, aber 
sehr hohen Weißdornhecken auf, mit ihren gemütlichen 
Bogendurchgängen. Fast immer sind diese Hecken etwas 
krumm und wie mit Plastilin geknetet. Neben den alten 
Reth-Dächern, denen man ansieht, daß sie die Zufriedenheit 
von Generationen schirmten, stehen modernste Gewächs- 


hausanlagen und Okonomiegebäude ‚mit silberleuchtenden - 


Dächern aus Aluminium. 

In Kopenhagen fallen einem zurächst in den Grünflächen 
riesige Rasen- oder auch Blumenhügel auf, welche meist 
ganz unvermittelt daliegen, aber sehr sauber gepflegt sind. 
Es sind die Bunker der fraglichen Sicherheit von Gestern 
und Morgen. 

Was man im Vorbeifahren an Gartengestaltung sehen konnte, 
wirkte sehr unbekümmert. Der Mangel an Natursteinplatten 
veranlaßt die Gärtner zu lustigen Spielereien aus farbigen 
Zementplatten, welche durch Reihen und Karos versetzt und 
schräg-diagonal mit Granitsteinen, Kieseln und vielem an- 
derem Material aufgelockert sind. Es scheint dort keine, wie 
bei uns, herrschende Gartenmode zu geben. Mauern werden 
auch von ganz bekannten Architekten vielfach aus Beton- 
brocken aufgeführt. Überhaupt scheint das Mißtrauen gegen 
Kunststeine nicht so stark zu sein wie bei uns. 

In einem Vortragssaal eines Institutes, welcher eine 7 m hohe 
Glaswand nach Norden hatte, sah ich ausgepflanzt neben 
Eukalyptus und Abutilon von 5 m Höhe einenmir unbekann- 
ten gelben, nicht winterharten Jasmin. Man nannte mir den 
Namen Jasminum odoratissma, welcher 4 m hoch ging und 
mit gelben Blütenbüscheln zauberhaft duftete. Daneben 
standen 3 m hohe, alte Geranien. 


Ich besuchte dann die Gärten an der Veterinär- und Land- 
wirtschaftsschule. Dort fand ich ein ziemlich altmödisches 
Arboretum mit unwahrscheinlichen Pflanzenschätzen. An den 
Gewächshäusern standen Sukkulenten von biblischem Alter. 
Die altmodischen Teppichbeete waren aber farblich und in 
der Auswahl der Pflanzen viel besser als unsere schlampige 
Mischung von allen möglichen Sommerblumen bei unseren 
lockeren Pflanzungen. 

Mein dänischer Begleiter zeigte mir dann den Andersen- 
Park, welcher nach dem Märchendichter benannt wurde und 
angeblich in einem finsteren Viertel für ganz arme Leute an- 
gelegt wurde. Diese ganze Fläche war aber so gepflegt wie 
etwa bei uns die Anlagen in einem schwerreichen Badeort. 
Selbstverständlich war für die Kinder alles getan, was man 
sich nur wünschen und denken konnte. Auf einem riesigen 
Betonpflaster kutschierten die Buben mit kleinen . Autos 
herum, Schaukeln, Rutschen, Sand- und Wasserbecken, Klet- 
terbäume — alles war vorhanden. Mein Begleiter sagte, dies 
hier wäre nur für die ganz armen Kinder gemacht worden, 
die niemals die Möglichkeit haben, den Sommer auf dem 
Lande zu verbringen. 

Und bei uns? — — spielen sie noch in den Ruinenhöfen! 
Mit einem Taxi sausten wir in einem dreiviertel Tag von 
einer Grünfläche zur anderen, liefen schnell über die weiten 
Grasmatten vor dem Schloß in Freedericksberge, sorgfältig 
den Familien und den Einzelgängern ausweichend, die dort 
ganz ungezwungen lagerten. Alle Rasenflächen werden mit 
kleinen Traktoren geschoren, an denen 5—6 breite Rasen- 
mäher hängen. 

Dann traten wir in die Gärten der königl. Gartengesellschaft 
ein, welche nur die Mitglieder dieser Gesellschaft oder deren 
Gäste besuchen dürfen. Die Fülle der geliebten Pflanzen war 
dort fast erdrückend und mutete tropisch an, obwohl es lau- 
ter winterharte Freilandpflanzen waren, welche uns bekannt 
sind. Man merkte sofort: Hier steht die Zeit stille, auch der 
Krieg hat all diesen Gärten nichts anhaben können; sie sind 
still und gleichmäßig viele, viele Jahrzehnte weitergepflegt 
worden und deshalb sind die Pflanzen so unwahrscheinlich 
schön. 

Bis unmittelbar an den Rand der Stadt ziehen sich die riesi- 
gen Grünflächen hin, die als Naturschutz- und Vogelschutz- 
gebiete ausgestaltet sind, und ich habe es sehr bedauert, diese 
Gebiete nicht in aller Ruhe anschauen zu können. In einigen 
modernen Siedlungen sah man das gleiche Bild wie in der 
Schweiz und wie später auch in Schweden, kleine Wohnland- 


schaften, keine Zäune, winzige Gartenplätze, mit liebevoll 
gepflegten Büschen. und Blumen an den Hauseingängen für 
die einzelnen Bewohner. Die kleine Wohnlandschaft wird 
von der-Genossenschaft gepflegt und von allen genossen. 


Von Kopenhagen aus kann man manchmal die 20 km übers 
Meer entfernte Südspitze von Schweden sehen, die Stadt 
Malmö. Der Schlafwagen rast von Malmö bis Stockholm 
die ganze Nacht staubfrei durch die sommerhelle Landschaft, 
die sich bis Stockholm nicht verändert. Abends und morgens 
und in der nicht dunklen Nacht immer dasselbe Bild: Dicke 
Eichen mit Birken, Fichten und Föhren im Gegenlicht vorm 
Nebel-See, ochsenblutrote Häuser in Wiesen und wenig in- 

“ tensiven Äckern. Mal rechts, mal links das gleiche Bild mit 
kleinen oder großen Granitkuppen durchsetzt, — 10 D-Zug- 
stunden lang. 


Nirgends sieht man „N.S.“-Baumgemeinschaften wie bei 
uns, Nadelschnittholz oder Laubschnittholz streng getrennt 
oder ausgerichtet. Der ganze Wald ist dort licht und locker 
und völlig gemischt, mit einer sehr dichten, üppigen Kraut- 
und Moosschicht gepolstert. Die Landschaft ist dort so, wie 
sie sich der Städter wünscht: Wald, den niemand pflanzte, 
— halbwildes Durcheinander mit Beeren und Farnbüschen 
und Seen, an denen niemand ist. 

Der erste Eindruck von Stockholm ist natürlich das Stadt- 
haus, welches sehr kühl, sehr sicher und stolz auf dem Wasser 
sitzt, — ein nordischer Dogenpalast, aus dem Jahre 1923 


und aus Backstein. Auf dem Markt erfährt man, wie in jeder 


fremden Stadt, als Gärtner immer sehr viel. Früchte und 
Beeren werden nur in kleinen, fertig abgepackten Schachteln 
verkauft, aber unwahrscheinlich teuer. Warum? — Die Löhne 
für die Pflücker sind so hoch! 


Die Stadt Stockholm scheint nur zur Hälfte überbaut zu 
sein und zur anderen Hälfte aus Wasserflächen, Parks und 
parkähnlichen Wäldern zu bestehen. Man geht nicht weit 
durch die Straßen und ist immer wieder in einem offenen 
Garten, Ich sage mit Absicht „Garten“ und wende nicht den 
sehr unpersönlichen und für uns bezeichnenden Ausdruck 
öffentliche „Grünfläche“ an. In Stockholm werden alle ofte- 
nen Gärten sehr intensiv von der ganzen Bevölkerung be- 
wohnt. Die Bevölkerung hat auch — nicht wie bei uns — 
das Gefühl, hier ist ein städtischer Garten, den ich mal an- 
schauen darf, sondern sie spürt, das ist unser Garten, der 
ist von unserem Geld, von unserer Regierung oder Verwal- 
tung für uns gemacht worden. 


Als ich am ersten Abend durch den großen Park im Stadt- 
zentrum ging, wurde gerade mitten auf den Rasenflächen, 
von einem modernen Theaterkarren-Trecker mit wohnwagen- 
ähnlichem Anhänger, gespielt. Der Wagen war grade über 
den Rasen gerollt, klappte die Wände rauf und runter und 
seitlich als Kulissen auseinander, die Menschen liefen herbei, 
der Dieselmotor des Treckers machte Strom und schon gings 
los! — £ £ 

Die Trambahnhäuschen sehen aus wie kleine Blumenkioske. 
Wenn man keine Blumen pflanzen kann auf all den ge- 
pflasterten Inseln des Verkehrsstromes, stellt man große Be- 
tonschalen hin, die vier- bis fünfmal während des Sommers 
neuen Blumenschmuck erhalten. Eben waren die Lilium 
regale am Abblühen, — andere waren sehr bunt, aber mit 
ausgezeichnetem Farbsinn und mit den üblichen, bekannten 
Dingen zusammengepflanzt. Unbekümmert mischt man 
Sommerblumen, Blütenstauden und Topfpflanzen in einer 
Schale. 

Anläßlich eines Besuches bei Baron Sven Hermelin, dem 
bekanntesten und angesehensten Gartengestalter Schwedens, 
traf ich einige führende beamtete und freischaffende Schwei- 
zer Kollegen. Gesprächsweise kam dabei vieles heraus, was 
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uns Deutschen, die wir 10 Jahre lang nicht mehr heraus- 
konnten, äußerst interessant war. 


Für Grabdenkmäler, erzählte Baron Hermelin, wird oft 
nur die Forderung aufgestellt, daß die Summe: Höhe mal 
Breite nicht mehr als 130 cm betragen dürfe. Niemals wer- 
den die Steine Rücken gegen Rücken gestellt. Meist wird 
nur jedes zweite Grab belegt, um nicht so viel Blumen auf 
einem Haufen zu haben und in einigen Jahren werden dann 
die dazwischen liegenden Gräber freigegeben. Die Friedhöfe 
alter Art kennen nur Rasen. Auch die eigentlichen Grab- 
plätze werden lediglich durch besonders gepflegten, kurz- 
gehaltenen Rasen gekennzeichnet. Ich habe solche Friedhöfe 
später angeschaut und nie etwas Schöneres gesehen als diese 
weiten Rasenflächen, völlig ohne Wege, wo nur einzelne, be- 
scheidene Denksteine oder Grabplatten sind, mit wenig 
Blumen, wie Sträuße, dazwischen gestreut. 


Wir sprachen über Siedlungen und deren gärtnerische An- 
lagen, die nicht Gärten sind, auch nicht Wald, auch nicht 
freie Landschaft, — sondern eine Wohn landschaft. Man 
sagte mir, das haben wir seit vielen Jahrzehnten so gemacht, 
und auch in der Schweiz ist das keine neue Idee. Für solche 
Anlagen werden ca. 81/—10 Kronen pro Quadratmeter auf- 
gewendet (1 Kr. = 1,23 DM). Der Architekt darf angeblich 
seine Pläne nicht weitergeben, ehe der Gartenarchitekt die 
Höhen, Freiflächen, Wege usw. festgelegt hat. Der Bau- 
unternehmer macht immer die Planierungsarbeiten, und zwar 
mit Großmaschinen, der Gärtner lediglich die Verteilung 
des Mutterbodens und die Pflanzung. Bäume sind meistens 
vorhanden, da die Siedlungen am Stadtrand fast immer in 
Waldbestand hineingebaut werden. Die Honorare betragen 
ungefähr 10%. Als kleinstes Honorar gilt 4,5 %/, denn 
wenn die Honorar-Prozente noch weiter abgesenkt würden 
— so sagte Baron Hermelin —, wäre die Arbeit bei großen 
Aufgaben mit 1/a Mill. und darüber unrentabel. 


Die Unternehmer, welche gleichzeitig planen, sind selbstver- 
ständlich verpflichtet, die gleichen Honorarsätze zu nehmen, 
sonst wären sie eine Konkurrenz mit unlauterem Wert- 
bewerb. Der Arbeitermangel zwingt die Gestalter zu ganz 
anderen Arbeitsmethoden. In’Schweden gibt es eine Heimart- 
schutzbewegung, die eine eigene Plan- und Beratungsstelle 
unterhält, und eine Gemeinde, welche irgendeine landschaft- 
liche Frage behandelt haben will, wendet sich an diese pri- 
vate Vereinigung, welche dann die Gemeinde gegen den 
Staat vertritt. Der Staat jedoch gibt Mittel für diese private 
Vereinigung. 

Die Stadtplanung in Stockholm kann so großzügig verfah- 
ren wie kaum eine andere Stadt. Außerhalb des Zentrums, 
also am Stadtrand, gehört fast der gesamte Grund und 
Boden der Stadt und wird an die einzelnen Bauträger in 
Erbpacht gegeben. Überhaupt sind die Verhältnisse in Schwe- 
den wesentlich anders als irgendsonstwo, anders als auch in 
der Schweiz, weil in Schweden eine rein sozialistische Regie- 
rung seit langer Zeit immerfort dafür gearbeitet hat, daß es 
dem Einzelnen gut geht. Es werden z. B. sämtliche Ufer bis 
zu einer Tiefe von 300 m durch Gesetz geschützt und von 
jeglicher Bebauung freigehalten. 

Die Stockholmer Parks haben noch eine auffällige Eigenart. 
Während die großen. Flächen möglichst klassisch sauber ge- 
halten werden von allem pflanzlichen Beiwerk, welches die 
einzelnen Stadtgärtner immer wieder versucht sind, hinein- 
zupfropfen, setzt man unbekümmert in diese Fläche Musik- 
plätze, Kinderspielplätze, kleine Cafes und offene Wohn- 
gärten. Man schneidet also an geeigneter Stelle durch eine 
Hecke oder Mauer oder Gebüsch aus dem Park eine kleine 
Fläche heraus und gestaltet sie zu einem kleinen, intimen 
Wohngarten für jedermann. Dieser Wohngarten hat nur 


einen Zugang, sodaß der Durchgangsverkehr die Ruhe dieses 
Freiraumes nicht stören kann. Die wenigen Bänke stehen 
asymmerrisch zwischen gepflegten, ganz lockeren Blumen- 
flächen und jeder verhält sich darin still, wie in einer Bi- 
bliothek. 

Ein Besuch im Stadtgartenamt, das der international aner- 
kannte Architekt Holger Blom leitet, war sehr aufschluß- 
reich. Soweit ich feststellen konnte, arbeiten die Garten- 
verwaltungen der Städte mit verhältnismäßig sehr wenig 
Personal — dafür aber mit modernen Großmaschinen. Man 
hat den Eindruck, daß man in Stockholm noch nicht alle 
pflanzlichen Möglichkeiten ausgewertet hat, denn man ist 
immer wieder erstaunt, was alles noch auf dem gleichen 
Breitengrad, auf welchem auch Petersburg liegt, gedeiht. 


Von Privatgärten, konnte ich wenig sehen, und was ich sah, 
war immer ungefähr ein mehr oder weniger gestalteter Gar- 
tenwald oder Waldgarten. Die Gestalter arbeiten ähnlich 
wie in der Schweiz. Ihre Art ist locker, bewegt und mit viel 
pflanzlichem Raffinement. In den botanischen Gärten fallen 
große Sortimente von Weiden, Lilien und das Wachstum 
mancher Koniferen auf. In Göteborg setzte mich ein altes 
Exemplar von Arundinaria muriale von 3,50 m Höhe-und 
noch größerer Breite in Erstaunen. Es stand völlig frei und 
ungeschützt, und Direktor Windahl sagte mir, daß es nie 
Kälteschäden gezeigt habe. 

In den schwedischen Wohnungen, Büros und Ämtern fand 
ich außergewöhnlich viel Zimmerpflanzen, z. T. in pracht- 
vollen Exemplaren. Mir scheint, daß durch die schräg- 
stehende Sonne die Wände der Räume besser belichtet sind 
als bei uns, und deshab auch an den Wänden, die den Fen- 
stern gegenüberliegen, immer wieder große Flächen mit 
Cissus, Ficus-repens, Hedera colchica, Jasminarten und vie- 
lem anderen begrünt sind. Viele Hibiscus sinensis, die immer 
wieder geschnitten werden, sah ich als Kugelbüsche massen- 
haft blühend. Die langweiligen Gummibäume 'scheinen nicht 
beliebt zu sein. ; 

Die Gärtnervereinigung unterhält in Göteborg eine riesige 
Anlage mit Palmen- und Kamelienhäusern und sehr intensiv 
bestellten Kulturhäusern. Zu dieser Vereinigung gehört ein 
alter Park, in der Form der alten Gartenkunst um 1900. 


Diese Anlage wird völlig unverändert mit allen Teppich- 
beeten, Rondells und Bosquetts und samtweichen Rasen er- 
halten und weitergepflegt. 

Die gärtnerischen Anlagen in dem Vergnügungspark dieser 
Stadt sind so kultiviert wie die besten Anpflanzungen, die 
man in der Schweiz sehen kann. Wenn man bedenkt, daß 
dieser Vergnügungspark all den Rummel wie Achterbahnen 
usw. enthält, und allabendlich Tausende von Menschen ihn 
besuchen, so ist man erstaunt, daß ihn das Volk derart achter 
und schont, daß man nicht die geringste Beschädigung wahr- 
nehmen kann. 

Auf die Landschaft in den Schären und auf den Sturmklip- 
pen an der Westküste des Landes näher einzugehen, ver- 
bietet der Raum. Das Erlebnis solcher völlig unverdorbener 
Landschaft, die rauh und zärtlich zugleich sein kann, ist auf- 
regend. 

Der größte pflanzliche Reichtum befindet sich aber in Malmö, 
der Südspitze Schwedens. Glyzinenwände bis zum 5. Stock 
an den Mietshäusern, Nußbäume und 7 m hohe Buxbäume 
sind dort selbstverständlich. Die Staudenbeete in den öffent- 
lichen Gärten scheinen ohne Lücken immer zu blühen, und 
zwar nur deshab, weil man die abgeblühten Stauden mit 
Drahtkörben herausnimmt und in Drahtkörben neue, kurz 
vor der Blüte stehende Pflanzen hineinsetzt. 

In Kungs Park altem Teil tritt die Vornehmheit alter Schule, 
die Zurückhaltung in der Pflanzenauswahl deutlich in Er- 
scheinung. Gleich daneben ist der neuere Teil mit dem Baum- 
durcheinander von Spitzpappeln und Hängeweiden, Schwarz- 
kiefern und Birken, Blutbuchen und Tannen, welcher das 
mangelnde Gefühl für Harmonie der begeisterten Dendro- 
logen nach der Jahrhundertwende dokumentiert. 

Die ganze Reise war nicht nur gärtnerisch äußerst lehrreich, 
sondern auch rein menschlich, zu sehen, wie ein rein sozia- 
listisches Land kühl und sachlich arbeitet. In diesem Jahr 
wird der internationale Kongreß der Gartenarchitekten in 
Stockholm stattfinden. Ich bin überzeugt, daß jeder, der 
diesen Kongreß besuchen kann, voller wesentlicher Eindrücke 
zurückkehren und das gleiche Gefühl der Dankbarkeit den 
schwedischen Kollegen gegenüber für ihre herzliche Auf- 
nahme haben wird. 


IDEENWETTBEWERB FÜR DIE BUNDESGARTENSCHAU 1953 IN HAMBURG 


In unserem Julihefl brachten wir die Ausschreibung des Ideen-Wettbewerbs für die Bundesgartenschau Hamburg 1953. Ein- 
sendeschluß: 31. 8. 51. Dieser Einsendeschluß wurde dann bis zum 15. 9, verlängert. Inzwischen hat dieser Wettbewerb 
allerlei Staub aufgewirbelt. 

In den letzten Jahrzehnten gab es wohl keine Gartenschan, die so einstimmig bejaht wurde wie „Planten un Blomen“ — an- 
gesichts der Diskussionen über die letzten Gartenschauen und der verschiedenen Richtungen in unserem Berufsstand ein wohl 
einmaliges Ereignis! Auf Grund dieser Tatsache, daß die Stadt Hamburg einen auf diesem Gebiet bereits so bewährten Ge- 
stalter hatte, tauchte die Frage auf, ob der BDGA recht tat, auch in diesem Fall auf seiner Forderung der Ausschreibung 
eines Wettbewerbs zur Erweiterung dieser Gartenschau zu bestehen. Von seiten der Teilnehmer an diesem Wettbewerb kam 
die Frage, warum man diese besondere Hamburger Sachlage den Teilnehmern an diesem Wettbewerb nicht vorher zur Kennt- 
nis gebracht habe, weil sich dann manche nicht die Mühe der Ausarbeitung gemacht hätten. 


Wir hatten ursprünglich die Absicht, die verschiedenen Stellungnahmen, die ums zu dieser Frage zugingen, zu veröffentlichen. 
Angesichts der gegenteiligen Meinungen, die darin ausgesprochen werden, scheint uns aber der Raum unserer Zeitschrift zu 
beschränkt für eine solche Diskussion, die sich — wenn sie wirklich der Klärung dieser Fragen dienen soll — über mehrere 
Hefte hinziehen müßte. Eine solche Klärung geschieht besser und fruchtbarer in lebendiger Aussprache zwischen den Betei- 
ligten und der an einer Prüfung unseres Wettbewerbswesens Interessierten auf den Tagungen des BDGA oder der DG/G. 


Wettbewerbe sind für jeden Berufsstand, besonders auch für den Nachwuchs, eine höchst wichtige Angelegenheit. Die Forde- 
rung, die in unserem Beruf bisher seltenen Möglichkeiten dafür auszunützen, ist begreiflich, und. der BDGA wird in Zu- 
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kunfl hier wahrscheinlich noch viel wachsamer sein müssen, sich bei allen Gelegenheiten, nicht nur ‘bei Bundesgartenschauen, 
dafür einzusetzen. Wo eben die Voraussetzungen so sind, daß durch einen Wettbewerb ein fähiger Gestalter oder gute Lösun- 


gen gefunden werden müssen. 


Wir bringen in einem unserer nächsten Hefte die.endgültigen Pläne für die’ Internationale Gartenschau Hamburg 1953. 


Erläuterungen aus den Ausschreibungsunterlagen: 


Die Bundesgartenschau 1953 soll in Hamburg auf dem Gelände 
des Ausstellungsparks „Planten un Blomen“ und auf dem durch 
die Jungiusstraße abgetrennten Dreieck, der sogen. Jungiuswiese, 
stattfinden. 


Planten un Blomen wurde 1935 mit der „Niederdeutschen Garten- 
schau“ eröffnet. Das Gelände ist als festlicher Erholungspark der 
Hamburger Bevölkerung gestaltet. Die bei der Neuanlage einge- 
brachten Pflanzungen wurden systematisch erweitert und ergänzt. 
Neuheiten und neue Pflanzenarten wurden laufend erworben, so- 
daß der Park im Laufe der Zeit sich zu einem umfassenden Schau- 
garten entwickelt hat. Durch kulturelle und wirtschaftliche Ver- 
anstaltungen, Messen und Ausstellungen, gepflegte Gaststätten und 
erhebliche Aufwendungen für Parkpflege ist Planten un Blomen 
zu einem vielbesuchten Anziehungspunkt der Hamburger und aus- 
wärtigen Bevölkerung geworden. Die durchschnittliche jährliche 
Besucherzahl beträgt etwa 1,8 Millionen. An schönen Wochenend- 
tagen werden im Sommer 15—20000 Besucher gezählt. Da der 
Park nach der Bundesgartenschau den gleichen Zwecken dienen 
soll wie bisher, muß darauf verzichtet werden, erhebliche Ein- 
griffe in die Struktur der Grundanlage von Planten un Blomen, 
soweit sie in der Beschreibung und im Plan als zu erhaltener Teil 
festgelegt ist, zu machen. Vielmehr liegt die Besonderheit der 
Wettbewerbsaufgabe darin, Ausstellungsteile, soweit sie in diesem 
Abschnitt untergebracht werden können, in organischer Form in 
die Struktur von Planten un Blomen so einzubauen, daß sie, wenn 
nötig, nach beendeter Ausstellung ohne erhebliche Veränderung 
des Gesamtbildes beseitigt werden können. Für die Anordnung 
muß berücksichtigt werden, daß der Park „Planten un Blomen“ 
während der Aufbauzeit der Ausstellung möglichst lange den Be- 
suchern erhalten bleibt. 


Der Auslober ist sich darüber klar, daß die geforderte Erhaltung 
gewisser Teile von Planten un Blomen eine Einschränkung der 
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gestalterischen Möglichkeiten in der Gesamtplanung mit sich bringt. 
Aus wirtschaftlichen und psychologischen Erwägungen muß das in 
Kauf genommen werden. Es ist Wettbewerbsaufgabe, die neu zu 
planenden Teile mit dem Bestehenden organisch zu verbinden. 
Außerdem muß betont werden, daß die Aufgabe des Wettbewerbs 
nicht nur in der ausschließlichen Formulierung einer Garten- und 
Raumidee an sich liegt, als vielmehr in der gestalterischen Bewälti- 
gung des spezifischen Ausstellungsgedankens. Die primäre Aufgabe 
ist die Zurschaustellung der unterschiedlichen Produkte der Gar- 
tenbaubetriebe und der Gartenprobleme mit jeweils optimalem 
Wirkungsgrad. Das soll mit Phantasie und Witz und in einer 
Form erreicht werden, daß beim Betrachter die Wunschvorstellung 
des Besitzenwollens entsteht. Leistungsfähigkeit und Volumen der 
einzelnen Betriebe sollen und müssen dabei herausgestellt werden. 
Das ist der Sinn einer Ausstellung, die mit viel persönlichen 
Opfern der Aussteller erreicht wird. Aufgabe des Gestalters ist es, 
diese kommerzielle und Werbenotwendigkeit zu erfassen und sie 
in eine geistreiche und künstlerische Form zu bringen. Der größere 
Teil der Ausstellungsbesucher sind Laien, die interessiert werden 
sollen und nicht mit umfangreichen Lehrschauen belastet werden 
dürfen. Alles, was gesagt werden muß, soll so eindrucksvoll sein, 
daß es spielend eingeht. Der beschränkte Ausstellungsraum zwingt 
zur konzentrierten Darstellung, unter besonderer Berücksichti- 
gung der Verteilung der Wirkungen auf die Ausstellungsmonate 
Mai bis Oktober. 

Die Jungiusstraße ist eine wichtige Verkehrsader. Durch Fuß- 
gängerbrücken muß die Verbindung beider Parkteile hergestellt 
werden. Auf dem Freigelände der Jungiuswiese muß der Groß- 
baumbestand im wesentlichen erhalten bleiben. 

Nachstehende Aufgaben sollen speziell ideenmäßig geklärt wer- 
den: Baumschulschau — Rosen — Staudenschau — Blumenzwie- 
bein, Sommerblumen, Dahlien, Gladiolen — Gruppen- und Kübel- 
pflanzen — Obst- und Gemüsebau — Kulturen und Glas — Wohn- 
kultur im Freien — Kleingärten — Natur- und Vogelschutz. 


GEDANKEN ZUM IDEENWETTBEWERB BUNDESGARTENSCHAU 1953 


Von Wilhelm Hirsch, Wiesbaden 


Der Ideenwettbewerb Bundesgartenschau Hamburg 1953 hat 
kein imponierendes Ergebnis gebracht. Nur 29 Arbeiten 
waren abgegeben worden. Das Niveau der Arbeiten kann 
leider nur als mäßig bezeichnet werden. 

Wir Gartenarchitekten müssen uns über dieses unbefriedi- 
gende Ergebnis Gedanken machen. Vielfach wurde darüber 
geklagt, daß die Ausschreibung unzulänglich und der Termin 
zu kurz anberaumt war. 

Man kann darüber auch anderer Meinung sein. Es wäre 
gewiß wünschenswert gewesen, wenn gute Fotos beigegeben 
wären, Nicht jeder hatte Zeit und das Geld zur Besichtigung 
des Geländes hinzufahren. Andererseits kenne ich viele er- 
folgreiche Wettbewerber, die solche Besichtigungen ablehn- 
ten, da ihnen hierdurch Eindrücke vermittelt werden, die 
ihnen die Arbeit erschwert und die Großzügigkeit beeinflußt. 
Ich selbst habe mir bei höchstens der Hälfte meiner Wett- 
bewerbe das Gelände vorher angeschen und dabei festge- 
stellt, daß man sich leicht durch schöne Einzelheiten beein- 
flussen läßt und dann diesen zu großen Wert beilegt. 
Weiter wurde darüber geklagt, daß die Anmerkungen und 
Pläne der Ausschreibung zu ungenau waren. Ich hatte mich 


vor der Preisrichtersitzung sehr eingehend in Pläne und 
Schriftsatz vertieft und fand, daß gerade die vielen offen 
gelassenen Veränderungen und Freistellungen für den Bear- 
beiter günstig waren. Hierdurch konnte er seiner Phantasie 
freien Lauf lassen. 


Der Termin zur Einlieferung war zu kurz. Einige Wochen 
mehr Zeit wären gut gewesen. Nicht jeder Wettbewerber 
kann die Tagesstunden dazu verwenden. Man legt auch gerne 
zwischen den ersten Entwurf und die Überarbeitung eine 
Zwischenzeit, um richtig prüfen zu können, ob die ersten 
Gedanken richtig waren. Es darf aber nicht vergessen wer- 
den, daß es ein Ideen wettbewerb war, der unter Um- 
ständen mit wenigen Strichen die Aufgabe erfüllen konnte. 
Mit diesen wenigen Strichen kann oft mehr gezeigt werden, 
als auf vielen Blättern, die sich in tausend Kleinigkeiten 
verstricken. 

Betrachter man ungehemmt die gestellte Aufgabe, so kann 
man auch zu folgendem Ergebnis kommen: 

Als Gelände des Wertbewerbes wird ein wunderschöner 
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Ideenwettbewerb Bundesgartenschau Hamburg 1953 
3. Preis: Victor Calles, Köln-Lindenthal 


Beurteilung durch das Preisgericht: 


Der Bewerber bringt eine sehr großzügige Lösung des Einganghofes 
sowie eine sehr interessante, ungewöhnliche Lösung der Kinderspiel- 
plätze. Lobenswerte Anordnung des Musikpavillons und eine gute 
Lösung des Hauptgelenks mit direkter Verbindung zur Bauernschänke. 
Der Bewerber hat offensichtlich bewußt Abstand genommen von einer 
Neufassung des Wassergebietes. 

Die Aufteilung der Junginswiese hat nicht die wünschenswerte Klar- 
heit. Eine räumliche Bildung und selbständige Entwicklung der Hallen- 
bauten ist versucht. Das Gelenk befriedigt nicht. 


Aus Schwedens öffentlichen Gärten 


Die Stadt Stockholm scheint nur zur Hälfte überbaut zu sein und zur anderen Hälfte aus Wässerflächen, Parks und parkähnlichen Wäl- 

dern zu bestehen. Man geht nicht weit durch die Straßen und ist immer wieder in einem offenen Garten. Die Bevölkerung spürt, das 

ist unser Garten, der von unserem Geld von unserer Regierung für uns angelegt worden ist. Auf den weiten Grasmatten, die mit 
kleinen Traktoren geschoren werden, lagern ganz ungezwungen Familien und Einzelgänger. 


Fotos von ©. G. Rosenberg aus dem städtischen Archiv Stockholm 


DieStockholmer Parks haben 
eine auffallende Eigenart: 
Während die großen Flächen 
möglichst klassisch sauber ge- 
halten werden von allem 
pflanzlichen Beiwerk, schnei- 
det man an geeigneter Stelle 
durch eine Hecke, Mauer 
oder Geb aus dem Park 
eine kleine Fläche herans 
und gestaltet sie zu einem 
intimen Wohngarten für 
jedermann. Dieser Wohn- 
garten hat'nur einen Zugang, 
sodaß der Durchgangsver- 
kehr die Ruhe dieses Frei- 


raumes nicht stören kann. 


Idyllischer Kinderspielgar- 
ten am Stadtrand 


In den großen Stockholmer 
Parks wird an Sommer- 
abenden Theater gespielt: 
Ein Theaterkarren - Trecker 
halı auf dem Rasen, die 
Wände werden rauf und 
runter und seitlich als Ku- 
lissen auseinandergeklappt, 
die Spaziergänger laufen 
herbei, der Dieselmotor des 
Treckers macht Strom, und 
schon geht’s los! 


Ein Kinderspielplatz.in einemWohnviertel. 
Mit viel Liebe und Phantasie werden 
Spielgeräte hergestellt (siehe auch unser 
Aprilhefl 1951!) 


Ein Ruhegarten am Rand des Großstadt- 
verkehrs: Die wenigen Bänke stehen 
asymmetrisch zwischen gepflegten, locke- 
ren Blumenflächen, und jeder verhält sich 
darin so still wie in einer Bibliothek. 
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großer Garten einer früheren Gartenbauausstellung geboten, 
der sehr viele kleinere und größere Gartenteile aufweist. Die 
Gartenteile haben wunderbaren Baum- und Blumenbestand, 
sehr schöne verträumte Winkel und Motive. Das Ganze ist 
ein Märchen aus vergangener Zeit, aber auch ein zeitloses 
Märchen, das wir Menschen unserer Zeit noch und wohl 
immer lieben. Hinzu kommt die Jungiuswiese, ein mit sehr 
schönem Baumbestand versehenes altes Garten- und Fried- 
hofsgelände mit leicht beschwingter Geländebewegung. 
Auf diesen Geländen, die durch eine Straße getrennt sind, 
ist eine große Gartenbauausstellung zu entwerfen. Man kann 
nur sagen, daß in den letzten Jahren das Thema Garten- 
bauausstellung bei uns exerziert wurde. Das Thema war 
Tagesgespräch unserer Fachwelt. Man kann also nicht be- 
haupten, daß es uns ungewohnt war. Demnach war es uns 
vertraut und man brauchte eigentlich nur seine Einstellung, 
die man sich über all der Rauferei gemacht hatte, hinzuzeich- 
nen. Man brauchte also keine Zeit, erst Studien zu machen. 
Es war wohl allen klar, daß an der alten: Ausstellung „Plan- 
ten un Blomen“ so wenig wie möglich verändert werden 
durfte. Man brauchte also hier nur die neu zu planenden Teile 
mit dem Bestehenden durch eine großzügige Wegeplanung 
zu verbinden. Dabei war es wohl selbstverständlich, daß 
diese Maßnahmen mit der Einordnung von großen ruhigen 
Flächen im Gegensatz zu dem dahinter liegenden Märchen- 
land begleitet sein mußten. Hierbei mußte man etwas mutig 
sein. Je mehr man sich bei einem solchen Eingriff Zeit läßt 
oder je mehr man dort Einzelheiten in ihrer Schönheit ge- 
sehen hat, um so schwerer ist er. An dieser notwendigen 
großzügigen Maßnahme und an der Lösung des Gelenkes 
um den alten oder neuen Musikpavillon scheiterten die mei- 
sten Entwürfe. 

Unverständlich blieb es mir auch, daß die meisten Teilnehmer 
mit dem offenen Gelände nach dem Bahnkörper nichts anzu- 
fangen wußten. Wieviel ist bei dem Thema Stadtplanung 
über ähnliche Gegebenheiten geschrieben und. debattiert 
worden! Eine originelle Idee hierzu brachte der Entwurf 
Calles’, der hier großzügige Kinderspielplätze einordnete. 
Bedauerlich und unverständlich war es, daß viele Entwürfe 
die wunderbare Eulenburgwiese durch breite Wegeanlagen 
zerschnitten. 

Mit dem neuen Gelände Jungiuswiese wußten nur wenige 
Teilnehmer etwas Richtiges anzufangen. Hier waren die 


Möglichkeiten, wirklich neue Ausstellungsgedanken zu zei- 
gen. Die hier zu planenden Ausstellungshallen wurden fast 
von keinem Bewerber glücklich gelöst. Sind wir doch ehrlich, 
dazu genügt unser Können nicht. Warum nehmen wir uns 
dazu nicht einen Architekten zu Hilfe? Wenn auch nur 
Grundrisse und keine Details gefordert wurden, so kann 
man dieses Problem nicht mit nur flächig angedeutetem 
Grundriß lösen. 

Man mußte erwarten, daß gerade der Gartenarchitekt eine 
innige Verbindung von Gebäude und Grünflächen heraus- 
arbeiten würde und die wunderschönen Motive der hier 
möglichen Höfe, Pergolen und sonstiger gestalterischer Ge- 
danken, die ausstellungsmäßig so viele Reize bieten, ge- 
schätzt hätte. 

Zusammenfassend muß gesagt werden, daß das Ergebnis 
dieses Wettbewerbes gezeigt hat, wie dringend notwendig 


‚es für unsern Berufsstand ist, daß Wettbewerbe ausgeschrie- 


ben werden. Wir haben hier wirklich noch viel zu lernen. 
Nicht nur an der gedanklich gestalterischen Arbeit fehlt uns 
schr viel, sondern auch an der zeichnerischen Technik. Das- 
selbe traurige Bild sahen wir einige Monate vorher auf der 
Planausstellung in Hannover. Was dabei trotz aller Be- 
mühungen heraus kam, haben wir gesehen. Wir wollen nicht 
davon reden, was alles als ausstellungsreif eingeliefert und 
abgelehnt wurde. Wo ist unsere Jugend, die ihre Ausbildung 
auf Hoch- und höheren Schulen erhalten hat? Wann sehen 
wir endlich einmal ihre Arbeiten? 

Resignierend dabei zu stehen oder über Unzulänglichkeiten 
der Ausschreibung zu klagen, ist zwecklos. Ist das Pro- 
gramm oder sind die Bedingungen wirklich nicht mit der 
eigenen Einstellung übereinstimmend, so sollte man sich da- 
von frei machen, seinen Idealen freien Lauf lassen, den Stift 
zur Hand nehmen und zeigen, wie eine solche Ausstellung 
sein sollte. Gerade solche Arbeiten nützen der Sache. Sie 
nützen aber sicher dem Wettbewerber am meisten. Er arbeitet 
nur für sich und kann dabei hemmungslos seine Gedanken 
formen. Gar mancher solcher Entwürfe hatte bei einem ein- 
sichtsvollen Preisgericht Erfolg. Er hatte aber bestimmt 
immer Erfolg in den objektiven Kreisen der Fach- und 
Laienwelt. 

Hoffen wir also auf den nächsten Wettbewerb, lernen wir 
aus diesem, nur dann hat er einen Erfolg für unsere Ent- 
wicklung gebracht. 


INTERNATIONALE GARTENSCHAU, BUNDESGARTENSCHAU, LANDESGARTENSCHAU 


Eine Stellungnahme zum Ausstellungswesen des Gartenbaus 


Unser Novemberhefl hat eine lebhafte Aussprache ausgelöst. Von den eingegangenen Zuschriften, die sich mit den einzelnen Aufsätzen 
befassen, bringen wir hier einen Beitrag des BDGA Hannover. Von der persönlichen Stellungnahme zur Bundesgartenschau abgesehen, 
wird darın eine Klärung der, Ausstellungsbegriffe versucht, um zu einer Regelung unseres Ansstellungswesens zu kommen — eine For- 
derung, die bereits in unserem Novemberhefl erhoben wurde. Von ihrer Erfüllung wird der Erfolg unserer künftigen Gartenschanen 


abhängen. 


Der Bund Deutscher Gartenarchitekten war durch Mitglieder seiner 
Landesgruppe Hannover bei der Vorbereitung und Durchführung 
der 1. Bundesgartenschau hervorragend im Kuratorium, Vorstand 
und Beirat der Ausstellungsleitung vertreten. Die Tatsache, daß 
die Landesgruppe Hannover des BDGA in besonderem Maße das 
Werden dieser umfang- und inhaltreichen 1. Bundesgartenschau 
miterleben konnte und durch eine Anzahl ihrer Mitglieder auch 
am Schaffen selbst beteiligt war, gibt Anlaß und Begründung, zum 
Ausstellungswesen des Gartenbaus Stellung zu nehmen. 

Es scheint gewagt, eine umfassende Kritik eines Werkes, wie sie 
eine Bundesgartenschau darstellt, von rein optischen Gesichtspunk- 
ten und einer noch an keiner Stelle klar zum Ausdruck gebrachten 
Vorstellung allein herzuleiten. Wer so verfährt und sich nicht tie- 
fere Kenntnis über Entstehung und Zusammenhänge sowie die 
stets anders gearteten Imponderabilien verschafft, gerät allzu leicht 
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in Gefahr, an den Tatsachen vorbeizureden. Es hat überhaupt den 
Anschein, als ob wir über Theorien und Philosophien den Überblick 
über die uns gesetzten Aufgaben verlieren und nicht zur Klärung 
der notwendigen Grundlagen unseres Ausstellungswesens gelangen. 
Vielleicht kann hier das Ergebnis der 1. Bundesgartenschau, das 
ein überwiegend positives Echo im In- und Ausland gefunden hat, 
dazu beitragen, ein klares Bild unserer Situation zu gewinnen. 

Wir werden jetzt und in absehbarer Zukunft 3 Gruppen von Gar- 
tenbauausstellungen unterscheiden müssen. Das sind: 1. Interna- 
tionale Gartenschauen, 2. Bundesgartenschauen, 3.- Landesgarten- 
schauen. Es liegt im Interesse unseres angestrengt arbeitenden Be- 
rufsstandes, möglichst bald ein Programm zu entwickeln, das — 
übergeordnet — die örtliche und zeitliche Folge dieser Veranstal- 
tungen festlegt und bekannt gibt. Es besteht sonst die Gefahr, daß 
zu schnell Ermüdungserscheinungen in der Beschickung von Aus- 


stellungen eintreten, und wır sind uns darüber klar, daß das Ge- 
lingen einer Ausstellung — bei aller Hochachtung vor der künst- 
lerischen Gesamtkonzeption — wesentlich von der wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit und Willigkeit unseres Erwerbsgartenbaus ab- 
hängt. 

1. Internationale Gartenschauen: \ 

Seit Deuschland sich wieder bemüht, in engen Austausch mit dem 
Ausland zu gelangen, sind die Voraussetzungen geschaffen, auch 
bei uns Gartenschauen mit internationalem Charakter zu veran- 
stalten. Hamburg ist derzeitig bemüht, eine Internationale Garten- 
schau aufzubauen; ein Teil des Mitarbeiterstabes der Bundesgarten- 
schau Hannover ist bereits in Hamburg tätig. Internationale Gar- 
tenschauen sollten vielleicht in einem Abstand von 10 Jahren ge- 
plant werden. 


2. Bundesgartenschauen: 

Berufsständischer Träger der Bundesgartenschauen ist der Zentral- 
verband des Deutschen Gemüse-, Obst- und Gartenbaus. Dies be- 
sagt eindeutig, daß die Aufgabe der Bundesgartenschauen in der 
Verwirklichung einer Vergleich- und Leistungsschau sämtlicher im 
Zentralverband zusammengeschlossenen Sparten des Gartenbaus 
auf Bundesebene liegt. Bei künftigen Bundesgartenschau-Wertbe- 
werben sollte sowohl Ausschreibung wie Entscheidung hierauf ein- 
deutig ausgerichtet werden, wie das in Hannover bereits geschah. 
Aus vorstehender Aufgabenstellung geht auch klar hervor, daß 
eine Bundesgartenschau nicht nur, um einer künstlerischen Idee 
willen, einseitig ein bestimmtes Thema behandeln kann, sondern 
allen Zweigen des Gartenbaus, ihrer Bedeutung entsprechend, zu 
dienen hat. Dieses Ziel hat die Bundesgartenschau Hannover erst- 
malig angestrebt und auch weitgehend erreicht, damit wurden neue 
Wege beschritten, 

Im übrigen ist eine Bundesgartenschau nicht mit einer Gartenbau- 
messe zu verwechseln, diese Bezeichnung wird immer wieder irr- 
tümlich verwendet. Es dürfte hinreichend bekannt sein, daß Messen 
eine ganz andere Aufgabe erfüllen, nur kurzfristig stattfinden, und 
schon deshalb nicht an die Stelle von langfristigen Gartenschauen 
treten können. Es ist aber durchaus denkbar, daß einer Gartenschau 
Messen angegliedert werden, wenn Bedarf hierfür vorliegt. Z. B. 
fand in Hannover gelegentlich der Sonderschau für Bindekunst 


eine Messe für Bindereibedarfsartikel statt. Bundesgartenschauen 
sollten etwa alle 2—3 Jahre veranstaltet werden, sodaß in einem 
Rhythmus von 10—12 Jahren 3 Bundesgartenschauen und 1 Inter- 
nationale Gartenschau stattfinden könnten. 


3. Landesgartenschanen: 
Da, wo ein echtes Bedürfnis vorliegt, über die Bundesgarten- 
schauen hinaus landeseigene Gartenschauen abzuhalten, tritt als 
3. Gruppe die örtlich begrenzte Gartenschau hinzu. Man sollte eine 
Schau mit begrenzten Zielen, -wie,sie auch Stuttgart oder Fürth 
darstellten, nicht mit einer Bundesgartenschau vergleichen. Wo es 
dennoch geschieht, erweist sich Unverständnis gegenüber der über- 
geordneten Aufgabe einer Bundesgartenschau. Hier können auch 
spezielle und örtlich bedingte Themen zur Darstellung kommen, 
wie sie verschiedentlich angeschnitten wurden, Dies wird den 
Landesgartenschauen, über das örtliche Interesse hinaus, auch den 
für die Rentabilität erforderlichen erweiterten Besucherkreis 
sichern. Sie sollten auf alle Fälle nur in Jahren stattfinden, in 
denen weder eine Internationale noch Bundesgartenschau anläuft. 
Je eher wir uns über die in Frage kommenden "Gegebenheiten, 
Internationale, Bundes- oder Landesgartenschauen abzuhalten, so- 
wie über das zu erstrebende Endziel klar werden können, das 
allen Zweigen unseres Berufsstands, nicht nur einer kleinen 
Gruppe, gerecht werden muß, um so schneller werden wir auch zu 
praktischen Arbeitsergebnissen kommen. 
Die Bedeutung einer Gartenschau wird immer an ihrer Resonanz 
und ihrem Erfolg zu messen sein. Zahlreiche Stimmen des In- und 
Auslandes, der Zentralbehörden des Bundes und des Landes haben 
sich anerkennend und positiv geäußert, sie liegen gesammelt im 
Pressearchiv der 1. Bundesgartenschau vor. Neben wirklich auf- 
bauender Kritik lassen die wenigen bekannt gewordenen anderen 
Stimmen leider ‘keine positiven Vorschläge erkennen, gerade 
diese aber brauchen wir für das zukünftige Werk. Auch die vor- 
liegende Stellungnahme zur Entwicklung unseres Ausstellungs- 
wesens soll dieser Aufgabe dienen, sie hat ihren Zweck erfüllt, 
wenn sie den Ausgangspunkt wirklich fruchtbarer Zusammenarbeit 
aller verantwortlichen Kräfte bildet. 

Landesgruppe Hannover des BDGA. 

O. Langerhans, 1. Vorsitzender. 


AUS DER ARBEIT DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 


Zum Jahreswechsel entbiete ich allen Mitgliedern, Freunden und Gönnern unserer Deutschen Gesellschafl für Gartenkunst und Land- 
schaftspflege herzliche Grüße und Wünsche für ein erfolgreiches neues Jahr. Mit diesen verbinde ich Worte des Dankes und der Anerken- 
nung an alle Mitarbeiter, die auch im vergangenen Jahre wieder unentwegt tätig waren, um die Aufgaben unserer in schwierigem 
Neuanfban befindlichen Gesellschaft so zu fördern, daß wir heute mit einem gewissen Stolz beachtliche Erfolge verzeichnen dürfen, vor 
allem die Anerkennung unserer gartenkulturellen Arbeit bei den zuständigen Ministerien und Behörden, beim Zentralverband des 
Deutschen Gemüse-, Obst- und Gartenbaues und in der Zusammenarbeit mit vielen Pflanzengesellschaften. 


Schriflleitung und Verlag unserer Zeitschrift „Garten und Landschafl“ haben keine Mühe gescheut, unter schwierigsten Verhältnissen 
einen beachtlichen Aufbau der Zeitschrifl zu erreichen, der von jedem objektiv in den Berufsaufgaben stehenden Leser anerkannt 


werden muß. 


Ein lebendiges Bild der vielseitigen Betätigung vermitteln die Jahresberichte unserer Landesgruppen. 


Möge auch im neuen Jahre im Dienste unserer deutschen Garten- 
Wohle unseres gesamten Berufsstandes. 


B Die Ausdehnung des Gebietes der Landesgruppe 
EUeN: . Baden-falz'ha; ei Veranstal i 
aden-Pfalz hat eigene Veranstaltungen im Jahre 
Pfalz 1951 schr erschwert, Sie wurden daher mit den Zu- 
sammenkünften und Tagungen des BDGA gekoppelt. Da sich die 
Mitglieder auf ein Gebiet von 300 qkm verteilen, können auch 
bei einem bescheidenen Landesgruppenbeitrag ohne Hilfe der Ge- 
sellschaft Veranstaltungen mit Vorträgen auswärtiger Redner nicht 
finanziert werden. Aus diesem Grunde ist die Landesgruppe dazu 
übergegangen, sich den Veranstaltungen der „Heidelberger Gesell- 
schaft für Gartenkultur“ anzuschließen, da das Vortragsniveau 
und der Mitgliederkreis dieser Gesellschaft einen entsprechenden 
Resonanzboden für unsere Ziele darstellen. 


und Landschaflskultur so erfolgreich weitergearbeitet werden, zum 


.W. Schmidt 
Präsident der DGfG. 


Einer Besichtigung der neuzeitlich erweiterten Kuranlagen in Bad 
Dürkheim im Mai folgte eine Aussprache im Kurhaus, bei der die 
pfälzischen und nordbadischen Mitglieder lebhaft über Fragen der 
Gesellschaft und des Berufsnachwuchses die Meinung tauschten. 
Im Juli fand eine Besichtigung des Schloßparkes Schwetzingen 
mit anschließendem Vortrag des Herrn Gartendirektor Bußjäger 
statt. 


Die Gebietsverhältnisse der Landesgruppe bringen unüberwindbare 
Schwierigkeiten mit sich. Es wird deshalb empfohlen, sobald die 
Süd-West-Staat-Frage entschieden ist, eine andere Landesgruppen- 
einteilung, und zwar in N.-S.-Gruppen vorzunehmen. 


B In den ersten drei Monaten Veranstaltungsreihe 
ayern- ; ä = S i 
gemeinsam mit Bayer. Gärtnereiverband im Rahmen 
Nord der Volkshochschule Nürnberg. Thema: .‚Landes- 
pflege zur Gesunderhaltung der Landschaft als übergeordnetes 
Leitprinzip aller darin arbeitenden Berufe“ — 10 Vorträge mit 
sehr gutem Besuch sind als großer Erfolg unserer Arbeit anzu- 
sehen. Zusammenarbeit mit Volkshochschulen bestens zu empfehlen. 
Anfangs Jan. Vortrag von GA Seegerros-Schweden mit herrlichen 
Farbaufnahmen über „Landschaft und Gärten seiner Heimat“. 
Im März in Zusammenarbeit mit „Fränkischer Gartenbaugesell- 
schaft“ bedeutendes Referat von Oberregierungsbaurat Lorenz- 
Nürnberg über „Das Projekt der Nürnberger Schnellstraße sowie 
andere Aufgaben auf dem Gebiet von Technik und Landschaft“. 
Die weiteren Zusammenkünfte natürlicherweise ganz auf Garten- 
schau „Grünen und Blühen“ Fürth ausgerichtet: Mitte Mai — in 
der Eröffnungswoche — erster Besuch mit anschließender .gemür- 
licher Aussprache im Ausstellungscaf&. Anfangs Juli zweiter Rund- 
gang, danach Kolloquium über „Rosen und ihre Verwendung“. 
Am 25./26,. Aug., anläßlich der Plan- und Modellschau der DGfG 
in Fürth, Tagung auf „Bundesebene“ bei Anwesenheit unseres 
Präsidenten, mit großem, interessierende Einzelheiten bringendem 
Referat von Gartendirektor Schiller: „Die Pflanze auf der Garten- 
schau“. Daneben Arbeitstagung des AK „Junger Gartenarchitek- 
ten“ mit Wettbewerbsprämiierung: „Daimler-Gedenkstätte — 
Freizeitgarten / Stuttgart“. Überraschend zahlreicher Besuch von 
Kollegen aus Rheinland-Ruhrgebiet, Hamburg-Schleswig/Holstein, 
Hessen-Nassau, Württemberg, Bayern-Süd. 
Zum Abschluß 10. Okt. nochmalige Führung durch die herbstlich 
bepflanzten Anlagen, anschließend Referat von Gartendirektor 
Schiller: „Rückblick auf die Gartenschau — gestalterisch — tech- 
nisch — wirtschaftlich“ mit wertvollen Erfahrungen aus der Aus- 
stellungsarbeit. 


Zu Ausgang des Winters stellten wir in unserer 
Bayern- Jahresversammlung das Programm für den kom- 
Süd menden Sommer auf, der uns ausschließlich ins Freie 
führen sollte. Nachdem Stadtgartendirektor Westphal im April 
seinen Vortrag über die Bundesgartenschau gehalten hatte und 
der größte Frühjahrstrubel vorbei war, traf man sich zu einem 
schr netten und ersprießlichen Gang durch den Botanischen Gar- 
ten Nymphenburg. Der Juni brachte einen sehr anregenden Be- 
such des Staudensichtungsgartens Weihenstephan. Höhepunkt des 
Sommers: Mitte Juli eine zweitägige Bergwanderung zum Alpen- 
garten auf dem Schachen, ein bezaubernd schönes Berg- und 
Pflanzenerlebnis. Im folgenden Tagungsmonat August hatte kein 
gemeinsames Unternehmen mehr Platz. Im Sept. noch einmal ein 
spätsommerlich-herbstlicher Gang durch den Botanischen Garten. 
Mit der kühleren Jahreszeit hat nun wieder die Ara der Vor- 
träge begonnen, die Inspektor Schacht vor kurzem mit einem 
seiner schönen Farblichtbildervorträge — diesmal über „Bekannte 
und unbekannte Blütenstauden“ — eröffnete. 


Nach umfangreichen Vorarbeiten durch den Grün- 
dungsausschuß, bestehend aus den Herren Groß, 
Hilzheimer, Kempkes, Pöthig, Tietz und Rossow, 
fand am 5. Jan. 1951 die Gründung der Landesgruppe Berlin in 
festlicher Weise statt. Es wurden die Herren Gartenbaudirektor 
Hilzheimer zum 1. Vorsitzenden, Tiergartendirektor Timm zum 
2. Vorsitzenden, Gartenamtmann Kubale zum Geschäftsführer 
gewählt. 

Der Wahl voraus gingen zwei Vorträge von Gartenarchitekt 
Kempkes über „Tradition der Deutschen Gesellschaft für Garten- 
kunst und Landschaftspflege“ und von Gartenbaudirektor Hilz- 
heimer „Aufgaben und Ziele der DGfG“. 

Leider hatte der Vorsitzende als erste Aufgabe die traurige Pflicht, 
der Versammlung den Tod des Ehrenmitgliedes der Berliner 
Gruppe, Herrn Camillo Schneider, der am Gründungstage der 
Berliner Landesgruppe verstorben war, mitzuteilen. 

Am selben Tage traten der Gruppe 103 Mitglieder bei, sodaß, da 
vorher bereits 26 Mitglieder vorhanden waren, die Berliner Lan- 
desgruppe an ihrem Gründungstage einen Bestand von 129 Mit- 
gliedern hatte. 

Ein sehr enges Verhältnis verbindet unsere Gruppe mit der Lehr- 
und Forschungsanstalt für Gartenbau in Berlin-Dahlem und ihren 
Studierenden. Der Direktor der Anstalt, Herr Professor Dr. 
Baethge, hat uns liebenswürdigerweise stets für unsere Vorträge 


Berlin 


16 


seine Räume zur Verfügung gestellt und für die Ausgestaltung der 
Räume mit Blumenschmuck gesorgt. Auch die Studierenden des 
Gartenbaues an der Technischen Universität besuchen gern unsere 
Veranstaltungen. Aber nicht nur Fachleute besuchen uns, sondern 
auch Architekten, Kunsthistoriker und sonstige interessierte Laien 
haben wir zu Gast gehabt. 
Im Juli konnten wir Mr. 'Thrower, den Gartendirektor der 
Shropshire Horticultural Society, anläßlich seines Besuches in Ber- 
lin begrüßen. Zur Immatrikulationsfeier der Technischen Univer- 
sität war die Landesgruppe ebenfalls eingeladen. 
So hat sich die Landesgruppe zu einem kulturellen Faktor im 
Leben Berlins entwickelt und wird diesen Platz noci weiter aus- 
bauen. 
Re Im Rahmen der Vortragsreihe des Vereins für 
Nieders. Volkstum sprach Dipl-Gärtner Kragh über 
Oldenburg 1;. Landschaftsgestaltung um Bremen. Dazu luden 
wir unsere Mitglieder ein. Dipl.-Gärtner E. Ahlers benutzte die 
Gelegenheit, um uns die Pläne des Gartenbauamtes für eine Früh- 
jahrsblumenschau zu erläutern. Diese Schau, in einem Zelt auf dem 
Bahnhofsplatz, wurde durch die Bremer Gärtnereien und Blumen- 
geschäfte angeregt. Als sie im April Wirklichkeit geworden war, 
trafen wir uns wieder. Dank der vorbildlichen Zusammenarbeit 
zwischen diesen Betrieben und dem Gartenbauamt wurde dieses 
Vorgreifen in den vollen Frühling ein großer Erfolg, an dem sich 
nicht nur die Bremer, sondern auch alle Durchreisenden begeister- 
ten. Am selben Tage hielt Prof. Fruhstorfer einen hochinteressan- 
ten Vortrag über das Thema „Boden, Erden und Dünger im 
gärtnerischen Pflanzenbau“. 
Die Jahreshauptversammlung der Landesgruppe im Juni führte 
uns in Bremens reizvollste Umgebung, zu zwei typischen Land- 
sitzen voll dendrologischer Seltenheiten und auf die hohe Geest. 
Dr. v. Weihe hielt einen Vortrag über die Vegetationsgeschichte 
NW-Deutschlands. Das Treffen in diesem Herbst bringt uns einen 
Vortrag von Frl. v. d. Heyde aus ihrem Praktikantenjahr in 
Schweden mit Lichtbildern und Plänen. 


Die Teilnahme an den Veranstaltungen der Landes- 


HawmBurge gruppe Hamburg-Schleswig/Holstein war erfreu- 
Schleswig- DPe .. 5 ö 
Holstei licherweise außerordentlich gut. Im Jan. Vortrag des 
olstein 


Leiters der hiesigen gärtnerischen Gewerbeschule 
Rolf Nebel über Gartenformen aus der Gattung Taxus und Cha- 
maecyparis. Im Febr. „Fest der Gartenkunst“. Im März ein be- 
sonders interessanter, richtungweisender Vortrag des Direktors des 
hiesigen Sportamtes Gerhard Stöck über die Sportanlagen der Zu- 
kunft und das Bundesturnfest 1953 in Hamburg. Eine Sternfahrt 
vereinte die hiesige Landesgruppe mit der Hannoveraner aus An- 
laß der Eröffnung der Bundesgartenschau. 150 000 Tulpen in den 
neuesten, bewährtesten Schöpfungen konnte Herr Nobis in Plan- 
ten un Blomen demonstrieren; anschließend sprach er über den 
vielseitigen Verwendungszweck dieser Pflanzenart. Die wunder- 
schöne Rhododendronblüte bewunderten wir im Ohlsdorfer Fried- 
hof. Baurat Rausch begründete seine umfangreichen Veränderun- 
gen, die durch die Zeit des seit 1877 bestehenden Friedhofes im 
Sinne der landschaftlichen Gestaltung pflanzlich erforderlich wur- 
den. Von den Baumschulen wurden in diesem Jahre die Betriebe 
von Rudolf Schmidt und Konrad Maass in Rellingen besucht, ein 
mustergültiger Eindruck. Im Aug. Besichtigung des Stauden- 
betriebes von Gustav Deutschmann und Rundgang durch den Tier- 
park Hagenbeck. Im Sept. führte Gartenamtmann Hölscher durch 
den Stadtpark Harburg. Nach einer Besichtigung der Baumschulen 
von Gustav Sundermann wurden in seinem Lichtspieltheater, im 
„Palmengarten“, mehrere Kulturfilme gezeigt, die regen Beifall 
fanden. Das Novemberprogramm sieht einen Vortrag von Prof. 
Tüxen über die Pflanzensoziologie in ihrer Anwendung in der 


Landschaftsgestaltung und -pflege vor. 


11. 1. 51 Gruppenversammlung. Geschäftliches und 

Hannaver- Vortrag von Prof. Maatsch: Der Zierpflanzenbau 
Braunschweig „uf der Bundesgartenschau. Anschließend Aussprache. 
31. 1. 51 Gesellschaftsabend der Landesgruppe unter starker Be- 
teiligung der Hochschule in der Stadthalle. — 14. 2. 51 Gruppenver- 
sammlung. Vorstandswahl. Geschäftliches. Gartendirektor West- 
phal: Lichtbildervortrag über die Vorbereitungen zur Ersten Bun- 
desgartenschau 1951. —27.2.51 Landesgruppenversammlung. Ge- 
schäftliches. Vortrag Prof. Wiepking: Geomorphologische Voraus- 
setzung der Landespflege. — 24. 7. 51 Landesgruppenversammlung. 


Anträge und Änregungen zur 56. Jahreshauptversammlung. 
Wahl zur Vertreterversammlung. Stadtgartendirektor West- 
phal: Vortrag über Eindrücke in Wien. — 9. 8. 51 bis 11. 8. 51 
Jahreshauptversammlung in Hannover. Veranstalter: Landes- 
gruppe Hannover - Braunschweig - Hildesheim. — 25. 10. 51 
Gruppenversammlung. Bericht über die Jahreshauptversamm- 
lung. Vortrag Stadtgartenoberamtmann Schary: Betrachtungen 
zu der Gestaltung der Grünanlagen im Goldenen Winkel und 
am Mittelfelde. — 3. 11. 51 Ausflug der Landesgruppe. Autobus- 
fahrt durch das Weserbergland nach Karlshafen. — 13. 11. 51 Ge- 
meinsame Veranstaltung mit der Landesgruppe BDGA Hannover 
in Hildesheim. Vorträge: Baudirektor Hagen, Hildesheim: Stadt- 
planung von Hildesheim; Dipl.-Gärtner Dr. Werkmeister, Hildes- 
heim: Grünplanung Hildesheim; Stadtgartendirektor Westphal, 
Hannover: Wohngemeinschaft Stadt mit oder ohne Grün. — 
28. 11. 51 Landesgruppenveranstaltung im größeren Rahmen. 
Buntlichtbilder-Vortrag von Herrn Dr. Nawrath aus Bremen. 
Dieser Vortrag wird als Großvortrag vor einer umfangreichen Zu- 
hörerschaft aufgezogen und als Werbeveranstaltung für die DGfG. 
ausgebaut. — 5. 12. 51 Landesgruppenausflug mit anschließender 
Aussprache zum Besuch der Orchideenkulturen Wichmann in Celle. 
Allgemein können wir feststellen, daß das Interesse unserer Mit- 
glieder ständig zunimmt, wenn ihnen Anregungen gegeben werden 
und ihnen etwas geboten wird. Wir sind auch dazu übergegangen, 
“jetzt interessierte Laien bei uns aufzunehmen. 


In diesem Jahr widmeten wir uns besonders der Zu- 
Hessen- sammenarbeit mit den angrenzenden Landesgruppen. 
Kassel Ss, besuchte uns im Oktober die Landesgruppe Han- 

nover - Braunschweig - Hildesheim. Dieser Tag wurde für alle Be- 

teiligten durch die großzügige Unterstützung des Magistrats der 

Stadt Kassel zu einem Erlebnis. 

Diskussionsabende, z. B. „Gartenbauausstellung Stuttgart“ mit 

Kritiken, wobei Prof. Mattern an einem der darauffolgenden 

Abende zu den aufgeworfenen Fragen Stellung nahm, ferner Licht- 

bildervortrag von einem Teilnehmer der Fahrt der DGfG. durch 

Oberitalien, ein Referat über „Grundsätze der Gestaltung in der 

modernen Kunst“ von Prof. Röttger (Staatliche Werkakademie 

Kassel), eine gemeinsame Autobusfahrt der Landesgruppe Hessen- 

Kassel zur Bundesgartenschau und die Durchführung einer Vor- 

lesungsreihe über „Einführung in die Pflanzensoziologie“ durch 

Diplom-Gärtner O. Sauer. Das war das Programm unserer dies- 

jährigen Tätigkeit. 

Die Landesgruppe führte im vergangenen Jahr 10 
Hessen- Veranstaltungen durch: Neben den beiden Mitglie- 
Nassau derversammlungen zur Aussprache über interne An- 

gelegenheiten der DGfG. gemeinschaftliche Lichtbildervorträge 
über fachliche und kulturelle Themen mit berufsverwandten Ver- 

“ einigungen (Dahliengesellschaft, Verein der Kakteen und der Ro- 

senfreunde, der „Freunde des Palmengartens“ u. a.). Besichtigungs- 

fahrt zum Park und Schloß Weilburg a.d. Lahn und Bad Nauheim. 

Zur Pflege des Gedankenaustausches mit benachbarten Städten, 

Besichtigung der Anlagen von Wiesbaden, Darmstadt und Offen- 

bach, anschließend jeweils Aussprache mit Vertretern der Stadt- 

und Bauverwaltungen über aktuelle Probleme der städtischen 

Grünflächenpolitik. 

In der Frage der Erhaltung und Wiederherstellung historischer 

Gärten auf Einladung des Landeskonservators von Hessen Besich- 

tigung des Herrngartens in Darmstadt und Gutachten über die 

drohende Gefährdung desselben durch einen geplanten Kaffee- 
hausbau. Desgleichen Gutachten über den Wiederaufbau des Prett- 
lackschen Gartenhauses im Prinz Georg-Garten in Darmstadt. 

Teilnahme an der Tagung der süddeutschen Landesgruppen am 

25. und 26. Aug. in Fürth mit Besuch der Ausstellung „Grünen 

und Blühen“ und des neuen Freiparkes in Nürnberg. 

Bei der Technischen Hochschule in Darmstadt Anregung zu Vor- 

lesungen über Haus und Garten, sowie Grünflächen im Städtebau 

und Landschaftsschutz in Form eines Lehrauftrages, bezw. durch 

Gastvorlesungen. Annahme der Letzteren, da für Ersteren keine 

Mittel vorhanden. Mit der Höheren Lehranstalt Geisenheim 

engere Verbindung durch Einladungen zu den Veranstaltungen 

und Führungen durch die Frankfurter Anlagen. 

Einrichtung einer allmonatl. Zusammenkunft (Stammtisch) zur 

Förderung des Nachwuchses durch Erörterung fachlicher Fragen, 

sowie zur geselligen Unterhaltung. 


R Das Berichtsjahr stand im Zeichen stetiger Entwick- 
Rhein- jung und brachte eine Verbreiterung der Gruppen- 
ung und brachte eine Verbreiterung der Gruppen 
land arbeit. Es gelang, in Zusammenarbeit mit verschie- 
denen Berufsorganisationen, wie den Kreisverbänden des Deutschen 
Gartenbaues, den Friedhofsgärtnern, Kleingärtnern, Siedlerbund, 
Architekten usw. durch Teilnahme an ihren Veranstaltungen für 
gartenkünstlerische Belange in breiterem Rahmen einzutreten. 
Daraus ergab sich ein Bekanntwerden unserer Gesellschaft und 
ihrer Ziele, sodaß sie verschiedentlich bei der Lösung organisato- 
rischer oder praktischer Aufgaben herangezogen’ wurde. Aber auch 
bei behördlichen Stellen, z. B. der obersten Naturschutzbehörde 
beim Kultusminister des Landes Nordrhein- Westfalen, wurde wie- 
derholt die Mitarbeit der Gruppe angefordert. Ferner gelang es, 
in Zusammenarbeit mit dem Landeskonservator Nordrhein-West- 
falen die Vertretung unserer Aufgaben mit Erfolg zur Geltung zu 
bringen, z. B. bei der Gefährdung des Brühler Schloßparkes durch 
Anlage eines Sportplatzes der benachbarten Gemeinde. Eine Reihe 
verschiedener Gutachten wurden erstattet. 
Darüber hinaus konnte der Gruppenvorsitzende durch persönliche 
und schriftliche Unterstützung einzelne Mitglieder, die in kleineren 
Gemeinden tätig und durch Unkenntnis vorgesetzter Behörden ge- 
fährdet oder gehemmt waren, mit Erfolg vertreten. Auch gelang 
es, einigen stellenlosen Mitgliedern einen Arbeitsplatz zu vermit- 
teln. Ebenso bei der Besetzung neuer Stellen wurde der Gruppen- 
vorsitzende mehrmalig gehört. In bekannten Tageszeitungen er- 
schienen kurze Artikel, die in geeigneter Form auf das Arbeitsge- 
biet der DGfG. hinwiesen. 
In verschiedenen Orten im ganzen Gruppengebiet wurden 5 sehr 
gut besuchte Veranstaltungen durchgeführt. Besichtigungen von 
neuen oder historischen Anlagen interessierten schr, Vorträge und 
Aussprachen über aktuelle Themen schlossen sich an. Die Mitglie- 
derzahl stieg auf 204. 2 neue Ehrenmitglieder der Gesellschaft sind 
Gruppenangehörige. 


Ruh Das Jahr 1951 stand unter dem Zeichen der Mit- 
uhr  gliederwerbung. Durch die rege Mitarbeit einiger 
gebiet Gruppenmitglieder konnte der Mitgliederstand von 
222 auf 245 Mitglieder erhöht werden. 
Am 15. 3. 51 führte uns der bekannte Forscher und Fotograph 
Kurt Backeberg, Hamburg, in einem Lichtbildervortrag von Paris 
über Andorra nach Monaco — ein Erlebnis! 
Mit der Landesgruppe Westfalen besichtigten wir am 4. 4. 1951 
die Hallen-Sonderschau „Blumen werben für Blumen“ in der 
Münsterlandhalle. Anschließend Kurzreferate von Dipl.-Garten- 
inspektor Waltermann, über das „Gartenhaus und seine Stellung 
im Kleingarten“ und von Gartentechniker Schramm, „Vogelschutz 
im Garten, Park und Landschaft“. 
Am 6. 6. 51 Fahrt zur Besichtigung der Soldatenfriedhöfe der 
Eifel und zur Urft- und Ruhrtalsperre. Am 12. 7. 51 Fahrt in das 
Westfälische Land: Waldfriedhof Hochlarmark, die Grünanlagen 
in Recklinghausen, Münster-Sudmühle mit Besichtigung der Baum- 
und Rosenschulen der Gebrüder Beaufays, Friedhof Lauheide, 
Gärtnerlehranstalt Wolbeck, Besichtigung des neuen Thermobades, 
des Stadtparkes und der Krankenhausanlagen in Werne. Wohl 
alle staunten über die weitläufigen Grün- und Sportanlagen dieser 
kleinen aufstrebenden Stadt. 
Am 7. 8. 51 Besuch der „3. Westfälischen Kleingärtnerwoche“ in 
Wattenscheid. Nach einem Rundgang durch die Ausstellung „Indu- 
strie und Kleingärten“ mit Plan- und Modellschau wurde der im 
Umbau befindliche Stadtgarten, die Freilichtbühne und eine Sport- 
platzanlage besucht. 
Auf der 56. Jahreshauptversammlung in Hannover war unsere 
Landesgruppe besonders stark vertreten. 
Am 3. 10. 51 Omnibusfahrt in den Linner Burgpark, DE 
durch das Heimatmuseum, Besichtigung des Schönwasserparks und 
der Rhein. Blumenschau. Dann sprach Gartendirektor Noell über 
seine 42jährige Tätigkeit in Krefeld und über seine Arbeit als 
Beiratsmitglied des Deutschen Pappelvereins, der Landesgruppen- 
leiter des Rheinlands, Kollege Meyer über die Hauptversammlung 
in Hannover. 


Wir hielten unsere Tagungen in verschiedenen 
Städten ab: in Herford, Bielefeld und Münster. Die 
Grünanlagen dieser Städte wurden einer scharfen 
Kritik unterzogen, welche sich, wie schon festgestellt wurde, für 
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die Zukunft wohltuend ausgewirkt hat. Die Tagungen fanden 
durchschnittlich alle zwei Monate mit reger Teilnahme statt. 
Vorträge: „Gedanken über Planung von Kleinsiedlungen vom 
Standpunkt des Bauarchitekten“ von Dipl.-Architekt Spenge- 
mann, Bielefeld, „Gedanken über Planung von Kleinsiedlungen 
vom Standpunkt des Gartenarchitekten“ von Gartenbaurat Lend- 
holt, Osnabrück, „Das Gartenhaus und seine Stellung im Klein- 
garten“ von Dipl.-Gartenbauinsp. Waltermann, Münster, „Vogel- 
schutz“ von Gartentechn. Schramm, Münster, „Pflanzensoziologie 
und ihre Arbeitsmerhoden“ von Gartenbaurat Adler, Osnabrück. 
Außer diesen Veranstaltungen treffen sich die Mitglieder an jedem 
ersten Montag im Monat zu einer zwanglosen Aussprache am 
Stammtisch im Lindenhof, Bielefeld. 

Die Gruppenarbeit erstreckte sich aber auch auf Landschaftspflege. 
Nachdem die Absicht der Bundesbahn, die Autobahn zu Reklame- 
zwecken freizugeben, bekannt wurde, wurden von der Landes- 
‘gruppe die örtliche Presse, der Herr Regierungspräsident, die an- 
sässigen Bundestagsabgeordneten und die Verschönerüngsvereine 
mit entsprechenden Artikeln versorgt. Es war höchste Zeit, in 
dieser Angelegenheit einmal etwas zu unternehmen, denn die Re- 
klame wird nicht an den Autobahnen halt machen, sondern unsere 
gesamte Landschaft, d. h. jede Landstraße und jedes Bauernhaus 
erfassen. 

Ebenso wurde Einspruch gegen die Verwendung des Stadtwaldes 
von ‚Herford zu Kasernenbauten erhoben. Gerade diese Gruppen- 
arbeit ist außerordentlich wichtig. Es müssen nur die geplanten Ab- 
sichten der Landesgruppe schnellstens bekanntgegeben werden, da- 
mit diese etwas dagegen unternehmen kann. 


Unsere Ländesgruppe hat augenblicklich 105 Mit- 


Würktam? glieder, für die im nunmehr ablaufenden Jahr, mit 
berg Ausnahme der Monate Juli, Aug. und Sept., monat- 


lich eine Veranstaltung durchgeführt wurde. Vortragsabende, Füh- 
rungen durch Hohenheim, die Wilhelma, die Gartenschau auf dem 
Killesberg und’ein Besuch bei dem Bildhauer Prof. Fritz v. Grae- 
venitz lösten sich im Laufe des Jahres ab. Als Veranstaltungsort 
mußte aus finanziellen Gründen immer Stuttgart gewählt werden. 
Große Sorgenkinder für die Landesgruppe sind die auswärtigen 
Mitglieder, denen es meist aus finanziellen Gründen nicht möglich 
ist, an den Veranstaltungen teilzunehmen. 


Trotz der Anstrengungen der Landesgruppe im vergangenen Jahr 
hatten wir das Gefühl, daß die Arbeit der DGfG. viel zu sehr auf 
Fachkreise beschränkt ist. Dies liegt nicht zuletzt wahrscheinlich an 
den geringen finanziellen Möglichkeiten. Die Landesgruppe Würt- 
temberg versucht im nächsten Jahr stärker als bisher an außerhalb 
des Berufs stehende Garteninteressenten heranzukommen. Welche 
Erfahrungen haben andere Landesgruppen auf diesem Gebiet? 


‘ Wettbewerbe 


In Sommer 1951 fand in Bayern ein regionaler Wettbewerb statt 
zur Umgestaltung des Ortskerns Tegernsee, eine stark in landes- 
pflegerische Probleme eingreifende Aufgabe. Unter den 89 Ein- 
sendungen bekamen den 1. u. 2. Preis die Arbeitsgemeinschaften, 
bei denen Gartenarchitekten beteiligt waren: Hermann Thiele, 
Nürnberg und Peter Schnizlein, Seeshaupt. 

Im Herbst 1951 wurde in Nürnberg ein ECA-Wettbewerb ausge- 
schrieben. Zur Eingliederung der zu projektierenden Siedlung in 
die Landschaft arbeitete auch hier bei einer Arbeitsgemeinschaft 
von Architekten Gartenarchitekt Hermann Thiele mit. Diese 
Lösung erhielt den 1. Preis. 


Eirahmiai der Stade Kiel 


Die Stadt Kiel hat einen Wertbewerb zur Erlangung von 
Entwürfen für ein „Ehrenmalder Stadt Kiel“ ausgeschrieben. 
Teilnahmeberechtigt sind alle freischaffenden, beamteten 
und angestellten Bildhauer, Gartengestalter und Architekten 
im Gebiet der Bundesrepublik und von West-Berlin, einschl. 
der Kräfte der Stadtverwaltung Kiel. 

Die Unterlagen können bei der Vermessungsabteilung der 
Stadt Kiel, Rathaus, Z. 487, angefordert und abgeholt wer- 
den, bzw. werden auf Anforderung von der Stadt Kiel per 
Nachnahme übersandt. — Einsendetermin: 17. März 1952. 


Die Arbeitsgemeinschaft „Friedhof und Denkmal” 


wurde am 13. 12. 51 in Bonn gegründet. Vorsitzender: Ministerial- 
direktor z. W. K.O. v. Kamecke, stellv. Vorsitzender: Franz 
Thedieck, Bonn, Staatssekretär im Bundesministerium für gesamt- 
deutsche Fragen, Schatzmeister: Direktor Franz Grabowski, Wetz- 
lar, Geschäftsführendes Vorstandsmitglied: Dr. Ing. Werner Lind- 
ner, Hermannsburg, Sitz Bonn. Geschäftsstelle Hermannsburg üb. 
Celle, Birkenhaus. 

Zum Vorstand gehört Gartendirektor Schmidt, Essen, als Präsi- 
dent der DGfG. Wir werden noch eingehender über diese Arbeits- 
gemeinschaft berichten. : 


Bücher 


Zum Thema „Soldatenfriedhöfe“: 

Die Zeitschrift „Steinmetz und Steinbildhauer“ brachte im Nov. 
1951, Nr. 11, ein reich bebildertes Heft über die Ehrenstätten des 
Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge. 

Zum Thema „Ausbildungswesen“ sind 2 Schriften erschienen, die 
all denen empfohlen werden, die sich für diese wichtige Frage ver- 
antwortlich fühlen: Anregungen zur Neuordnung des gärtnerischen 
Ausbildungswesens von Gartenamtmann Werner Hoffmann, Ham- 
burg 39, Hindenburgstr. 4 und: Rundbrief des Verbandes ehema- 
liger Weihenstephaner Gartenbauer, Freising-Weihenstephan. 


Der auch in unseren Kreisen wohlbekannte Forstdirektor Freiherr 

Dr. e. h. Arthur von Kruedener ist am 5. 11. 1951 nach längerer 

Krankheit in München gestorben. Wir bringen zu seinem Geden- 

ken hier die Besprechung seines letzten Werkes. 

Arthur Freiherr von Krudener: Ingenieurbiologie. — München/* 
Basel: Ernst Reinhardt-Verlag 1951, 172 S. m. 32 Abb. — 
Preis: Broschiert DM 7.80, Leinen DM 9.80. 

Von allen Seiten bemüht man sich, die verantwortlichen techni- 

schen Dienststellen, die mit ihren Bauvorhaben in die Landschaft 

eingreifen und ihr oft tiefe Wunden schlagen, zw einer natur- 
näheren Ausführung ihrer Vorhaben zu bewegen. 

Der bereits durch den vorzüglichen Atlas standortkennzeichnender 

Pflanzen bekannt gewordene Verfasser legt nun eine Schrift vor, 

die sich mit den für einen Ingenieur, der in der freien Landschaft 

baut, wichtigen biologischen Fragen befaßt (eine „Ingeniuerbio- 

logie“ dürfte eine etwas unglückliche Wortschöpfung sein). In 9 

Kapiteln behandelt der Verfasser auf 172 Seiten folgende Themen: 

Das Klima; der Boden; die Pflanze als Standortweiser; die Pflanze 

als Baustoff; landwirtschaftliche Erdbautechnik; der Wald und das 

Wasser; der Auenwald als biologischer Lebensraum und die Moore 

— kurzum ein sehr umfangreiches Programm! Daß dabei die Ab- 

handlung oft sehr summarisch erfolgen muß, liegt auf der Hand. 

Jedoch man wird bald gefangen genommen von dem Bestreben des 

Verfassers, den Vertretern der technischen Berufe das große Ziel 

vor Augen zu stellen: bei ihren Arbeiten die weiten Zusammen- 

hänge mit dem Lebenden nicht zu vergessen, die Interessen des 
umliegenden Landes wahrzunehmen, auf die gesamte Landeswirt- 
schaft Rücksicht zu nehmen, Wasserhaushalt, Klima und letzten 

Endes die seelische Gesundheit der das Land bewohnenden Men- 

schen nicht zu vernachlässigen. Darin liegt der Wert des Buches. — 

Besonders instruktiv ist das Kapitel „Die Pflanze als Standort- 

weiser“, das eine gedrängte Zusammenfassung des erwähnten 

Atlas gibt und von Einzelpflanzen ausgehend dem Praktiker, be- 

sonders dem weniger mit der Pflanzensoziologie Vertrauten, eine 

sehr gute Hilfe bietet. 

Im Einzelnen sind allerdings einige Dinge unrichtig oder mißver- 

ständlich gesehen. So z. B., wenn der Verfasser im Kapitel auf die 

Pflanzen kurz als „Bodenklima“ bezeichnet. Er weist auch nicht 

darauf hin, daß bei der technischen Verwendung der Pflanzen als 

Baustoff nicht nur die technischen Eigenschaften der Pflanzen be- 

rücksichtigt werden müssen, sondern ebenso die rein pflanzlichen 

Gesichtspunkte. 

Im übrigen ist die Arbeit für den Ingenieur als Einführung in die 

biologischen Zusammenhänge, in die der Techniker in der Land- 

schaft sein Werk zu stellen hat, schr wohl brauchbar. Rezepte für 
den Ingenieur allerdings bringt es — Gott sei Dank — nicht. Wenn 
das Buch aber erreicht, daß die Ingenieure aufmerksam werden 
und sich mit dem Landschaftsarchitekten zusammentun, mit dem 

Ziel der organischen Einfügung aller Bauvorhaben in die Land- 

schaft, dann sind wir ein wesentliches Stück weitergekommen. 

A. Bernatzky 


An unsere Mitglieder 


Durch die Neuregelung der Versandart unserer Zeitschrift ist es 
nötig geworden, daß Adressenänderungen vom Bezieher selbst an 
das jeweilige alte Postamt gemeldet werden. Der Verlag kann das 
laufende Abonnement nicht zurückziehen und an die neue An- 
schrift senden lassen. 


Neue Mitglieder 


Essen, Krupp Bergwerke, z.H. Herrn Bergwerksdir. Rauschen- 
bach, Essen 

Kalke, Albrecht, Gartenarchitekt, Würzburg, Spitalweg 

Maywald, Helene, Gartenarchitektin, Kleve, Lindenallee 12 

Keller, Herbert, Dipl.-Gärtner, Bremen, Holler Allee 79, 
Gartenbauamt 

Lünser, Otto, Gartenmeister, Berlin SW 29, Fidicinstraße 18 

Mumm, Erika, Studentin, Brannenburg/Obb., Degerndorf 22 

Opitz, Horst, Gartenbautechniker, Ludwigsburg, Wilhelm-Bader- 
Straße 13 

Schäper, Paul, Gartenmeister, Werne/Lippe, Brinkhof 4 

Schneider, Stadtgartenbaudir. i. R., Blumenthal, Kr. Schleiden 
(Eifel) 

Wedel, Eva, Gartentechnikerin, Berlin-Zehlendorf, Eschershauser 
Weg 21B 

Werne, Stadtbauamt, Werne/Westf. 

Hollwitz, Ernst, Gartenarchitekt, Berlin-Charlottenburg, Nord- 
hauser Straße 9 

Linnekuhl, Ferdinand, Gartenbauoberinsp. i. R., Osnabrück, 
Süntelstraße 4/II 

Schönemann. W., Baum- und Rosenschulen, Fellbach/Württ. 

Schüle, Heinrich, Reg.- und Landwirtschaftsrat, Göppingen, 
Hugstraße 26 

Schütz, Albert, Baumschulen, Stuttgart-Feuerbach, Stuttgarter 
Straße 156 

Wein, Ernst, Gartengestalter, Stuttgart 13, Nonnenwaldstraße 34 

Schriefer, Gerhard, Gartenausführung, Berlin-Charlottenburg 5, 
Nehringstraße 5 

Boelmann, Engelke, Landschaftsgärtner, Düsseldorf-Stockum, 
Amsterdamer Straße 10 

Clüver, Hermann, Dipl.-Gärtnermeister, Eystrup/Weser 

Düsseldorf, Landesgr. Rheinland im Deutschen Siedlerbund, e. V., 
Düsseldorf-Stockum, Nordparksiedlung 7 

Berlin-Dahlem, Botanischer Garten u. Museum, Berlin-Dahlem, 
Unter den Eichen 5—10 

Gebert, Hans, G’gestaltung, Braunschweig, Gärtnerhof 2, verläng. 
Arndtstraße. 

von der Heydt, Helmut, Geschäftsführer, Wattenscheid-Höntrup, 
Hellweg 230 

Pätzold, Heinrich, G’gehilfe, Wuppertal-Barmen, Schönebecker- 
straße 69 

Pfänder, Karl, Gärtnermeister, Beuren Kreis Nürtingen, 
Balzholzerstr. 2 

Schubert, Walter, Dipl.-Gärtner, Hannover, Wilhelm-Bluhm- 
Straße 40 : 

Wolweber, Karl-Heinz, Landschaftsgärtner, Wuppertal Elberfeld, 
Auf dem Scheidt 4 A 

Encke, Karl, L’schaftsg., Berlin-Steglitz, Brentanostr. 54 

Fürst, Helmut, G’architekt, Landshut/Bay., Regensburger Str. 51 

Kalchschmid, Anton, G’architekt, Gießen, Aulweg 113 

Löloff, Annemarie, Essen-Heisingen, Heisinger Str. 357 

Fischer, Gerhard, G’bauunternehmer, Siegen/Westf., Nordstr. 12 

Klöckner Werke AG., Abt. Bergbau, Unna-Königsborn 

Schrader, Helmut, G’arch., Dortmund, Im Dreieck 6 

Frorath, Matthias, Landsch.-Gärtner, Troisdorf/Köln, Maienstr. 2I 

Kaiser, Joachim, Berlin-Steglitz, Munsterdamm 26 

Morgenstern, Paul, cand. rer. hort., Sarstedt/Hann., G’hochsch. 

Siebold, Franz, Friedh.-Amtmann, Kassel, Tannenbeckerweg 19 

Schmitz, Willi, Gartengest., Siegburg/Rhld., a. d. Papagei 47 

Wienhues, Ludwig Paul, Gartengest., Borken/Westf., Dülmener- 
weg 1 


Beim Verlag gingen folgende Kataloge ein: 

Ernst Benary, Samenzucht, Hann.-Münden 

1, H. Deicke, Samenzucht, Uelzen i. H. 

Wilhelm Pfitzer, Großgärtnerei u. Samenzucht, Stuttgart-Fellbach 
L. Späth, jetzt Berlin-Zehlendorf, Finckensteinallee 211. 


EESLSLLTTETTETTTTETTTTELLELLTLELLELLETZEN 


Obstbäume in allen Arten Markenware 


* 
%* 
* 
* 
* 
Beerensträucher und -Stämme Rosen in besten Sorten % 
Zier- und Decksträucher Rhododendron und Azalsen %* 
Heckenpflanzen Koniferen in allen Arten S 
Laubgehölze, Windschutzpflanzen | Schlingpflanzen x 
+ 
* 
* 
* 
+ 
* 
%* 
* 
* 
* 


Straßen- und Alleebäume Veredlungsunterlagen 


sowie sämtliche andere Baumschulartikel liefern wir seit über 75 Jahren 
in bekannter QUALITATSWARE 


Gebr. Heinsohn weaeier Baumschuten Wedel/H. 


Katalog auf Anfrage Gegründet 1874 Telefon Wedel 427 


KEELLELLLLELELLLELELS 


EETSTTTTTTSTTTTSTTLTELETTLTETELTLTTELZ 


Schaukeln 
Schaukelgerüste 
Drehschwinger DP. 
Karussells 
Rutschbahnen 
Klettergerüste 


Kriechtunnels u, a. 
Einrichtung ganzer Spielplätze 


GERÄTEBAU ALBIN GRÜNZIG 
(23) Bücken - Kreis Hoya - Fernruf Hoya 324 


Qualität und Preiswürdigkeit! 
ee Stauden für alle Zwecke! 


meine Listen. ZwWerggehölze, Ericen, Blumenzwiebel 
BesichtigenSie H. HAGEMANN - STAUDENKULTUREN 
meineKulturen. Kpähenwinkel bei Hannover 


Prachtvolle Dahlien... 


wie die hier gezeigte Sorte „Strahlenmeer“ sind eine Freude 
für jeden Gartenfreund, ob Fachmann oder Liebhaber. Solches 
Gedeihen von Blumen, Rasen, Zier- oder Nutzsträuchern wird 
gewährleistet bei der Verwendung eines neuzeitlichen Dünge- 
mittels von der idealen Zusammensetzung des 
Humusdüngers Nettolin 
weil es die denkbar besten Wachstumsbedingungen schafft. 
Näheres über die Vorzüge des „‚Nettolin“ sagen Ihnen unsere 
Druckschriften, die wir auf Wunsch gerne kostenlos zusenden. 
Humusdünger Nertolin, der Helfer bei Garten- und Land- 
schaftsgestaltung, ist erhältlich beim Fachhandel, wo nicht, 
nennen wir Ihnen Lieferquellen. 


SUÜD-CHEMIE A.G. MÜNCHEN 2 


Fhr 
Lielenanr 


aller 
Baumschul- 


pflanzen 


in anerkannt guter Qualität 


ERHARD FLIEGEL 


Baumschulen 
RELLINGEN/HOLSTEIN 


Fordern Sie bitte unsere Preise 


Niedrige Rosen 


sowie alle anderen 
Baumschulpflanzen 


JOHANN TIMM 
RELLINGEN/HOLSTEIN 
Tangstedter Chaussee 38 
Telefon: Pinneberg 2366 


Bei Bedarf in: 
Rosen, 
Heckenpflanzen, 
Koniferen, 
Gehölzen usw. 


fordern Sie bitte unseren Hauptkatalog. 


HANSEN & SCHEEL 
Baumschulen RELLINGEN (Holstein) 


Ziersträucher, Zwerggehölze, 
Heckenpflanzen, Immergrüne, 
Koniferen usw. 
liefert zu günstigen Preisen 
in Qualitätsware 


Hans Miller 


Baumschulen 
RELLINGEN-HOLSTEIN 


Fordern Sie Preisliste oder 
Sonderangebot! 


Alleehäume 


starke, auch Solitär bestes 
Faserwurzelwerk. 


Parkbäume, Ziersträucher, 
Heckenpflanzen, Wind- 
schutzgehölze, Moorbeet- 
pflanzen, Immergrüne, 
Rosen, Stauden f. a. Zwecke, 
Obstbäume, Beerenobst. 


Vorzugslisten frei! 
Besuche erwünscht! 


T.BOEHM: Baumschulen 
Oberkassel bei Bonn 


20 


STELLEN-MARKT 


Garten- und Landschaftsarchitekt 


(Dipl.-Gärtner) mit Innen- und Außenpraxis sucht Stellung bei Behörde, 
Siedlungsgesellschaft oder in größerem Unternehmen. Angebote unter 
G. u. L. 469 an Richard Pflaum Verlag, München 2 


Garteninspektor 


2 Staatsexamen, Gartengestalter, 43 ]., verh., bisher 8 Jahre bei Behörde 
tätig, mit umfassenden Berufserfahrungen (Planung u. Ausführung) beson- 
ders öffentlichen Grünanlagen, Friedhof, Siedlung, guten Pflanzenkennt- 
nissen, sucht für sofort oder später Stellung bei Behörde. Freundliche An- 
gebote unter G. u. L. 472 an Richard Pflaum Verlag, München 2 


Gartenarchitekt 


B.D.G.A., 47 Jahre, verh., mit reichen Erfahrungen auf allen Gebieten des 

Berufes großer Pflanzenkenner, 15 Jahre selbständig, sucht, da kinderlos, 

nur selbständige und verantwortungsvolle Stellung bei Behörde. Angeb. 
erbeten unter K/K. Hbg. Abendblatt 


Bei der Baubehörde Hamburg ist die Stelle des 
Leiters des Garten- und Friedhofamtes 


zu besetzen. - Bewerbungen werden erbeten an 
BAUBEHORDE HAMBURG - STADTHAUSBRUCKE 8 


Gartentechniker 


für Innen- und Außendienst gesucht. Möglichst Erfahrungen im Behörden- 
dienst, Vermessung, Abrechnung erwünscht. Robert Wiedeburg, München 23, 
Römerstraße 16 


Jac. Beterams Söhne 


Geldern (Bbld.) - Größte deutfche Baumfchulen 


Alleebäume 


Gewaltige Bestände in allen Sorten 
und Stärken 
Wir empfehlen Befichtigung unferer Kulturen. 


Obstbäume - Ziersträucher 
Immergrüne 

Hecken- und Schling-Pflanzen 
Rosen - Stauden usw. 


J. Timm & Co., Eilmshorn/Holstein 


die Baumschule für den Gartengestalter u. Gartenfreund! 


Reichhaltige Sortimente in allen 
Altersklassen, von der Jung- 
pflanze bis zum fertigen Baum 


& 


Katalog u. bei größerem Bedarf Sonderangebot auf Wunsch 


Unser Firmenzeichen bürgt für beste Qualität 


Hecken- und Forstpflanzen, 
Alleebäume, Koniferen, Rosen, 
Wildlinge usw. 
in bester Qualität lieferbar. 


Bitten um Anfrage! 


Gartenkies 


sauber gew. Mat. Körn. 3/7 mm 
lfd. und preisw. abzugeben. 


Frz. Schmitz & Co, 
22a Lank — Rhein 
Ruf: Krefeld 40141/42 


H. NEUHOFF 


Markenbaumschulen seit 1898 


RELLINGEN/HOLSTEIN 


bietet Ihnen reichhaltige 
Sortimente und große Be- 
stände in allen Baumschul- 
pflanzen. 
Mein neuer Katalog wird 
Ihnen auf Wunsch kosten- 
los zugesandt. 


Nur einen Spatenstich 


tun und dann auf reiche Ernte 
hoffen, heißt soviel wie nach 
einer einmaligen Insertion sicht- 
baren Erfolg erwarten. Erst eine 
laufende, die Marktverhältnisse 
berücksichtigende Anzeigenwer- 
bung in „Garten u. Landschaft“ 
erschließt Ihnen das Absatzge- 
biet, das Sie viele Jahre vorteil- 
haft nützen können. Holen Sie 
deshalb noch heute unsere Vor- 
schläge ein. - Garten und Land- 
schaft“ Anz.-Abt., München 2, 
Lazarettstr. 2—6. 


VERWANDELN SIE 


SONNENENERGIE 


IN ZEHNFACHEN 
ERTRAG 
DURCH 


Gewächshäuser: 
HANNS AUDORFF 


REGENSBURG 


Freilandprimeln we ı« 


Primula veris elatior Auslese gemischt 24.- 3.- 


» Pr acaulis 


lıla 


weıls 
dentie ulata hybrida gemischt 6.- 


Viele weitere Primelarten, 
in Farben, I 


gt für 1952, ebenso Spezialzüchtungen von 
Arends, Kayser & Seibert u. a Züchtern. 
a Sprengeri sofort liefe :rbar, Asp. plum. 
nanus Februar. 
ALBERT SCHENKEL, Samenhandlung seit 1862 
Hamburg-Blankenese 


IhreVotrteile: 


Reichhaltiges Sortiment 
Einwandfreie Qualität 


Rudolf Schmidt 


BAUMSCHULEN - ROSENKULTUREN 


, Rellingen in Holftein 


eashmeriana, Bi ıllpri ime L GER En rn 


e IDPELNE »In ete. in meiner Hauptpreis- 


Ibstbäume in allen Arten Markenware 


Beerensträucher und -Stämme Rosen in besten Sorten 
Zier- und Decksträucher Rhododendron und Azaleen 
Heckenpflanzen Koniferen in allen Arten 
Laubgehölze, Windschutzpflanzen | Schlingpflanzen 

Straßen- und Alleebäume Verediungsunterlagen 


owie sämtliche andere Baumschulartikel liefern wir seit über 75 Jahren 
in bekannter QUALITATSWARE 


aebr. Heinsohn wedeler Baumschulen Wedel/H. 


katalog auf Anfrage Gegründet 1874 Telefon Wedel 427 


48.—- 6.- 


elatior und acaulis auch 


* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
%* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
* 
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KK R k  ak 


Ruf: 46 16 97 


für die Gartengestaltung: 


Koniferen 

Immergrüne Gehölze 
Rhododendron-Azaleen 
Zier- und Heckenpflanzen 
Prompte Lieferung in reichhaltiger Auswahl 


Joh. Bruns 


Oldenburger Baumschule 


Bad Zwischenahn 


Preisliste v. Katalog auf Wunsch 


Für Garten und Landschaft 


Stauden Reichhaltige Sortimente von Bodenbedeckungs- HECKENPFLANZEN un» KONIFEREN 


und alpinen Arten, Schnitt- und Rabattenstauden 
Sumpf- u. Wasserpflanzen, Seerosen, Dahlien usw. in vielen Sorten und bester Qualität aus gepflegten Kulturen. 
Katalog auf Anfrage 


Gustav Deutschmann staudenkulturen 


HAMBURG-LOKSTE 


| & 
IE 
N ÄRZIS ZIÄRR EN Ka 
ES IN Ku 7 | 


4 
G.D.BÖHLIE 


Baumschulen EMIL HANDEL 
METZINGEN (Württ.) 


DAR OISIE PACHT 2 Bitte Preis- und Vorratsliste anfordern ! 
AANDEL Besichtigung meiner Baumschulbetriebe gerne gestattet 


Mr schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, 


f 
denkt zuerst 


an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle 


9387 


J. TIMM & CO. saumscHULEN 


Baumschulen | (ELMSHORN HOLSTEIN) 
WESTERSTEDE-iO. Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog 


STEINMEYERS(CO. 
Baumschulen 
LEER (OSTFRIESLAND) 
seit 1879 


Katalog auf Anfrage 


bereitwilligst zugesandt. 


5.40,9.9,0.0010.99.0.0,0.9.9.0.0.0.9,0.0,0.9,9,.9,9,0.0.0.0.0.0.0.0.0.9,9,0,0.0.9.0,9,0.9.0.9.9,0,0.0.0.0.0.010.0.0105 
Immergrüne Gehölze 


den Baumschulpflanzen jeglicher Art 


HR für 
Wikl- und Ziersträucher Garten - Landschaft - Friedhof 
Straßenbäume liefern in bester Qualität 


Heckenpflanzen 
Koniferen 


Rosen und Schlinger 


GEBR. MOHR 


Baumschulen 
Elmshorn - Langenlohe 


Fordern Sie unser Preisverzeichnis! 


RAD E 


# Fordern Sie Angebot! # 


Aus Ernte 1951 
Topf- u. Sommerblumensamen 
erster Züchter stets vorrätig. 


SPEZIALITÄT: 
Sport- und Zierrasenzusammenstellun- 
gen, Flugplatz-, Böschungs- und Grün- 
landeinsaaten, sowie alle Bedarfs- 
artikel: Baumpfähle - Geräte - Torf- 
mull - Düngemittel für die Garten- und 
Landschaftsgestaltung. 


A. Düsing & Sohn 
Samengroßhandel 
Gartenbaubedarf 

HORST-EMSCHER 


Westf, / Feroruf: 55651 Gelsenkirchen 


Wir sind Mitglied der Gesellschaft 
für Gartenkunst und bitten um Ihre 
Anfragen, Anregungen und Aufträge. 


Bitte verl. Sie unseren Hauptkatalog! 
Wer sät und pflanzt kauft 


Samen-u.Pflanzenzucht Rain a.Lech 


BEWAHRT SEIT UBER 130 JAHREM 


os 
uzev 
en 


P.KAMPHAUS »- Solingen - Wald 
Nur durch den Fachhandel! 


Für 
Gasten und Park 
Baumschulpflanzen 
in Qualitätsware 


HEINR. HUCKFELDT 
Offenau-Elmshorn 


Mein Samenkatalog 


4°54/52 mit farbigen Abbildungen und wichtigen Kultur- 
anweisungen wird auf Verlangen kostenlos zugestellt. 


HANS MEISERT 


Hannover 
Samenzuht - Am Clevertcre 1 


ist unser neuer 
URS-ROSENKATALOG. 


So etwas hat unser Lehrling 


Pein & Pein. 


G.m.b.H. Franz noch nicht gesehen. 
Forstpflanzen - Forstsamen - Lohnanzucht - Heckenpflanzen Gegen Erstattung der Selbst- 
’ kosten (DM 1,50) sendet er / 
HAUBZENDEEHULSTEEN Ihnen diesen einmalig schö- 
nen Druck zu. 
Zweigbetriebe: 


NEUHAUSEL (Westerw.)-GUNZENHAUSEN (Mittelfr.) 


Telefon: Pinneberg 2487 
Telegromme Strobe! 2487 Pinneberg 


Erbitten Anfragen für Windschutzpflanzen und Pappel- 
pflanzen mit Markenetikett 


Alleebäume 
starke, auch Solitär bestes 
Faserwurzelwerk. 


EEE EKEREKEKE KK E K E 


Die schönsten Rosen der Welt 


Parkbäume, Ziersträucher, 
Heckenpflanzen, Wind- 
schutzgehölze, Moorbeet- 
pflanzen, Immergrüne, 
Rosen, Stauden f. a. Zwecke, 
Obstbäume, Beerenobst. 


dabei unsere Neuzüchtung, die farbenprächtigste 


und wertvollste Floribundarose, seit vielen Jahren 


»KORDES SONDERMELDUNG; eigene Züch- 


tungen sowie solche des In- u. Auslandes empfehlen 


in reichhaltigster Sortenwahl und großen Mengen Vorzugslisten frei! 
Besuche erwünscht! 
W.Kordes Söhne - SPARRIESHOOP b. Elmshorn/Holst. 


Größte deutsche Rosenschulen - Katalog anfordern! 


T.BOEHM: Baumschulen 
Oberkassel bei Bonn 
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. .. wenn Maschinen zur Rasen- und Wegepflege 


... dann von BUNSE 


Handrasenmäher 
Motorrasenmäher 
Auto-Junior, 18" + 21” 
Auto-Dachs Junior, 18” + 21” 
Auto-Luchs, 25" + 30" 
Auto-Panther, 36" 
Großflächenmäher 
Motorwalzen 
Handwalzen 
Sameneinhackgeräte 
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Zum Februarheft 


Unser Dezemberheft 1950 und das Maiheft 1951 haben sich bereits 
eingehend mit den Aufgaben der Landespflege befaßt. Nachdem 
wir uns im letzten Sommer durch die Gartenschauen anderen 
Problemen zuwenden mußten, hat sich nun wieder soviel Stoff zu 
dem Aufgabengebiet der Landespflege angesammelt, daß der ge- 
wöhnliche Umfang unserer Hefte nicht dafür ausreichte. Durch 
die großzügige Unterstützung des Bundesministeriums für Ernäh- 
rung, Landwirtschaft und Forsten und eine großzügige Spende der 
Baumschulen Gustav Lüdemann, Halstenbek/Holstein über den Ar- 
beitskreis der Landschaftsanwälte, wurde uns eine wesentliche Er- 
weiterung des Heftes ermöglicht. Wir sind diesen beiden Stellen 
deshalb zu großem Dank verpflichtet und freuen uns der ersprieß- 
lichen Zusammenarbeit mit dem Arbeitskreis der Landschaftsan- 
wälte, der hier von den Fragen und Nöten, den Aufgaben und 
Zielen seines Arbeitsgebietes berichtet. 

Wilhelm Schmidt, Präsident der DGfG. 


Arbeitskreis der Landschaftsanwälte (ADL) 


Der Schriftleitung von „Garten und Landschaft“ gebührt beson- 
derer Dank, daß sie dem „Arbeitskreis der Landschaftsanwälte“ 
diese Nummer für Veröffentlichungen zur Verfügung stellt. Wie 
bereits aus Heft 11/51 ersichtlich, schuf die Gründung des ADL als 
e.V. nur die letzte äußere Form für eine Gemeinschaft, die sich 
schon lange auf der Grundlage gemeinsamer Arbeit und eines 
regen internen Gedankenaustausches zusammengefunden hatte. 
Nachdem in der Nachkriegszeit Behörden, Organisationen und 
Spezialisten der verschiedenen Wissenschaften ihre besonderen 
Interessen im Landschaftsbau anmeldeten und Forderungen stell- 
ten, die z. T. erheblich an den tatsächlichen Schwierigkeiten und 
Erfordernissen eines umfassenden Landschaftsbaues vorbeigingen, 
können nunmehr weniger allgemeine Betrachtungen als vielmehr 
zielstrebige Arbeit und überzeugende praktische Beispiele ohne 
den Ehrgeiz auf Augenblickserfolge helfen. Wir halten den Weg 
über die Arbeitsgruppen und die Arbeitsgemeinschaften mit den 
beteiligten Disziplinen der Wissenschaft im Forschungsbeirat für 
den sichersten, um zu brauchbaren nachhaltigen Ergebnissen zu 
kommen und den Verdacht der Ausschließlichkeit zu vermeiden. 
Aus ihrer täglichen Arbeit bringen heute einige Mitglieder — auch 
des Forschungsbeirates — Gedanken zu Problemen, die das weite 
Arbeitsgebiet aufzeigen. Den Verfassern für die bereitwillige Mit- 
arbeit zu danken, ist mir eine angenehme Pflicht. 

Arbeitskreis der Landschaftsanwälte e.V. 

Barnard, 1. Vorsitzer 


Landschaftspflege ohne Grenzen 


(Aus dem Brief eines an der Landschaft interessierten 
3 Wissenschaftlers) 
„In einer Zeit, in welcher die Menschen oft scharf nicht nur das 
Trennende ihrer Ansichten, sondern auch der politischen Grenzen 
betonen, ist es wohltuend festzustellen, daß uns die Naturvor- 


gänge in den Landschaften unserer Erde immer wieder auf die 
großen Zusammenhänge, auf eine sachliche Prüfung des ganzen 
Geschehens, in das wir selbst hineingestellt sind, auf das Einende 
hinweisen. 

Die Sonne scheint über alle Menschenrassen und Charaktere auf 
den Kontinenten und Meeren, sommerliche Hitzewellen kennen 
keine Grenzpfähle, die Wolken, welche am Vormittag noch Frank- 
reich und Baden beschatteten, eilen am Mittag vielleicht schon 
über Württemberg und Bayern hinweg, der Wind hebt in der 
Heide den feinen Humus empor und setzt ihn weit davon einem 
anderen Bauern aufs Land, die Schneemassen der schweizer Berge 
schmelzen und die Wasser fluten später durch Deutschlands Niede- 
rungen. Pflanzen senden ihre Samen auf die verschiedenste Weise 
über die Länder und Meere, ebenso wie sich Keime aller Art durch 
Luft und Wolken weit verbreiten und viele Tiere zu Land, Was- 
ser und Luft auf Wanderschaft gehen und in gewissen Rhythmen 
zurückkehren. Das gewaltige Verwobensein aller Lebensvorgänge 
macht erst dem einzelnen Organismus das Leben möglich. 

Treten außergewöhnliche Naturereignisse ein — denken wir an die 
Überschwemmungen des Po, an die Auswirkungen der verschie- 
denen Vulkane, deren Aschenstaub durch die Luft auf andere Erd- 
teile verfrachtet wird, an die Wellen der Erdbeben, die Orkane, 
Heuschreckenschwärme, Seuchen u.a.m. — so werden die Menschen 
erschreckt, vergessen Landes- und Anschauungsgrenzen und fühlen 
etwas wie Zusammengehörigkeit, Menschheitseinendes. Nachdem 
die Lage wieder normal geworden ist, knöpft allerdings der Nach- 
bar seinen Rock meist wieder zu, zieht sich zurück und wandelt 
beruhigt in seiner Landschaft, umhegt von seelischen und vielleicht 
auch pflanzlichen Hecken. Am Wochenende legt er möglicherweise 
jedoch wiederum weniger Wert auf trennende Grenzen, sondern 
da will er frei von Einengungen sein, kennt oft keine „Grenzen“ 
mehr. Diese Freiheit heißt aber meist Egoismus‘und bedeutet für 
andere im Grunde genommen gerade die Betonung des Trennen- 
den. Sie wirkt besonders in der Landschaft erschreckend, wenn sie 
diese in ihrer schönen Reinheit und Stille entwürdigt. 

Müssen wir aber entweder erst durch Schrecken ‚zur Besinnung“ 
kommen, um uns bewußt im Gutem über die „Grenzen“ hinweg zu 
setzen oder „außer Besinnung“ sein, um keine „Grenzen“ mehr 
zu kennen? 

Die Landschaftspflege hat eine große Kulturaufgabe, indem sie 
nach beiden Richtungen hin helfend eingreift. Sie versucht das 
biologische Gleichgewicht der Landschaft wieder herzustellen und 
den Menschen das rechte Empfinden für die Landschaft und ihre 
Bedeutung für sein Wohl und Wehe zu vermitteln. Können aber 
Planungen für Landes- oder Landschaftspflege überhaupt von Er- 
folg sein, wenn sie nicht zunächst ohne Rücksicht auf Grenzlinien 
auf die natürlichen Voraussetzungen, auf schöpferische großräu- 
mige Zusammenarbeit von Fachkräften gründen? 

Dieses wundervolle Ziel verlangt daher von allen, welche sich 
dieser Arbeit widmen, eine große Linie ihrer Gedanken und Taten, 
eine grenzenlose Bereitschaft und Ausdauer, ein grenzenloses Ver- 
trauen in die Möglichkeit stets zuerst das uns Einende zu erfolg- 
reichem Zusammenwirken zu suchen dann erst das Trennende als 
Prüfstein für uns selbst zu sehen, aber zu achten.“ 
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Diese Landschaft bei Matrei 
am Brenner ist seit der Zeit 
der Einwanderung der Illy- 
rier vor 3000 Jahren im 
Gleichgewicht: anf allem 
Boden unter Sense und Pflug 
Heckenlandschafl, auf den 
Steilhängen unversehrter 
Wald 


Überstockung des Grün- 
landes mit Rindvieh hat 
Schafe und Ziegen auf die 
Steilhänge gedrängt; sie 
haben den Wald dort ver- 
nichtet, der Boden rutscht 
ab (Fiß im Oberinntal) 


„Die Wüste wächst; weh 
dem, der Wüsten birgt!“ 
(Nietzsche) 
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LANDSCHAFTSGESTALTUNG UND FLURBEREINIGUNG 


Von Dr. Wilhelm Jungmann, Bonn ° 


Der Verfasser ist Leiter des Referates Landschaflsbau und Landschaflspflege in der Abteilung Erzeugung des Bundesministeriums für 


Ernährung, Landwirtschafl und Forsten in Bonn. Vielseitige Erfahrun 
schafllicher Tätigkeit, geben diesen Ausführungen besonderen Weitblio 


Landwirtschaftliche Betriebsgesichtspunkte sind es in erster 
Linie, welche eine Flurbereinigung veranlassen. Daß eine 
wirtschaftliche Verbesserung notwendig wird, liegt in dem 
Zwang einer Güte- und Mengensteigerung der landwirtschaft- 
lichen Erzeugung und in dem ständigen Absinken der mensch- 
lichen Hilfskräfte auf dem Lande begründet. Die betriebs- 
günstige Zusammenlegung der Flurstücke hilft Arbeitskräfte, 
Zeit und Mittel sparen, abgesehen davon, daß etwa noch 
vorhandener Flurzwang beseitigt, Dränagen und Zufahrts- 
wege angelegt werden. Durch diese Besitzordnung werden 
zwar die äußeren Beziehungen der Anbauflächen zum Hof 
und die Möglichkeiten einer intensiveren Pflege der Böden 
und Kulturen verbessert, jedoch wirken sich diese Änderun- 
gen meist noch nicht auf den Raum aus, weil die Landschaft 


die gleiche bleibt. 


Es muß aber erkannt werden, daß ein wesentlicher Teil der 
Pflanzengestalt in diesem Raum über der Erde lebt und sich 
gerade darin entwickelt. Dadurch, daß sich in diesem Lebens- 
raum die für ein gesundes Gedeihen erforderlichen Voraus- 
setzungen von Klima, Witterung, Wasser, Licht, Luft, Wärme, 
Stoffen und Kräften darbieten, können erst die Kulturen 
die erwarteten Ernten bringen. Damit wäre aber nur ein 
Teil der Vorbedingungen genannt, wenn nicht auch dem ge- 
samten biologischen Geschehen Rechnung getragen wird. 
Unsere Betrachtungen müssen wir aber noch erweitern, denn 
eine Landwirtschaft ohne Viehhaltung wäre eine unvoll- 
ständige, außerdem steht im Mittelpunkt des Ganzen der 
Mensch. 


Im Gegensatz zur Pflanze leben Menschen und Haustiere 
nur in dem oberirdischen Raum mit allem dem, was sich 
ihnen darin und aus der Ackerkrume zu ihrer Entwicklung 
bietet. Wenngleich auch der Boden die Unterlage, der Träger 
für uns alle ist, so ist es doch erstaunlich, wie wenig wir an- 
dererseits die unerläßliche Ergänzung zu seiner Leistung 
beachten: die Auswirkungen des oberirdischen Raums. 


Eine moderne Landwirtschaft ist jedoch ohne eine Gesundung 
des Landschaftsraumes ebensowenig denkbar wie ohne eine 
entsprechende Technisierung. Wir können es uns heute nicht 
leisten, halbe Arbeit zu machen und nur die Güte und Flur- 
lage unserer Acker zu beachten. Was hilft es uns, bestes Saat- 
und Pflanzgut in gut vorbereiteten Boden zu bringen, wenn 
wir die oberirdischen Bedingungen ungeordnet, das Zusam- 
menspiel der biologischen Kräfte vernachlässigt lassen? 
Schäden durch einseitige Wirkungen elementarer Kräfte, 
durch Krankheiten und Schädlinge aller Art setzen unsere 
Erfolge bereits derart herab, daß die jährlichen Verluste im 
Bundesgebiet sich auf viele Hunderte von Millionen DM 
belaufen. Diese gewaltigen Summen dürften wohl unsere 
besondere Aufmerksamkeit erwecken! Es muß daher jede 
Möglichkeit ausgewertet werden, um Abhilfe zu schaffen. 
Einen Weg hierzu bieten die Umlegungen im gegenseitigen 
Einvernehmen der Bauern selbst oder die behördlich durch- 
geführten Flurbereinigungen. Nicht nur die Anbauflächen 
müssen betriebsgünstig gelegt, sondern der ganze Er- 
zeugungsraum muß gesundet werden.Esmuß 
also mehr geschehen als bisher. 
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gen im In- und Ausland, verbunden mit praktischer und wissen- 


Hier ergeben sich für den verantwortungsbewußten Land- 
schaftsgestalter volkswirtschaftlich bedeutungsvolle Aufgaben. 
Es wird vor allem erforderlich sein, daß er sich aufklärend 
betätigt, um das Bewußtsein der Allgemeinheit wach zu 
machen für ein Erkennen der Wechselbeziehungen mit un- 
serer Umwelt und der Pflicht, diese gesund zu erhalten. Diese 
Aufgabe wird aber nur in Verbindung mit betriebswirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten befriedigend gelöst werden können. 
Landschaftsgestalter und Diplomlandwirte müssen vonein- 
ander lernen bei ihrer gemeinsamen Beratung des Land- 
volkes. 


Die Flurbereinigung fordert geradezu auf zu einer Vor- 
klärung der Landschaftsverhältnisse durch den Landschafts- 
gestalter, welcher gegebenenfalls die Fachberatung der Agrar- 
meteorologie, Pflanzensoziologie, Bodenkunde u. a. in An- 
spruch nimmt. Diese Vorklärung hat zwei besondere Vor- 
züge. Einmal wird der Flurbereinigungsbehörde eine sie sehr 
belastende, zeitraubende und nicht in ihre eigentlichen Auf- 
gaben gehörende Arbeit abgenommen. Zum anderen können 
die Hauptgesichtspunkte von Landschaftsbau und -pflege 
bereits lange vor der Festlegung von Wege- und Gewässer- 
plänen herausgearbeitet werden und als Unterlagen für die 
Flurbereinigungs-Vorplanung dienen, sodaß Schlag-, Weg- 
und Gewässerlagen zusammen mit Wind-, Erosions-, Kälte- 
schutz und anderen Maßnahmen der Landschaftsgestaltung 
geordnet werden können. 


Es ist wesentlich, daß die Landbevölkerung Gelegenheit und 
Zeit hat, sich von der Notwendigkeit und den Dauervor- 
teilen des Landschaftsbaues zu überzeugen, dann werden 
diese Maßnahmen getragen sein vom Verständnis der Land- 
bevölkerung und manche Bedenken einseitiger Betrachtungs- 
art zurückgestellt werden. 


Ernstlich muß aber davor gewarnt werden, von einseitigem 
Blickwinkel her, etwa allein der Bodenkunde, des Forstes, 
der Wasserwirtschaft, der Flurbereinigung usw. an eine Ge- 
sundung der Landschaft heranzugehen. Auch kann nicht der 
Windschutz allein berücksichtigt werden oder ein im Pflan- 
zen von Gehölzstreifen Erfahrener Aussicht auf befriedi- 
gende Ergebnisse für die Landschaft haben, wenn er sich 
nicht mit anderen Fachgebieten in Verbindung setzt, die ihm 
von ihrem Gesichtspunkte aus dann vielleicht das Unzu- 
längliche seines Eingriffes in bezug auf ihre Verbesserungs- 
vorschläge aufzeigen können. Dann müssen eben Abstim- 
mungen zueinander gefunden werden können. 


Die Gesundung unseres Dasdinsraumes stellt eine solche 
Fülle der verschiedenen Probleme, daß ein Einzelner zwar 
eine Lösung seiner Fachfragen übernehmen kann, aber nur 
ein organisches Zusammenarbeiten einer Arbeitsgemeinschaft, 
welche die Einzelplanungen vom Gesichtspunkte der großen 
Einheit der Landschaft aus ansicht, zu einem rechten Erfolge 
führen kann. Und dabei kommt es noch auf ein sehr Wesent- 
liches an, nämlich darauf, daß sich in dieser Gemeinschaft 
eine schöpferische Persönlichkeit befindet. Der Landschafts- 
gestalter hat an sich viele Möglichkeiten der Steigerung sol- 
cher Veranlagung, weil seine Vorbildung zu einem inten- 
siveren Befassen mit Pflanze und ihrer Umwelt aufruft, und 


er sich mit Auswirkungen einzelner Maßnahmen zur künst- 
lichen Änderung von Boden, Klima, Witterungseinflüssen, 
Lage usw. beschäftigen mußte. Die besondere Ausbildung 
als Landschaftsgestalter ist außerdem eine vielseitige, sodaß 
dieser sich bis zu einem gewissen Grad die Fähigkeit des 
Überblickens und Verknüpfens der verschiedenen Fachgebiete 
erwerben kann. Dieser Umstand sollte auch ausschlaggebend 
dafür sein, daß in dieser Arbeitsgemeinschaft zwar die ein- 
zelfachliche Beratung von den verschiedenen Arbeitsgebieten 
erfolgen muß, aber die umfassende, die Einzeltatsachen und 
Möglichkeiten gegeneinander abwägende Planung in der 
Alleinverantwortung des Landschaftsgestalters liegen sollte, 
der auch das Wissen um die landschaftsbautechnischen Vor- 


aussetzungen mitbringt. Die Planung zur Gesundung der 
Landschaft muß sinnvoll mit in die Vorhaben der Flurberei- 
nigungsbehörden hineingearbeitet werden. Dann wird die 
Durchführung der Umlegung, für welche diese Behörde 
federführend ist, nicht nur flächenmäßig, sondern auch in 
bezug auf den Landschaftsraum eine Leistungssteigerung er- 
warten lassen. 

Wesentlich für das Gelingen der Vorhaben ist die schöpfe- 
tische Kraft, welche von den Arbeitsgemeinschaften aus- 
strahlt, um eine Kulturarbeit zu vollbringen, durch die eine 
nachhaltende Gesundung und Leistungsteigerung der Land- 
schaft eingeleitet wird, welche schließlich unserem Volke zu 
einer gesunden Weiterentwicklung dient. 


SICHERHEITSPFLANZUNGEN AN DER AUTOBAHN 


Von Wilhelm Hirsch, Wiesbaden 


Die Arbeit an der Autobahn war für alle, die daran mit- 
wirken durften, ein großes, schönes Erlebnis. Es war deshalb 
eine bittere Enttäuschung, als nach dem Krieg diese Arbeiten 
nur in sehr beschränktem Maße weiter geführt werden 
konnten. 

Verständlicherweise galt es zunächst, die zerstörten Brücken 
und Fahrbahnen wieder herzustellen. Diese Arbeiten kosten 
viel Geld und brauchen Zeit. Demzufolge mußten alle weni- 
geı dringlich erscheinenden Arbeiten zurückgestellt werden. 
Dazu zählte auch die Weiterführung der Pflanzungen, die 
im Krieg jäh abgebrochen und die in der Nachkriegszeit 
vielfach sogar nur als Verschönerungen gewertet wurden. 
Wir Landschaftsleute sahen mit schweren Bedenken diese 
Verhältnisse und bangten für die Folgen, die daraus entstehen 
mußten, 

Sehr schnell entwickelte sich der Verkehr. Er steigerte sich 
derartig, daß die Personen- und vor allem die Lastwagen 
auf den stark befahrenen Strecken zumeist in langen Reihen 
dahin fahren. Bei dieser Verkehrssteigerung zeigte sich bald, 
daß die kahlen, noch nicht bepflanzten Strecken Gefahren 
für die Sicherheit des Verkehrs darstellten, namentlich in 
den Abend- und Nachtstunden, wenn diese Lichterreihen der 
entgegenkommenden Fahrzeuge den Fahrer blenden. 

Es fehlten die zur Verminderung der Blendung notwen- 
digen Pflanzen im Mittelstreifen und die Pflanzen an den 
seitlichen Dammböschungen, die eine klare Führung der 
Fahrzeuge durch optische Wirkung fördern und auch dem 
Abstürzen der Fahrzeuge vorbeugen. Es steht somit außer 
Zweifel, daß Pflanzungen an der Autobahn nicht nur zur 
Verschönerung, sondern auch in starkem Maße der Sicher- 
heit dienen. 
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Diese Erkenntnis veranlaßte die verantwortlichen Leiter der 
für die Autobahn. zuständigen Dienststellen der Länder zu 
Gegenmaßnahmen. Man entschloß sich zu Pflanzungen im 
Mittelstreifen. Abgeschen davon, daß dieser Durchführung 
aber die einheitliche Lenkung, wie sie früher vom Reich in 
bestens ausgearbeiteten Richtlinien gegeben wurde, fehlte, 
wurde auch in den meisten Fällen versäumt, geeignete Land- 
schaftsanwälte zur Beratung hinzuzuziehen. So entstanden 
Pflanzungen, die vorwiegend weder einer raumgestalterischen 
Planung noch einer landschaftsverbundenen und biologisch 
einwandfreien Pflanzung entsprachen. 


Diese Verhältnisse und die sich daraus entwickelnden Folgen 
und Gefahren fanden dann die besondere Beachtung des 
Bundesverkehrsministeriums als des für die Bundesauto- 
bahnen nach Artikel 90 des Grundgesetzes zuständigen 
Ressorts. Man beschloß die Durchführung einer Sicherheits- 
pflanzung und stellte hierfür im Rechnungsjahr 1951 erst- 
mals Haushaltsmittel zur Verfügung. ‘Im vergangenen Som- 
mer wurde die verkehrsreiche Strecke Frankfurt-Köln, auf 
der die Pflanzungen im Vergleich zu andern Strecken be- 
kanntlich am weitesten zurück sind, hierfür als Versuchs- 
strecke festgelegt. Gleichzeitig wurde im Rahmen der For- 
schungsgesellschaft für das Straßenwesen e.V. innerhalb der 
Arbeitsgruppe „Planung, Straßengestaltung und Verkehr“ 
ein „Arbeitsausschuß für Sicherheitspflanzung auf der Auto- 
bahn“ gebildet. Die Hauptaufgabe dieses Ausschusses ist es, 
in Verbindung mit der Bepflanzung der Autobahn Frank- 
furt-Köln, die grundsätzlichen Fragen zu klären und allge- 
meine Richtlinien für die Erhöhung der Verkehrssicherheit 
durch pflanzliche Maßnahmen zu erarbeiten. 
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Dieser Ausschuß trat zum erstenmal Ende September im 
vergangenen Jahr in Hannover zusammen und besichtigte 
in Verbindung damit die Autobahnstrecke Bielefeld-Han- 
nover. Diese Besichtigung ergab, daß von den landschaft- 
lichen Maßnahmen der Vorkriegszeit wesentlich abgewichen 
wurde und neben der Verwendung von oft schlechtem Pflan- 
zenmaterial die damals erprobten pflanzensoziologischen Er- 
kenntnisse nur in den seltensten Fällen berücksichtigt wur- 
den. Es fehlte das Eingehen auf den Charakter der verschie- 
denen Landschaften. In Gegenden einer Stieleichen-Birken- 
landschaft mit äußerst dürftigen Lebensbedingungen für an- 
spruchslose und verhältnismäßig artenarme Pflanzengesell- 
schaften wurden z. B. Berg- und Waldkiefern zur Anpflan- 
zung gebracht. Oder in Landschaften eines trockenen Eichen- 


Hainbuchenwaldes wurden viel Schwarzerlen und Birken ' 


verwendet, anstatt hier die Pflanzengesellschaften des Eichen- 
Hainbuchenwaldes. Auf Strecken, die durch ausgedehnte 
Eichen-Hainbuchen Landschaften führten, wurden Birken in 
großen Mengen, zum Teil in Reinbeständen, zur Anpflan- 
zung gebracht. An anderen Stellen sahen wir Roterlen und 
schmalblättrige Weiden in falscher Verwendung oder die 
Mittelstreifenbepflanzung in allzu regelmäßiger Anordnung 
von kleinen Gruppen mit Abständen von 20—30 Metern. 
Besonders fiel dann noch ein ausgedehntes Eichen-Birken- 
waldgebiet mit sehr armen Sandböden auf, wo die viel an- 
spruchsvolleren Pflanzen des Eichen-Hainbuchenwaldes in 
großen Mengen zur Anpflanzung gekommen waren. 

Alle die angeführten Beispiele wirken schon heute in ihren 
jungen Anpflanzungen landschaftsfremd. Sie können aber 
auch in der überwiegenden Mehrzahl zu keiner gesunden 
Entwicklung kommen, da die Lebensbedingungen, welche 
die Pflanzen brauchen, nicht erfüllt sind. Sie werden ganz 
bald kümmerliche Pflanzengebilde darstellen, die weder der 
Verkehrssicherung dienen, noch den Zweck der Schönheit er- 
füllen. 

Ähnliche Vorgänge sind auch auf anderen Strecken der Auto- 
bahn zu beobachten. Dort sind auch umfangreiche Arbeiten 
durchgeführt, bei denen sogar gartenmäßiige Blütensträucher 
und Nadelhölzer — selbst Forsythien und Ribesarten fehlen 
nicht — Verwendung fanden. Auf wieder andern Strecken 
wurden von seitlicher Böschungen große Mengen Pflanzen 
entnommen und in ganz anders gearteten Landschaftsräumen 
zur Anpflanzung gebracht. 

So wirken sich gut gemeinte Maßnahmen, die erhebliche 
Pflanzenmengen erforderten, auch erhebliche Mittel bean- 
spruchten, schädigend für das Werk, für die Landschaft und 
für das Volksganze aus. 

Diese ernsten Feststellungen führten auf der sich an die Be- 
sichtigung anschließenden Sitzung zu nachstehenden Folge- 
rungen für die zukünftigen pflanzlichen Maßnahmen an allen 
Autobahnen des Bundesgebietes: 
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. Alle Maßnahmen und Planungen müssen aus dem jewei- 
ligen Landschaftsraum entwickelt werden. Sie sind nach 
den bereits erarbeiteten Gesichtspunkten der Pflanzenso- 
ziologie, der Bodenkunde und der Forstwirtschaft aufzu- 
stellen. 

2. Für alle Pflanzungen an den Autobahnen sind erfahrene 
Landschaftsanwälte als Berater hinzuzuzichen, Ihnen ob- 
liegt es, Vorschläge zu machen oder Pläne aufzustellen, 
nach denen die Pflanzungen durchzuführen sind. 

3. Enge Zusammenarbeit mit den in der landschaftlichen Ar- 
beit stehenden Fachleuten der verschiedenen Disziplinen 
ist erforderlich, 

4. Auf den Blendschutz im Mittelstreifen und die Sicher- 
heitspflanzungen an den Böschungen ist gesteigerter Wert 
zu legen. Es darf sich aber daraus kein Schema entwickeln. 
Der Raumgedanke und die natürliche Wirkung dürfen 
nicht gestört werden. 

5. Als Pflanzgut darf nur beste Qualität verwendet werden, 
wobei es selbstverständlich ist, daß für Forstpflanzen nur 
Pflanzen aus anerkanntem Saatgut verwendet werden und 
das Auseinanderhalten der verschiedenen Herkunftsrassen 
beachtet wird. 

Die Versuchsstrecke Frankfurt-Köln geht von solchen Richt- 

linien aus. Professor Dr. Tüxen von der Zentralstelle für 

Vegetationskartierung hat die pflanzensoziologischen Karten 
der Gesamtstrecke ausgearbeitet. Sie bilden den Ausgangs- 
punkt und die Richtschnur für alle Pflanzungen. 

Für alle gestalterischen Maßnahmen ist der Ausgangspunkt 
der jeweilige Landschaftsraum, den die Autobahn durch- 
schneidet, Er wird in seinen charakteristischen Pflanzenbe- 
ständen durch häufige Bereisungen aufgenommen und in 
Pläne 1 :2000 eingetragen. In diese gleichen Pläne werden 
die großen Gesichtspunkte der Gestaltung und Neupflan- 
zung festgelegt. Diese 2000er Pläne werden zerlegt und im 

Maßstab 1 :500 vergrößert. Entgegen der früheren Arbeits- 
weise, in diese Pläne die einzelnen Pflanzenarten und 
-mengen einzuzeichnen, erfolgt jetzt lediglich die flächen- 
mäßige Eintragung der Pflanzungen mit eingeschriebenen 

Längenmaßen in Metern und die Bezeichnungen der jewei- 

ligen Pflanzendetailpläne, die im Maßstab 1 : 100 ausgear- 

beitet sind (siehe beigefügte Beispielszeichnungen). 

Aus der früheren Praxis hat sich erwiesen, daß die unmittel- 
bare Eintragung der Pflanzenarten und -mengen mit den 
vielen verschiedenen Zeichen in den Plänen 1 :500 für den 
ausführenden Gärtner erschwerend und zu unübersichtlich 
waren. Außerdem aber verlor sich der ausführende Land- 
schaftsgestalter gar zu leicht in kleinlichen Pflanzengruppen 
und Motiven, die in dem großen Raum klein, spielerisch 
und somit unwirksam waren. 


Diese Detailpläne im Maßstab 1 : 100 ermöglichen eine we- 


sentlich genauere und großzügigere Ausarbeitung der ein- 
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zelnen Pflanzengesellschaften in Baum- und Strauchwuchs. 
Wir erleichtern dem ausführenden Gärtner seine Durch- 
führungsarbeiten und nähern uns wesentlich der Pflanzweise, 
wie sie der Förster im Wald durchführt. 

Die Pflanzen werden an den Böschungen in geschlagene 
Rillen gesetzt. Sie sammeln das Wasser und führen es unmit- 
telbar den Pflanzen zu. Die Pflanzen erhalten eine bessere 
Standfestigkeit. Die vorgesehene spätere Mulchung, die vor 
dem Austrocknen schützt, hat in der Rille einen besseren 
Halt. 

Die vorgesehenen Reihungen der Pflanzen werden mit ihrer 
Entwicklung und dem Zusammenwachsen in wenigen Jahren 
nicht mehr sichtbar sein. Die Rasenböschungen werden weni- 
ger zerstört. Die Ausführung der Rillen ist für den Gärtner 
einfacher als die vielen einzelnen Löcher, die er für alle 
Pflanzen zu machen hätte. Jede Vereinfachung unserer Pläne 
führt auch zur Vereinfachung der Ausführungsarbeit. Dar- 
über hinaus macht sie unsere Pläne dem Gärtner verständ- 
licher. 

Bei unserer Planung muß in besonderem Maße die Sicher- 
heit des Verkehrs im Vordergrund stehen. Hierbei ist die 
jetzige Blendung die größte Sorge, Es ist jedoch klar, daß 
keine Pflanzung diesen Übelstand gänzlich abstellen kann, 
weil die mit den Geländehöhen schwingende Fahrbahn im- 
mer eine Überschneidung des Lichtstrahls der entgegenkom- 
menden Fahrer bringen wird. Selbst eine geschlossene Hecke 
könnte im bergigen Gelände kaum diese Sicherung restlos 
erfüllen, ganz abgesehen davon, daß eine solche Hecke aver 
auch den großen Raum der Autobahn schematisch in zwei 
Hälften zerschneiden und so die Größe des Gesamtwerkes 
beeinträchtigen würde. Deshalb ist an der lockeren Pflan- 
zung im Mittelstreifen festgehalten, da sie dem Charakter 
der Naturlandschaft am meisten entspricht. Entgegen der 
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früheren Pflanzweise im Mittelstreifen müssen bei der gro- 
ßen Steigerung des Verkehrs die Pflanzengruppen jedoch 
wesentlich dichter zusammengeschoben werden. Hierbei ist 
die Gefahr, daß man allzu schematisch und regelmäßig ihre 
Anordnung trifft, was besonders auf den Fahrer langweilig 
und dadurch ermüdend wirkt. Es ist deshalb wichtig, daß 
trotzdem durch verschiedene Größen der Gruppen und ihre 
Abstände von einander starke Gegensätze geschaffen werden. 
Gegebenenfalls muß in Kauf genommen werden, jetzt dich- 
ter zu pflanzen, als es der Raum an sich wünschenswert er- 
scheinen läßt. Es ist zu hoffen, daß uns die Technik oder die 
Optik bald das Blendungsproblem löst und dadurch ermög- 
licht, eine der Landschaft entsprechende Auflockerung durch 
Holzung durchführen zu können. Diese zukünftige Auflok- 
kerung muß schon heute bei den Pflanzplänen im Mittel- 
streifen berücksichtigt werden, was bei einer Detaillierung 
im Maßstab’ 1 : 100 leicht möglich ist. 

Im Mittelstreifen sind weitgehendst Pflanzenarten vorzu- 
sehen, die auch im Winter lange ihr Laub behalten. Es sind 
dies vorwiegend Hainbuchen und Eichen. Sie müssen im 
Zeitlauf von Jahren immer wieder auf Stock gesetzt werden. 
Aus diesen Gründen sind die Pflanzen im Mittelstreifen in 
ihrer Artenzusammenstellung anders als an den Böschungen 
(siehe Detailplan 1 : 100). Rosen sind im Mittelstreifen nur 
spärlich zu verwenden. 

Von der Fahrbahnkante müssen weitere Abstände als früher 
gewählt werden, da der Überhang der Äste eine Verkehrs- 
hinderung darstellt. Ebenso müssen oft zu schneidende Hek- 
ken eingeschränkt werden. Je mehr wir solche pfleglichen 
Arbeiten durch unsere planlichen Anordnungen vermindern, 
um.so mehr nähern wir uns der natürlichen Entwicklung der 
Landschaft. 

Durch Einfachheit zur Größe zu kommen, ist unser Streben. 


PFLANZUNGEN AN UFERN 


Von Prof. Dr. Ing. Eduard Kirwald, Clausthal 


Einleitung. Im natürlichen Zustand stellen sich an den Ge- 
wässern immer gewisse Pflanzengesellschaften ein, die dem 
Standort entsprechen und alle Eigenschaften besitzen, um 
sich selbst zu behaupten. Für unsere Zwecke ist es aber auch 
sehr wichtig, daß solche Pflanzengesellschaften ihren eigenen 
Standort in unübertrefflicher Weise zu schützen vermögen. 
Dieser Standortsschutz zur Erhaltung der eigenen ‚Existenz 
ist für uns zugleich ein Schutz vor elementaren Schäden. Die 
Bautechnik hat diese Schutzmöglichkeiten in der Vergangen- 
heit meist zu wenig beachtet und ungenutzt gelassen. OR 
wurde ein schon vorhandener natürlicher Schutz aus ver- 
schiedenen Gründen sogar beseitigt und durch mechanische, 
tote Werke ersetzt. 

Solche Eingriffe waren wohl manchmal gerechtfertigt, wenn 
es sich beispielsweise um einen verwilderten Bewuchs oder 
um überalterte und teilweise zerstörte natürliche Bestands- 
reste handelte. (Abb. 1) Solche Bruchstücke ehemals geschlos- 
sener Baum- und Strauchgesellschaften können u. U. tat- 
sächlich schaden und Störungen verursachen, die in einer 
Kulturlandschaft nicht mehr tragbar sind. Sie werden durch 
Schwemmsel und Sinkstoffe verdichtet und hemmen den Ab- 
fluß, oder sie lenken die Fließrichtung ab und führen zur 
Kolkbildung, zu Uferanbrüchen, Verlandungen an uner- 
wünschter Stelle und ähnlichen Störungen. Ähnliches kann 
man auch an ungepflegten, verwilderten Altbeständen fest- 
stellen. Diese negativen Erscheinungen berechtigen aber 
keineswegs dazu, die Pflanzen schlechthin als Baumittel zu 
verwerfen. Im Gegenteil, wir benutzen sie heute sowohl als 
Mittel zu technischen Zwecken und zur Holzerzeugung so- 
wie zugleich auch zur Landespflege im weitesten Sinne. 

In den gefährdeten Räumen überstehen Holzpflanzen am 
besten alle Beanspruchungen durch Wasser, Wind und Tem- 
peraturwechsel. Sie können sowohl überflutet werden als 
auch Trockenzeiten überleben, dem Winde trotzen sowie den 
Boden binden und festigen. Es kommt nur auf eine richtige 
Holzartenwahl, Anlage und Pflege an. 


Zweck und Ziel der Pflanzung 


müssen vorher genau bekannt sein. Wesentlich ist dabei, daß 
wir es meist in der Hand haben, mehrere Zwecke zugleich 
zu verfolgen und sie auch voll zu erfüllen. In Frage kom- 
men etwa folgende Zwecke: - 

Bodenschutz und Bodenbefestigung; Beeinflussung des Ab- 
flußvorganges; Einbindung des Gewässers in seine Um- 
gebung, insbesondere Verbindung mit dem Grundwasser; 
Windschutz und Klimaregelung; Landschaftsgestaltung; Holz- 
zucht und andere Nutzungen. 

Der Bodenschutz wird durch die Pflanzenwurzeln und durch 
die Pflanzenkörper bewirkt. Im Gefolge der eigentlichen 
Schutzpflanzen stellen sich immer auch andere Lebewesen 
ein, die bei Bodenbakterien beginnend über Algen, Pilze 
bis zu höher organisierten Kleintieren im Boden eine rege 
Tätigkeit entfalten und diesem ein besonderes Gefüge und 
eine ganz andere Widerstandskraft verleihen als sie ein reiner 
Mineralboden aufweist. Man kann an jedem frischen An- 
bruch beobachten, wie ein solcher reiner Mineralboden leicht 
zerfällt und durch das Wasser selbst bei geringster Fließ- 
geschwindigkeit abgeschwemmt wird. Dasselbe gilt von jedem 
neu entblößten Boden. 

Demgegenüber hält ein mit organischen Stoffen und mit Or- 
ganismen durchsetzter Boden erheblichen Angriffen stand. 
Man kann dies bei Überflutungen von bewachsenen Ufern, 
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Dämmen oder Vorländereien erkennen. Im Mikroskop kann 
man das betreffende, im Wasser nicht lösliche Gerüst und Ge- 
webe feststellen, das die Teilchen elastisch zusammenhält. 
Diese natürliche Wirkung ist nicht zu ersetzen. Da der Boden 
ein Gebilde mit dynamischen Abläufen ist, kann man durch 
die Pflege desBewuchses auch seine Eigenschaften beeinflussen. 
Abgestorbene Wurzeln und Lebewesen reichern ihn mit sol- 
chen Stoffen an und liefern gleichzeitig Nährstoffe für die 


„ anderen Glieder. 


Diese Wirkungen reichen so tief wie die Wurzeln eindringen 
und die Verwitterungsschicht zum belebten Bereich, eben zu 
dem machen, was wir mit „Boden“ bezeichnen. An Ge- 
wässern kann diese belebte und dadurch befestigte Schicht 
bis unter die Uferlinie des gewöhnlichen Wasserstandes 
reichen. 

Der äußere ‘Schutz wird durch die Pflanzenkörper bewirkt 
und da haben wir es auch in der Hand, durch die Vielfalt 
ihrer Aufbauformen jedem Zweck gerecht zu werden. Am 
bekanntesten sind die Rutenmäntel an den zeitweise benetz- 
ten Böschungen, die das Wasser zu zerteilen und durch 
federnden Widerstand zu bremsen haben. An manchen Wasser- 
straßen sind prächtige Hochstämme von Pappeln, Eichen, 
Eschen u. a. Holzarten Zeugnisse für die Möglichkeiten zur 
Uferbegrünung. E 

Die Beeinflussung des Abflußvorganges ist eine Aufgabe, die 
wohl überlegt sein muß, wenn sich eine Bepflanzung nach 
ihrem Aufwachsen nicht allenfalls als Hemmnis und daher 
schädlich auswirken soll. Eine Abflußbremsung ist leichter 
zu erzielen als das Gegenteil. An Flachlandsflüssen spielt eine 
ausreichende Vorflut oft die entscheidende Rolle. Hier darf 
eine Bepflanzung nur in dem Ausmaß vorgenommen werden, 
daß sie gerade noch genügend schützt, ohne den Abflußquer- 
schnitt zu stark einzuengen. Eineübermäßige Bremsung würde 
hier unter Umständen unerwünschte Ausuferungen und Über- 
flutungen verursachen. Die Schutzaufgabe an sich ist meist 
schon mit schmalen Streifen zu erzielen, die den Boden hin- 
reichend schützen, ohne den Abfluß untragbar zu hemmen. 


Die Einbindung des Gewässers in seine Umgebung fängt 
schon beim Grundwasser an. In der Talsohle sind zahlreiche 
Quellaustritte, durch diese und durch die durchlässigen Ufer 
stehen die Gewässer in unmittelbarer Verbindung mit dem 
umliegenden Bodenwasser. Bei durchwurzeltem Boden wird 
diese Verbindung in feinster Form gefördert, wobei die Spei- 
sung der Pflanzen mit Wasser zur Stoffbildung und zur 
Wasserdampfanreicherung der Luft dient und demnach 
äußerst produktiv ist. 

Der Windschutz und die weitere Klimaregelung fallen je 
nach dem allgemeinen Klimacharakter mehr oder weniger 
ins Gewicht. Die Uferbepflanzung ist aber auch zur Erfül- 
lung dieser Aufgaben geeignet, zumal wir es dabei mit Laub- 
hölzern zu tun haben, die in mannigfacher Weise so kombi- 
riert werden können, daß sowohl der Bodenwind abge- 
schwächt als auch eine Fernwirkung erzielt werden kann. 
Wo ein besonderes Gewicht auf die Holzzucht gelegt wird, 
sind vor allem raschwüchsige Hölzer wie Pappeln, Eschen 
im Oberholz mit den ausschlagfähigen Erlen, Weißbuchen 
u. a. im Unterholz zu verwenden (Abb. 2). 

Die Landschaftsgestaltung ist mit einigen Worten in einem 
kurzen Aufsatz kaum zu umreißen. Ich möchte daher nur 
grundsätzlich festhalten, daß meines Erachtens alle einschlä- 
gigen Anforderungen an die Gemütswerte einer Landschaft 


durchaus erfüllt werden können, wenn wir gesunde, froh- 
wüchsige und vor allem standortsgemäße Hölzer verwenden 
und sie auch wertvolle Nutzungen erzeugen lassen. In unserer 
Raum- und Stoffnot dürfen wir uns nicht auf eine Wirkung 
allein beschränken, es sei denn, daß es sich um ausgesprochene 
Erholungsstätten oder ähnliches handelt. Im allgemeinen wird 
neben den Schutz- und Pflegeaufgaben die 
Holzzucht 

stehen. In den Tieflagen sind die örtlichen Niederschläge in 
der Hauptwuchszeit oft nicht ausreichend, um den täglichen 
Wasserbedarf rasch wachsender Edelhölzer voll zu decken. 
Diese Lagen verhalten nun in der Regel Zuschüsse an Boden- 
wasser entweder aus den Gewässern oder aus den höher- 
liegenden und daher niederschlagsreicheren Lagen. Es ist 
nun eine Aufgabe der ganzheitlichen Betrachtung der ge- 
samten Landeskultur, daß diese höheren und meist auch 
geneigten Lagen so bewirtschaftet werden, daß sie den 
Wasserkreislauf günstig beeinflussen. Das Wasser soll von 
dort womöglich durch den Boden in die tieferen Lagen 
sickern und nachhaltig nachgeliefert werden. Ungünstig ist 
hingegen ein rascher und daher stoßweiser oberflächlicher 
Abfluß. Neben der Holzzucht bilden Früchte, Rinden, Blü- 
ten, Beeren sowie Bienenweide, Vogelfutter und Kräuter 
eine Nutzung, die unsere volle Beachtung verdient. 

Die Pflanzzeit 
muß schon bei der Planung nach zwei Gesichtspunkten ge- 
regelt werden. Wir müssen zunächst berücksichtigen, welche 
Jahreszeit für die Pflanzung in Frage kommt und dann in 
welcher Zeit (Bauzeit) die Pflanzung fertiggestellt sein muß. 
Für die Pflanzung. von Stecklingen wird meist die Zeit der 
Vegetationsruhe ausgenutzt. Man kann sie im Frühjahr da- 
durch künstlich verlängern, daß die Stecklinge kühl im 
Schatten gelagert werden. Das Anwachsen wird unter Um- 
ständen durch Tränkung mit Wuchsstoffen (z. B. Belvitan) 
gefördert. Manche Weidenarten können ganzjährig gesteckt 
werden. Im Winter werden solche Arbeiten nur durch Boden- 
frost und Schnee unterbrochen. Die Pflanzung von Wurzel- 
pflanzen ist schon zeitlich beschränkter und in besonderen 
Fällen mittels Ballenpflanzung zu erzwingen. 
Die Ausbauzeit muß mit anderen Arbeiten so abgestimmt 
werden, daß einesteils kein Leerlauf entsteht und anderseits 
auch keine allzu lange Zeit ohne Sicherungen verstreicht, 
denn sie birgt ein gewisses Risiko in sich. Deshalb muß man 
unter Umständen auch gewisse Sicherungsmaßnahmen auf 
ungeschützten Böden ausführen wie beispielsweise lose Rei- 
sigbedeckungen u. ä. 

Das Pflanzgut 
ist zu wählen: nach den Standortseigenschaften und nach 
dem Zweck der Pflanzung. Für die an Flachlandsflüssen 
häufigsten Standorte sind beispielsweise meist in die engere 
Wahl zu ziehen: Erlen, Eschen, Weiden, Pappeln, Stiel- 
eichen, Weißbuchen, Linden, (Feld-)Ahorn, Ulmen, Eber- 
esche, Kirsche, Birken. Aueböden werden von Buchen, Trau- 
beneichen und Nadelhölzern gemieden. Von den letzteren 
verdienen jedoch manche Lärchenarten unsere Beachtung, 
denn sie sind sowohl in landschaftsbildnerischer als auch in 
stofflicher Hinsicht sehr wertvoll. Nicht zu vergessen sind 
die zahlreichen Sträucher, deren Pflege jedoch sehr dringend 
ist, da sie sonst leicht verwildern und dann für den Abfluß 
sehr nachteilig werden können (Verdämmung). 
Am sturmfestesten sind Eichen, die anderen Hölzer müssen 
durch geeignete Erziehungsmaßnahmen widerstandsfähig 
gemacht werden, Plötzliche Freistellungen sind immer be- 
drohlich. Bei Pflanzungen an Ufern können auch künst- 
liche Bodengütungen und Erschließungen durch Pionier- 
pflanzen vorgenommen werden. Solche Gütungen können 
umfassen: Bodenbearbeitung, Düngung, insbesondere Kal- 


Ungeeigneter, schädlicher Uferbewuchs. Fichte zu nahe am Bord- 
rand, unterspült und wurfgefährdet 


kung. An der Größe der Pflanzlöcher soll nicht gespart wer- 
den. Mineralböden ohne Bodenleben (Aushub, Aufschüttung) 
werden durch Erlen, Lupinen, Klee, Ginster, Akazien oder 
Vogelbeere, allenfalls Birken, Weiden u. a. für eine spätere 
Anzucht anspruchsvollerer Arten vorbereitet. Wo Zweifel 
über besondere Standortseigenschaften auftauchen, -sind Er- 
kundungen vorzunehmen (pflanzensoziologische). Keines- 
falls dürfen sogenannte „Buntmischungen“ in der vagen 
Hoffnung auf eine spätere natürliche Auslese angelegt wer- 
den. Sie sind eine Stümperei, Verschwendung und besonders 
auf exponierten Flächen zu vermeiden. 

Bei Beurteilung des Zweckes der Pflanzung ist im Auge zu 
behalten, daß die.Pflanzen heranwachsen und dann völlig 
neue Verhältnisse am Gewässer schaffen. Dieser Einfluß reicht 
sogar bis ins Wasser, seine Erwärmung, Wirbelbildung und 
Biologie. 

Die Pflanzverfahren 

Die Pflanzen wirken sich erst in Verbänden voll aus, und 
zwar sowohl unterirdisch beim Bodenaufbau und -schutz 
als auch oberirdisch im Klima und in der gegenseitigen Be- 
einflussung. Es ist eine schwierige, aber nicht zu umgehende 
Aufgabe, das unterschiedliche Wachstum der einzelnen Arten 
so abzustimmen, daß die zur Wertholzzucht bestimmten 
Bäume den ihnen gemäßen Raum erhalten und daß der 
Boden und das Kleinklima zugleich richtig beeinflußt wer- 
den. Der unterschiedliche Lichtanspruch erleichtert diese Glie- 
derung. Die lichthungrigen Pappeln, Eichen oder Lärchen 
können dabei in einem weiteren Verband gepflanzt werden 


Richtige lebende Uferbefestigung: Böschungen Weidenruten, an- 
schließend Waldsaum aus Erle und Esche. 2. Ausbaujahr ; 
Fotos: Kirwald 


und durch andere, etwas Überschirmung ertragende Arten 
ergänzt werden wie durch: Weißbuche, junge Eschen, Erlen, 
Ahorn, Linde. Es sei aber ausdrücklich auf die Ersetzbarkeit 
einzelner Wachstumsfaktoren hingewiesen. Dies gilt auch für 
den Lichtanspruch und einzelne Nährstoffe. Desgleichen än- 
dern sich manche Ansprüche mit dem Alter wie beispiels- 
weise bei der Esche, die im Alter lichtbedürftig wird. Der 
Grundsatz „Kopf im Licht, Stamm im Schatten, Fuß im 
rischen“ kann beispielsweise dadurch verwirklicht werden, 
daß weitständig gepflanzte Pappeln (etwa 5—10 m) durch 
engständige Erlen, Hainbuchen (etwa 1,2X1,2m) ummantelt 
werden. 


Bei unseren Vorhaben spielt somit die Mischung, Gruppen- 
bildung und die vertikale und horizontale Gliederung eine 
entscheidende Rolle. Diese Gesichtspunkte sind so mannig- 
faltig, daß sie kaum in eine Regel zu fassen sind. Man muß 
aber die biologischen Eigenschaften mit den menschlichen 
Zielsetzungen in Einklang bringen. 


Von den verschiedenen Pflanzverfahren kommt. meist die 
Lochpflanzung, ausnahmsweise auch die Hügel- öder Ra- 
battenpflanzung in Frage. Unter Umständen werden auch 
Gräben auszuheben sein, die man aber mit Rücksicht auf die 
spätere Pumpwirkung der Vegetation steilwandig anlegt, 
um sie allmählich mit zunehmender Transpiration verfallen 
zu lassen. 


An Ufern ist der Abstand vom Bordrand so groß zu wäh- 
len, daß die voll entwickelten Bäume noch genügend Wurzel- 
raum haben. Man lasse sich daher durch die geringeren An- 
sprüche der Jungpflanzen nicht täuschen. Falsch ausgeführte 
Pflanzungen oder natürliche Anflüge am unrechten Ort 
waren schon oft die Ursache für eine spätere Beseitigung des 
gesamten Bewuchses. Gepflanzt werden meist Heister und 
Lohden, seltener Kleinpflanzen. 


Die Pflege und Fortführung 
Wachstum, Entwicklung und Generationswechsel bieten die 
Möglichkeit zur Pflege und planmäßigen Fortführung der 
Maßnahmen. Pionierpflanzen können meist schon nach einer 
Generation durch edlere Arten abgelöst werden, wobei sie 
noch den Schirm beim Übergang bilden können. 
In den anfangs wenig unterschiedlichen Pflanzungen setzt 
alsbald eine Differenzierung ein, es bilden sich>je nach Stand- 
ort und Arten bestimmte Schichten, Gruppen, Vorwüchse 
oder Teile, die nun im Sinne der Zielsetzung zu behandeln 
sind. Lichthungrige Vorwüchse sind anders zu fördern als 
ein bodenpflegender Unterwuchs, ein Trauf anders als im 
Bestandsinnern stehende Bäume, schmale Säume anders als 
breitflächige Bestände und schließlich auch Bestände auf 
losem Sandboden anders als solche auf Grus- oder Lehm- 
böden. 
Auch hier gelten keine Generalregeln außer dem Grundsatz, 
daß es besser ist „mäßig und oft“ einzugreifen als gelegent- 
lich und radikal. Die Pflanzungen sollen als Lebensgemein- 
schaften wirken und daher stetig, behandelt werden. Dann 
kann man auch die Anpassungsfähigkeit der Glieder lenken 
und nutzen. Ich brauche nicht besonders zu betonen, daf 
jeder Eingriff schon mit dem Blick in die Zukunft erfolgen 
soll, also mit Rücksicht auf die verbleibenden Teile. Jede 
Nutzung ist zugleich Pflege. 
Da wir eine Dauerbestockung anstreben, wird sich die Pflege 
und Nutzung immer an einzelne Glieder und nicht an Flä- 
chen:halten müssen. Nur bei der Nutzung von Ruten muß 
man streifenweise vorgehen, wobei abwechselnd soviel stchen 
bleiben soll, daß die notwendige Schutzwirkung erfüllt 
wird. Ein stetiger, schnell wirksamer Boden- und Wind- 
schutz ist durch Ausnutzung der Ausschlagfähigkeit vieler 
Holzarten zu erzielen. 
Schließlich denke man auch an Schutzmaßnahmen gegen 
zwei- und mehrbeinige Schädlinge. 


DIE BEGRÜNUNG VON BOSCHUNGEN 
Von Prof, Alwin Seifert, München 


Wenn man in früheren Zeiten die Preisliste einer größeren 
Samenhandlung zur Hand nahm um Grassaaten zu bestellen, 
dann konnte man angesichts der Fülle der angebotenen fer- 
tigen Mischungen — Berliner Tiergartenmischung, Münchner 
Theresienwiesenmischung, Parkrasenmischung, Sportplatz- 
mischung, Wiesen- und Weidenmischung, Böschungsrasen- 
mischung und wie sie alle hießen — da konnte man ange- 
sichts solch reichen Angebots wohl glauben, das für den eige- 
nen besonderen Fall bestimmt ganz Richtige zu bekommen. 
Wie wenig gerechtfertigt solche Meinung war (und wohl auch 
heute noch ist) und. welches Unheil mit solchen Patentmi- 
schungen besonders in den Händen Unberufener angerichtet 
werden konnte, das zeigt das Bild vom heutigen Zustand 
der ersten Kilometer Autobahn München-Salzburg im Hofol- 
dinger Forst; 

Wie es im Tiefbau allgemein üblich ist, war auch damals die 
Abdeckung der Böschungen mit Mutterboden und ihre Be- 
grünung an den Bauunternehmer vergeben worden. Er 
machte es sich mit der Mutterbodenbetreuung leicht: die 
ganze Bodendecke über dem Schotteruntergrund: Waldstreu, 
Muttererde. und steiniger Verwitterungslehm wurde links 
und rechts in den Wald geworfen und sich selbst überlassen. 
Böschungen und Mittelstreifen wurden mit der billigsten 
„Unternehmermischung“ angesät. Sie war deshalb billig, weil 
sie aus dem gröbsten Zeug zusammengesetzt war, zu dem 
vor allem Saatgut des Landreitgrases Calamagrostis epigeios 
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gehörte. Dieses wurde auf den Grünstreifen der Autobahn | 
selbst durch ständige Mahd kurz gehalten und schließlich | 
verdrängt. Es breitere sich aber seitlich in den Bauernwald | 
hinein als geschlossener dichter Bestand aus. Der Hofoldinger 
Forst, bis etwa 1700 reiner Eichen-Linden-Hainbuchenwald, 
wurde in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts als 
Fichtenreinbestand von der Nonne restlos vernichtet. Spät- 
fröste ließen die wieder mit Fichten aufgeforsteten Flächen — 
wie schwer lernt auch heute noch ein biologisch nicht geschul- 
ter Forstmann aus Katastrophen! — nur sehr lückig werden, 
sodaß der Wald auf großen Flächen einen mannigfaltigen | 
parkartigen Anblick bietet. Aber die Kahlflächen warten na- 
türlich auf Aufforstung und Nachbesserung, zu denen ein 
Vernünftiger heute Laubhölzer verwenden würde. Solche 
Aufforstung aber hat das Landreitgras unmöglich gemacht. | 
Es bildet einen solch dichten und tiefen Wurzelfilz, daß in 
ihm keine Gehölzpflanze hochkommen kann. Nur durch 
mehrere Jahre fortgesetzter Vollumbruch könnte die Fläche 
wieder für Waldbau geeignet machen. Vergiften des Gras- 
filzes durch Natriumchlorat, den Grundstoff der bekannten 
Unkrautvertilgungsmittel, scheitert an der Unsicherheit des 
Verfahrens für so tiefwurzelnde Pflanzen, an den hohen 
Kosten, an der Gefährdung der stehenden Bäume wie an der 
Gefährdung der mit dem Chlorat arbeitenden Menschen. 
Denn mit Chloratlösung durchtränkte organische Substanzen, 
wie Kleider oder dürre Pflanzen, sind nach dem Trocknen 
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hochexplosibel. Ich bekam einmal die Stichflamme einer 
Handvoll solcher Masse, die durch bloße Berührung ver- 
pufft war, ins Gesicht; sie reichte aus, um mich nach dem 
Verbinden einem Schwerverwundeten ganz 


machen. 


ähnlich zu 


Als ich auf diesen Teil der Autobahnarbeit Einfluß bekam, 
ließ ich mir von der einzigen Stelle, die damals als sachkun- 
dig angesehen werden konnte, der Bayerischen Landesanstalt 
für Pflanzenbau und Pflanzenschutz, Gras- und Kleemischun- 
gen angeben für braune lehmige und für schwarze anmoo- 
rige Böden der Landschaft zwischen München und dem Ge- 
birge. Sie waren teuer, weil allerhand Hochzuchten in ihnen 
vertreten waren. Ich wollte aber nicht auf hochertrags- 
fähige Futterwiesen hinaus, weil das öftere Mähen der 
schmalen Grünstreifen viel zu teuer geworden wäre, sondern 
auf die einmähdige Magerwiese, schon weil sie auf die Dauer 
viel reicher an den schönen Wildblumen der alpenländischen 
Heidewiesen geworden wäre. Deshalb strich ich aus den Re- 
zepten, mehr intuitivem Fühlen als wirklichem Wissen fol- 
gend, eine Anzahl Arten und teilte das dem Leiter der An- 
stalt mit. Der ließ mich nun wissen, ein eben abgeschlossener 
Versuch habe gezeigt, daß von der mir angegebenen Mischung 
von Gräsern und Kleearten nach zehn Jahren nur noch die 
von mir beabsichtigte Gesellschaft auf der Wiese stehe. Also 
war die unverkünstelte naturnahe Mischung nicht nur die 
billigere, sondern auch die lebenstüchtigere. 


Daß der mit dieser Wildwiesenmischung in Wuchskraft und 
Schönheit erzielte Erfolg nicht nur unserem Stolz sichtbar 
war, sondern weit kritischeren Augen standhielt, zeigte ein 
paar Jahre später eine ganz lustige Geschichte. Es wurde mir 
vorgehalten, daß der Verwalter eines bayrischen Staatsgutes 
sich über mich beschwert habe. Nun waren Beschwerden über 
meine Art oder meine Arbeit an der Tagesordnung; mit die- 
sem Mann aber hatte ich nie etwas zu tun gehabt. Nun, er 
baute Grassaaten; die Bauern aber kauften sie ihm nicht 
mehr ab. Sie wollten „Autobahnmischung“ 
viermal mähen. 


‚ die könne man 


Trotz solcher Wüchsigkeit und Ausdauer erwies sich unsere 
Wildwiesenmischung nicht nur als bauern-, sondern auch als 
waldfreundlich, Das zweite Bild ist in nur wenigen Kilo- 
metern Entfernung von dem ersten an derselben Waldstrecke 
aufgenommen, Hier standen schon einmal Anpflanzungen 
der Eichen-Hainbuchengesellschaft. Sie wurden beseitigt und 
vernichtet, als gegen Kriegsende dieser Teil der Autobahn 
zu Startbahnen für Düsenjäger umgebaut wurde. Mitten in 
dem Rasen gehen nun die Sämlinge dieser Waldgesellschafl 
auf wie die Haare auf dem Hund. Wieder einmal zeigt_sich, 
daß die biologisch richtige Lösung einer solchen Aufgabe die 
überhaupt richtige ist und auch Anforderungen gewachsen, 
an die man zunächst garnicht denken konnte. 


Es wäre nun nichts weiter nötig als mit derselben Gehölz- 
gesellschaft, die am Waldrand von selbst kommt, auf dem 
Mittelstreifen wieder den Blendschutz zu pflanzen, ohne den 
Nachtfahrten auf der Autobahn eine Qual sind. So würde 
doch noch das einheitliche und mannigfaltige Waldbild ent- 
stehen, das von Anfang an geplant war und in heute noch 
vorhandenen Pflanzplänen festgelegt ist. Statt dessen wurden 
auf den leeren Mittelstreifen Bergahorn-Hochstämme ge- 
setzt; man hat also in siebzehn Jahren weniger als nichts von 
diesen Dingen gelernt. 


Merkwürdigerweise hat sich in allerneuester Zeit eine Auf- 
gabe herausgebildet, bei der die Verwendung des sonst so 
verderblichen Landreitgrases durchaus richtig ist. Beim Aus- 
bau der Alpenflüsse zu Kraftstufen — der Irrsinn, ihr Was- 
ser in Seitenkanälen wegzuführen, dürfte endgültig der Ver- 
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In der bodenständigen Wildwiesenböschung kommen Tausende von 
Gehölzsämlingen von selbst hoch 


gangenheit angehören — entstehen am oberen Ende der Stau- 
dämme längere Dammstücke, die nur bei Hochwasser unter 
Wasserdruck stehen. Sie enthalten nur im Innern eine Dich- 
tung aus Bitumen oder Beton, die mit einer 60—80 cm dik- 
ken. Schicht von feinsandigem kalkhaltigem Schlick — in der 
Unternehmersprache Mutterboden genannt — überdeckt ist. 
Diese Böschungen nun, die in Trockenzeiten völlig ausbren- 
nen, müssen dicht und dauerhaft berast sein, weil sonst das 
Hochwasser den Feinsand einfach mitnimmt. Keine Gras- 
art eignet sich hiefür besser als das Landreitgras, das zudem 
auf lichten Stellen der Auenwälder an denselben Flüssen 
heimisch ist. Es verträgt das Ausdörren, sichert mit seinem 
Wurzelfilz die Böschung gegen jeden Angriff fließenden Was- 
sers und verhindert das Aufkommen von Gehölzpflanzen 
gerade dort, wo man Bäume sowieso nicht haben möchte. 


Schon diese zwei Beispiele zeigen, daß man mit der unkriti- 
schen Anwendung der vom Handel angebotenen Gras- 
samenmischungen den Aufgaben, die bei der landschaftlichen 
Eingliederung technischer Bauten gestellt sind, weder tech- 
nisch, noch wirtschaftlich, noch biologisch gerecht werden 
kann, Wegen der großen Bedeutung dieses Wissensgebietes 
für alle Zweige der Landschaftsgesaltung werden wir noch 
mehr aus unseren Erfahrungen mitteilen. 


Das Landreitgras verhindert jeden Aufwuchs irgendeiner anderen 
Pflanze I Fotos: Seifert 


NIEDERSCHLAGSVERHALTNISSE AN VERSCHIEDENEN WINDSCHUTZOBJEKTEN 


Von Dr. W. Kreutz, Gießen 


Nachdem man in wachsendem Maße die Bedeutung der 
Windablenkung durch Schutzanlagen in gefährdeten und 
ungeschützten Gebieten erkennt und sich viele Stellen mit der 
Frage der Windschutzmethodik und -technik befassen, ist 
es Aufgabe der Forschung, weitere klimatische, forstliche, 
landwirtschaftliche und biologische Studien anzustellen, um 
zu einer komplexen Betrachtung der Windschutzfrage zu 
gelangen. Viele sporadisch gefundene Ergebnisse und visuelle 
Beobachtungen bedürfen der Bestätigung durch längere Meß- 
reihen in klimatisch verschiedenen Gebieten und Lagen. Bei 
dem starken Auftrieb, den das Arbeitsgebiet Windschutz 
bei uns in den letzten Jahren erfahren hat, muß daraufhin 
gearbeitet werden, daß es zu keiner einseitigen Betrachtung 
der Materie kommt. Erst umfassende Versuche und Mes- 
sungen runden das Windschutzbild ab. 


Die vorliegenden Untersuchungen befassen sich mit den 
Niederschlagsverhältnissen an mehreren Windschutzobjekten, 
Sie liefern somit einen Beitrag zur Frage der Klimagestal- 
tung und berücksichtigen einen Faktor, der für Boden und 
Pflanze von besonderer Bedeutung ist. 


Die Kondensation und Sublimation des atmosphärischen 
Wasserdampfes führt zu Niederschlägen verschiedener Art. 
In unserem Falle interessiert nicht die unmittelbare Konden- 
sation des Wasserdampfes am Boden oder in Bodennähe, wie 
wir sie beispielsweise in Form von Tau, Nebel oder Reif 
kennen, sondern die mittelbare in der freien Atmosphäre in 
Form von Regen und Schauern. Wenn der Wind über Wind- 
schutzobjekte geleitet wird, nimmt seine Stärke zu. Wäh- 
rend sich dieser Vorgang abspielt und der Wind aus seiner 
Bahn gelenkt wird, ändert er auch seine Funktion als Träger 
des Niederschlages. An der durch eine Windschutzanlage 
aufgerauhten Stelle in der Landschaft gleitet der Wind in 
einem gewissen Abstand vor dem Hindernis auf, steigert 
seine Geschwindigkeit über dem Hindernis, und alsdann be- 
wegt sich die Luftmasse in einer bestimmten Entfernung hin- 
ter dem Hindernis wieder bodenwärts. Je'nach der Höhe, 
Art und Bestandsverfassung des Windschutzobjektes kann 
die Veränderung des Windfeldes mehrere hundert Meter be- 
tragen und sie ist an der Luvseite nicht so weit spürbar als 
an der Leeseite. Die Verfrachtung des Niederschlages, soweit 
dies durch die veränderte Windgeschwindigkeit an Wind- 
schutzobjekten geschieht, ist noch von der Größe und Fall- 
geschwindigkeit der Regentropfen abhängig. Durch die Fall- 
geschwindigkeit gibt der Tropfen auch wieder Wasser für die 
Verdunstung ab. Ist die Luft trocken und der Tropfen klein, 
dann schreitet die Verdunstung schneller voran als an großen 
Tropfen. 


Auch die Richtung des Windes zum Windschutzobjekt ist bei 
der Verteilung der Mengen maßgebend. Je mehr die Wind- 
richtung im rechten Winkel zur Windschutzanlage verläuft, 
desto stärker tritt die Anlage als Hindernis für den durch 
Wind transportierten Niederschlag hervor. Außerdem ist die 
Niederschlagsstärke, ermittelt durch den Quotienten aus 
Höhe und Dauer des Niederschlages, zu berücksichtigen. 
Eine systematische Erfassung der Dauer des Niederschlages 
ist aber nur durch den Regenschreiber möglich. Er sollte des- 
halb bei Niederschlagsmessungen an Windschutzobjekten 
nicht fehlen und seinen Platz als äußersten Meßpunkt an 
der Luvseite einnehmen. 

Über die Beobachtungen des Windfeldes an Windschutz- 
anlagen liegen schon aufschlußreiche Ergebnisse vor. Anders 
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ist €s mit der Niederschlagsverteilung. Hier sind noch län- 
gere Meßreihen an den verschiedensten Windschutzgürteln 
erforderlich, um die Niederschläge nach der Form, Tropfen- 
größe und bestimmten Schwellenwerten auswerten zu kön- 
nen. Im Rahmen ihrer Windschutzuntersuchungen hat die 
Agrarmeteorologische Forschungsstelle Gießen an vier ver- 
schiedenen Objekten auch Niederschlagsmessungen laufen, 
und-zwar in der Gemarkung Gießen an einem zweireihigen 
Gehölzstreifen, einer Wallhecke und einem feldschützenden 
Waldstreifen, ferner in der Schloßgärtnerei in Schwetzingen, 
die nach allen Seiten durch den Schloßpark von hohen Bäu- 
men eingeschlossen wird. 


Das erste Objekt ist eine Windschutzanlage von 150m Länge, 


>—7 m Breite und 10—12m Höhe, die ungefähr 4 km in 
südwestlicher Richtung von der Dienststelle entfernt liegt. 
An Holzarten herrschen Birke, Buche, Ahorn und Hasel vor. 
Der Schutzgürtel läuft von Nordosten nach Südwesten, so 
daß im Luv die West- und Nordwinde das Hindernis etwa 
im Winkel von 450 und die nordwestlichen Winde es senk- 
recht treffen. Luv- und leeseitig standen zunächst 14 Regen- 
messer, und zwar nahm im Luv der erste Messer 7m und 
der letzte 90 m vom Hindernis seinen Platz ein. Im Lee er- 
hob sich der erste Regenmesser 4m und der letzte 60 m ab- 
seits von der Anlage. Dazwischen verteilten sich die anderen. 
Schließlich nahm ein Gerät den Niederschlag im Windschutz- 
gürtel auf. Man achtete darauf, daß er nicht in den Bereich 
des äußeren Kronenrandes der sich gegenseitig berührenden 
Bäume und zu nahe am Stamm stand, sondern die Verhält- 
nisse unter dem Baum berücksichtigte. Als 10 Meßergebnisse 
vorlagen, erfuhr das Aufstellungsschema eine Änderung. 
Nunmehr verringerte man die Zahl der Regenmesser auf 8, 
stellte sie in eine Reihe senkrecht zu beiden Seiten des Wind- 
schirmes, um ein Niederschlagsprofil gewinnen zu können. 
Der Regenmesser im Bestand fiel weg. Die Beobachtungen 
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Abbildung 1: Isohyetenbild im Bereich eines Windschutzobjektes 


dauerten vom 1. Juni bis 30. September 1951. Während 
dieser Zeit ließen sich 47 Messungen durchführen. 


Abb. 1: Isohyetenbild im Bereich eines Windschutzobjektes 
der Gemarkung Gießen 


Die Regenhöhen der ersten Beobachtungsreihe sind zu einem 
Isohyetenbild aufgearbeitet, das Abb. 1 veranschaulicht. Es 
entsteht, indem man die Meßpunkte mit gleichen Nieder- 
schlagsmengen durch Linien (Isohyeten) miteinander verbin- 
det. In der Umgebung der Windschutzanlage kommt es zu 
mehreren Niederschlagszonen. Das Minimum des Niederschla- 
ges liegt naturgemäß im Windschirm. Alsdann folgt im Luv- 
gebiet, und zwar bis über 7m vom äußeren Rand des Ge- 
hölzes der Windschutzanlage entfernt, ein niederschlagsarmer 
Streifen, dem sich luvwärts ein niederschlagsreicher anreiht, 
der alsdann wieder durch einen ärmeren abgelöst wird. 
Dieser letztere geht in seiner Fortsetzung in das Gebiet über, 
das nicht mehr in das Windfeld des Schutzstreifens fällt. Wir 
gelangen alsdann in den Bereich des ungestörten Freiland- 
windes und Regenfalles. In der Leezone folgt vom Hinder- 
nis etwa 6 m abseits wiederum eine Zone mit weniger Nie- 


derschlag. Ihre Menge ist aber größer als die gegenüber- - 


liegende im gleichen Raum des Luvs. Alsdann schließt sich 
die Zone mit dem Maximum des Niederschlages an. Nach 
etwa 60m vom Hindernis nehmen die Mengen -wieder ab, 
sind aber noch größer als bei gleichem Abstand in Luv. 
Wird die Regenmenge der äußersten Meßstelle im Luv als 
Bezugspunkt bewertet, dann verteilen sich die Regenhöhen 
in Prozenten in den verschiedenen Zonen der Luv- und Lee- 
seite wie folgt: 


. Luv im Hindernis Lec 
12 2.1.3. Zone res Zone 
6 7—15 — 26 7110.99 


Das sind die charakteristischen Merkmale der Veränderung 
des Niederschlagsfeldes, wie sie sich auf Grund der ersten 
Meßreihe ergeben. 


Abb. 2: Niederschlagsprofil 


Das Niederschlagsprofil, entstanden aus der zweiten Beob- 
achtungsreihe ist in Abb. 2 dargestellt. Während der Be- 
obachtungsdauer brachten 47 Messungen am bewindeten 
Bezugspunkt eine Niederschlagshöhe von 182,8 mm. Die Ver- 
änderung der Höhe an den anderen Meßstellen ist durch den 
Kurvenverlauf und die prozentuale Abweichung gekenn- 
zeichnet. An der Luvseite fielen 1,5 %/o und im Lee bis 6,6 °/o 
mehr Niederschlag als am Bezugspunkt, In der Leezone 
überbot der letzte Meßpunkt mit 60 m Abstand vom Gehölz 
die nicht geschützte Stelle noch um 4/o. Die leeseitige Grenze 
des Niederschlagsfeldes ließ sich nicht feststellen, denn es 
folgte ein Grundstück mit Sträuchern, in dem eine freie Auf- 
stellung der Regenmesser nicht möglich war. 

Das nächste Windschutzobjekt in der Gemarkung Gießen be- 
finder sich in westlicher Richtung etwa 5 km von der For- 
schungsstelle weg und es ist eine Wallhecke aus Weißdorn, 
durchsetzt mit wenigen Ebereschen, -Sie läuft von Südosten 
nach Nordwesten und hat eine Länge von 140m. Auf dem 
2 m hohen, oben 4m, unten 10 m breiten Erdwall erreichen 
die Sträucher durchschnittlich 5m Höhe. An den für die 
Regenmessungen gewählten Teil der Schutzanlage breitete 
sich das Gehölz bis zur Bodenoberfläche aus und der Bestand 
hatte keine Lücken aufzuweisen. Die schöne Wallhecke ver- 
dankt ihr Dasein nur noch dem Umstand, daß sie als Vogel- 
schutzgehölz unter Naturschutz steht. Von 10 Regenmessern 
hatten 4 Geräte im Luv und 5 im Lee ihre Plätze inne. Ein 
Messer erhob sich über der Wallhecke in 7m Höhe. In der 
. Zeit vom 5. Juli bis 30. September 1951 waren 23 Meß- 
gänge möglich. ; 
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Abbildung 2 


Abb. 3: Niederschlagsverteilung an einer Wallhecke 
der Gemarkung Gießen 


Von ihnen sind in Abb. 3 14 dargestellt, angefangen von 
der kleinsten bis zur größten Regenmenge. Der Bezugspunkt - 
lag 80 m abseits von der Hecke und dann rückten im Luv 
die Meßpunkte in Abständen von 52, 26 und 3m an das 
Hindernis heran. Im Lee entfernten sie sich um 3, 18, 36, 54 
und 72m von der Hecke. Ein gleichmäßiger Abstand der 
Meßstellen konnte nicht beibehalten werden, denn man 
mußte dem Aufwuchs Rechnung tragen. Ebenso ließen sich 
weiter leewärts wegen der folgenden Sammelbecken der 
Kläranlage keine Regenmesser mehr aufstellen. Der Regen- 
messer Nr. 4 stand am Wegrand, er mußte mehrmals aus 
Sicherheitsgründen eingezogen werden. 

Wiederum nahmen in den meisten Fällen im Luv mit der 
Annäherung an das Windschutzobjekt die Regenmengen zu. 
Bei den Ausnahmen war entweder wenig Wind oder er traf 
die Hecke nicht senkrecht oder er änderte während des 
Regens seine Richtung. Die Abnahme der Regenhöhe auf 
der Wallhöhe (Meßpunkt 5) beweist, daß durch die größere 
Windgeschwindigkeit über dem Hindernis weniger Nieder- 
schlag fällt. 
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Abbildung 3: Niederschlagsverteilung an einer Wallhecke 


In der Leezone sind die Regenmengen größer als im luv- 
seitigen Gebiet. Ist dies nicht der Fall, wie beim Melßgang 8, 
dann entsprechen wahrscheinlich die Windverhältnisse nicht 
der Regel. Es ist bezeichnend, daß mehrmals am ersten Lee- 
meßpunkt (6), also 3m von der Hecke entfernt, es nicht 
immer zur Regenschattenzone kam, sondern hier sogar das 
Maximum des Niederschlages lag, wie die Meßgänge 4, 10, 
11 und 13 beweisen. Hebt sich die Regenschattenzone her- 
vor, wie es schr schön an den Messungen 12 und 14 zum 
Ausdruck kommt, dann geht bei 12 mehr und bei 14 weniger 
Regen nieder als am Bezugspunkt 1. 

Nimmt man zu den obigen Niederschlägen noch die Werte 
der anderen 9 Messungen hinzu, so beträgt die Niederschlags- 
summe am Bezugspunkt 1 — 89,9 mm. Gegenüber dem Be- 
zugspunkt ist im Luv eine Niederschlagszunahme bis 5,3 %/o, 
im Lee bis 8,7 0/0 wahrzunehmen. Auf der Wallhecke fehlen 
1,9 %/0, sie hat der Wind verfrachtet. 

Das dritte Objekt bildete ein feldschützender Waldsireifen 
in Nordosten der Gemarkung Gießen. An den Philosophen- 
wald, unweit der Liebigshöhe, wo Justus Liebig einstmals 
Reben für Versuche pflanzte, grenzt ein rechteckiger Bestand 
aus Buchen, 190 m lang und 70 m breit, an. Die Buchen 
erreichen eine durchschnittliche Höhe von 20 m. Soweit die 
örtlichen Aufwuchsverhältnisse eine störungsfreie Messung 
des Niederschlages zuließen, wurden Meßstellen eingerichtet. 
Es waren an der Luv- und Leeseite je 4 Regenmesser. Der 
vom ungestörten Freilandwind berührte Meßpunkt 1 lag 
360 m senkrecht von der Längsseite des Waldstreifens ent- 
fernt, und im Lee befand sich der letzte Regenmesser 250 m 
abseits des Waldes. Die Abstände der anderen Regenmesser 
sind im Luv 15, 140 und 250 m, im Lee 10, 35 und 110m 
vom Hindernis. Vom September bis Ende November 195 | 
waren 14 Messungen möglich. 

Abb. 4: Nicderschlagsverteilung an einem feldschützenden 
Waldstreifen im Raum Gießen 
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In Abb. 4 ist im wesentlichen das gleiche Ergebnis vorzu- 
finden, wie wir es an den beiden vorherigen Objekten kennen- 
lernten, nur mit dem Unterschied, daß die prozentualen 
Abweichungen größer sind. Deutlich wachsen mit der An- 
näherung an den Windschirm im Luv die Regenhöhen an. 
Im Lee begegnen wir der Regenschattenzone, in der aber 
dennoch 15% mehr Niederschlag den Boden erreichen als 
am nicht geschützten Vergleichspunkt 1. Alsdann reiht sich, 
etwa im Abstand zwischen 35 und 110 m, der Bereich mit 
dem Niederschlagsmaximum bis 17 %/o mehr Regen an. Nach 
ihm nehmen die Regenhöhen wieder rasch ab und nach 250 m 
werden aber immer noch 9% mehr Niederschlag gemessen. 
Der Abfall der Regenhöhe in der Schattenzone ist klein. 
Groß erscheint die aufgefangene Regenmenge im Luv vor 
dem Waldstreifen am Meßpunkt 5 mit 15 0/9 mehr Nieder- 
schlag. 
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Das letzte für Niederschlagsstudien herangezogene Objekt 
unterscheidet sich insofern von den anderen als durch den 
allseitigen Windschutz in jedem Falle das schutzgenießende 
Gelände von den veränderten Niederschlagsverhältnissen be- 
troffen wird. Die jetzige Schloßgärtnerei im Park von 
Schwetzingen, im 18. Jahrhundert berühmt wegen ihres 
reichen und alten Baumbestandes von etwa 1000 Orangen- 
und Zitronenbäumen, die neben anderen südländischen und 
exotischen Pflanzen alle verschwunden sind, umfaßt eine 
Fläche von 90X250m = 2,25 ha. Sie wird nach Norden 
von Schwarzkiefer, Akazie, Kastanie, Thuja, Ahorn und Buche 
(30—40 m hoch), Süden von Eiche, Ulme, Ahorn, Kastanie 
(30—40 m hoch), Osten von zwei Reihen 30 m hohen hol- 
ländischen Linden und nach Westen von Rotdorn, Pfaffen- 
hütchen, Ulme, Buche und Ahorn, die bis etwa 35 m empor- 
ragen, umsäumt. In und außerhalb der Gärtnerei stehen 
7 Regenmesser, deren Verteilung in Abb. 5 zu erschen ist. 


Abb. 5: Lageplan der Schloßgärtnerei und Regenmeß punkte 
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Ein Regenmesser befindet sich am Mittelpunkt der Gärtnerei 
und 4 stehen in den Ecken jeweils 25 m vom Bestand ent- 
fernt. Ein weiterer Regenmesser außerhalb des Parkes erfaßt 
die Regenhöhen im Bereich der luv- oder leeseitigen Schutz 
zone, 100 m abseits vom Baumbestand im Nordwesten des 
Parkes. Der Meßpunkt liegt im Luv, wenn der Wind vor 
dem Park aufgleitet, und im Lee, sobald er von der ent- 
gegengesetzten Seite kommt. Schließlich steht der letzte 
Regenmesser 800 m nördlich vom Parkrand. Er ist der Be- 
zugspunkt in freier Lage. Von Mitte Juli bis Ende Novem- 
ber 1951 bot sich Gelegenheit, 28 Messungen durchzuführen. 
Die Regenhöhen betragen an den Meßpunkten: 


Gärtnerei Luv/Lee frei 
Meßpunkte 
1 2 3 4 5 6 " 
19151. 22197,22.193.5° 194.4 193,0, 1838, 170.70 


Abweichung in Prozenten vom freien Meßpunkt 7 = 100 

12 15 13 In: 13 6 %/o 
In der Gärtnerei fiel immer mehr Regen, Mengenmäßig steht 
der Regenmesser 2 in der Mitte der Gärtnerei an der Spitze. 
Durch die Verbauung der Gärtnerei nach allen Seiten mit 
Baumbeständen sind alle Niederschläge, ganz gleich welche 
Windrichtung sie brachte, stets beeinflußt worden. Während 
am geschützten Meßpunkt 7 170,7 mm Regen niedergingen, 
wuchs die Menge in der geschützten Gärtnerei bis auf 
197,2 mm an, das sind 26,5 mm mehr. Die Gärtnerei ver- 
zeichnet 12—15 %/o mehr Niederschlag als der Bezugspunkt. 
Auch die luv- bzw. leeseitige Schutzzone außerhalb des 
Parkes ist um 6% reicher an Niederschlag. 


Abb. 6: Isohyetenbild der Gärtnerei 


Unterzieht man die Niederschlagsverteilung an der Gärt- 
nerei einer näheren Betrachtung, dann entsteht das in Abb. 6 
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Abbildung 6: Isohyetenbild der Gärtnerei 


dargestellte Kartenbild. Der südöstliche Teil der Gärtnerei 
ist am niederschlagsärmsten und hier wiederum liegt in Rich- 
tung des Pfeiles das Minimum der Regenhöhe. Das Maximum 
nimmt den mittleren Teil in seinen Bereich und nach Nord- 
westen zu nehmen die Regenmengen wieder ab. Zwischen 


Maximum und Minimum besteht ein Unterschied von 6,1 mm. 
Das als Arbeitsgrundlage benutzte Beobachtungsmaterial 
reicht erst für eine vorläufige Betrachtung aus. Vor allem ist 
eine statistische Auswertung nach Art und Stärke des Nie- 
derschlages sowie Richtung und Stärke des Windes noch nicht 
möglich. Immerhin läßt sich aber aus den vorliegenden Mes- 
sungen schon einiges entnehmen. Durch Hindernisse in Form 
von Windschutzanlagen wird die Niederschlagshöhe geän- 
dert. Es kommt zu einem Niederschlagsfeld, das größere 
Regenmengen aufzuweisen hat als das sich außerhalb des 
Windfeldes der Schutzanlage befindliche Gebiet. Abschließend 
lehren die Untersuchungen, daß nicht allein im Lee, sondern 
auch im Zuv mehr Regen zu Boden fällt, wobei aber die 
Leezone den meisten Niederschlag empfängt. An allen Wind- 
schutzobjekten ist ferner zu beobachten, daß in der Regen- 
schattenzone hinter dem Hindernis im Lee die Abnahme des 
Niederschlages nicht groß ist. Immer fiel hier mehr Nieder- 
schlag als am Bezugspunkt außerhalb des Windschirmes. 
Wenn auch die verschiedenen Windschutzobjekte nicht neben- 
einander und in der gleichen Richtung liegen, sich ferner 
durch Zeit und Anzahl der Beobachtungen unterscheiden und 
deshalb nicht miteinander zu vergleichen sind, so ist dennoch 
angedeutet, daß Höhe des Windschutzobjektes und Menge 
des Niederschlages in einem proportionalen Verhältnis zu 
stehen scheinen. Je höher das Hindernis, desto größer wahr- 
scheinlich die aufgefangene Regenmenge im Luv und Lee. 
Allseitig mit Windschutzanlagen umgebene Felder, wie dies 
häufig bei Pflanzgärten der Fall ist, können ebenfalls mehr 
Niederschlag empfangen als nicht geschützte. Wird die Land- 
schaft durch vorschriftsmäßige Windschutzanlagen aufge- 
rauht, dann ist mit einer Verbesserung des Bodenklimas, 
insonderheit des Wasserhaushaltes, zu rechnen. 


AUFGABEN DES LANDSCHAFTSARCHITEKTEN BEI ORTSPLANUNG LANDLICHER GEMEINDEN 


Von Dipl.-Gärtner Heinz Nolte, Osnabrück 


Im Erlaß über Aufstellung von Ortsplanungen des Nieder- 
sächsischen Ministers für Aufbau, Arbeit und Wohlfahrt vom 
3. 11. 46 werden die Aufgaben der am gemeindl. Planungs- 
wesen tätigen Behörden und der von den Gemeinden mit Durch- 
führung der Ortsplanung beauftragten Ortsplaner festge- 
legt. Sie gliedern sich in Arbeiten der Landesplanung und 
des Städtebaues, wobei der Flächennutzungsplan die Grund- 
lage darstellt für die weitere Bearbeitung des Baunutzungs- 
planes, des Bebauungsplanes und des Aufbauplanes. Der 
Flächennutzungsplan, so heißt es im Erlaß, ist ein Raum- 
ordnungsplan; er weist Flächen für Land- und Forstwirt- 
schaft, Industrie, Verkehr, Wohnen und Erholung aus. Als 
Planungsunterlagen sind u. a. Darstellungen und Pläne 
über die Naturgegebenheiten des Geländes, über „Bodengü- 
ten, über die Gegebenheiten durch geschichtliche Entwicklung, 
über den bestehenden baulichen Zustand und über die Grün- 
flächenentwicklung beizufügen. Die mit diesen Planungs- 
arbeiten seitens der Gemeinden beauftragten Ortsplaner sind 
ausnahmslos von den Regierungsstellen anerkannte Archi- 
tekten und Städtebauer. 

Wenn hier die Frage aufgeworfen werden soll, ob und wie 
weit Landschaftsarchitekten zu diesen Arbeiten herangezo- 
sen werden sollen, so möchte ich vorwegnehmen, daß ich 
selbst von einem mit Ortsplanungen beauftragten Architek- 
ten und Städtebauer, nicht von einer Behörde, zur Mitarbeit 
an den Aufgaben der Raumordnung und Aufstellung von 


Flächennutzungsplänen, vornehmlich im nördlichen Regic- 
rungsbezirk Osnabrück, Emsland und Hümmling, aufgefor- 
dert wurde. 

Der vorliegende Plan der Gemeinden Spahn und Harren- 
stätte im Kreis Aschendorf/Hümmling, der zunächst nur 
eine Vorarbeit des endgültigen Flächennutzungsplanes dar- 
stellt, soll in der schematischen Ausarbeitung zeigen, wie 
weit Jandschaftliche Gesichtspunkte bei der Festlegung neuer 
Wohnflächen, Verkehrswege und landwirtschaftlicher Nutz- 
flächen mitsprechen, wie es bei Planungen dieser alten, rein 
bäuerlichen Siedlungen darauf ankommt, das charakteri- 
stische Bild dieser Hümmlingsdörfer zu erhalten, wie Na- 
turdenkmäler, alte Hügel- oder Steingräber in den Wald- 
bestand einzufügen und zu pflegen sind und schließlich wie 
Landschaftsschutzgebiete, die noch unverfälschte Hümm- 
linglandschaft zeigen, zu erhalten sind. 

Aber es gilt nicht in erster Linie diese Schutzflächen inner- 
halb. der Gemeinden aus landeskulturellen Gründen zu er- 
halten, sondern es gilt, das gesunde biologische Gefüge eines 
Landschaftsraumes zu erhalten und zu bessern. Also sind 
die Ziele der Erhaltung von Wald und gesetzlich geschützter 
Landschafts- und Naturschutzgebiete wirtschaftlicher Art, 
da hierauf schließlich Gesundheit und Fruchtbarkeit eines 
Landes beruht, Und wenn ich von der Besserung der biolo- 
gischen Struktur eines Raumes spreche, dann halte ich es für 
unerläßlich, daß im Rahmen der Flächennutzungspläne für 
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ländliche Gemeinden Untersuchungen über Klima und Bo- 
den, über Wind- und Wassererosionen, über Niederschläge 
und Windrichtung, kurz über alle Kräfte, die die Frucht- 
barkeit des Landes bewirken, angestellt werden. Es muß also 
Hand in Hand mit dem Flächennutzungsplan der Land- 
schaftspflegeplan aufgestellt werden, denn erst dann kann 
von Raumordnung gesprochen werden. 

Bisher ist im Rahmen von Ortsplanungsarbeiten wenig von 
Landespflege die Rede gewesen und es war innerhalb des 
erteilten Auftrages auch bei dem hier vorliegenden Plan 
nicht möglich, eingehende Untersuchungen über die Not- 
wendigkeit der Errichtung von Schutzpflanzungen oder gar 
über pflanzensoziologische Gegebenheiten, Klimaverhältnisse 
usw. anzustellen. Es konnte nur in groben Zügen ein Schutz- 
pflanzungsschema angedeutet werden, um damit überhaupt 
einmal auf Landschaftspflege bei der Aufstellung von Flä- 
chennutzungsplänen hinzuweisen. Landesplanung aber ist 
Landespflege, und Landespflege wiederum ist Landschafts- 
pflege. Und die Ortsplanung, die auf lange Sicht die bau- 
liche und wirtschaftliche Entwicklung eines Planungsgebietes 
fetslegen soll, kann nur wirksam sein, wenn die ursprüng- 
liche Lebensgrundlage der Bevölkerung gesichert ist. Das 
aber ist in allen Fällen eine biologisch gesunde Landschaft. 
So ist gleichwertig mit der planenden Arbeit des Städte- 
bauers die Mitarbeit des Landschaftsarchitekten zu fordern, 
damit auch neben der vorausschauenden Entwicklungspla- 
nung der Wohn-, Gewerbe- und Verkehrsflächen die Frucht- 
barkeit des Landes gesichert ist. 

Wenn ich bei der Aufstellung dieser Forderung gleichzeitig 
einen Plan zeige, so ist das nicht der Plan, den der Land- 
schaftsarchitekt auf Grund einer besonderen Auftragsertei- 
lung aufstellen wird, sondern dieser Plan kann nur zeigen, 
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wie bei der Bearbeitung von Flächennutzungsplänen die Ein- 
schaltung eines Landschaftsarchitekten notwendig wird, da- 
mit die hier nur angedeuteten Fragen der Landschaftspflege 
auch wirklich bearbeitet werden. 


Sollte aber der Einwand erhoben werden, daß in diesen al- 
ten, bäuerlichen Siedlungsräumen die Landschaftspflege nicht 
so dringend erforderlich ist, oder daß für die Aufstellung 
von Landschaftspflegeplänen keine Mittel zur Verfügung 
gestellt werden können, dann darf ich darauf hinweisen, dafs 
auch an vielen Orten im Hümmling bei großen Windeinbrü- 
chen bester Ackerboden davongetragen wird und dafs nach- 
weisbar gerade in trockenen Jahren der Ertrag in den teil- 
weise gut durch Schutzpflanzungen verbauten Landschaften 
um ein Vielfaches höher liegt als der in den benachbarten 
ausgeräumten Landschaften. Ebenso zeigen die Ergebnisse 
der Bodenschätzung, wie in den wald- und heckenarmen 
Hümmlinglandschaften die Ertragfähigkeit der Böden ganz 
erheblich in wenigen Jahren gesunken ist. 


Im gleichen Kreis, im Landkreis Aschendorf-Hümmling, lie- 
gen die großen Moore, die Staatsgebiete, in denen in den 
letzten Jahren neue Siedlungen entstanden sind und auch 
in den kommenden Jahren neue Kulturlandflächen geschaf- 
fen werden. Für die Erschließung dieser Gebiete werden 
große Summen zur Verfügung gestellt, die zu einer einheit- 
lichen Gestaltung gesunder Kulturlandschaften verpflichten. 
Eine einheitliche Gestaltung fordert die Zusammenfassung 
aller in der Landschaft wirksamen Kräfte, sie fordert daher 
auch die Zusammenarbeit aller Berufe, die in der Landschaft 
tätig sind, und zu diesen gehört nicht zuletzt der Land- 
schaftsarchitekt. Hier in den emsländischen Mooren dürfte 
die Möglichkeit bestehen, im Rahmen einer erweiterten Orts- 


planung Mittel für die Aufstellung von Landschaftspflege- 
plänen zur Verfügung zu stellen. Es darf aber nicht so kom- 
men wie ich es erlebt habe, daß eine Mitarbeit des Land- 
schaftsarchitekten daran scheitert, daß der mit der Durch- 
führung einer Neubesiedlung beauftragten Dienststelle die 
Einschaltung einer anderen Dienststelle, die die Mittel zur 
Verfügung stellte, nicht erwünscht war. 


Es ist vielfach gesagt worden, daß die Landesplanung bei all 
ihren Maßnahmen die Landespflege, und damit die Frucht- 
barkeit eines Landes, zu berücksichtigen und wirksam zu be- 
einflussen hat. Eine der ersten Voraussetzungen wäre, neben 
der nunmehr in allen größeren Landgemeinden durchgeführ- 
ten Ortsplanung auch die Aufstellung von Landschaftspflege- 
plänen zu veranlassen. 


NATURSCHUTZ IST TEUER! 


Von Helmut Plate, Bremen 


„Und den Luxus der Landschaftspflege können wir uns in 
Notzeiten nicht leisten. Heute schon gar nicht.“ 


So reden und denken viele und meinen damit die ganze 
Breite der aus dem Naturschutzgedanken geborenen jungen 
Aufbaubewegung, die in der Hinwendung zum Naturgemä- 
ßen die logische Folgerung aus dem schließlichen Versagen 
reinen Rentabilitätsdenkens zieht. Im Waldbau, im Land- 
schaftsbau und auch in der Technik. Hören oder fühlen wir 
nicht überall noch offen oder versteckt diese Meinung als 
Rest der Anschauung eines vergehenden Zeitalters? Oder 
auch als billigen Grund, Gelder nur in „produktive“ Unter- 
nehmen zu stecken? Werden nicht wir, die diese Dinge ver- 
treten, ebenso offen oder insgeheim verdächtigt, sie nur aus 
„Geschäftsgründen“ zu betreiben? 


Was ist denn „Naturschutz“ heute? Ist er noch die fast zu 
späte Reaktion auf eine naturzerstörerische Zeit, nur die 
Forderung auf Erhaltung der „Heimat“ unter dem Leitge- 
danken: Rettet, was noch zu retten ist? 


Oder hat er sich ‘gewandelt von einer konservierenden 
Grundhaltung zur gestaltenden und bewußt pflegenden und 
aufbauenden Tat, die in seinem Geiste heute von vielen voll- 


bracht wird? Zwingen nicht die heute erkannten Schäden zu 


einem Landschaftsbau, den wir in lebendiger Fortentwicklung 
des Naturschutzes betreiben müssen? Wie schwer aber ist es, 
Verlorenes wieder aufzubauen, wenn jetzt Grenze an 
Grenze stößt, Gemeineigentum fast verschwunden ist und 
der Mephisto einseitigen Ertragsdenkens die Sinne ver- 
wirrt! 
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Uferabbruch durch Viehweide 


Hätte man aber selbst nach frühzeitiger Erkenntnis die Ent- 
wicklung aufhalten können? Hier lag wohl der Kern der 
stillen und oft heißen und unvermeidbar geglaubten Gegner- 
schaft zwischen fortschreitender nüchterner Technik und sie 
nur konservativ hinderndem, gefühlsbetontem Naturschutz. 
Ist sie unüberwindbar? 


Ist es nicht für den Naturschutz die immer wieder erlebte 
Enttäuschung gewesen, daß für notwendig Zerstörtes kein 
Ersatz geschaffen wurde, was ihn zu zäher und oft starr und 
rückständig empfundener Verteidigung des schwindenden 
Reichtums der Heimat brachte. Und war nicht die Praxis 
der Technik dadurch so geworden, daß sie gern vor vollen- 
dete Tatsachen stellte? 


Die Landschaftspflege und der Landschaftsbau von heute als 
Verkörperung modernen Naturschutzes haben schwerwie- 
gende, oft in Zahlen ausdrückbare Argumente, die die fort- 
schrittliche Technik zu ihrer Heranziehung zwingen, wenn 
sie selbst nicht rückständig sein will. 


So hat vor allem der Wasserbau, der mehr noch als andere 
Disziplinen der Technik in der Einfühlung in die natürlichen 
Kräfte seine Erfolge erringt, den Wert der natürlichen Bau- 
elemente am Wasser erkannt und zu ihrer Voraussetzung die 
Anwendung naturnaher Profile neuerdings gefördert. Dabei 
ist es weniger eine neue Erfindung, als vielmehr ein Zurück- 
greifen auf in Vergessenheit geratene Methoden. Die Ufer 
der Gewässer tragen zudem neben dem Wasser selbst noch am 
ehesten den Charakter des Gemeineigentums, da „die außer- 
gewöhnliche Höhe der aufzunehmenden öffentlichen Mittel 
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zur Durchsetzung der Forderungen der gesamten Wasser- 
wirtschaft gegen übersteigerte Ansprüche einzelner Privat- 
interessenten berechtigt.“*) 


Wir haben vor kurzem auf die großen Kostenunterschiede 
hingewiesen, die zwischen der natürlichen und künstlichen 
Uferbefestigung bestehen **). Noch eindringlicher auf den 
bedeutenden Schaden, der an tausenden Kilometern Ufer- 
strecken durch die Duldung der Viehweide an den Ufern 
zu Lasten der Allgemeinheit dauernd neu entsteht. Zwei 
Beispiele sollen das hier erhärten, die zwar aus der engeren 
Heimat stammen, dennoch dem Sinne nach aber übertragbar 
erscheinen. 


1. Beispiel: 


Im Staubereich des Bremer Weserwehres dehnte sich füher 
ein breiter Schilfgürtel vor den Ufern, der bis über 1 m 
Wassertiefe in das ruhige Wasser vordrang. Er war beliebtes 
Erholungsziel für Segler und Bootfahrer in der wenig ab- 
wechslungsreichen Landschaft der umgebenden Marschen. 
Hinter ihm lagen versteckt einzelne Fischerhütten am Ufer. 
Ein Zaun hielt das Vieh auf der großen Gemeinschaftsweide 
dahiner vom Ufer fern. Wir haben damals als Kinder nicht 
Caran gedacht, daß dieser Schilfgürtel zugleich ein natür- 
licher Uferschutz sei. Uns haftet nur das schöne Bild und Er- 
lebnis im Gedächtnis. Wie ernüchtert aber schen wir 'heute 
die gleiche Gegend! Kahl und öde liegt das Ufer. Die Fischer- 
hütten stehen auf vorspringenden Landzungen. Pappeln 
und Weidengebüsch sind verschwunden. 


Und was ist geschehen? 


Nur der Zaun wurde im Kriege gegen Warnung und Protest 
des Strommeisters aufgehoben, so daß das Vieh nicht nur zur 
Tränke, sondern zum ganzen Ufer freien Zutritt hat. Die 
zum Wasser nun vorgestreckten Grenzzäune versperren die 
Uferwege. Und der Erfolg? In den 10 Jahren seit Beseiti- 
gung des Zaunes sind auf fast der ganzen, jetzt beweideten 
Uferstrecke 10—15 m Weideland abgebrochen und noch 
immer keine Anzeichen der Beruhigung vorhanden. (Bild 1). 
Man würde es nicht glauben, wenn nicht die Standorte der 
Fischerhütten um dieses Maß heute vorspringen würden. 


Frage: Wer hat hier die Landschaft zerstört, und was zwingt 
bei der eines Tages notwendig werdenden Instandsetzung 
zur Anwendung der hier nachweislich vermeidbaren kost- 
spieligen Steinschüttung? Und zu wessen Lasten soll sie 
gehen? Etwa des Steuerzahlers? 


Und die Folgerung: Es ist falsche Sparsamkeit, wenn beim 
Ausbau von Flüssen nicht das Recht der Fernhaltung des 
Viehs vom Ufer erworben wird. Schon allein diese passive 
Maßnahme ist nicht nur für die Herabsetzung der Unterhal- 
tungskosten am Ufer entscheidend, sondern ebenso in höch- 
stem Grade für die natürliche landschaftliche Gestaltung am 
Wasser. 

Ist „Naturschutz“ teuer? 


2. Beispiel: : 2 
Für die Weser unterhalb Bremens ist man seit Jahrhunderten 
darauf bedacht, die Verbindung zum Weltverkehr offen zu 
halten. Dies führte mit steigenden Schiffsgrößen schließlich 
zum Endstadium einer Art Seekanal, wie er zwischen Bremen- 
Stadt und Vegesack sich heute darbietet. Er ist auf den mei- 


*) Aus A. Waltl: Der natürliche Wasserbau, Linz/Wels 1950. 


=) Zeitschrift für und Landschaftspflege 1951, 
Heft 7/8. 
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sten Ufern mit steilen Steinschüttungen eingefaßt, die einen 
dauernden großen Aufwand an Unterhaltung erfordern und 
in Krisenzeiten schnell verfallen. Die Wiederinstandsetzung 
nach 10—15 Jahren Verfall kostet heute über 70.- DM auf 
den Ifdm Uferstrecke. Wir wollen die Geschichte einer Teil- 
uferstrecke (km 14,2—15,5 rechtes Ufer) seit der Entstehung 
(um 1850) verfolgen, um daraus Schlüsse zu ziehen. Damals 
wurde die Weser hier in einen alten Arm zurückgeleitet, 
nachdem umfangreicher Landaustausch zwischen dem an- 
grenzenden Oldenburg, Bremen und der Dorfgemeinde dort 
stattgefunden hatte, 1865 ist in den Plänen die neue Ufer- 
linie eingetragen. Sie war mit einfachem Buschpackwerk be- 
festigt, wie cs damals üblich war, welches mit der Oberkante 
etwa zwischen Hoch- und Niedrigwasser auf Mittelwasser 
lag, da dies zugleich die Fäulnisgrenze ist (s. Skizze). Noch 
1893 lag diese Oberkante auf nur etwa 60—100 cm unter 
der wechselnden Geländeoberfläche. Die über dem Busch- 
werk freie Böschung war unbefestigt und stieg mit sanfter 
Neigung zur Geländeoberfläche an. Das Buschwerk erfüllte 
im wesentlichen strombauliche Aufgaben und war zugleich 
Fuß-Sicherung für das z. T. durch die Pflanzendecke gehal- 
tene Ufer darüber, 


Durch die Ausbauten der Weser sank nun die Fäulnisgrenze 
ab. Während das Tidehochwasser etwa auf gleicher Höhe 
blieb, sank das Niedrigwasser bis 1925 um fast 2 m, das 


Mittelwasser also um 1 m und damit auch die Packwerk- . 


oberkante. Das über dem Packwerk liegende ungeschützte 
Ufer brach ab und schritt bis in eine neue Gleichgewichts- 
lage zurück, die etwa 10 m weiter rückwärts lag. Der Sen- 
kung der Fuß-Sicherung um etwa 1 m entsprach also ein 
Zurückschreiten des Ufers um 10 m, woraus sich die natür- 
liche Gleichgewichtslage 1 : 10 vermuten läßt. 


Mit Recht führten die Anlieger nun Beschwerde, und man 
hatte die Wahl, entweder das verlorene Land zu entschädi- 
gen oder das alte Ufer wieder herzustellen. Man entschloß 
sich zum zweiten und brachte in den Jahren 1924 bis 1928 
eine massive Steinschüttung oberhalb der Buschpackung vor, 
die mit der Bodenhinterfüllung auf 1,3 km 76000 RM 
kostete. Auf den Ifdm also 58.- RM nur für den Schutz des 
Ufers. In welcher Breite hätte man dafür zufriedenstellend 
entschädigen und einen Uferstreifen zur Vermeidung zu- 


künftiger hoher Unterhaltungskosten erwerben können? , 


Heute ist das hier wieder großenteils zerstört (Bild 2). Die 
Entschädigungen gehen doch, richtig verwendet, in die In- 
tensivierung des Restlandes ein und sind dann richtig bemes- 
sen, wenn der Dauererfolg der Intensivierung den Ertrags- 
verlust des verlorenen Bodens aufwiegt. Es muß unwirt- 
schaftlich sein, wenn die Kosten für die künstliche Erhaltung 
eines Bodens seinen Reinertrag wesentlich übersteigen. Es ist 
billiger, ihn der Natur zu überlassen und damit Erholungs- 
landschaften und Gesundungsherde zu begründen, als ihm 
einen kostspieligen „Ertrag“ abzuringen. Die Grenzen zu 
schen ist nicht immer leicht, an den Ufern der Flüsse aber 
meist offenbar. Nur hochwertiges Land für Industrie, Häfen, 
Städte oder auch Deiche und Verkehrswege kann in der 
Regel die Bedingungen erfüllen. 


Ist „Naturschutz“ teuer? 


Dringende Aufgaben auf dem Gebiete der Landes- 
pflege im Lande Württemberg-Hohenzollern 


Von Gartenoberbaurat Erich Berg, Urach/Wäürtt, 


Schon ein Blick auf die Landkarte läßt erkennen, daß die 
Aufgaben des Landschaftsarchitekten im Lande Württemberg- 
Hohenzollern sehr vielseitig sind. Sind es im Schwarzwald 
vorwiegend die Lebendverbauungen der Wasserläufe gegen 
die oft verheerenden Wirkungen der Hochwässer, so ist es 
schon in den Gäugebieten des Neckars notwendig, Schutz 
einrichtungen gegen Wasser- und Winderosion zu schaffen, 
dies um so mehr, je weiter man nach Osten kommt. 
Besonders windgefährder sind in Württemberg-Hohenzollern 
neben der Schwäbischen Alb das Donauried zwischen Scheer 
und Riedlingen, das Rottenacker Ried bei Ehingen/Donau, 
die Rißniederung bei Biberach, die Schussenniederung nörd- 
lich Ravensburg und Gebiete rechts und links des Neckars 
von der Baar am Neckarursprung bis Tübingen. Die Planung 
von Klimaschutzanlagen ist für die am meisten gefährdeten 
Gebiete so weit fortgeschritten, daß schon im vorigen Jahre 
die ersten Schutzpflanzungen ausgeführt werden konnten, 
Die begonnenen Arbeiten werden in diesem Winterhalbjahr 
in verstärktem Maße fortgesetzt. Von allgemeinem Interesse 
dürften insbesondere die Möglichkeiten einer Klimaverbesse- 
tung für die Hochfläche der Schwäbischen Alb und für das 
Donautal sein. Es soll deshalb hierauf näher eingegangen 
werden. ; 

Die Schwäbische Alb ist mit einer Bewaldung von knapp 34% 
das waldärmste Mittelgebirge Deutschlands. Sie war früher 
stärker bewaldet, wie dies schon aus alten noch vorhandenen 
Karten ersichtlich ist. Ein recht beträchtlicher Teil der Kup- 
penwälder ist durch Beweidung vor allem mit Schafen zer- 
stört worden. Die für die Alb so typischen Schafweiden mit 
zum Teil sehr starkem Wacholderbesatz finden wir fast aus- 
schließlich an Süd- und Südwesthängen. Hier begegnen wir 
der Pflanzengesellschaft der Steppenheide. Durch die stän- 
dige und oft zu starke Beweidung wird die den Boden schüt- 
zende Pflanzendecke von den scharfen Hufen der Schafe 
immer wieder beschädigt, so daß der Boden freigelegt und 
der Einwirkung der Sonne, des Windes und des Wassers in 
besonders starkem Maße ausgesetzt wird. Wir begegnen auf 
der Alb der Wassererosion überall in erschreckend großem 
Maße. Dort, wo Starkregen besonders häufig sind, sind auch 
Grabenerosionen größeren und kleineren Umfanges anzu- 
treffen. Nur noch etwa ein Drittel des landwirtschaftlich ge- 
nutzten Gebietes der Albhochfläche weist eine über 15 cm 


Bild 1: Rendsinaböden auf der Schwäh. Alb bei Obernheim. Die 
Bodendecke ist hier knapp 15cm. Der Boden ist sehr stark mit 
Kalkbrocker durchsetzt. 

Bild 2: Gerodete Schafweide auf dem Breitenstein bei Ochsen- 
wang. In einem Zeitraum von ca. 5 Wochen ging hier über 5 cm 
Boden verloren, bedingt durch die Rodung von Wacholdern, Weiß- 
und Schwarzdorn. 

Bild 3: Mittlere Kuppenalb bei Münsingen. Die Kuppen haben 
eine Bodendecke von weniger als 5 cm und werden als Schafweide 
benützte. Die Pflanzendecke ist z.T. stark beschädigt und die 
Bedenabschwemmung greifl immer mehr um sich. Die Aufforstung 
der Kuppen ist dringend erforderlich. 

Bild 4: Donauried zwischen Scheer und Riedlingen, Blick von Her- 
bertingen nach Nordosten. Die Niederung weist kaum noch Baum- 
bewuchs auf und Hochspannungsleitungen beherrschen das Land- 
schaftsbild. Hier werden die Bodenverwehungen ausgelöst. Mit der 
Anlage von Schutzpflanzungen ist im Frühjahr 1951 begonnen 
worden. z 

Bild 5: Grabenerosionen anf einer Schajweide am Nordrand der 
Alb bei Metzingen. Ursache: starke Beweidung, Beschädigung der 
Pflanzendecke und nachfolgende Starkregen. 


starke Bodendecke auf, während auf den reinen Schafweiden 
meistens nur 5—7 cm Boden vorhanden sind. Der meiste 
Boden ging und geht durch Wassererosion verloren. Verluste 
sind aber auch zum Teil durch Einbrüche des Gesteins be- 
dingt. Die Abschwemmung hat überall an den Hängen und 
in Mulden und Tälern zu Bodenverdichtungen und Ver- 
schlemmungen geführt. Der Karstwasserspiegel liegt um 150 
bis 200 m unter der Albhochfläche. Das Pflanzenwachstum 
ist also auf das wenige in der dünnen stark durchlässigen 
und steinhaltigen Bodendecke gespeicherte Niederschlags- 
wasser angewiesen. Da Windschutz spendender Baum- und 
Strauchbewuchs nur sehr spärlich vorhanden ist, ist die Ver- 
dunstung auf der Alb sehr hoch. Es müssen deshalb alle Mög- 
lichkeiten ausgenützt werden, die geeignet sind, die Wasser- 
speicherungsfähigkeit der Böden zu erhöhen, wobei vor 
allem eine intensive Kompostwirtschaft gefordert werden 
muß. Weiter müssen die Wasserverluste durch Verdunstung 
verringert werden. 


Das Klima der Albhochfläche hat eine kontinentale Kompo- 
nente, Die Sommer sind sehr kurz, und Spätfröste treten bis 
Ende Juni, Frühfröste schon ab Mitte August auf. Das ganze 
Jahr hindurch muß man mit Reifbildung rechnen. Windstille 
Tage sind ganz selten und die mittlere Windgeschwindigkeit 
beträgt für die 800 m Stufe 4,5 m/sec. Bei der Bekämpfung 
der Kaltluft trifft man auf große Schwierigkeiten.-Aus den 
überall vorhandenen, zum Teil recht großen Wannen kann 
die Kaltluft ohne umfangreiche Erdarbeiten nicht abgeführt 
werden. Eine Aufforstung dieser Flächen stößt auf sehr star- 
ken Widerstand, da in den Wannen meist mächtigere Boden- 
schichten vorhanden sind, die der Bauer auch weiterhin 
ackerbaulich nutzen will, obwohl er aus Erfahrung weiß, 
daß seine Kulturen in jedem Jahr gefährdet sind. Auch aus 
den Trockentälern und breiten Mulden ist es oft schwierig, die 
Kaltluft abzuleiten, weil das Gefälle meist sehr gering ist. 
Wasserflächen, welche die Kaltluft erwärmen und unschäd- 
lich machen könnten, fehlen. Nur durch Erhöhung der Luft- 
feuchtigkeit wird es auf der Alb möglich sein, die Kaltluft 
zu bekämpfen. ! 


Wenn man all die vorhandenen Gegebenheiten für die Hoch- 
fläche der Schwäbischen Alb zusammenfaßt, so muß die Lan- 
despflege fordern: 


1. Schaffung von Abschwemmungsschutzeinrichtungen, um 
den vorhandenen Boden zu erhalten und weitere Boden- 
verschlemmungen an den Hängen und in den Tälern zu 
verhindern. 


2. Schaffung eines die ganze Albhochfläche überziehenden 
Systems von Windschutzpflanzungen zur Regelung des 
Wasserhaushalts in und über dem Boden. Hierbei müssen 
vor allem die kleinen Waldparzellen durch Pflanzungen 
verbunden werden, da die Waldlücken meist die Ursachen 
für die Bildung von Windpfeifen sind. 


3. Aufforstung von Kuppen und aller Ödlandflächen, sowie 
eines Teiles der Schafweiden zur Begründung von Dauer- 
mischwäldern. 

Schutzpflanzungen auf der ganzen Albhochfläche erhalten 

den Boden. Sie verbessern das Klima und steigern und sichern 

die Erträge. Die Rahmenplanung für das Gebiet der Alb ist 

im Gange, Im allgemeinen werden die Planungen bei Um- 

legungen ausgeführt. 


Das neben der Schwäbischen Alb am meisten windgefähr- 
dete Gebiet in Württemberg-Hohenzollern ist das Donautal 
zwischen Scheer und Riedlingen. Die am Ende des vorigen 
Jahrhunderts ausgeführte Verbesserung des Donaulaufes hat 
zu von Jahr zu Jahr stärker in Erscheinung tretenden Schä- 
den für die Landwirtschaft geführt. Das durch den gestreck- 
ten Lauf bedingte stärkere Gefälle und die höhere Stromge- 
schwindigkeit haben im bezeichneten Gebiete zu einer größ- 
tenteils bis zu 1,50 m gehenden Sohlenvertiefung geführt, 
was eine Absenkung des durchschnittlichken Grundwasser- 
standes zur Folge hatte. Schon die Grundwasserabsenkung 
bewirkte eine wesentliche Strukturveränderung des Bodens. 
Hinzu kommt jedoch noch die Einwirkung der Hochwässer. 
Bei einem hohen Wasserstand drückt das Wasser unter den 
Dämmen hindurch und hebt hinter diesen die Aulehmdecken, 
welche dann beim Rückgang des Hochwassers mitgeführt und 
in Senken abgelagert werden. Hier kommt es oft zu Boden- 
verdichtungen und es entstehen Flächen mit stauender Nässe, 
während an den höher gelegenen Stellen — vorwiegend sind 
es Kies- und Schotterbänke — schon an vielen Orten nur 
noch wenige Zentimeter, oft auch kein biologisch tätiger 
Oberboden mehr vorhanden ist. Allgemein kann man sagen, 
daß die Bodenverwehungen zum großen Teil durch die 
Strukturveränderungen im Boden bedingt sind. Meist geht 
dabei die Quellfähigkeit des Bodens verloren. 

Die bis jetzt für etwa !/s des Gebietes durchgeführten pflan- 
zensoziologischen Kartierungen und untersuchten Bodenpro- 
file bestätigen die obigen Angaben. 

Folgende Verbesserungen der Klima- und Wachstumsverhält- 
nisse sind möglich: 

Durch Windschutzpflanzungen im ganzen Gebiet können die 
Kraft des vorwiegend aus SW kommenden Windes gebrochen 
und Bodenverwehungen verhindert werden. Wenn zu den 
Pflanzungen der Grundwasserspiegel mit Staueinrichtungen 
gehoben wird, dürfte eine Regulierung des Wasserhaushaltes 
im Boden und über dem Boden möglich sein. Wenn es außer- 
dem noch gelingt, die Bauern von der Notwendigkeit einer 
besonders intensiven Kompostwirtschaft zu überzeugen, wer- 
den sich im Laufe der Zeit wieder gesündere Lebensbedin- 
gungen für die landwirtschaftlichen Kulturpflanzen einstel- 
len und höhere und sichere Ernten bringen. 

Für die Pflanzmaßnahmen im Donauried liegt ein Rahmen- 
plan für ein ca. 90 qkm umfassendes Gebiet vor. Zum enge- 
ren Planungsgebiet‘der Flußniederung gehören 16 Markun- 
gen mit einer zu schützenden Fläche von rd. 8300 ha. Mit 
den Pflanzungen ist im Frühjahr 1951 begonnen worden. 
Durch das Fortschreiten der Bearbeitung der Einzelpläne 
werden in dieser Pflanzperiode die Pflanzarbeiten in ver- 
stärktem Maße fortgeführt. Vorgesehen sind für das engere 
Planungsgebiet 9 km Schutzpflanzungen 6,00 m breit, 42 km 
Schutzhecken 3,00 m breit, 18 km Uferbepflanzungen und 
rund 54 km einreihiger Pflanzungen bezw. Baumreihen. 
Hinzu kommt die Aufforstung von rd. 60 ha Fläche als Steil- 
ufer- und Böschungsschutz sowie von Gebieten, die für eine 
landwirtschaftliche Nutzung nicht mehr in Betracht kommen. 
Diese geplanten landespflegerischen Maßnahmen lassen sich 
im Donauried zum Teil in Verbindung mit Umlegungen 
durchführen. Dort, wo Umlegungen schon erfolgt oder in ab- 
sehbarer Zeit nicht zu erwarten sind, treten größere Schwie- 
rigkeiten auf, die durch Einzelverhandlungen und durch eine 
richtige Aufklärung überwunden werden müssen. 


TEE EEE EEE 


BAUERLICHE LANDESPFLEGE 


Von Hans Rieckhof, Hannover 


Vater und Sohn stehen vor dem Acker, den dieser kaufen will. 
Spricht der alte blinde Bauer zum Sohn: „Nun binde meinen 
Reitesel an einen Holunder!“ 


„Der wächst hier nicht“, war die Antwort. 


„Nun dann an eine Esche oder wilde Rose, einen Wacholder- 
oder Brombeerstrauch.“ 


„Das.alles gibt es hier nicht, Vater!“ 


„Dann laß mich ruhig auf meinem Tier sitzen bleiben, das 
Absteigen lohnt nicht. Wir können umkehren, der Acker ist 
nichts wert.“, (Aus einem alten Bauernkalender) 


Ein alter niedersächsischer Bauer hatte sorgfältig die Ge- 
hölze an seinen Feldwegen und Rainen geschont, entschieden 
abgelehnt, sie als Brennholz zu nutzen und dem holzfordern- 
den Beamten gesagt: „Das Holz schützt meinen Acker und 
dient der Landwirtschaft, ein Acker ohne Holz ist ungesund.“ 
Nun, er war schon sehr alt, der Bauer, und die Leute nann- 
ten ihn wunderlich und der Brennholz suchende Beamte 
nahm Rücksicht auf den Alten, wollte seinen Frieden nicht 
stören. Im nächsten Jahre war es anders, der junge Schwie- 
gersohn hatte das Regiment übernommen, tüchtig und klug, 
mit guter, moderner landwirtschaftlicher Bildung. Er wollte 
einen neuen, modernen wirtschaftlichen Geist in den ver- 
alteten Betrieb bringen und als im Herbst die neue Brenn- 
holzumlage kam, da führte er den Beamten an seine Felder 
und sagte: Das Holz hier gebe ich ab, das gehört hier nicht 
her, das hat mein sonderlicher Schwiegervater hier wachsen 
lassen, aus Irrtum. „Holt hört in de Forst, nich an Acker“, 
und „Peer un Holt freet den Hoff op“ war die Bauernweis- 
heit des jungen Landwirts. Obgleich der Beamte bremste 
und die Meinung des Alten respektierte, so wurde doch kahl- 
geschlagen und gerodet und die Acker und Wiesen hübsch 
freigelegt, wie es sich für eine „geordnete“ Wirtschaft ge- 
hört. Als dann im Frühjahr 1947 der trockene Ostwind über 
die Felder brauste, da trieb er sein Spiel mit dem Mutter- 
boden, zerstörte die Saat und machte allerhand Schaden, 
wie man es früher nicht kannte, und der kluge, moderne 
Landwirt wurde nachdenklich. Die Natur hatte ihm schon 
sehr schnell das letzte und gröbste Glied der Verödungs- 
schäden gezeigt, die „Erosion“. Das allerdings hatte er auf 
der Landwirtschaftsschule nicht gelernt. Viele Beispiele aus 
dem bäuerlichen Leben ließen sich hier noch anführen, die 
zeigen, daß manch alter Bauer unserer Zeit seine gesunde 
Naturbeobachtung und Erfahrung mit ins Grab nimmt, ohne 
daß der Nachfolger sie übernimmt, das Band reißt ab. Die 
moderne bäuerliche Landschaftsauffassung kommt besonders 
kraß in folgender Außerung zum Ausdruck: „Mi deiht dat 
üm jeden Quadratmeter leed, wo noch ’n Boom oder Busch 
steiht!“ Das ist der Wandel im bäuerlichen Denken seit ca. 
80 Jahren, eine Entwicklung vom Bauerntum zum Farmer- 
tum. Wo aber der Farmer schon voll erreicht ist, da äußert 
man sich so: „Hier weht der Boden schon lange, er soll ruhig 
weiterwehen.“ Oder: „Wozu soll ich mir die Mühe des 
Heckenpflanzens machen, solange ich lebe, ernährt mich der 
Acker trotz der Verwehungen und was nach mir kommt, 
interessiert mich nicht, nach mir die Sintflut.“ So sprachen 
Bauern in der Nähe einer Großstadt, wo die Auflösung des 
Bauerntums und die Verfarmerung schneller vonstatten geht. 
Solch Denken und Sprechen wäre vor hundert Jahren im 
Bauerntum nicht möglich gewesen. 


Diese Entwicklung des Bauerntums und der Landschaft zu 
erkennen und die Gesundung des Bauerntums als Voraus- 
setzung zur Gesundung der Landschaft zu verstehen, oder 
auch umgekehrt begreifen, daß entartetes Bauerntum, ver- 
ödete amoralische Gesinnung gesunden kann in gesund- 
gestalteter Landschaft und bei hegender Landschaftsarbeit, 
dieses muß Grundlage und Impuls sein zu unserem neuen 
Landschaftsaufbau. Erspüren müssen wir, was noch im 
Bauerntum an gesunder Landschaftsgesinnung und in der 
Flur an gesunder Bauernlandschaft vorhanden ist, „Dem 
Bauern aufs Maul und der Natur ins Angesicht schauen“ 
und danach die Landschaftsarbeit gestalten, das ergibt dann 
freilich etwas anderes als die übliche „Windschutzpropa- 
ganda“ unserer Zeit, die von den Bauern mit Recht oft ab- 
gelehnt wird, das ergibt eine „bäuerliche Landespflege“, 
einen „Landschaflsaufbaun vom Bauerntum her“. 

Beispiel: In einer Bauernversammlung schilderte ein Hecken- 
bauer die Entwicklung der örtlichen Landschaft, die einst 
durch Gehölzbestände geschützt war, wie dann aber, im 
Streben nach höheren Geldeinnahmen, die Bauern den 
Natursinn und die Landschaft das Holz verloren und nun 
die Austrocknung und Verwehung des Bodens begann, wie 
er dann, obgleich belächelt, vor 25 Jahren schon durch 
Heckenbau mit Erfolg die Schäden abwehrte und wie die 
Hecken ihm heute Schutz, Fruchtbarkeit und Holz spenden. 
Er forderte ein bäuerliches Umdenken, Naturbeobachten und 
Verantwortungsbewußtsein gegenüber Boden und Nach- 
kommen und schloß mit dem Hinweis auf das bäuerliche 
Wohlbefinden in einer gehölzreichen schönen Landschaft. 
Wer den Bauern in rechter Art „aufs Maul zu schauen“ ver- 
steht, kann viel vernehmen aus dieser einfachen, unvorberei- 
teten, kurzen Bauernrede, er findet in ihr die Motive, die 
Grundlage sein müssen für eine gesunde bänerliche Land- 
schaftserziehung, nämlich: 


1. Gesundheit und Ordnung der alten bäuerlichen Kultur- 
landschaft, eine Tatsache. Bänerliche Überlieferung — 
Banernweistum. 


2. Schrittweises Zerstören dieses ursprünglichen Landschafts- 
gefüges nach Aufgabe des alten naturverbundenen He- 
gens, im Streben nach höchstmöglichen finanziellen Augen- 
blickserfolgen. Wandel zum Merkantilismus. 


3. Gesinnungswandel ist notwendig, vom kurzsichtig egoisti- 
schen Ausbeuten zum weitschauenden bäuerlichen Hegen 
in Verantwortung für Bodenfruchtbarkeit und Nachkom- 
men. Bauernethik. 


4. Praktischer Landschaftsneuaufbau einzelner Einsichtiger, 
das Schwimmen gegen den Strom und der Mut zum be- 
lächelten Pionier sind erforderlich zur Wandlung der ge- 
genwärtigen ungesunden Landschaftsverhältnisse. Banern- 
tat. 2 

5. Erhöhte Fruchtbarkeit und Krisenfestigkeit, verminderter 
Schädlingsbefall, Holzertrag usw. als Folge einer gesun- 
den, bäuerlichen Landschaftsgestaltung. Gesunde Land- 
wirtschaft. 

6. Seelisches Wohlbefinden des bäuerlichen Menschen in einer 
gehölzreichen, schönen Landschaft, Bauernkultur. 

Diese den Bauern abgelauschten Erfahrungen bilden, in rech- 


ter Art verarbeitet, den Schlüssel zur bäuerlichen Land- 
schaftsaufklärung und Erziehung. 
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Die Landschaft wird geformt durch die Gesinnung der in ihr 
schaffenden Menschen, also vor allem der Bauern. Die Land- 
schaft spiegelt die Gesinnung der Grundbesitzer. Die Land- 
schaftspflege muß also beginnen bei der Gesinnungspflege. 
Die rechte Landschaftsarbeit ist daher eine moralisch-biolo- 
gische Aufgabe. Gesundes Bauerntum erzeugt gesunde Land- 
schaft und umgekehrt. 

Gestaltung und Pflege der Landschaft muß daher als bäuer- 
licher Impuls erweckt und bewußt gemacht, als bäuerliche 
Arbeit in Erinnerung gebracht und so dem Bauerntum mit 
den wissenschaftlichen Erkenntnissen unserer Zeit neu ein- 
verwoben werden. Aus dem so neu gewonnenen verant- 
wortlichen bäuerlichen Hegen (Hecke, Hagen) erwächst 
biologische Gesundung für die Landschaft und moralische 
Gesundung für das Bauerntum. Wer Bauern kennt, die mit 
Liebe und Sorgfalt ihre Landschaft beobachten und Wald 
und Hecken bauen und pflegen, der weiß, daß in der Land- 
schaftsarbeit viel mehr beschlossen liegt als mit dem moder- 
nen Wort „Windschutz“ begriffen werden kann, der ahnt, 
daß es sich hier um eine wirkliche Kulturaufgabe handelt. 


FLURBEREINIGUNGSLEHRGANG IN HANNOVER 


Vom 5.—13. Dezember 1951 fand auf Veranlassung des BELF 
(Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten) 
unter der Leitung des Oberregierungsrates Steuer, Bonn, ein Flur- 
bereinigungslehrgang in Hannover statt. Zur Teilnahme an die- 
sem Flurbereinigungslehrgang waren Flurbereinigungsingenieure, 
Juristen und beratend tätige, betriebswirtschaftlich besonders ge- 
schulte Landwirte aus dem Bundesgebiet aufgefordert worden. 
Zweck dieses Lehrganges war es, sich über das künftige Vorgehen 
bei Umlegungen auf Grund des vor kurzem herausgekommenen 
Flurbereinigungsgesetzes klar zu sein. Das Ziel einer sich über die 
nächsten 15—20 Jahre hinaus erstreckenden, systematisch betrie- 
benen Flurbereinigung besteht darin, gesunde Betriebsverhältnisse 
mit hohem wirtschaftlichen Erfolg zu erreichen. Es wird erwartet, 
daß dies durch 
a) die Zusammenlegung der zerstreut liegenden Bewirtschaf- 
tungsflächen infolge Einsparung langer Zuwegung, Zeit 
und Anspannung 
b) Maschineneinsatz in der Bewirtschaftung in einer 
aus sich ergebenden Erleichterung und Verbilligung 


daher- 


c) Anwendung rationeller Anbaumethoden für eine dauer- 
hafte Sicherung der Höchsterträge 
möglich ist. So besteht die Hoffnung, die heutige Eigenerzeugung 
in 60/0 des bestehenden Eingenbedarfs auf 80 %/o erhöhen zu kön- 
neh und damit wesentlich die Einfuhr in Nahrungsmitteln zu 
drosseln. 
Die Flurbereinigung wird sich insbesonders in den Realteilungsge- 
bieten Süddeutschlands verändernd auswirken. Dort führt sie zwei- 
fellos zu einem völligen Wandel der Betriebsstrukturen, zum Um- 
bau und zur Teilverlegung der Gehöfte, was folgegemäß und auch 
einschneidend die gesamte landschaftliche Struktur beeinflußt. Die 
Vollmechanisierung der Betriebe spielt dabei eine ausschlaggebende 
Rolle und es besteht dabei die Gefahr, daß das sogenannte „Leben- 
dige Gut“ in Mutterboden, Gewässern, in Baum und Strauch, in 
Feldrainen der Landschaften noch mehr als bisher bedroht sein 
wird. Bei der Durchführung der Flurbereinigung ist jeweils die Ge- 
samtlandschaft in Betracht zu ziehen, so wie das in ihr waltende 
‚ Lebendige. Dieses in seiner Gesamtheit Wirksame ist aber das 
Aufgabengebiet des, Landschaftsarchitekten. Deshalb ist er von 
vornherein schon bei der Fassung der Generalidee für eine durch- 
zuführende Flurbereinigung, dann bei der Vorplanung, welche 
vornehmlich die betriebswirtschaftlich beratenden Landwirte im 
Einvernehmen mit den Flurbereinigungsingenieuren aufstellen und 
schließlich auch bei der Aufstellung des endgültigen „Flurbereini- 
gungsplanes durch den Flurbereinigungsingenieur beratend und 
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Dieses ist der Weg zur gesunden Landschaftserziehung, er 
führt über die Dastschulen, landwirtschaftlichen Fach- und 
Berufsschulen, Bauernvolksschulen, Bauernvereine, Land- 
volkveranstaltungen, Tages- und Fachzeitungen, Schul- und 
| 
I 
F 
g 


Kulturfilm usw. 


Die modern gewordene „Windschutz-Aufklärung“ und der 
Windschutzheckenbau ist schon notwendig, aber wir sollten 
uns damit nicht genügen lassen, sondern diese Seite nur als 
ein notwendiges „Pflaster“ für die gröbsten, sichtbaren Schä- 
den betrachten. Wie man Drainröhren legt, wo der Boden der 
Entwässerung bedarf, so baut man Windschutzhecken, wo 
der Boden fliegt. Das ist eine neue und notwendige Landes- 
kulturmaßnahme geworden. Aber dabei darf die Arbeit 
nicht stehen bleiben, sondern es muß verhütet werden, daß 
Erosion und andere Landschaftsschäden überhaupt erst ent- 
stehen, und das ist nur möglich durch Erweckung eines neuen 
Landschaftsbewußtseins im Landvolk und dureh Erziehung 
zur bäuerlich menschenwürdigen Hegegesinnung gegenüber 
Boden, Landschaft und Erde. 


planend zu beteiligen. Damit ist jedoch die Tätigkeit des Land- 
schaftsarchitekten innerhalb des Flurbereinigungsvorganges noch 
nicht beendet. Ihm wird es obliegen, nach der Aufstellung der 
Planung um die notwendigen Maßnahmen innerhalb der Flur zur 
Wiederherstellung, zur Steigerung und zum Erhalt des lebendigen 
Gutes bemüht zu sein. Die dauerhafte Gesundheit und Frucht- 
barkeit einer Landschaft wird künftig schr davon abhängen, ein 
biologisches Gleichgewicht zwischen dem intentiv mit Kulturpflan- 
zen genutzten Land und jenem zu erzielen, welches in seiner mehr 
naturlandschaftlichen Verfassung rahmend, gliedernd mit Baum, 
Strauch, Kraut und Gras, mit Waldstreifen, Hecken, Feldgehöl- 
zen an Wegen, Gräben, Kanälen, an Bächen, Flüssen, Teichen, an 
Steilhängen und Böschungen enggedrängt, aber kräftewirksam 
besteht. Es ist das keine Angelegenheit, die sich so am Rande mit- 
erledigen läßt, sondern hier wird das Leitgerüst des Lebendigen 
geplant und entwickelt. Es bildet das Rückgrat einer echten Kul- 
turlandschaft. 


Nur in Hinsicht des Windschutzes ist dieses Gebiet des Lebendigen 
bisher angesprochen worden. Es muß deshalb innerhalb der Flur- 
bereinigungslehrgänge noch mehr zur Geltung gebracht werden. 
Damit dies möglich ist, wurde vorgeschlagen, künftig innerhalb 
dieser Lehrgänge neben dem einzigen Vortrag über Naturschutz 
Vorträge über Sinn und Bedeutung des lebendigen Gutes zu hal- 
ten und vor allem auch Landschaftsarchitekten zur Teilnahme an 
den Flurbereinigungslehrgängen aufzufordern. Der Landschafts- 
architekt wird innerhalb des Flurbereinigungslehrganges außeror- 
dentlich viel für sich und seine Tätigkeit erfahren können, weil 
hier wirklich gründliche und ernste Arbeit an dem weitgesteckten 
Ziele geleistet wird. Aus solch gründlichem Vorgehen heraus wird 
eine charaktervoll geprägte Kulturlandschaft erwartet werden 
können. Durch die Mitwirkung des Landschaftsarchitekten kann 
sie einen künstlerischen Ausdruck erfahren, wenn hier der Land- 
schaftsarchitekt so wirken darf, wie der Städtebauer innerhalb 
eines Stadtorganismus. Es schränkt dies in keinem Falle die Arbeit 
der Flurbereinigungsingenieure, der landwirtschaftlichen Berriebs- 
wirtschaftler und die der Juristen ein. 


Die in einer menschlichen Begegnung wurzelnde Arbeit aller an 
der Flurbereinigung Beteiligten bietet allein eine Gewähr für den 
erwarteten Erfolg. Auch der Landschaftsarchitekt wird sich zu 
dieser Haltung bequemen müssen, um dadurch eine Einsicht bei 
den beteiligten Bauern für die Bedeutung des lebendigen Gutes‘ 
zu finden, denn dessen Anwesenheit wird erst wieder ein Bauern- 
tum als Träger einer neuentwickelten, gesunden und fruchtbaren 
Kulturlandschaft sichern. Max K. Schwarz 


MITTEILUNGEN 


Das Amt für Landespflege, Münster, hat aus dem Nachlaß des vor 
2 Jahren verstorbenen Landschaftsgestalters Guido Erxleben einen 
großen Teil der von ihm in Jahrzehnten gesammelten Fachlitera- 
tur an Aufsätzen aus, Fachzeitschriften und Tageszeitungen, Vor- 
tragsniederschriften, Auszügen usw. erworben. Das gesamte reich- 
haltige Material wurde im letzten Sommer von einer Studentin 
aus Sarstedt listenmäßig erfaßt. Aus eigener Sammlung wurde das 
Material sodann erweitert und es besteht jetzt die Möglichkeit, aus 
diesem ArchivErxleben beim Amt für Landespflege kosten- 
los Material kurzfristig zu entleihen. Es handelt sich dabei um 
folgende Hauptfachgebiete, die noch in spezielle Teilgebiete wie 
allgemeine und besondere Gestaltung, Geschichte, Literatur usw. 
unterteilt sind: 
1. Landschaftsgestaltung 


2. Straßenbau (einschl. Autobahnen) 

3. Wasser und Energie 

4. Schutz gegen Wind- und Wassererosionen 
5. Holzzucht außerhalb des Waldes 

6. Flugschriften „Rettung des Laubwaldes“ 
7. Pflanzensoziologie 

8. Biologie. 


In Verbindung zu den Aufsätzen dieses Heftes weise ich noch auf 

folgende Neuerscheinungen hin: { 

Prof. Dr. Ing. Kirwald: „Lebendban und Gewässerpflege“. Land- 
buchverlag GmbH., Hannover, DM 2.60. 

Prof. Dr. Ing. Kirwald: „Forstlicher Wasserhaushalt und Forst- 
schutz gegen Wasserschaden“. Eugen Ulmer-Verlag, Ludwigs- 
burg, DM 6.80. 

Dr. A. Frh. v. Kruedener: „Ingenieurbiologie“, Ernst Reinhardt- 
Verlag, München, DM 9.80. 

Von Dr. W. Kreutz, Gießen, erscheint in den nächsten Wochen 

eine zusammenfassende Monographie, betitelt: „Der Windschutz 

(Windschutzmethodik, Klima und Bodenertrag)“ im Ardey-Verlag 

Dortmund. Barnard 


BÜCHER 


»Der Erde verwurzelt“ von P. Alston Waring und Walter Magnes 
Teller mit einem Vorwort von Louis Bromfield. Siebeneicher 
Verlag, Berlin-Charlottenburg 4, Schlüterstr. 50. Pr. DM 7.80. 

Das Buch ist von zwei amerikanischen Bauern geschrieben, die 
gründlich die inneren und äußeren Probleme der amerikanischen 
Landwirtschaft kennen und ungeschminkt aufzeigen. Mit aller 
Deutlichkeit wird die für die gesamte amerikanische Landwirt- 
schaft gefährliche Entwicklung zur Großfarm dargestellt, die in 
zunehmendem Maße die Familienbetriebe und damit die boden- 
ständige Landwirtschaft mit Hilfe des Kapitals aufsaugt, Bauern 
zu Pächtern und Landarbeitern macht und die Böden ausraubt. 
Die Verfasser treten eindringlich für die Erhaltung der Familien- 
betriebe ein, deren Existenzberechtigung und -möglichkeit sie sach- 
lich aus ihren täglichen Erfahrungen auf den eigenen und benach- 
barten Höfen nachweisen, und deren Bedeutung für die Entwick- 
lung einer bodenständigen Landwirtschaft und für die Erhaltung 
und Entstehung eines neuen aufgeschlossenen Bauerntums über- 
zeugend dargestellt wird. 

Sie weisen die Wege, wie mit Hilfe von echten bäuerlichen Ge- 

nmossenschaften für den An- und Verkauf, für das Maschinenwesen 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 
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u.s.w. durch eine ländliche Erziehung der Jugend, durch sinnvolle 
Hilfe des Landwirtschaftsministeriums und vor allem durch eine 
bodenständige Landwirtschaft der Kampf gegen die Großfarmen 
gewonnen und die Verelendung der Bauern aufgehalten werden 
kann. Es ist eine Freude zu lesen, wie diese klaren Erkenntnisse 
und Zielsetzungen Hand in Hand gehen mit dem Erkennen des 
Lebendigen im Boden und in der Ackerlandschaft. Man möchte 
wünschen, daß deutsche Bauern den folgenden Satz geschrieben hät- 
ten: „Die Beziehung des Bauern zu seinen Bäumen ist der Aus- 
druck seines Verständnisses für die Landwirtschaft, für den Acker- 
bau, für die Natur, für die Zivilisation und für Gott.“ 

Wenn das Buch auch amerikanische Verhältnisse schildert und 
daraus Vorschläge entwickelt, so ist es doch bei uns für jeden 
lesenswert, der sich mit Fragen der Landwirtschaft oder des Land- 
schaftsbaues beschäftigt, weil viele Gedanken und Folgerungen 
allgemeine Bedeutung und Gültigkeit haben. Prott 


Italienfahrt: 
Rund um Sizilien vom 12.-28. Oktober 1952 


Aus Kreisen der begeisterten Teilnehmer unserer Italienreise Herbst 

1950 ist wiederholt angeregt worden, im Herst 1952 eine Reise 

rund um Sizilien unter Ausnutzung aller möglichen Preisvergünsti- 

gungen vorzubereiten. Wir haben uns zu diesem Zweck mit dem 

Reiseunternehmen Dr. Hubert Tigges, Wuppertal, das uns in den 

zurückliegenden Jahrzehnten schon wiederholt zu unserer beson- 

deren Zufriedenheit auf Studienreisen betreut hat, ins Benehmen 

gesetzt und gleichzeitig den Vorsitzenden des Verbandes der italie- 

nischen Gartengestalter, Herrn Prof. Porcinai, Florenz, gebeten, 

unseren Reiseteilnehmern die Besichtigung sehenswerter, für die 

Offentlichkeit sonst aber nicht zugänglicher Gartenschöpfungen 

auf Sizilien zu vermitteln. 

Wohl keine Landschaft ist so aufschlußreich für die Kultur und 

Geschichte Europas wie die sizilianische. Phöniker, Griechen, Ka- 

thager, Römer, Normannen, Hohenstaufen, Sarazenen, Spanier, 

Bourbonen und das neue Italien, sie alle haben auf diesem felsigen 

und vulkanischen, daneben aber auch fruchtbaren Boden, über dem 

in ewiger Majestät der Ätna thront, in zahlreichen künstlerischen 

Denkmälern und Bauten und in der geformten Landschaft ihre 

sichtbaren Spuren hinterlassen. Nur in Unteritalien und Sizilien 

lassen sich außerhalb Griechenlands die frühesten Kunstschöpfun- 

gen des Abendlandes erleben, die uns in herrlichen Tempeln, Bild- 

werken und Bauten heute noch entzücken. 

Der Reise liegt folgender Zeitplan zugrunde: 

1. Tag: Sonntag, den 12. Okt., 22.35 ab Essen, 23.22 ab Duisburg, 

0,44 ab Köln (F 108), 10.00 ab Basel-SBB, 15.15 ab Chiasso, 

20.02 an Florenz (Übernachtung). 

.Tag: 11.53 ab Florenz, 16.15 an Rom, 17,25 ab Rom, 20.15 an 

Neapel - Centrale, 21.00 ab Neapel (Hafen). 

3.Tag: 9.00 Uhr an Palermo. : 

4. Tag: Besichtigungen in Palermo. : 

3. Tag: Weiterfahrt im modernen Reiseautobus nach Monreale, 
Segesta, Trapani, Marsala. 

6. Tag: Marsala, Selinunt, Agrigent. 

7. Tag: Besichtigungen in und um Agrigent. 

8. Tag: Weiterfahrt über Vittoria, Ragusa nach Syrakus. 

9. Tag: Besichtigungen in und um Syrakus. 

10.Tag: Weiterfahrt nach Catania. 

11.Tag: Weiterfahrt über Nicolosi, Aetna, Taormina. 
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12. Tag u. 13. Tag: Besichtigungen in und um Taormina. 

14. Tag: Rückfahrt über Messina, Cefalu zurück nach Palermo. 

15. Tag: Zur freien Verfügung der Teilnehmer in Palermo. 18.00 
ab Palermo. 

16. Tag: 6.00 an Neapel, 6.55 ab Neapel, 9.20 an Rom. Besichti- 
gungen in Rom.17.20 ab Rom, 2.13 abChiasso, 8.02 an Basel, 
10.27 ab Basel SBB (Rheingold), 18.09 an Köln-Hbf., 19.29 an 
Duisburg-Hbf., 20,14 an Essen-Altenessen. 


Die Leistungen: Bahnfahrt D-Zug 3. Klasse Essen bezw. Duisburg 
bezw. Köln bis Neapel und zurück, Dampferfahrt von Neapel bis 
Palermo und zurück mit Übernachtung auf dem Dampfer in Ka- 
binen 3. Klasse. Sizilienfahrt im bequemen Fernreisebus von Pa- 
lermo rund um Sizilien bis zurück nach Palermo einschl. Beförde- 
rungssteuer, gute Hotelunterkunft in Zweibettzimmern mit Fließ- 
wassser, Gepäcktransport vom Bahnhof zum Hotel und zurück, 
gute Verpflegung vom Abendessen des 1. bis zum Frühstück des 17. 
Tages, die Zahlung der Bedienungsgelder und Kurtaxen, der Be- 
sichtigung- und Eintrittsgelder, umsichtige Reiseleitung und kun- 
dige kunst- und, kulturwissenschaftliche Führung. 

Preis der Fahrt: Ab und bis Essen DM 550.-, ab und bis Köln 
DM 526.- 

Für die erste Nachtfahrt von Köln nach Basel ist es bei genügen- 
der Beteiligung möglich (19 Mindestteilnehmer) einen Liegewagen 
3. Klasse gegen einen Preiszuschlag von DM 15.- pro Person zu 
bekommen. Die Visumkosten sind im Reisepreis nicht eingeschlos- 
sen, Diese betragen z. Zt. bei Sammelpaß-Visum etwa DM 5.- 
je Person, bei Einzelpaß-Visum etwa DM 14.- je Person. 
Ernsthafte Interessenten werden gebeten, sich bis zum 15. März 52 
unter Anzahlung von DM 20.- auf das Postscheckkonto Essen 
Nr. 32392 (Dr. Hubert Tigges) anzumelden. Ausführliches Reise- 
programm geht jedem angemeldeten Reiseteilnehmer sofort zu. 
Die Anmeldungen erbittet das Büro des Präsidenten der Deutschen 
Gesellschaft für Gartenkunst, Essen, Deutschlandhaus, Zimmer 802. 


Golfplatz Bad Ems: gepflegtes Grün — mit „Nettolin“. 
Neuzeitliche Gartengestaltung ... 


bedient sich selbstverständlich auch moderner Hilfsmittel. Dazu 
gehören die richtigen Düngemittel, welche den speziellen Be- 
dürfnissen der Gartenpflege besonders entgegenkommen. Das 
ist bei Humusdünger Nettolin der Fall. Die Gestaltung von 
Grünflächen, Parkanlagen usw. wird 
mit Humusdünger Nettolin 

„leicht gemacht“, Die Düngung und Pflege mit Nettolin ist 
wirtschaftlich, weil es ineinem Arbeitsgang den Boden düngt, 
verbessert und desinfiziert, leicht transportabel und gut streu- 
bar ist. Jüngster Beweis der Bewährung von Nerttolin ist die zu- 
nehmende Verwendung für die anspruchsvollen Sportrasen- 
flächen von Golf- und Hockey-Clubs. Für zahlreiche Stadt- 
gärtnereien ist Nettolin zum Spezialdünger für die Pflege ihrer 
Grün- und Zieranlagen geworden. 

Der Fachhandel führt Nettolin, wo nicht, nennen wir Ihnen 
die nächsten Lieferquellen. Wir senden Ihnen auch gerne den 
neuesten Prospekt auf Anforderung. 
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Gärtnerlehranstalt Essen, die gärtnerische 
Ausbildungsstätte des Ruhrgebietes 


Die Gärtnerlehranstalt Essen bietet strebsamen Gärtnergehilfen die 
Möglichkeit, sich in allen Sparten des Gartenbaues auf die Gärtner- 
meisterprüfung vorzubereiten. 

Die Semester beginnen am 1. Oktober bzw. 1. April und enden 
am 1. März bzw. 1. August. 

Die Aufnahmebedingungen verlangen die bestandene Gehilfen- 
prüfung und ein abgeleistetes Gehilfenjahr. Weibliche Gärtner- 
gehilfen werden unter den gleichen Bedingungen aufgenommen. 
Die Anmeldung mit den erforderlichen Unterlagen ist zu richten 
an die Direktion der Gärtnerlehranstalt Essen, Külshammerweg 40. 
Prospekte-werden auf Wunsch zugesandt. 

Auch Gasthörer haben Gelegenheit, in einzelnen Unterrichtsfächern 
neues Wissen und Können zu erwerben. 


Dringende Mitteilung der komm. Geschäftsführung | 
der DGfG.u.L. 


1. Studierenden-Ermäßigung. 
Es ist eine Regelung in Vorbereitung, das Studie- 
renden-Abonnement über die Sekretariate der Schu- 
len einziehen und ebenso die Zeitschrift zugehen zu 
lassen. Beginn 1. IV. Das würde unter Berücksichti- 
gung der Studierendenermäßigung für die folgenden 
Quartale 2.—, 4.— und 4.— DM Beitrag ergeben. 
Dann entfiele jede Rückzahlung. Bitte daher vor- 
erst keine Rückzahlungsansprüche stellen. Wer 
wegen der entstandenen Schwierigkeiten abbestellt 
hat, müßte sich ab 2. Quartal neu an seiner Stu- 
dienanstalt eintragen und dann zuerst 8.— DM 
und weiter zweimal je 4+.— DM zahlen, wofür 3 
Hefte des1. Quartales nachgeliefert werden würden. 
2. Beitragsrückstände. 
Die Gesellschaft kann beim besten Willen nicht ihre 
Arbeit leisten, wenn die ausstehenden Beiträge 
nicht eingehen. Warum bleiben Mitglieder im Rück- 
stand, bei denen nur Vergeßlichkeit oder Nachläs- 
sigkeit der Grund sein kann? Diese Säumigen ver- 
hindern, daß je noch soziale Nachlässe in Frage 
kommen, denn das jetzt normal eingehende Geld 
reicht gerade nur für die Zeitschrift. Man bedenke 
doch, daß diese Zeitschrift auf der breitesten Ebene 
Vertreterin der allgemeinen Gartenkultur ist! Diese 
zu fördern ist im unmittelbaren Interesse jedes ein- 
zelnen. Also bitte: Versäumtes läßt sich nachholen! 
Überweisungen vorerst noch auf das bisherige 
Postscheckkonto Hamburg 13 20 02. 
3. Anträge auf Nachlaß im Jahresbeitrag bitte nur 
in wirklich dringenden Fällen stellen, da die Fi- 
nanzlage der Gesellschaft außerordentlich beengt ist. 
4. Abonnementsverfahren. 
Die Gesellschaft muß wirtschaftlich arbeiten. Jede | 
Durchbrechung des Postabonnements bringt wieder 
Arbeit. Bitte also möglichst keine Sonderanträge 
stellen. 
5. Adressenänderungen. { | 
Durch die Neuregelung der Versandart unserer 
Zeitschrift ist es nötig geworden, daß Adressenän- 
| 
| 


derungen vom Bezieher selbst an das jeweilige alte 

Postamt gemeldet werden. Der Verlag kann das 

laufende Abonnement nicht zurückziehen und an 

die neue Anschrift senden lassen. 

Die komm. Geschäftsführung: Ulrich Wolf, 
Weihenstephan, Lehrgebd. IV 


= 


— 


Beilagenhinweis: 


Die gesamte Auflage dieser Ausgabe enthält einen Prospekt der 


Firma C. Voigt Söhne, Unternehmung für Sportplatzbau 
Castrop-Rauxel 2 in Westfalen, 


Wir bitten unsere Leser um Beachtung. 


Schöne Gärten 
können Sie schaffen mit ausgesucht wertvollem Pflanzen- 
material in besonders reichhaltigem Sortiment bis zu den 
größten Einzelpflanzen aus der Baumschule 


Lorenz von Ehren - Hamburg-Nienstedten 


Katalog auf Wunsch - Besuch immer lohnend 


Qualität und Preiswürdigkeit! 
Stauden für alle Zwecke! 
Zwerggehölze, Ericen, Blumenzwiebel 


H. HAGEMANN :STAUDENKULTUREN 
Krähenwinkel bei Hannover 


Fordern Sie 
meine Listen. 
Besichtigen Sie 
meineKulturen. 


Obstbäume - Beerenobst - Schlingpfilanzen - Rosen 
Zier- u. Laubgehölze - Koniferen - winterharte Stauden 
reichhaltig u. in I. Qualität preiswert für Garten-u. Landschaft! 


EN RER: 
Bitte Preisliste anfordern! Anerkannte Marken aus dem Alpenvorland 


JOHANNES KREUZER Baumschulen 
TITTMONING /OBERBAYERN 


LUDWIG HERMS 
Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 


Altbewährte Anzuchtstätte für Gartengestalter und Liebhaber, 
bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- 
heits-Kulturen. 


Gepflegte Kulturen 
guter Sortimente aller Laub- u. Nadelgehölze 


Rosen, Ziergehölze, Koniferen, Allee- und Park- 

bäume, Schlingpflanzen, Forst- und Heckenpflanzen 

Stauden, Obstbäume, Beerenobst, Veredlungsunter- 
lagen, Jungpflanzen 


Johannes Clasen, Rellingen| Holstein 


Baumschulen Rosenkulturen 


| 


ROTE WESERHARTSANDSTEINE 


aus eigenen Steinbrüchen des Weserberglandes 


Für die Gartengestaltüng: 


Unregelmäßige Platten 
Gesägte Platten 
Quadratische Platten 
Bekantete Platten 
Rechtwinklige Platten 


Rasenkantensteine 

Steine für Trockenmauern 
Bearbeitete Stufen 
Auftrittplatten u. Setzstufen 
Plastiken - Vogelbrunnen 


GRUGA- 
AUSSTELLUNG 
ESSEN 

1929 u 


BAUMEISTER 
CARL LINNENBERG 


1938 
1. BUNDES- 


NATURSTEINWERKE 


GARTENSCHAU ORF 
HANNOVER STADTOLDEND 


ILS 
1951 “NL HP" Weserbergland Ruf 231 


Jetzt beste Pflanzzeit! Alle nur denkbaren Obst- und Beerenobst- 
bäume, Schalenobst, Rosen, Zier- und Heckenpflanzen seit 80 Jahren in 


bekannter Qualitätsware billigst. 


J.Koschwanez Söhne Baumschulen Miltenberg a. M. 82 
Gegründet 1873 Preis- und Sortenlisten bitte anfordern. 


Mainsandsteine 


aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 

rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 

deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 
Trockenmauern - gesägte Platten usw. liefert 


KARLBLUMENTHAL.- FREUDENBERG/MAIN 


Steinsägerei und Schleiferei Schließfach 49 Fernruf 33- 


ROTE WESERSANDSTEINE 


Gartenwegplatten rechtwinklig, beschlagen 
Unregelmäßige Platten # Bossensteine 
Lagerhaite Bruchsteine für Trockenmauern 


Rasenkantensteine 
OTTO ROJAHN 
Wesersandsteinbrüche  ARHOLZEN (Kreis Holzminden) + Tel. Stadtoldendorf 368 


1850 Tennisplätze 


wurden bisher in allen Teilen Deutschlands und im Ausland mit 
Voigt’s 
Oo 
Rotgrand-Steinmehl-Decken abgedeckt. 


Prospekte und Angebote bereitwilligst kostenlos. Material- 
lieferung auch mit Bauanweisung für Selbstherstellung. 


C. VOIGT SÖHNE GEGR. 1875 
Hoch-, Tief- und Sportplatzbau 


Castrop-Rauxel 2i.W. | 


WESERROTSANDSTEINE 


für Garten u. Friedhofsanlagen - Hoch- u. Tiefbau 


Fachmäßige Ausführung 
aller Steinmetzarbeiten 
(Werksteine) 


ALBERT FROHME 
Stadtoldendorf, Neuestr. 17 
Fernruf : Stadtoldendorf 480 


Bruchsteine, bearbeitet u. unbearbeiter 
Rechteck-Platten, regelmäßige 
Unregelmäßige Platten 
Abdeckplatten in versch. Größen 
Stufen und Stufenplatten 
Rasenkantensteine 


Schaukeln 
Schaukelgerüste 
Drehschwinger DP. 
Karussells 
Rutschbahnen 
Rlettergerüste 
Kriechtunnels u. a. 


Einrichtung ganzer Spielplätze 


GERÄTEBAU ALBIN GRÜNZIG 
(23) Bücken - Kreis Hoya . Fernruf Hoya 324 


GROSSE RUH 


[2:3 


GRUGA1952 
Nor 


ESSEN 


DISCHE GARTENBAUAUSSTELLUNG. 
Mai bis Oktober 


600 000 qm Ausstellungsflädhe 


stehen der unter Mitwirkung der Landesverbände Nordrhein-West- 
falen-Lippe des Deutschen Gartenbaues veranstalteten Ausstellung 


zur Verfügung. 
16. — 31. 8.: Sonderschau „Technik im Gartenbau“ 
22. — 24. 8.: Deutscher Gartenbautag 


Für Interessenten: Auskunft und Ausstellungsbedingungen durch die 
Gemeinnützige Ausstellungsgesellschaft m.b.H. Essen, Norbertstr. 2. 


Fernruf 73054/55. 


ERNST ROSTOCK 


Markenbaumschulen 


ELMSHORN in Holstein 


Kölln-Reisiek, 
Heckenpflanzen, Koniferen, 
Laubgehölze, Rosen, 
Jungpflanzen usw. 
Markenware - äußerstePreise 


Ihr 
Liejevany 


aller 
Baumschul- 
pflanzen 


in anerkannt guter Qualität 


ERHARD FLIEGEL 
Baumschulen 
RELLINGEN/HOLSTEIN 


Fordern Sie bitte unsere Preise 


Frühbeetienster 


in sauberer Ausführung 
liefert jedes Quantum 


M.SCHMEIZL 


Holzbearbeitung 
Untergriesbach ü. Passau Ndb. 


‚Gartenkies 


sauber gew. Mat. Körn. 3/7 mm 
lfd. und preisw. abzugeben. 


Frz. Schmitz & Co. 
22a Lank — Rhein 
Ruf: Krefeld 40141/42 


Soinhoier 
Garlenwegplatien 


Bruchsteine für Trockenmauern 
und Rasenkantensteine 
liefert zu günstigen Preisen 
SIEGFRIED STEINLE 
Solnhofen, Pappenheimerstr. 13 


24 


Das Blumenwunder an der Ruhk ZA, 


Gartenarchitekt 
44 Jahre, beste Vorbildung, mit mehrjähriger erfolgreicher Tätigkeit, 
künstlerisch befähigt, in organisatorischer, fachwissenschaftlicher, garten- 
bautechnischer und gartengestalterischer Beziehung höchsten Anforde- 


rungen gerecht werdend, sucht sofort entsprechende Tätigkeit. Zuschr. 
u. G. u. L. 490 an Richard Pflaum Verlag, München 2 


Gartenbautechniker 


(Gartengestalter), 38 J., Oranienburger, guter Zeichner und Pilanzen- 
kenner, mit umfassenden prakt. Kenntnissen (auch Vermessungs- und 


| Steinarbeiten), sucht Stellung zum 1. 3. 52 oder später in Innen- oder 


Außendienst. Freundl. Angebote mit Gehaltsangabe unter G. u. L. 491 
an Richard Pflaum Verlag, München 2 


Garten- und Landschaftsarchitekt 


BDGA.-Dipl.-Gartenb.-Insp. unabhängig mit gr. Erfahrung im Behör- 

dendienst u. freier Wirtschaft — Mitte dreißig — Süddeutscher — sucht 

umfangreiches Betätigungsfeld. Zuschr. u. G. u. L. 499 an Richard 
Pflaum Verlag, München 2 


Dipl. Gartenbauinspektor 
Gartengestalter, 44 Jahre, verh., kinderlos, 8 Jahre bei Behörde tätig, 
7 Jahre selbständig, mit reichen Erfahrungen auf allen Gebieten des 


Berufes, sucht für sofort oder später Stellung bei Behörde. Angebote 
unter G. u. L. 500 an Richard Pflaum Verlag, München 2 


D 


Gartengestalter 


selbständig arbeitend auf dem Gebiet der Planung, Kostenaufstellung, 

Kalkulation und für Bauleitung gesucht. Bewerbungen m. Lebenslauf, 

Referenzen und eigenhändig angefertigten Planungen sind zu richten 
an: Rudolf Herrmann, Gartenarchitekt, Kassel, Leuschnerstr. 91 


Größerer Gartengestalwungsbetrieb in Hamburg sucht sofort einen 
selbständig arbeitenden 
Gartentechniker 
mit vielseitigen praktischen Erfahrungen. Guter flotter Zeichner, Dar- 
steller und Pflanzenkenner. Sicher in Kalkulation, Abrechnung und 
Führung von Baustellen. Gewandtes und energisches Auftreten. Führer- 
schein erwünscht. Bewerbung mit Unterlagen, Zeichnungen und Gehalts- 
ansprüchen unter G u. L. 498 an Richard Pflaum Verlag, München 2 


Gartentechniker 


für Innen- und Außendienst nach Frankfurt a. M. gesucht. Bewer- 
bungen mit Lebenslauf, Zeugnisabschriften, Lichtbild und Gehalts- 
forderung erb. unt. G.u.L. 485 an Rich. Pflaum Verlag, München 2 


Wir suchen für unsere Abteilung Gartengestaltung einen 


Gartenbautechniker 
für Innen- und Außendienst zum Frühjahr 1952. Schriftl. Bewer- 
bungen an Firma Friedrich Baur, Gartenban-Unternehmen, 
München 25, Fürstenrieder Straße 253. 


H. NEUHOFF 


Markenbaumschulen seit 1898 


RELLINGEN/HOLSTEIN 


bietet Ihnen reichhaltige 

Sortimente und große Be- 

stände in allen Baumschul- 
pflanzen. 

Mein neuer Katalog wird 


Ihnen auf Wunsch kosten- 
los zugesandt. 


Obstbäume 
Beerensträucher 
Erdbeerpflanzen 
Ziergehölze 
Rosen und Stauder 
Bei Bedarf fordern, 
Sie Preisliste ven 
den altbekannten 
Baumschulen Aldinger 
Stuttgart-Feuerbach 


Ribes alpinum 
Sonderlisten auf Wunsch 


T. BOEHM 


Baumschulen 
Oberkassel bei Bonn 


Bei Bedarf in: 
Rosen, 
Heckenpflanzen 
Koniferen, 
Gehölzen usw, 
fordern Sie bitte unseren Hauptkatalog 


HANSEN & SCHEEL 
Baumschulen RELLINGEN (Holstein 


Ziersträucher, Zwerggehölze, 

Heckenpflanzen, Immergrüng, ' 
Koniferen usw. 

liefert zu günstigen Preisen 
in Qualitätsware 


Hans Miller 
Baumschulen 


RELLINGEN-HOLSTEIN 


Fordern Sie Preisliste oder 
Sonderangebot! 


Hecken- und Forstpflanzen, 
Alleebäume, Koniferen, Rosen 
Wildlinge usw. 
in bester Qualität lieferbar. 


Bitten um Anfrage! 


Oberbergische Grauwacke für Garten- und Friedhofsanlagen - Hoch- und Tiefbau 


Bruchsteine, bearbeitet und unbearbeitet, Rechteckplatten, regelmäßige. Unregelmäßige Gehwegplatten, Abdeck- 
platten in verschiedenen Größen, Stufen und Stufenplatten, Rasenkantensteine, Pflastersteine und Bordsteine 


Fachmäßige Ausführung aller Steinmetzarbeiten (Werksteine 


JOSEF NEIFER - STEINBRUCHBETRIEB - (22c) KUHLBACH 


Post Frielingsdorf, Bezirk Köln, Fernruf: Lindlar 274 


ROTE WESERSANDSTEINE 
Gartenwegplatten rechtwinklig, beschlagen 
Unregelmäßige Platten =: Bossensteine 
Lagerhafte Bruchsteine für Trockenmauern 
Rasenkantensteine 


OTTO ROJAHN 
Wesersandsteinbrüce - ARHOLZEN (Kreis Holzminden) - Tel. Stadtoldendorf 368 


Wir suchen ca. 40 cbm bindefähiges braunes Wegeabdeck- 
material (Tuffsand). Bemusterte Preisangebote erbeten an: 


Bad Pyrmont, Staatsbad 


Immergrüne Gehölze 


Rhododendron 
Wild-und Ziersträucher artenplatten rechteckig und unregelmäßig mit glattem 
Senden bau Naturlager- Abdeckplatten, Stufenplatten, Block- 
Straßenbaume stufen, Bruchsteine für Trockenmauern - gesägte 
Heckenpflanzen Platten usw. liefert aus rotem, hartem Mainsandstein 
STEINMEYER CO. Koniferen \ KARLBLUMENTHAL - FREUDENBERG/MAIN 
Rosen und Schlinger Steinsägerei und Schleiferei Schließfach 49 
Baumschulen < s Fernruf 33 
LEER (0 a ESLAND) ## Fordern Sie Angebot! ®% 
seit $ a 


WESERROTSANDSTEINE 


für Garten u. Friedhoisanlagen - Hoch-u. Tiefbau 


Der gebrauchsfertige ENGEL-TOPF aus Holzspan mit Boden, 


RR ER m i RS i Bruchsteine, bearbeitet u.unbearbeitet | Fachmäßige Ausführung 
ist ein wichtiger BEITRAG zum ERFOLG FE | aller Steinmetzarbeiten 
; 2 flich R 5 Yan Ballerınfl : Rechteck-Platten, regelmäßige (Werksteine) 
ın der wir tscha tlıchen Anzucht von a enp anzen? Unregelmäßige Platten 
Ss I n I 0 ns nr U} m DM 1000 5: Abdeckplatten in versch. Größen ALBERT FROH M E 
Preise: +00 Ö. 20. 27.0 34 N pro St. 
bei Abnahme von 5000 St. 13.30 17.10 19.00 5 32.70 DM pro 1000 St. Stufen und Stufenplatten Stadtoldendorf, Neuestr. 17 


bei Abnahme von 10000 St. 12.60 16.20 18.00 30.60 DM pro 1000 St. 

Preise ab Fabrik exclusive Verpackung, gegen Nachnahme! Preis- 

listen über Steck- u. Hängeetiketten, sowie Kulturgeräte auf Wunsch. 

ANTON ENGEL & CO. Holzwarenfabrik 
(13a) Flossenbürg bei Weiden (( Ipf.) 


Rasenkantensteine Fernruf: Stadtoldendorf 480 


Schöne Gärten 
können Sie schaffen mit ausgesucht wertvollem Pflanzen- 
material in besonders reichhaltigem Sortiment bis zu den 
größten Einzelpflanzen aus der Baumschule 
Lorenz von Ehren - Hamburg-Nienstedten 


Katalog auf Wunsch - Besuch immer lohnend 


100.0.0.90.0.9.0.0.0.0,.0.0.0.0.0.0,0.0,0.9,.0.9,9.0.9,0,.9.0.9.0,0,.0.9,.9,0,90,0.9,9,9.9,0,.0.9.0.9,9.0.9.0.0.0,0,0.0.0102 2 


* 
Baumschulpflanzen jeglicher Art 
für 
Garten . Landschait . Friedhof 
x 


liefern in bester Qualität 
Stauden Reichhaltige Sortimente von Bodenbedeckungs- 
und alpinen Arten, Schnitt- und Rabattenstauden 
Sumpf- u. Wasserpflanzen, Seerosen, Dahlien usw. 

Katalog auf Anfrage 


Gustav Deutschmann staudenkulturen 
HAMBURG-LOKSTEDT -’ PO’ STEATCHTI?R 


GEBR. MOHR 


Baumschulen Elmshorn - Langenlohe (Holstein) 


# Fordern Sie bitte unser Preisverzeichnis! 


577008001002000,000200020.00000,0000000000000008000000000000000 
WALTER v.STEIN WESERSANDSTEINE ?97E5 ODER GRAUES KERNIGES MATERIAL 


Unregelmäßige Platten 
HELMARSHAUSEN BEIKARLSHAFEN-WESER (auf Wunsch ausgesucht groß) 
Re latten - - e 
TELEFON: KARLSHAFEN 356 chteckplatten - Stufenplatten - Abdeckplatten 


Blockstufen - Trockenmauersteine 


Rasenkantsteine - Hochbordsteine 


FORDERN SIE MEIN ANGEBOT Tiefbordsteine - Werksteine 


a er STETTEN 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LÜDEMANN *» HALSTENBEK IHOLSTEIN 


KEKEREKEKEK EI GE GE * Eee SE 


Hauptkatalog 1951/52 Die schönsten Rosen der Welt 


enthält für 
Pflanzen aller Art dabei unsere Neuzüchtung, die farbenprächtigste 
sehr reiche und wertvollste Floribundarose, seit vielen Jahren 
Sortenaüuawahl! »KORDES SONDERMELDUNGs; eigene Züch- 


Wir liefern gut, prompt : 
.. A En . P . tungen sowie solche desIn- u. Auslandes empfehlen 
u. zu günstigen Preisen. 


Rudolf Schmidt 


BAUMSCHULEN - ROSENKULTUREN W.Kordes Söhne - SPARRIESHOOP b. Elmshorn/Holst. 


= Rellingen in Holftein Größte deutsche Rosenschulen 


in reichhaltigster Sortenwahl und großen Mengen 


. Katalog anfordern! 


Pein & Pein 
G.m.b.H. 
Forstpflanzen - Forstsamen - Lohnanzucht - Heckenpflanzen 
HALSTENBEK/HOLSTEIN 


Zweigbetriebe: 


NEUHAUSEL (Westerw.)- GUNZENHAUSEN (Mittelfr.) G ) BÖHLIJIE 
. ® 


Baumschulen 
WESTERSTEDE-i.O. 
Katalog auf Anfrage 


Erbitten Anfragen für Windschutzpflanzen und Pappel- 
pflanzen mit Markenetikett 


.. wenn Maschinen zur Rasen- und Wegepflege 


... dann von BUNSE | 


Handrasenmäher 
Motorrasenmäher 
Auto-Junior, 18° "+ 21" 

Auto-Dachs Junior, 18" - 21° 

Auto-Luchs, 25" + 30" 

Auto-Panther, 36" 
Großflächenmäher 
Motorwalzen 
Handwalzen 
Someneinhackgeräte 


Opartenis (andnaye 


HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE E.V. 
ZWEIUNDSECHZIGSTER JAHRGANG . MÄRZ 1952 » HEFT 3 


Verlagsort München 


INHALT 
Seite 1: Herbert Keller, Gärten an Bremer Schulen 


: Alfred Bär, Schweizerische Schulanlagen 
Hans Schiller, Tiere im Schulgarten 


: Norbert Schindler, Zweckmäßige Schulgärten 


: Erfahrungen mit Sandspielkästen 


Zu unserem Titelbild 
Im März 
Nach diesem wintermilden Jahr 
Der Dompfaff sitzt im Ahorn feist. 
Es lärmt der Spatzen Bettlerschar 
Und brüstet sich nur doppelt dreist 
Der nie bestandenen Gefahr, 
Vergessend, daß sie Gott gespeist. 
Ein Star 
Weitgereist 
In Liedern lang und wunderbar 
Die Süßigkeit der Heimat preist. Eugen Roth 
Mitteilungen der komm. Geschäftsführung 
Weihenstephan, Lehrgebäude 4 


1. Anträge wegen Jahresermäßigung in wirklich dringenden Fällen 
sind an die jeweiligen Landesleitungen zu richten. Das Postabon- 
nement unmittelbar kann nicht ermäßigt werden, bitte also voll 
zahlen. Nach Weitergabe des Ermäßigungsantrages an die Ge- 
schäftsführung erfolgt bei Annahme die Rückzahlung des Frei- 
betrages spätestens im letzten Quartal durch die Geschäftsführung. 
2. Werbeprämie 6.— DM für das erste Abonnementsjahr. Auch 
hierbei: der Werber muß sein Abonnement bei der Post voll 
zahlen, die Prämie wird nach Bekanntgabe der Werbung und Auf- 
nahme des Postabonnements durch den Geworbenen zum Jahres- 
ende ausgezahlt. 

3. Neueintretende können im Augenblick ihrer Anmeldung bei der 
Gesellschaft sofort von sich aus das Abonnement bei der 
Post veranlassen. Dann bitte auf dem Aufnahmeantrag vermer- 
ken: „Postabonnement bereits veranlaßt“. Die Zeitschrift kann in 
jedem Monat bestellt und bis 20. jd.- Monats (kann auch bei ent- 
sprechender Abonnements- und Nachlieferungsgebühr) nachbestellt 
werden. Bitte diese Möglichkeit stets sofort bedenken und davon 
alsbald Gebrauch machen, ehe die erschierienen Hefte vergriffen 
sind. Ein voller Jahrgang ist immer erfreulicher als ein unvoll- 
ständiger! 

4. Auslandsbezieher werden gebeten, sich bei Neubezug außer im 
Postabonnement stets direkt bei der Gesellschaft (Geschäftsführung) 
anzumelden, sonst erfährt die Gesellschaft Namen und Anschriften 
infolge des Postverfahrens nicht und kann besondere Mitteilungen 
nicht zusenden. Soweit noch kein Zeitungsbezug über die Post 
möglich ist, wird um direkte Vereinbarung mit der Geschäfts- 
führung gebeten. 

5. Suchadressen: Hedwig Lippe, bisher Osnabrück, Petersweg 7; 
August Eggers, Hannover 1, In den Kämpen 3; Hildegard Schnoor, 
Osnabrück-Dadesheide Haste. 

6. Neues Postscheckkonto: München 103167 Ulrich Wolf. 


Die »Gruga 1952« in Essen ruft! 


Die Große Ruhrländische Gartenbauausstellung „GRUGA 1952“, 
die von der Stadt Essen unter maßgeblicher Beteiligung der Lan- 
desverbände „Nordrhein“ und „Westfalen-Lippe“ durchgeführt 
wird, und an der der Zentralverband des Deutschen Gemüse-, 
Obst- und Gartenbaues gemeinsam mit der Ausstellungsleitung 
mit 3 großen Hallensonderschauen im Frühjahr, Sommer und 
Herbst beteiligt ist, wird im Mittelpunkt des Gartenjahres 1952 
stehen. Die Stadt Essen wird in den Tagen vom 22.—24. August 


Seite 9—12 Bildbeilage: Aus Schweizer Schulgärten — Gärten an 


Bremer Schulen — Der Berliner Zentralschulgarten — 
Sandspielkästen — Vivarium 

„ 13: Mitteilungen 

„ 15: Bücher 


Titelbild von H. Fischer-Wahrenholz 


anläßlich des Deutschen Gartenbautages Sammelpunkt für alle 
deutschen Gärtner sein. 
Die erste Hallensonderschau, die in der Zeit vom 3.—11. Mai 1952 
veranstaltet wird, soll den Auftakt geben. Es ergeht daher an alle 
deutschen Gärtner schon heute der Ruf, sich für diese erste große 
Hallen-Leistungsschau in Essen zu rüsten und sich durch recht- 
zeitige Bereitstellung von Ausstellungsware darauf einzurichten. 
Transportkosten und Vergütungen für Wertminderung werden 
von der Ausstellungsleitung übernommen. Anmeldungen für die 
erste Hallensonderschau nimmt die Ausstellungsleitung der „Gruga 
1952“ in Essen, Lührmannstr., entgegen. 
Helft durch zahlreiche Beteiligung mit, die Essener Leistungs- 
schauen des deutschen Gartenbaues zu dem zentralen beruflichen 
Ereignis des Jahres 1952 zu machen! 
Ernst Schröder, Präsident des Zentralverbandes des 
Deutschen Gemüse-, Obst- und Gartenbaues e. V. 


Wettbewerb um den »Goldenen Erntekranz des 
Grünen Blattes« 

Der Herr Bundesminister für Wohnungsbau hat sich auch für das 
Jahr 1952 bereit erklärt, die Schirmherrschaft über den „Großen 
Städtewettbewerb des Grünen Blattes“ zu übernehmen, der sich 
über das gesamte Bundesgebiet — einschließlich Berlin — erstreckt. 
Die Städte mit einer Einwohnerzahl von 20 000 und darüber wer- 
den aufgerufen, sich an dem Wettbewerb zu beteiligen. 
Alle am Wettbewerb teilnehmenden Städte werden entsprechend 
ihrer Einwohnerzahl in drei Gruppen 
1. Städte mit über 150 000 Einwohnern, 
2. Städte mit 50 000 bis 150 000 Einwohnern, 
3. Städte mit 20.000 bis 50 000 Einwohnern 
eingeteilt. 
Für jede Gruppe ist ein „Goldener Erntekranz“ sowie ein Geld- 
preis von DM 2.000.-, insgesamt also DM 6.000.-, vorgesehen. 
Siegende Stadt jeder Gruppe ist diejenige, die das Kleingarten- 
wesen im Jahre 1951 am wirksamsten gefördert hat. 
Der „Goldene Erntekranz“ ist ein Wanderpreis, der in den fol- 
genden Jahren erneut vergeben wird und nach dreimaliger Errin- 
gung endgültig der Siegerstadt verbleibt. 
Die Ermittlung der Siegerstädte geschieht durch eine Bundes- 
prüfungskommission, als deren Vorsitzenden der Bundesminister 
für Wohnungsbau von seinem Ministerium Oberregierungsrat Dr. 
Seiff berufen hat. 
Die Städte, die sich an dem Wettbewerb beteiligen wollen, werden 
gebeten, die erforderlichen Unterlagen vom Verlag „Das grüne 
Blatt“, Dortmund, Thomasstr. 18, (Tel. 31754) umgehend anzu- 
fordern und die ausgefüllten Unterlagen spätestens bis zum 15. 
Mai 1952 dorthin einzureichen. 


Die Rhododendrongesellschaft 


hält am 24./25. Mai in Essen ihre Jahrestagung. Dazu erscheint 
wieder ein Jahrbuch mit Aufsätzen namhafter Fachleute über 
Rhododendron und immergrüne Pflanzen. Dieses Jahrbuch wird 
an alle Mitglieder kostenfrei geliefert. Der Jahresbeitrag zur 
Rhododendrongesellschaft beträgt für Baumschulen 10.- DM, für 
Pflanzenliebhaber 3.- DM. Da diese Gesellschaft sich nicht nur die 
Erforschung, Züchtung und Pflege der Rhododendron zur Auf- 
gabe gesetzt hat, sondern den ganzen Bereich der „Immergrünen“, 
lohnt sich der Beitritt für jeden Pflanzenfreund. 
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GARTEN AN BREMER SCHULEN 


Von Diplomgärtner Herbert Keller, Bremen 


Wenn wir heute in die Schweiz oder nach Schweden reisen, sehen wir mit leisem Neid, was dort alles entstanden ist, wäh- 
rend bei uns die Bomben fielen. Dieser Vorsprung ist in unserm verarmten Land nicht rasch aufzuholen. Schulen gehören 
aber für jedes Volk zu den wichtigsten öffentlichen Bauten, ebenso wie die Schulgärten zu den wichtigsten öffentlichen 
Gärten. Im Vergleich mit den Bauten betragen die Ausgaben | für die Gärten immer nur einen geringen Bruchteil, Daß hier 
nicht falsch gespart wird — dafür sollten eigentlich nicht wir Gartenarchitekten sorgen müssen, sondern die Pädagogen, die 
Hygieniker, die Ärzte, ja sogar die weiter schauenden Politiker. 

Unsere Aufgabe ist es dann, die Umgebung der Schulen zu munteren Aufenthalts- und Unterrichtsgärten zu gestalten. Und 
das nicht nur bei Neubauten, auch öde Kiesplätze vor alten Schulen könnten anf diese Weise zum Leben erweckt werden! 
Der Unterricht könnte so aus den vielfach überfüllten Schulräumen ins Freie verlegt werden. Dann würde auch der Schul- 


garten das, was der Hausgarten schon lange ist: der zusätzliche sommerliche Wohnraum unterm freien Himmel. 
(Wir erinnern in diesem Zusammenhang auch an den Aufsatz von Ulrich Wolf „Freiluflschulen“ im Januarheft 1950). 


Gehört der Garten zur Schule? Schulgärten gibt es gewiß 
schon seit längerem, aber die Schule im Garten, das ist ein 
neuer Weg. In unserer Zeit wird er beschritten. 

Bremens Anteil an der Umsetzung dieser Idee in die Wirk- 
lichkeit ist nicht zu übersehen und wird von der Fachwelt 
anerkannt. Grund genug, die Erfahrungen mit „Schule im 
Garten“ einmal. an dieser Stelle mitzuteilen. 

Zwei Tatsachen zwangen die Stadt Bremen schr bald nach 
dem Kriege, den Neubau von Schulen in Angriff zu nehmen. 
Einmal waren von den 150 vor dem Kriege vorhandenen 
Schulen nur 73 ohne wesentliche Schäden erhalten geblieben; 
die Zahl der Schulkinder hat sich aber im Vergleich zur Vor- 
kriegszeit bis 1951 um 22 000 erhöht. Gleichzeitig hatte sich 
die Bevölkerung aus der zerstörten Innenstadt in die Vor- 
otte verlagert — denn dort war wesentlich mehr Wohnraum 
heil geblieben —, und was an Schulen vorhanden war, 
reichte für die vermehrte Kinderzahl nicht aus. So entstan- 
den in den letzten drei Jahren sechs moderne Schulbauten 
in den Randgebieten der Stadt, weitere sind projektiert und 
stehen vor dem Baubeginn. Dabei machte man sich all das, 
was im Ausland bereits erprobt war, und die auf Tagungen 
von Fachleuten gewonnenen Richtlinien zunutze. Man ent- 
schied. sich für Flachbauten im „Pavillonsystem“, durch die 
es ermöglicht wurde, zunächst Klassenräume zu erstellen und 
alles andere wie Aula, Turnhalle, Bücherei und ähnliche 
Nebenbauten hintanzusetzen. Erst im Ablauf der einzelnen 
Bauabschnitte werden die Gebäude zu einem gesamten 


" Schulkomplex zusammenwachsen. Naturgemäß erfordert 


diese Bauweise gegenüber der bisher üblichen ein weit grö- 
ßeres Gelände. Am Stadtrand ist so etwas finanziell trag- 
bar, während man sich in der Innenstadt an vorhandene 
Grünanlagen oder Parks anlehnen muß. 

Wir alle kennen die um die Jahrhundertwende entstandenen 
Schulen, wie sie als Folge wenig vorausschauender Stadt- 
planung eingezwängt in die dichte Bebauung meist an ver- 
kehrsreicher Stelle liegen. Am eigenen Leibe mußten wir 
verspüren, wie unser Freiheitsdrang i im eingegitterten Pau- 
senhof gebändigt wurde. Ihn „zierte“ eine Abortanlage und 
über seiner Kiesfläche spendete eine schnurgerade Baumreihe 
den notwendigen Ozon. 


Die Schriflleitung. 


Mit Recht ging man neue Wege, für die heute schon kleine 
ABC-Schützen dankbar sind. Die moderne Schule baut sich, 
vom Klassenraum als Einzelglied ausgehend, in einer Weit- 
räumigkeit auf, die das alte Schulhaus nicht kannte. Schul- 
männer, Ärzte und Architekten sind hier zu Lösungen ge- 
langt, die den modernen Anschauungen über Erziehung und 
Jugendhygiene entsprechen. Dem kindlichen Bedürfnis nach 
Bewegung und Ungezwungenheit tragen diese Schulbauten 
Rechnung. Freies Gestühl erspart den Kleinen das starre 
Stillsitzen. Der Blick aus der lichten Klasse in den Garten- 
raum lockt bei schönem Wetter heraus auf den Sitzplatz und 
bringt Wechsel, Unterbrechung und Freude. Froh und gern 
sollen die Kinder morgens der Schule entgegenstreben. 

Die Richtlinien für den modernen Schulbau fordern eine 
organische Verbindung mit der umgebenden Natur, sodaß 
Gebäude mit Pausenhof und Sportplatz mit der Landschaft 
eine Einheit bilden. Darüber hinaus sollen die Einrichtungen 
der Schule in ihrem Strahlungsbereich Jugendgruppen, 
Sportvereinen, kulturellen Veranstaltungen und Volks- 
büchereien zur Verfügung stehen und so über den Zweck der 
Erziehung der Kinder hinaus zum natürlichen Sammelpunkt 
von Jugend und Erwachsenen werden. 

Zu den fertiggestellten Schulbauten in den Ortsteilen 
Schwachhausen, Grolland, Habenhausen, Stackkamp, Rab- 
linghausen und en schuf das Gartenbauamt Bre- 
men die Grünanlagen. Im flachen und bewegten Gelände, 
auf schwerem Boden und magerem Sand, bei immer wech- 
selnder Anordnung der Klassenflügel und Verbindungs- 
gebäude und bei Verwendung verschiedenen Außenmaterials 
(Ziegelstein, Rauhputz und farbiger Anstrich) ergaben sich 
für die Gestaltung des Freiraumes jeweils andersartige 
Lösungen. Gute Zusammenarbeit von Architekt und Gar- 
tenmann und beiderseitiges Einfühlen in die Welt des Kindes 
schufen Anlagen, bei denen man verstehen kann, daß dort 
Kinder gern zur Schule gehen und es selbst die „Großen“ 
noch einmal verlocken mag. 

Selten habe ich Erwachsene — nicht nur Fachleute, sondern 
gerade Eltern — so interessiert ein Bauwerk betrachten 
sehen. Auf die kindliche Phantasie und Vorstellungskraft 
eingehend, fand man Formen der Kennzeichnung, und so 


Schule Bremen-Öslebshausen 
Plan 
1. Bauabschnitt. 

Die Schule ist an den Südhang des 
Pulverberges angelehnt — einem 
künstlich geschaffenen Wallring, der 
ehemals einen Pulverturm um- 
schloß. Das Gelände wies einen 
Höhenunterschied von Klassen- 
flügel zu Klassenflügel von einem 
Meter auf, der durch Mauern und 
Böschungen überwunden wurde. 
Erst wenn der Pausenhof ober- und 
unterhalb von Treppe mit Rund- 
bastion seine endgültige Größe hat, 
ist das richtige Verhältnis zuein- 
ander hergestellt. 


erleichtern verschiedenfarbige 
Türen wie beim 'Bienenstand 
oder schmiedeeiserne Figuren 
(Elefanten, Kikerikihahn, Katze 
und Eselchen) neben dem Klas- 
seneingang den kleinen „Anal- 
phabeten“ das Auffinden ihres 
Ställchens. Schmunzelnd entdek- 
ken wir Großen die Kleinigkei- 
ten und vergessen in diesem 
Kinderreich wieder einmal un- 
sere illusionslose Alltagswelt. 
Wie viel kann hier der Garten- 
gestalter mitwirken! 

In Bremen wurden genügend 
große Flächen als Schulgelände 
ausgewiesen. Neben den Ge- 
bäudeteilen bleibt Raum für 
ausreichend große Pausenhöfe, 
Jurn- und Sportplätze, Schul- 
gärten sowie Gartenräume zwischen den Klassenflügeln. Hier 
entstanden staudenumrahmte Sitzplätze —, durch Strauch- 
pflanzung voneinander abgeschirmt und vom Klassenraum 
aus auf schmalem Plattenpfad zu erreichen. Das Klima 
zeichnet sich in Bremen nicht durch die ungestörten Sonnen- 
tage Süddeutschlands aus, immer kann man mit einem 
Regenguß rechnen. So war der Aufwand von plattenbeleg- 
ten Sitzflächen (Wesersandstein) eine Notwendigkeit, um 
bei einer Regenpause schnell wieder ins Freie zu können, 
ohne nasse Füße zu bekommen. Trockenhaltung von be- 
kiesten Wegen im Pausenhof war aus diesem Grund eben- 
falls oberstes Gebot. Deshalb besteht hier auch nicht die 
Notwendigkeit, jeder Klasse einen Sitzplatz draußen aus- 
zuweisen — es wurden durchschnittlich für fünf Klassen drei 
Sitzmöglichkeiten im Freien vorgesehen. Darüber hinaus 
können die Kindergruppen bei ausgesprochen warmer Wit- 
terung auf den Rasenflächen Platz nehmen. 

Ein kleines Wasserbecken mit Springstrahl oder ein Vogel- 
häuschen erhöht die Wohnlichkeit der Gartenräume. Sie 
wurden mit Laubgehölzen und Immergrünen bepflanzt. — 
Schnee- und Rauhreifzauber ist hier selten und saftiges 
Grün der Rhododendron, Ilex, Wacholder oder Taxus erfreut 
das Auge dann in den meist regengrauen Wintermonaten. 
Ornamentale Stauden wie Macleaya, Onopordon, Yucca, 
Eremurus, Königskerze u. ä. sollen hier neben kräftigen 
Blühern und Sommerblumen stehen. Standortgegebene 
Bäume als notwendige Schattenspender und eine wind- 
schützende Abpflanzung des Gesamtgeländes geben den 
großen, grünen Rahmen. In Rablinghausen, einem Vorort 
Bremens, war es möglich, der Anlage eine Freilichtbühne 
einzufügen. 


PAUSENHOF 


Zunächst wurden die Gartenanlagen der Schulen soweit her- 
gestellt, daß sie beim ersten Bauabschnitt ein fertiges Bild’ 
ergaben. Jede bearbeitete Fläche muß dabei einbezogen und 
notwendig erscheinen. Beim Weiterbau wird der Pausenhof' 
vergrößert und die Anlage im Zuge der Erweiterung fort- 
geführt. Dies mußte bei der Gesamtplanung berücksichtigt | 
werden. Das bis zum Augenblick Gestaltete darf nicht pro- 
visorisch wirken. 

Im endgültigen Zustand werden Gartenräume, Sportplatz 
und Pausenhof eine geschlossene Grünanlage rings um das 
weitgegliederte Schulgebäude bilden, in der ein Teil sich 
harmonisch an den anderen fügt. Gerade der Pausenhof wird 
nicht stiefmütterlich durch Zaun oder Gitter abgetrennt, son- 
dern von weiten Rasenflächen umgeben und von Baum- 
gruppen aufgelockert, ein Erholungsplatz im Freien sein. 
Ein eingefügter Sitzplatz mit Trinkbrunnen nimmt ihm die 
letzte Nüchternheit. i | 
Wenn alle Schulflächen fertiggestellt sind, übernimmt das 
Gartenbauamt Bremen eine weitere große Aufgabe in der" 
Pflege und dem laufenden Ausbau dieser Grünanlagen, wird 
aber keineswegs vergessen, sich seiner „Gartenschulen‘“ zu 
erinnern. Liebe und Emsigkeit in der Mithilfe von Lehrer ' 
und Schüler vermögen viel, aber jeder Fachmann weiß, daß 
man Gärten in den ersten Jahren nicht ihrem Schicksal über- 
lassen darf. Selbstverständlich ist es für den Gartenmann, ! 
daß er der Beschützer der Natur auch dort bleibt, wo er 

für den Laien unbemerkbar geworden ist. So bleibt er der 

Lehrer der Pflanzen, deren Wachstum er über die „Kinder 
jahre‘ hinaus im Auge behält, wenn es ihm ernst ist um den | 
organischen Zusammenhang von Schule und Garten, vor 
Kind und Natur. | 


SCHWEIZERISCHE SCHULANLAGEN 


Von Alfred Bär, Zürich 


(zu den Bildern auf Seite 9) 


Das Schulhaus hat sich zusammen mit seinen Grünanlagen 
in den letzten 10 Jahren stark verändert. Veränderte geistige 
Grundanlagen haben neue Unterrichtsmethoden und neue 
Lehrpläne geschaffen; eine neue Haltung in der Architektur 
beeinflußt mit ihren Bauten auch die Freiflächen. 


Die frühere kahle Ebene, Schulhausplatz genannt, die in 
alten Anlagen unvermittelt an das Gebäude stieß, hat heute 
weitere Aufgaben erhalten und gliedert sich in Teile, die un- 
terschiedlichen Aufgaben dienen. Die 40 qm Turn-, Spiel- 
und Sportplatzfläche, welche die Landesplanungsstellen 1947 
pro Schüler einer Gemeinde fordern, erstrecken sich zum 
Teil auf Pausenplätze für verschiedene Altersstufen, Rasen- 
spielplatz, Turn-Trockenplatz, Geräteplätze mit Weichboden, 
Schulgarten, Schülerarbeitsgarten, Freiluftschulplatz, Kinder- 
garten und Garten zum Kinderhort für den Freizeitaufent- 


halt der schulpflichtigen Kinder. 


Alle diese Anlagen haben ein heiteres, gartenmäßiges Ge- 
sicht, dessen sichtbarster Ausdruck darin besteht, daß die 
Pflanze bis an das Gebäude heran und bis in dieses hinein 
gezogen wird. Die Pflanze berührt das Gebäude, überdeckt 
es teilweise und dringt über Türen, Fenster und Höfe blick- 
mäßig und tatsächlich darin ein. 

In der Stadt Zürich gehört das Schulhaus mit seiner großen 
Grünfläche als Bestandteil zur öffentlichen Grünzone und 
erhält so den Anschluß zur umgebenden Landschaft. Die Art 
der umgebenden Landschaft ist aber auch bei Schulen in 
Landgemeinden mitbestimmend für die Lage der Gelände- 


terrassen innerhalb der Anlage, für Durchblicke und Aus- 
sichten und für die Pflanzenwahl. 

Besondere Sorgfalt wird für die Gestalt der Pausenplätze 
angewendet. Das bewegte Gelände mit seinen vielen Höhen- 
unterschieden fordert oft das Verteilen der Plätze auf meh- 
rere Ebenen, verbunden mittels Kombinationen von Mauern 
und Böschungen oder mittels breiter Freitreppen. Die großen 
Platzflächen (durchschnittl. 5 qm pro Schüler) werden gerne 
durch lockere, freigepflanzte Baumgruppen oder durch 
Hallen und Pergolen, welche Durchblicke gewähren, in ein- 
zelne Räume gegliedert. Die lebendig bewegten Grundrisse 
der neuen Architektur lassen auch frei bewegte Linien der 
Platzbegrenzung zu und es herrscht große Vorliebe für Kon- 
traste in den Bodenbelägen welche als Muster mit Platten- 
streifen, Plattenbelägen, verschiedenen Pflasterungsarten, 
und mit mannigfachen Kombinationen mit Teerasphalt aus- 
gedehnten Plätzen die Eintönigkeit nehmen. 

Von Alters her hatten die Schulen immer einen fließenden 
Brunnen, welcher heute den Bildhauern mannigfaltige Auf- 
gaben für Plastiken aus der Phantasiewelt des Kindes stellt. 
Aber auch das Element des ruhenden Wassers in Form des 
Pflanzen- und Fischbeckens wird in vielen Schulgärten an- 
gewendet. 

In diesem Sinne sucht man heute zu den Schulen der Schweiz 
fröhliche und heitere Grünflächen zu schaffen, in denen die 
freie Phantasie nicht durch Reglemente und vorgefaßte Mei- 
nungen gehemmt wird; Anlagen, in denen sich das Kind in 
seiner Welt wohlfühlt und zu denen es gerne hingeht. 


TIERE IM SCHULGARTEN 


Von Stadtgartendirektor Hans Schiller, Fürth 


Es war ein schöner Sommersonntag in Berlin. Im Zoo schoben 
sich dichtgedrängt die Massen. Draußen in Dahlem aber, im 
Botanischen Garten, herrschte friedliche Stille. Wenig Be- 
sucher wandelten auf den Wegen und durch die einzigartigen 
Pflanzenschätze. Nur auf der Brücke sammelten sie sich zu 
Haufen, Sie beschauten die Goldfische im Wasser. 

Dieses Erlebnis ist kennzeichnend. Die Menschen werden 
vom Lebendigen nur angelockt, wenn es sich auch bewegt. 
Die sanften und leisen Wachstumsbewegungen der Pflanze 
bleiben unerkannt. Man weiß wohl, daß die Pflanze lebt 
— aber man weiß es nur mit dem Verstand. Nur das Beweg- 
liche erzeugt im Menschen den unmittelbaren (naiven) Ein- 
druck des Lebendigen. Man sollte diese Erkenntnis besonders 
im Schulgarten verwerten. ; 
Im Kind die Liebe zur Natur zu wecken, ist ungleich schwie- 
tiger, wenn man sich dabei der Pflanzen bedient, als wenn 
das Tier in den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt wird. 
Freilich sind die Pflanzen dankbarere Objekte für den 
Lehrer. Sie laufen nicht davon, wenn sie gebrochen werden 
ünd schreien nicht, wenn man sie seziert. Überhaupt soll kein 
Mißverstehen aufkommen. Der Schulgarten muß natürlich 
ein Pflanzengarten bleiben und darf kein Tiergarten werden. 
Das Interesse für die Pflanzenwelt muß dem Kinde aber 
ist anerzogen werden. Das Interesse für das „lebendige“ 


Tier ist jedem gesunden Kinde von Anfang an zu eigen. Was 
liegt näher, als dieses „Urinteresse“ Mittel zum Zweck wer- 
den zu lassen. Wie im Biologieunterricht in der Regel zuerst 
die Tierkunde betrieben wird und erst später die Pflanzen- 
kunde folgt, so sollte auch das Kind im Schulgarten zuerst 
durch Demonstration von Tieren heimisch gemacht werden. 
Bezeichnender Weise heißt der Gartenteil, worin Tiere ge- 
pflegt werden, Vivarium (vivre — frz. leben!) Daß 
streng genommen jedes Gartenbeet ein „Vivarium“ ist, weil 
doch auch die Pflanzen „leben“, ist eben nur eine verstand- 
liche Fiktion, keine unmittelbare Erkenntnis. Außerdem ist 
der Begriff Vivarium noch weiter eingeschränkt. Im Vivarium 
werden die kaltblütigen Tiere gehalten, die Insekten, die 
Fische, die Amphibien (Frösche, Kröten, Molche und Sala- 
mander) und die Reptilien (Schildkröten, Eidechsen und 
Schlangen). Die warmblütige Welt der Vögel und Säugetiere 
ist gewöhnlich im Programm eines Vivars nicht eingeschlos- 
sen. Vivarıum ist also der Kleintier-Garten. Wenn es die 
Umstände zulassen, sollten Insektarium, Aquarium und Ter- 
rarium vorhanden sein. 

Im Insektarium beschäftigen uns vor allem die Schmetter- 
linge. Sie werden in Kästen gezogen, die höher als breit sind. 
Die Vorderseite ist Glas, die übrigen Seiten sind Tüll oder 
feiner Gazestoff. Die grünen „Rliegengitter“ sind unbrauch- 
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bar. Die Falter verletzen sich leicht an ihren mit zahlreichen 
Häkchen und Fortsätzen versehenen Beinen. Sie brauchen 
zum Festklammern nach dem Schlüpfen aus der Puppe 
weichen Stoff. Man kann diese „Zuchtkästen“ mit recht- 
eckigem, quadratischem, ja sogar dreieckigem Grundriß 
bauen. Natürlich im Werkunterricht! Sie werden auf Sockel 
in Kinderaugenhöhe aufgestellt, frei oder in Form kleiner 
Pavillons oder „Pilze“. Wichtig ist nur, daß den Ameisen 
jede Möglichkeit verwehrt wird, in die Kästen gelangen zu 
können. Sie überfallen die Raupen und fressen sie mit 
Stumpf und Stiel. Nur die Chitinköpfe bleiben übrig. Uns 
haben winzig kleine Ameisen in einer Nacht gegen fünfzig 
fingerlange Raupen vom indischen Lunafalter aufgefressen, 
scdaß außer den harten Panzerköpfen auch kein Fäserchen 
mehr zu finden war. Wir sind belehrt und stellen die Kästen 
auf Backsteine in Blechwannen, die mit Wasser gefüllt sind. 
Ameisen sind Nichtschwimmer. 

Die nächste Frage lautet: Was zieht man und wie ist es zu 
beschaffen? Im Schulgarten sollten die einheimischen Falter 
bevorzugt werden. Auch sollte man der Anschaulichkeit 
halber Massenzuchten von etwa 100 Stücken durchführen 
und dabei Arten wählen, die oberirdisch fressen, rasch ihren 
Entwicklungsgang vom Ei über die Raupe zur Puppe voll- 
enden und schließlich auch als Puppe schnell den Falter 
(Imago) ergeben. Solche Falter sind einige Vanessen wie 
Kleiner Fuchs, Pfauenauge und Trauermantel. Man beschafft 
sich Nester mit Jungraupen und kann ir drei, vier Wochen 
schon Puppen und nach weiteren 14 Tagen schon die Falter 
haben, denen man nach ausgiebiger Betrachtung die Freiheit 
gibt. Auch den Schwalbenschwanz kann man an den Blät- 
tern der gelben Rüben leicht züchten. Vor allem aber sollten 
sich die Schulen mit Schädlingszuchten befassen, mit Schwamm- 
spinner, Ringelspinner, Goldafter. Diese Tiere können aus 
dem Ei zunächst im Schulraum aufgezogen werden, um 
später, wenn sie größer geworden sind, ins Insektar ge- 
bracht zu werden. 

Zuchtmaterial wird in Deutschland in einer Zeitschrift an- 
geboten, die sich „Insektenbörse“ nennt und im Verlag 
Kernen, (Stuttgart W., Schloßstraße 80) zweimal monatlich 
erscheint. Jede Nummer bringt Angebote für Schulgarten- 
zwecke, Ein Dutzend Eigelege vom Schwammspinner kostet 
2.50 DM. (2 Stück genügen für mehrere hundert Raupen). 
Der rechte Lehrer zieht natürlich hinaus und holt sich sein 
Material selbst. An Brennesseln gibt es die Fuchsen und 


Terrarium (1,00:1,00 m). Quadratischer Grundriß. Konisch ver- 
jüngster Unterbau erleichtert nahes Herantreten. Auf Naturstein- 
platte Weidengeflecht. Decke feine Drahtgaze. Dreiseitige Vergla- 
sung. Vierte Seite Türe.: Zur Hälfte gleichfalls Drahtgaze. Dach 
Holzspindel. Spitze in Bronze getriebener Salamander. 


Pfauenaugen, in den Weißdornhecken die Goldafternester 
und anderes. Im Sommer, etwa von August an, sind die 
Schwärmerraupen erwachsen, besonders die Ligusterschwär- 
mer, die in den Anlagen an Schneebeeren gefunden werden, 
Auf den Bocksdornhecken gibt es die Totenkopfraupen häu- 
figer als auf den Kartoffeläckern. 

Freilandaguars haben einen Nachteil. Die Glaswände ver- 
algen sehr rasch. Man muß sie alle Woche reinigen und über-' 
dies Sonnenbestrahlung verhindern, also Aufstellung nadı 
Norden. Versagt an einem Sommertag die Frischluftzufuhr, 
dann schwimmen die Pfleglinge rasch „kieloben“. An dunk- 
len Orten aufgestellt, sind Aquars am schönsten, wenn sie‘ 
nur einwändig gezeigt und von rückwärts beleuchtet wer- 
den. Man pflegt Kaltwasserfische, Barsche, heimische Bitter- 
linge, Stichlinge, Ellritzen, Silber- und Galdbris, Am besten 
läßt man sich von einem Fachgeschäft beraten, das auch die. 
zugehörigen Wasserpflanzen beschafft. Fische in Freiland-' 
becken zu halten, wird für den Schulgarten nicht empfohlen.! 
Die Tiere sollen ja ernsthaft beobachtet werden. Das ist nur 
im hochgestellten Aquarium möglich. 

Den Fischen nächstverwandt, sind am aufsteigenden Stammil 
baum des Lebens die Amphibien. Sie haben den entscheiden- 
den Schritt vom Wasserleben zum Landleben erst halb voll, 
zogen. Ihre Jugendgeneration atmet noch mit Kiemen und 
lebt im Wasser. Die erwachsenen Tiere kehren alljährlic 
zum Hochzeitmachen ins Wasser zurück. Das sind die Frösche, 
die Kröten, die Molche und Salamander. Ihre Kaulquappen 
und Molchlarven sind hochwillkommenes Anschauungsmate-' 
rial für Schulgärten. Sie werden im Freilandbecken gehalten 
und man fischt sie zum Unterricht in Einmachgläser heraus 
Ihre „Metamorphose“ von Kiemen- zu Lungentieren ist 
höchst lehrreich. Die Natur zeigt hier „komprimiert“ in’ 
einer Generation, was sie an der Art in vielen hunderttau.) 
send Jahren schen hat. Der Froschlaich wird im Schul- 
zimmer am Fenster zur Entwicklung gebracht und die Jung. 

tiere. kommen erst später in das Freibecken. Das Leben ım 
Wasser ist fremd und unheimlich. Mit dem Futter, das die 
Kinder in Tümpeln und Teichen holen, werden auch Libellen- 
larven, Wasserwanzen und Gelbrandkäfer eingetragen. Ein’ 
reiches Feld der Naturbeobachtung öffnet sich. 

Die Reptilien können in Terrariums oder in Freigehegen ge- 
halten werden. Die Terrars sind an 3 Seiten verglast, die 
vierte Seite ist feines Drahtgewebe, desgleichen oben. Frei 
gehege sind vertiefte Behältnisse, deren Wände durd 
schräggestellte Glasscheiben geschützt sind. Aber man mul 
sich hier schr sorgsam beraten lassen, denn Schlangen sind 
geübte Ausreisser. Ich halte ordentliche Terrars für besser 
angebracht, weil die Tiere einfacher zu beobachten sind. In 
Schulgarten Schlangen von Ringelnattergröße zu halten, er- 
weckt einige Bedenken wegen der Fütterung. Wer schon 
einmal Zeuge dieses Vorganges war, wird verstehen, woraul) 
abgezielt wird. Die Natur ist nicht nur edel und gut. Sie is 
ebenso grausam und gemein. Wie eine Schlange eine Eidechst 
oder einen Frosch stückweise hinunterwürgt, ist alles andert 
als für das Gemüt eines Kindes geeignet. Lasset uns Eidechset 
und Blindschleichen, Schildkröten, Unken, Frösche und Krö‘' 
ten halten! Die meisten dieser Tiere sind naturgeschützt 
Man muß um Dispens eingeben, die wohl für den besonderen’ 
Zweck gewährt wird. 

Insektar, Aquar und Terrar lassen sich in kleinen Pilztem- 
peln kombinieren. Ein „gläserner“ Bienenstand mit auf 

klappbaren Seitenwänden soll im Schulgarten nicht fehlen 

Besonders im ländlichen Garten ist er bedeumagsvoll, In 

einem Nebenraum des Schulgartenhauses kann einmal in 

Sommer auch eine Seidenraupenzucht durchgeführt werden 

Vom Reptil hat die Natur den Schritt zum warmblütigen 

Vogel vollzogen. Große Vogelvoliere halte ich auch für dat 


Schulgarten angebracht. Naturliebe setzt Naturkenntnis 
voraus. Vogelkäfige müssen gegen Westen geschützt und 
katzensicher durchkonstruiert sein. Wir halten die heimischen 
Körnerfresser, wie sie die Naturschutzverordnung in $ 17 
freigibt. Weichfresser setzen größere Kenntnisse voraus. Ihre 
Haltung. wird nicht empfohlen. Aber auf eine Möglichkeit 
der Programmbereicherung für Schulgärten kann verwiesen 
werden. Die Gemeinden sind durch sehr alte Regierungsver- 
ordnung gehalten, sich flugunfähiger Vögel anzunehmen, sie 
bis zur Wiedererlangung der Flugfähigkeit zu pflegen. Zu 
diesem Zweck sind Annäahmestellen einzurichten. Die Er- 
fahrung lehrt, daß auf diese Weise manches interessante Tier 
in den Besitz der Stelle gelangt. Schulgärten sollten sich die- 
ser Aufgabe unterziehen. 
Säugetiere im Schulgarten? Vielleicht Kaninchen oder auch 
Meerschweinchen. Letztere werden an Krankenanstalten 
meist in großer Zahl gehalten. Es sind bescheidene, aber doch 
auch recht langweilige Tiere. 
Das weite Gebiet der Tierbeobachtung im Wildzustand 
innerhalb des Schulgartens kann am Schluß nur angedeutet 
werden. Der Vogelschutz mit Winterfütterung und Basteln 
von Nistkästen spielt dabei die überragende Rolle. 
Für die jeweilige Zweckbestimmung die gestalterische Form 
zu finden, ist nicht schwer. Hier gibt es viele Möglichkeiten 
im einzelnen. Allgemein mag man Vivarien als kleine archi- 
tektonisch abgestimmte Einheiten behandeln, zumal im be- 
schränkten Raum. Dann gehört die Mauer und die Treppe, 
vielleicht auch das Steinpflanzenbeet und der heckenum- 
grenzte Lehrplatz dazu. Läßt das Gelände aber einige Aus- 
weitung zu, sind vielleicht- gar Teile alten Waldbestandes 
einbeschlossen, dann wird der Gestalter lieber zur aufgelok- 
kerten Form der Gestaltung greifen. Jede Aufgabe wird zu 
anderen Lösungen führen. 
Das letztlich Entscheidende bei dem gesamten Problem 
„liere im Schulgarten“ liegt überhaupt nicht beim Gestalter, 
- sondern beim Lehrer. Hat er Naturverständnis und guten 
Willen, dann ist das meiste Übrige schnell geschafft. Leider 
gibt es wenig Lehrer, die dem Schulgarten vom Herzen her 
aufgeschlossen sind und die zudem über die notwendigen 


May 
Wellensittichkähg: Geradstämmige Linde wird umbant. Käfig 
gegen Westen durch Weidenflechtwerk geschützt. Vorderseite 15 mm 
Drahtgewebe. Auf eingegrabene Naturstammstücke aufgestelzt. Bis 
zum Dach etwa 2,00 m. Strohdeckung. Sitzgestänge: weidenge- 
flochtene Gürtel, die um den Stamm gelegt wurden. 


Mindestkenntnisse verfügen. Wer unerkannt einmal im 
Schulgarten verweilt, wenn die Klassen durchgeführt wer- 
den, verzeichnet erschütternde Erlebnisse. Das Schulgarten- 
praktikum muß an den Lehrerbildungsanstalten eingeführt 
werden. Solange Schulgartenarbeit nur Liebhaberei einzelner 
Lehrkräfte bleibt, der größte Teil unserer Erzieher aber 
selbst der primitivsten Grundkenntnisse dazu ermangelt, 
bleiben die bestgemeinten Vorschläge nur ein Phantom. Die 
Gartenämter mögen Pionierarbeit leisten und in ihren von 
Fachkräften betreuten Schulgärten einstweilen Vivarien ein- 
richten. Das Rechte ist das aber nicht, weil sich die Fäden 
nicht spinnen zwischen Klassenraum und Schulgarten und 
das Ganze zu sehr allein in der Anschauung verhaftet bleibt, 
statt zum Erleben zu werden. 

So ist das ganze Schulgartenproblem aus dieser Sicht be- 
trachtet weniger ein Gestaltungs- als viel eher ein Bildungs- 
problem. 


ZWECKMASSIGE SCHULGARTEN 


Von Norbert Schindler, Berlin 


Unter dem Begriff Schulgarten ist im Laufe der Zeit eine 
Vielzahl von gartenbaulichen Einrichtungen unterschiedlich- 
ster Form und von verschiedenstem Inhalt zusammengefaßt 
worden. Vom Lehrergarten einer Dorfschule bis zur Er- 
werbsgärtnerei einer Erziehungsanstalt, vom baumbestande- 
nen Schulhof bis zum unübersehbaren Park einer Privat- 
schule, lag schon alles im Bereich der Schulgartenidee. Wäh- 
tend ein Teil der Schulgartenfreunde alles Grün einer Schule 
zum Schulgarten erklärte und diesen in den Mittelpunkt 
der gesamten schulischen Arbeit zu rücken wünschte, be- 
grenzte ihn eine andere Gruppe auf ein Stück Gartenland, 
das in erster Linie der gartenbaulichen und botanischen 
Unterrichtung und Erziehung der Schüler zu dienen hat 
und somit nur für ein Teilgebiet pädagogischer Gesamtarbeit 
zuständig sein soll. 

Die neue Entwicklung im Städtebau und in der Landschafts- 
gestaltung, sowie die Erkenntnis, daß viele dem Schulgarten 
nachgerühmte positive Wirkungen nicht allein Schulgarten- 
wirkungen sind, hat seine Bedeutung als Universalunter- 
fichts-, Heil- und Erziehungsmittel merklich eingeschränkt. 


Natur- und Heimatliebe können genau so, ja sogar noch 
besser durch die immer mehr fortschreitende Durchdringung 
unserer Städte und Dörfer mit standortgemäßem Land- 
schaftsgrün erzeugt und gefördert werden wie durch unsere 
Schulgärten. Sport-, Spiel- und Tummelplätze, in dieses 
Grün eingebettet, können der Gesundung von Körper, Seele 
und Geist oft mehr dienen als selbst die besten Schulgarten- 
einrichtungen. Und was die Wirkung der Gartengemein- 
schaftsarbeit anbelangt, so wird sie kaum die der Werk- 
stätten und Bastelräume unserer Schulen übertreffen. Wir 
dürfen das alles nicht übersehen! 

Wenn in Zukunft das Grün der erneuerten und erweiterten 
Dorf- und Stadtlandschaft unsere Wohnungen und Kranken- 
häuser, Kinderheime und Schulen locker umgibt und seine 
gesundende Wirkung ausstrahlen wird, sind begrenzte Gär- 
ten als Schulrahmen oder Mittelpunkt jugendlicher Er- 
ziehungs- und Bildungsarbeit überholt. Das ganze Land- 
schaftsgrün in seiner verschiedensten Form wird Rahmen- 
grün sein. Das Schulzimmer im Garten wird zum Schulsaal 
in einer weiten Natur werden. 


Wenn wir die Gedanken unserer fortschrittlichen Städte- 
planer und -bauer unterstützen und an deren zunehmender 
Verwirklichung mithelfen, können wir ohne Bedenken unsere 
Schulgartentätigkeit auf einen kleineren Bereich botanischer 
und gartenbaulicher Arbeit beschränken, ganz auf den Gar- 
ten im üblichen Sinne. Dieser Garten liegt dann organisch 
im Landschaftsgrün der Schulumgebung, wie die Sport- und 
Tummelplätze, als wichtiger Teil eines größeren Ganzen. 
Er dient dann der ganz speziellen gartenbaulichen Unter- 
weisung und Übung der Schüler in den einfachsten Hand- 
fertigkeiten des Pflanzenbaus im Rahmen einer umfassenden 
praktischen Unterrichtung‘ in den wichtigsten Grundtätig- 
keiten des täglichen Lebens und der naturkundlichen Schu- 
lung. Er ist somit zum ausgesprochenen Lehr- und Übungs- 
zimmer für die Natur- und Gartenbaukunde geworden. 
Wir schreiben diesen so begrenzten Gärten in ihrem neuen 
Rahmen große Wirkungsmöglichkeiten zu. Die Erfahrung 
beweist, daß nur einfache, unkomplizierte Einrichtungen 
auf die Dauer hochwirksam sind. Bei den Schulgärten trifft 
das nach unserer Erfahrung ganz besonders zu. Wo gibt es 
genug Erzieher, die einen vielseitigen Schulgarten mit allen 
seinen Möglichkeiten auszuschöpfen vermögen?! Das wird 
nur den wenigsten Lehrkräften möglich sein. Darüber hinaus 
liegen in der Bearbeitung von weniger Themen in der Mehr- 
zahl aller Fälle größere Erfolgsaussichten. 
Die gärtnerisch einwandfreie Anlage und Bearbeitung sol- 
cher Gärten ist eine weitere wichtige Voraussetzung für ihre 
erfolgreiche Wirkung. Glaubte bisher die Mehrzahl der 
Naturkundeunterricht erteilenden Lehrer zur Planung, An- 
lage und Gesamtbearbeitung sowie Leitung von Schulgärten 
befähigt zu sein, so setzt sich allmählich die Erkenntnis 
durch, daß nur gartentechnisch vorgebildete Fachleute ein- 
wandfreie Einrichtungen zu schaffen vermögen und diese, 
was den Gartenrahmen anbetrifft, auf die Dauer fachlich 
. richtig betreuen können. Wie die Schulbauten nur von Bau- 
fachleuten, Architekten und Baumeistern, richtig geplant, 
ausgeführt und unterhalten werden — wenige Ausnahmen 
sind noch lange kein Gegenbeweis —, so können auch nur 
Gartenarchitekten, -techniker und andere gärtnerische Fach- 
leute Schulgärten auf die Dauer richtig planen, anlegen und 
bearbeiten. Die Gestalter und Pfleger unserer öffentlichen 
Grünanlagen, der Sport- und Spielplätze unserer Schulen, 
müßten auch Planer und Betreuer der Schulgärten sein. 
Dort, wo es schon so ist, sind in den meisten Fällen hoch- 
wirksame Gärten das Resultat. Viele Beispiele ließen sich 
zum Beweis anführen. 
Eines muß jedoch Bedingung sein: daß Gärtner und Lehrer 
auf das beste zusammenwirken. Nur eine sich gegenseitig 
fördernde, ständige und enge Arbeitsgemeinschaft von Gar- 
tenfachleuten und Pädagogen kann auf die Dauer die ge- 
wünschten Erfolge garantieren. 

Der Einzelschulgarten — vorwiegend Arbeitsgarten 
Der zu jeder Schule gehörende Schulgarten sollte aus Grün- 
den der täglich notwendigen Beobachtung und Bearbeitung 
durch Lehrer und Schüler unbedingt in unmittelbarer Nähe 
der Schule liegen: je näher, desto besser. Er ist seiner Zu- 
ständigkeit nach Einzelschulgarten, da er möglichst nur für 
eine einzige Schule zuständig sein soll. Inhalt und Form 
richten sich neben den vorliegenden örtlichen Gegebenheiten 
vor allem nach der Art der betreffenden Schule, dem Lehr- 
plan und der Größe der Lehranstalt. 

In vielen Grundschulen ist Gartenbaukunde bei 2—4 Klassen 
zum eigenen Lehrfach oder zumindest zum bedeutsamen 
Teil des Naturkundeunterrichts geworden. Hier sind Einzel- 
schulgärten in erster Linie Arbeitsstätten für zweckmäßige 
und richtige Gartenarbeit, also Arbeitsgärten. In einem die 
Hauptmerkmale eines Gartens zeigenden Gartenteil soll der 


Lehrer seine Schüler in die mehr oder weniger sichtbaren 
Geheimnisse kleingärtnerischer Tätigkeit einführen und da- 
bei versuchen, ihnen den Garten zum bewußten Erlebnis 
werden zu lassen. Hierdurch wird der Schulgarten Ausgangs- 
punkt für die gesamte biologische Unterweisung und Übung 
unserer Jugend, welche durch die ihnen dort offenbar wer- 


denden Lebenserscheinungen den schönsten und wertvollsten 


biologischen Anschauungsunterricht erhält. 

Erfolge sind aber nur dort möglich, wo diese Gärten auf 
bester gärtnerischer Basis aufgebaut sind. In einem klar- 
gegliederten, allen Anforderungen neuzeitlicher gärtnerischer 
Erkenntnisse und Erfahrungen gerecht werdenden Garten- 
rahmen wird die Arbeit der Klassen zweckmäßig auf Ar- 
beitsflächen von 200—400 qm Größe durchgeführt. Der 
Gartenrahmen sollte mit Obstgemeinschaftsteilen und Blu- 
menrabatten, Baum- und Strauchgruppen, Kompostei, Brun- 
nen und Sitzplatz diese Arbeitsflächen zu einem organischen 
Ganzen verbinden. 

Spezielle botanische Lehrbeete sind für die Einzelschulgärten 
der Grundschule in der Regel nicht notwendig, da die weni- 
gen, nicht mit den üblichen Gartenpflanzen zu lösenden bio- 
logischen Fragen zweckmäßiger in größeren Bezirks- oder 
Gemeindeschulgärten mit reinem Lehrgartencharakter be- 
antwortet werden. 

Für Oberschulen ist der Schulgarten mehr- biologischer Ar- 
beits- und Versuchsgarten. Hier können dem Arbeitsgarten- 
teil einfache biologische Pflanzengruppen angeschlossen sein, 
so daß dieser Schulgarten seinem Inhalt nach Arbeits- und 
Lehrgarten zugleich ist. 

Ähnlich verhält es sich mit den Berufsschulen. Je nach der 
beruflichen Richtung der Schülerschaft wird der Schulgarten 
größeren oder kleineren Umfang haben, im Inhalt gleich- 
falls Arbeits- und Lehrgarten sein. 

Es umschließt somit der Einzelschulgarten sowohl Arbeits- 
flächen als auch Lehrbeete, er bleibt jedoch zum wesentlichen 
Teil Arbeitsgarten. Seine Planung und Anlage ist Sache 
gärtnerischer Fachleute, seine Bearbeitung aber Sache der 
Lehrer und Schüler selbst. 

Der Gemeinschaftsschulgarten — Lehr-, Liefer- und 
Ausbildungsgarten 
Hauptwirkungsstätte aller Schulgartenarbeit ist und bleibt 
der Schulgarten jeder einzelnen Schule, der Einzelschulgarten. 
Seine inhaltlichen Grenzen bestimmt neben der pädagogi- 
schen Notwendigkeit und gartentechnischen Möglichkeit die 
praktische Zweckmäßigkeit. So ist eine ganze Reihe von 
speziellen Schulgartenaufgaben für die Einzelschulgärten als 
nicht zweckmäßig erkannt worden. Ihre Lösung wird für 
mehrere Schulen zusammen in einer einzigen Anlage als 
richtiger betrachtet. Zu diesen Aufgaben gehören Fragen der 
vertieften Botanik, des erweiterten Gartenbaues, einer volks- 
wirtschaftlich wichtigen Kleintierhaltung und nicht zuletzt 

der Lehrerschulung im praktischen Schulgartenbau. 
® Aus diesem Grunde entstanden und entwickeln sich Gemein- 
schaftsschulgärten als Bezirksschulgärten in Großstädten 
und Gemeindeschulgärten in größeren Dörfern, kleineren 
und mittleren Städten. Sie befinden sich zweckmäßig an 
zentral gelegenen Stellen der betreffenden Bezirke oder 
Gemeinden. Ihre Aufgaben kommen in der Form eines Lehr- 
gartens am besten zur Lösung. Gärten von 1 ha Größe kön- 
nen schon eine recht hohe Anzahl von schulgärtnerischen 
und botanischen Spezialfragen beantworten. 
Wichtigste Abteilungen für diese Gartentypen waren bisher 
die geordneten Zusammenstellungen von botanisch bedeut- 
samen Pflanzen, die wissenschaftlichen Abteilungen. Biolo- 
gische Grüppen verschiedenster Art stehen neben Pflanzen- 
reihen, die nach systematischen oder rein morphologischen 
Gesichtspunkten geordnet sind. Pflanzliche Lebensgemein- 
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schaften, Spiegelbilder der heimatlichen Landschaft, bieten 
oft sehr guten Einblick in die Vielseitigkeit der pflanzlichen 
Vergesellschaftungen, Gärtnerische Beispielsabteilungen de- 
monstrieren Musterbeispiele des kleingärtnerischen Gemüse-, 
Obst- und Zierpflanzenbaus, belehren Lehrer und Schüler 
der Einzelschulgärten und nicht zuletzt die ganze inter- 
essierte Öffentlichkeit. In Kleintierabteilungen wird die 
zweckmäßige Zucht und Haltung unserer wichtigen Klein- 
nutztiere, wie Bienen, Seidenraupen, Kaninchen usw. vor- 
geführt. In Terrarien und Vivarien lassen sich die heimat- 
lichen Kriechtiere ohne große Schwierigkeiten kennen- und 
pflegenlernen. 

Wo das Bedürfnis nach besonderen Unterrichtspflanzen für 
botanische Unterweisung und Übung im Klassenzimmer vor- 
liegt, verfügen diese Gemeinschaftsschulgärten auch für deren 
Kultur über Anbaumöglichkeit. Sie sind demzufolge über 
ihre Hauptfunktion eines Lehrgartens hinaus noch in be- 
schränktem Umfange Liefergarten. Notwendig ist diese 


Funktion in Städten, vor allem Großstädten, wo selbst die 
einfachsten und unterrichtlich wichtigsten Pflanzen nicht 
ausreichend vorhanden sind oder ohne Schäden für die 
Landschaft, Garten und Feld, nicht beschafft werden können. 
Beim Vorhandensein hochqualifizierter gärtnerischer Fach- 
kräfte — das sollte eigentlich überall der Fall sein — wer- 
den diese Gärten noch zu brauchbaren Aus- und Fortbil- 
dungsstätten für die Einzelschulgarten-Lehrer. 

In Großstädten ist darüber hinaus die Einrichtung von zen- 
tralen Schulgärten für besondere Bedürfnisse der Lehrer- 
schulung, für die Wünsche von Fach- und Berufsschulen und 
anderen Sonderanstalten wichtig. Diese Gärten sollten viel 
mehr zu Zentren der gesamten schulgärtnerischen Entwick- 
lung, Lehr- und Forschungsstätten für praktische und wis- 
senschaftliche Fragen des Schulgartenbaues werden. Ihre 
Existenz ist von großer Bedeutung für die Weiterentwick- 
lung des gesamten Schulgartenbaues. Berlin bot dafür ein 
gutes Beispiel. 


Zu diesem Thema gab das Frankfurter Stadtgartenamt im letzten Jahr eine sehr anregende Broschüre heraus „Der Hauptschulgarten 
der Stadt Frankfurt am Main“, bearbeitet von Dipl.-Garteninspektor R. Kiehne. Das Heft ist gedacht zur Einführung der Lehrer der 
Schulen in die einheimische und ausländische Pflanzenwelt, die sie im Hauptschulgarten mit ihren Kindern beobachten können. Klar und 
übersichtlich wird darin der Aufbau des Gartens geschildert und die Eigenarten der Pflanzen und. ihrer Gemeinschaften, die sich dort 


zusammenfinden. 


ERFAHRUNGEN MIT SANDSPIELKASTEN 


E 


Noch nie waren Kinderspielplätze so nötig wie jetzt bei den beschränkten Wohnräumen in den zerstörten Städten. Für Kleinkinder ist 
dabei das beliebteste Gerät der Sandspielkasten. Wir haben deshalb bei mehreren Stadtgartenverwaltungen eine Umfrage gehalten 
über ihre Erfahrungen beim Ban von Sandspielkästen und bringen hier einige der eingegangenen Beiträge. 

Zuerst eine Verfügung des Wiederaufbauministeriums von Nordrhein- Westfalen, in der die Bedeutung der Kinderspielplätze heransge- 


stellt und Anregungen für ihre Anlage gegeben werden: 


Auszug aus dem Ministerialblatt für das Land 
Nordrhein-Wesifalen 
#. Jahrgang, Düsseldorf, den 21. Dez. 1951, Nr, 109 


H. Ministerium für Wiederaufbau 
ID. Bauplanung 


Anlage von Kinderspielplätzen 

Rd.Erl. d. Ministers für Wiederaufbau v. 17. 12. 1951 

Die erschreckende Zunahme von Verkehrsunfällen, bei denen Kin- 
der zu Schaden kommen, veranlaßt mich, auf die Notwendigkeit 
der Anlage von Kinderspielplätzen hinzuweisen. Die Verkehrs- 
straßen können von spielenden Kindern nur freigehalten werden, 
wenn für jede Altersstufe geeignete Möglichkeiten zu ungehinder- 


tem Spiel und Auslauf geschaffen werden. Darüber hinaus ist in ° 


den großen Städten ein gesundes Aufwachsen der Kinder nur 
möglich, wenn dem Bewegungs- und dem Spieltrieb des Kindes 
Raum verschafft wird. Ausreichende und richtig angelegte Spiel- 
plätze |sind außerdem der beste Anreiz zum Aufenthalt in der 
frischen Luft. 

Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, die Einordnung der Spiel- 
plätze in die städtebauliche Planung in besonderem Maße zu be- 
rücksichtigen. 

Größere Wohnungsbauvorhaben bitte ich daraufhin zu überprüfen, 
ob Spielplätze für Kleinkinder ausreichend und in geeigneter Lage 
vorgesehen sind. Erforderlichenfalls können bei der Bewilligung 
von Mitteln entsprechende Auflagen gemacht werden. 


Anregungen des Wiederaufbauministeriums des Landes Nord- 
rhein-Westfalen für die Anlage von Kinderspielplätzen 
Spielplätze für Kleinstkinder (etwa 1 bis 3 Jahre) sind in un- 
mittelbarer Wohnungsnähe so anzuordnen, daß eine einfache 
Überwachung ‘von der Wohnung aus möglich ist. Mehrere kleine 
Plätze sind wertvoller als wenige große Anlagen. Eine einfache, 
niedrige Umzäunung sollte die Kinder daran hindern, den um- 
hegten Raum zu verlassen. Als Spielgelegenheit genügt der Sand- 

kasten. 
Auch für die vorschulpflichtigen Kinder (etwa 3 bis 6 Jahre) sind 
die Spielplätze in möglichst großer Wohnungsnähe erwünscht. Der 


Sandkasten müßte durch Schaukeln, niedriges Klettergerät usw. 
ergänzt werden. 

Für die Grundschulkinder (etwa 6 bis 10 Jahre) ist ein größerer 
Spielplatz für mehrere Wohnblocks oder für ein Wohnviertel not- 
wendig. Die Größe sollte für Ballspiele usw. ausreichen. Der Platz 
sollte nicht mehr als 300, höchstens 500 m von den Wohnungen 
entfernt liegen. Er muß möglichst ohne Überquerung von Ver- 
kehrsstraßen zu erreichen sein. An Spielgerät sind außer den 
üblichen Schaukeln, Rutschbalken usw. kleinere Kletterbäume, 
nebeneinander senkrecht in den Boden gesetzte Baumstämme in 
verschiedenen Höhen, Klettertiere aus Holz oder ähnliche Ein- 
richtungen zur körperlichen Betätigung erwünscht. Ausgediente 
Schiffe, Pferdewagen usw. regen die Phantasie an und dürften 
willkommene Anziehungspunkte bilden. Durch die Absperrung 
von Wohnstraßen gegen den Durchgangsverkehr lassen sich ruhige 
und beliebte Spielräume schaffen. 

Die Jahrgänge, in denen die Spielgemeinschaft vorwiegt (10 bis 
14 Jahre) verlangen einen weiten Streifraum, der oft ganze Stadt- 
teile umfaßt. Im Idealzustand wäre es wünschenswert, den Kin- 
dern eigene Parkgebiete zuzuteilen, die miteinander verbunden 
sind und in denen sie in unauffälliger Beaufsichtigung durch die 
Erwachsenen in eigener Verantwortung spielen können. Da der- 
artige Anlagen kaum möglich sein dürften, sind größere Spiel- 
flächen erforderlich, die möglichst in Grünanlagen liegen sollten. 
Außer ausreichendem Gerät zur körperlichen Betätigung (große 
Kletterbäume usw.) verlangt der Betätigungsdrang Gelegenheit 
zu aktiver Beschäftigung. 

Kleinstsportplätze, in Verbindung mit diesen Spielflächen oder 
auch einzeln gelegen, halten die spielende Jugend von den Straßen 
fern. Die Stadt Stockholm hat derartige Plätze systematisch über 
das ganze Stadtgebiet verteilt. 

Die Kinderspielplätze werden nur vollwertig, wenn sie ausreichend 
besonnt sind. Erfahrungsgemäß spielen Kinder nur selten im 
Schatten. Trotzdem sind für die- heißesten Sommermonate einige 
Schattenbäume erwünscht. Ebenso wichtig ist für sämtliche An- 
lagen ein wirksamer Windschutz, der durch Pflanzstreifen gegen 
die Hauptwindrichtung erreicht werden kann. Die Pflanzungen 
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müssen durchblasbar sein, damit der Wind verquirlt wird und das Hindernis nicht wie eine 
feste Wand überspringt. Koniferen sollten daher nur in geringem Umfang verwandt wer- 
den. Am geeignetsten ist eine Wildhecke mit Blütensträuchern. 

Für die Jahrgänge, in denen die Spielgemeinschaft vorwiegt (13 bis 14 Jahre) ist es er- 
wünscht, eine arbeitsmäßige Verbindung mit der Natur herzustellen und gleichzeitig durch 
sinnvolle Betätigung einen organischen Übergang in das Leben der Erwachsenen zu ermäg- 
lichen. Hierzu wird auf die Bemühungen verschiedener Gemeinden verwiesen, die Jugend 
zu Pflanzung und Pflege in Wäldern und Parkanlagen heranzuzichen. Die Stadt Bochum 
hat durch Aufteilung des Stadtgebietes in Patenschaftsbezirke besonders erfreuliche Erfolge 
erzielt. Unter anderem wird auch der Zerstörungstrieb der Jugendlichen, der sich oft in der 
Vernichtung von Bäumen, Vogelnestern usw. äußert, in Bemühungen um den Schutz der 
gepflanzten Bäume verwandelt. Eine laufende Unterrichtung über den biologischen Wert 
und die Notwendigkeit der Aufgabe für den Aufbau der Gemeinden und für das soziale 
Leben ordnet die Arbeit in das soziale Gefüge ein und erhöht daher ihren Wert für die 
Entwicklung der Jugendlichen. In diesem Sinne ist auch die volle arbeitsmäßige Gleichbe- 
rechtigung mit gleichzeitig beschäftigten Erwachsenen Voraussetzung für einen Erfolg. Die 
Auswahl der für die Beaufsichtigung der Arbeiten eingesetzten Gärtner ist von besonderer 
Wichtigkeit. 


Sandspieikästen in den öffentlichen Kinderspielplätzen von Frankfurt/Main 


Wenn Spielsand nicht ansteht, wie im nordwestdeutschen Flachland, muß er in einer Grube 
von etwa 50—60 cm eingebettet werden, wodurch laufend Unterhaltungskosten entstehen. 
Man muß sich also bei der Anlage klar sein, ob man später auch in der Lage ist, den Sand 
zu erneuern bezw. zu ergänzen. Um Kosten zu ersparen, ist es wichtig, bei der Planung der 
Anlage dafür zu sorgen, daß der Sand unmittelbar vom Fahrzeug aus in den Sandrahmen 
gekippt werden kann. Wenn der Untergrund der Grube nicht durchlässig ist, muß. für eine 
gute Drainage gesorgt werden. Man wird am zweckmäßigsten im Winter die Grube voll- 
ständig entleeren und den Sand zum Streuen bei Glätte in den Anlagen verwenden. Im 
Frühjahr ist der Spielsand zu erneuern und im Hochsommer nach Bedarf zu ergänzen. Dies 
ist aus hygienischen Gründen unerläßlich. 

In Frankfurt a. M. haben sich die durch Profil dargestellten Sandkästen bewährt. Die 
Kosten betragen für: 

Typ A aus Trümmersteinen gemauert, mit Abdeckplatte, bei einer Größe 


4x4 m * rd. 800 DM 
Typ B aus imprägniertem Holz, bei gleichen Ausmaßen 220 DM 
Typ D aus Bruchsteinen, bei einer Größe von 5 X5 m 350 DM 
Typ C aus dem gleichen Material, jedoch m. einer Holzbohle abgedeckt 540 DM 


Für Typ E aus Beton mit scharrierten Flächen stellt sich der lfdm. auf 50 DM. Dieser Typ 
ist’ sehr kostspielig, aber auch unbegrenzt haltbar. j 

Für Typ F liegen z. Z. keine festen Preise vor. Es handelt sich um Ringofenziegelsteine, 
die nur auf besonderen Antrag angefertigt werden. 


Sandspielkästen in den öffentlichen Kinderspielplätzen von Hamburg 
: (Zur Zeichnung auf S. 12) 
Runder Sandspielkasten. Größe: 14,00: m lichter & 


a) 74 Platten (Abdeckung) 1 Stck. DM 7,15 = DM 529,10 
0,60 X 0,59.4 X 0,646 X 0,10 

74 Platten (Abschrägung) 1 Stck. DM 4,03 = DM 293,22 

b) Erdaushub — 123 cbm . DM 3,— = DM 369,— 

c) Aufstellen des Kastens DM 18,— 

d) Auslegen der Sohle mit Polygonplatten 154 qm 5 DM 308,— 


zus. DM 1.684,32 
Der Ifdm-Preis läge etwa bei DM 36,20. 


Eckiger Sandspielkasten. Größe: 8,00 X 6,20 m. 


a) 22 Platten 0,60 X 0,60 X 0,10 \ für 1 Stck. DM 136,40 
16 Platten 0,60 X 0,60 X 0,10 | DM 6,20 DM 99,20 

4 Eckplatten 0,70 X 0,70 X 0,10 für 1 Steck. DM 9,25 = DM 37,— 

38 Platten (Schräg-) 0,60 X 0,85 X 0,06 für 1 qm DM 7,— = DM 135,66 

b) Erdaushub: 24 cbm.. DM 3,50 = DM 84,— 
c) Aufstellen des Kastens = DM 159,— 
d) Auslegen der Sohle mit Polygonplatten 48.00.DM 2,— = DM 9,— 
DM 738,26 


Der Ifdm-Preis läge etwa bei DM 26,40, 


Runder Sandkasten aus Ziegelmauerwerk mit Betonfundament. Größe des Kastens 19.00 m& 


Ausschachtung 90 cbm . DM 3,50 DM 3 = 
Betonfundament 13.20 cbm DM 475,— 
Ziegelmauerwerk 8,25 cbm DM 475,20 
Abrappen DM 69,30 
Abdeckung der Sohle mit Zementbruchplatten ; DM  157,— 


ENEDEN 
Der Ifdm-Preis liegt bei etwa DM 45,20. 


Kindergaren Probstei 
der Stadt Zürich 


Der Kindergarten liegt 
in einer Siedlung am 
Stadtrand. Die große 
Spielrasenfläche mit den 
Obstbäumen und die um- 
gebende Landschafl sind 
durch keinen Zaun ge- 
trennt und bilden eine 
glückliche Einheit. — 
Der Unterrichtsplatz im 
Freien unter dem alten 
OÖbstbaum ist ebenso be- 
liebt wie der Kletter- 
baum dahinter. 


Aus Schweizer Schulgärten 


Pausenplatz am Sekundarschulhaus der Ge- 
meinde Wetzikon/Schweiz. Pflanzen und Tiere 
— allerlei Bäume, Blumen und die Fische im 
Wasserbecken — beleben den Platz und wecken 
die Aufmerksamkeit der Kinder. 


Gartenarchitekt Leder, Zürich 
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Seite 8: Gärten an Bremer Schulen 


Oben: Schule in Bremen-Oslebshausen (Plan auf S. 12). Blick in den Schulgarten 
mit Unterrichtsplätzen und Tummelrasen. 

Unten: Schule Bremen-Grolland. Der frisch angelegte Garten ist bereits von den 
Klassen bewohnt. 


Aus dem 30 ha großen Berliner Zentralschulgarten 
Der obere Bildausschnitt zeigt die Situation, in der viele Berliner Kinder auch heute 
nech aufwachsen. Für sie ist der Aufenthalt im Schulgarten nicht nur Unterricht in 


Botanik und Gartenbau, sondern erstes Erleben von Garten und Landschaft. 


Eine Unterrichtshalle 
im Lehrgartenteil 


Bei der Arbeit 
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Noch nie waren Kinderspielplätze so nötig wie 
heute bei den beschränkten Wohnräumen unserer 
zerstörten Städte. - Typ A und F der Sandspiel- 
kästen des Stadtgartenamts Frankfurt/Main (Pro- 
flzeichnung auf Seite 8). 


Aus BETONWULS TRANDPLATTEN 
TROLEEN VERLEGT 


AULE MASSANGABEN IN OM 
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Kostenaufstellung der Hamburger Sandspiel- 
kästen siehe Seite 8! 


719% ANLAVE 


5 MM. 
L URDA ENTE 80 Tier 
7 110-712 


PR I+Lo 


ANDDPIEIKADEN 
_ HaMBı VRR 


WORMALPLATTE 
bo 60 To 


HANSES aD HAMBVRE, 
GARTEN-UND FRIk DHOFSAMT r£,DA- 


Zum Thema 
»Tiere im Schulgarten« 


Wie im. Biologieunterricht die 
Tierkunde vor der Pflanzen- 
kunde betrieben wird, so lockt 
die Kinder im Schulgarten zu- 
erst die Beobachtung der Tiere 
am meisten. Dieses Vivarıum 
ist in einer Ecke des Schulgar- 
tens eingerichtet: Aquarium, 
Insektarium und Terrarium 
zur ;beschaulichen Betrachtung 
auf Sockeln, daneben Freiter- 
rar, Fischbecken und‘ Unter- 
richtsplatz. 

Zeichnung von Hans Schiller 


Institut für Gartenkunst und Landschaftsgestaltung 
der Technischen Universität Berlin 


Mit Wirkung von 1. Jan. 1952 wurde der Garten- und Landschafts- 
architekt Gustav Allinger zum a. o. Professor und Direktor des 
Instituts für Gartenkunst und Landschaftsgestaltung der Fakultät 
für Landbau (Landwirtschaft und Gartenbau) an der Technischen 
Universität Berlin (Dahlem, Albrecht-Thaer-Weg 1) berufen. Da- 
mit ist auch in West-Berlin die akademische Ausbildung von Gärt- 
nern auf den Gebieten der Gartenkultur, Landschaftsgestaltung 
und Landespflege wieder gesichert, nachdem sie seit 1945 erst wie- 
der für die Fachrichtung Erwerbsgartenbau gegeben war. 

Die Eingliederung der Fakultät für Landbau in die Technische 
Universität Berlin schafft die Verbindung zwischen den Land- 
wirten und Gärtnern einerseits und den Architekten, Ingenieuren 
etc. andererseits. Das kann der Berufsausbildung und dem Berufs- 
ansehen nur förderlich sein. Das Staatsexamen als Diplomgärtner 
bildet den Abschluß der Ausbildung. M.W. 


Tag des Baumes 


In unserem Septemberheft 1952, S. 2, brachten wir eine Anregung 
zur Einführung eines „Tages des Baumes“. Die Wichtigkeit der 
Aufklärung der Offentlichkeit über die Bedeutung der Bäume und 
Wälder für das biologische Gleichgewicht der Landschaft wird 
überall immer mehr erkannt. So hören wird vom Amt für Landes- 
pflege in Westfalen, daß dort bereits für das nächste Frühjahr ein 
„lag des Baumes“ vorbereitet wird. 

Die „Schutzgemeinschaft Deutscher Wald“ teilt mit: Auf der 
Weltforsttagung in Rom beschlossen die 68 Uno-Nationen, all- 
jährlich den „Weltfesttag des Baumes“ zu begehen. 


Dr. h. c. Arthur Freiherr von Kruedener 


Am 5. Nov. 1951 starb in München im 83. Lebensjahr der ehemals 
Kaiserlich-Russische Forstdirektor Dr. h.c. Artur Freiherr von 
Kruedener. Ein selten wechselvolles, aber trotz aller schweren 
Schläge mit eiserner Energie und Schaffenskraft, jedoch auch mit 
tiefer Herzensgüte gemeistertes Leben eines wahrhaften Edel- 
mannes und fruchtbaren, in vieler Hinsicht bahnbrechenden For- 
schers ging damit zu Ende. 


MTR: 


Artur von Kruedener wurde 1869 in Livland geboren, studierte 
an den Universitäten Dorpat und Petersburg Forst- und Land- 
wirtschaft und trat sodann in den Dienst der Kaiserlich-Russischen 
Forstverwaltung, in der er später zu leitender Stellung empor- 
stieg. Ausgedehnte Reisen im europäischen Rußland verschafften 
ihm eine damals noch einzigartige Anschauung über die Erschei- 
nungsformen der Wälder in den verschiedenen Gebieten dieses 
geologisch und klimatisch so vielgestaltigen Landes. 


Nachdem er infolge der russischen Revolution 1917 Heimat und 
Besitz. verloren hatte, sicherte er zunächst als Waldarbeiter in 
Ostpreußen, sodann als Angestellter einer Holzfirma die Existenz 
seiner Familie. Von 1927—1935 führte er in Bayern zahlreiche 
Waldbodenuntersuchungen durch und wirkte während dieser Zeit 
mit Gutachten, Aufsätzen, Vorträgen und vor allem auch durch 
seine Belehrungen im Walde in hohem Maße befruchtend und an- 
regend auf viele Forstleute. Wer den Vorzug hatte mit dem Ver- 
storbenen häufiger gerartige Waldbegänge zu erleben, dem wird 
die Fülle der Gedanken und ihre gereifte Synthese über die viel- 
fachen Wechselwirkungen zwischen Standort und Pflanze tief be- 
eindruckt haben und unvergeßlich sein. Dem von ihm geprägten 
Begriff des „unterirdischen Waldes“ kommt eine wahrhaft forst- 
geschichtliche Bedeutung zu, nachdem die Forstwissenschaft über 
anderthalb Jahrhunderte lang im wesentlichen nur den oberirdi- 
schen Wald betrachtet und gemessen hatte, 


Von 1935 an war Artur von Kruedener auch beim Bau der Reichs- 
autobahnen als Berater für biologische Fragen beteiligt. Diese Tä- 
tigkeit regte ihn zur Entwicklung des neuen Wissenszweiges des 
biologischen Ingenieurswesens an, den er noch in seinem letzten 
Lebensjahr in dem Buch „Ingenieurbiologie“ zusammenfassend 
darstellen konnte. 


So verdanken ihm Forstleute, Gartenbauer, Landschaftsgestalter 
und Bauingenieure eine Fülle von wertvollen und oft grundlegen- 
den Erkenntnissen und Anregungen. In Anerkennung dieser Ver- 
dienste verlieh ihm die Forstliche Hochschule Eberswalde im Jahr 
1944 die Würde eines Doktors honoris causa. 


24 Tage nach seinem Tode folgte ihm seine treue Lebensgefährtin 
Dagmar Freifrau von Krucdener in die Ewigkeit nach. 
E. Brückner 
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Sind Friedhofsvorschriften zulässig ? 


In Heft 2/1952 der Zeitschrift „Der Naturstein“ bespricht 
Dr. Werner T'hust ein Gutachten des Oberverwaltungsgerichtsrates 
Dr. Otto Bachof, das dieser im Auftrage einiger Kunststeinwerk- 
stätten über Verbote und Einschränkungen in Verbindung von 
Kunststein für Grabmäler abgegeben hat. Alle Interessenten 
werden in Anbetracht der Tatsache, daß ganz offenbar die Frage 
der Verwendung von Natursteinen im Friedhof von den ver- 
schiedenen Seiten neu aufgegriffen wird, auf diese Stellungnahme 
und das Gutachten selbst aufmerksam gemacht. Es ist außer- 
ordentlich erfreulich, wenn ein bekannter Vertreter der Natur- 
steinindustrie nicht einseitig Stellung nimmt, sondern sehr wohl 
die höheren Interessen sieht und anerkennt. So nimmt Dr. W 
Thust ganz ausdrücklich das Recht derer, die, mit feinerem Emp- 
finden und größerer Gewissenhaftigkeit begabt, an der würdigen 
Ausgestaltung der Friedhofsbilder arbeiten, in Schutz, womit be- 
reits Entscheidendes erreicht ist. Der Feststellung: „Grabmalvor- 
schriften wollen an Stelle des Halben das Ganze, an Stelle des 
Scheins das Echte, Gediegene setzen. Insoweit sind sie berechtigt 
und zu begrüßen. Käme das Studium von Rechtsunterlagen zu 
einem anderen Ergebnis, so wären diese zu revidieren“ kann wohl 
zugestimmt werden. 

Im gleichen Heft findet sich ein grundsätzlicher Aufsatz von Gar- 
tendirektor Schiller, Fürth, über Friedhof und Grabmal als Ge- 
staltungsproblem. Ulrich Wolf 


Friedhofordnung 
Die Ev. Luth. Landeskirche Kiel hat für die kirchlichen Friedhöfe 


Schleswig-Holsteins eine neue Musterfriedhofsordnung heraus- 
gegeben. Sie ist sämtlichen en zur Bafahumg nach 
dem Wortlaut empfohlen. 
Durch die Einführung dieser Fried fkordnung wird den Ge- 
meinden 
1. die Grundlage für die wirtschaftliche Gesundung ihres Fried- 
hofswesens gegeben, 
2.eine klare, den Verhältnissen entsprechende Rechtslage ge- 
geben, 
3.Die Voraussetzung für die kulturelle Gestaltung sowohl in 
Beziehung auf die Grabmale, wie auch auf die gärtnerische 
Anlage der Grabstätten geschaffen. 
Es soll jeder, der einmal mit dem Friedhof zu tun hat. nach der 
Verordnung mündlich und schriftlich auf die mit einem Friedhof 
zusammenhängenden Fragen hingewiesen werden. 
Nun kommt es natürlich darauf an — und das ist das Entschei- 
dende der ganzen Ordnung —, sie so durchzuführen, daß als 
Ergebnis ein kültureller Fortschritt erzielt wird. Diese Arbeit 
wird noch sehr viel schwieriger sein als die Herausgabe gedruckter 
Ordnungen sie scheinen läßt. In den letzten drei jahren sind 
von a verschiedensten Stellen Musterfriedhofsordnungen heraus- 
gegeben worden. Das dadurch Erreichte ist jedoch sehr gering. 
Es wird auch hier nicht anders werden, wenn sich die wenigen 
vorhandenen Kräfte — dazu gehören in erster Linie auch Garten- 
und Landschaftsgestalter — nicht aufraffen, um die dargelegten 
Grundsätze in zäher Kleinarbeit so durchzuführen, daß sie von 


jedem begriffen werden. Tempich 
BÜCHER 
‚Josef Hempelmann: „Die Praxis der Friedhofsgärtnerei“ (Anlage, 


Verwaltung und Instandhaltung von Friedhöfen und Grä- 
bern), Verlag Paul Parey, Berlin und Hamburg, 1952, dritte 
völlig neu bearbeitete Auflage, 323 S. m. 258 Abbildungen. 
Preis: Leinen DM 32,60. 


Das bekannte Standardwerk der Friedhofsgärtnerei erlebte zu 
Beginn dieses Jahres seine dritte völlig neu bearbeitete Auflage. 
Man muß das Werk als einen wesentlichen Beitrag zur Hebung 
der Friedhofskultur bezeichnen. Kalkulationsgrundlagen für Fried- 
hofsarbeiten wird man vergeblich suchen. Alle Vorschläge, und 
seien es auch nebensächlich erscheinende Kleinigkeiten, werden 
immer im Hinblick auf den Friedhof als Kultürwerk gesehen. Im 
ersten Teil „Der Friedhof als Garten der Toten‘ behandelt der 
Verfasser die Fragen des Friedhofes als Gesamtanlage nach fol- 
genden Gesichtspunkten: Wesen und Gestalt des neuzeitlichen 
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T'riedhofes, Grundbedingungen der Anlage, Einzelheiten der An- 
lage, Aufgaben der Bepflanzung, Besondere Friedhofstypen, Bei- 
spiele für die Gestaltung kleinerer Friedhöfe, Aufgaben der Un- 
terhaltung und Bemerkenswerte Friedhofsanlagen. Der zweite Teil 
„Das Grab im Pflanzenschmuck“ erläutert in neun Kapiteln ein- 
gehend Ursprung und Wesen, Gestaltung, Bepflanzung und Pflege 
der verschiedenen Gräberarten. „Wahrheit ist die erste Forderung“ 
stelle der Verfasser als Leitsatz an den Anfang seiner Überlegun- 
gen. Ein kurzer dritter Teil behandelt die verschiedenen Arten 
von Trauerdekorationen. 

Wer das Buch aufmerksam durcharbeitet — einfach durchlesen 
kann man es nicht — wird von dem Fleiß und der Sorgfalt, mit 
der der Verfasser dieses Werk zusammengetragen hat und von 
der Liebe, mit der er alle Probleme der Friedhofsgärtnerei behan- 
delt hat, ebenso beeindruckt sein wie von den umfassenden Kennt- 
nissen aller Dinge der Friedhofsgärtnerei, die hier ihren Nieder- 
schlag fanden. Das Werk gibt über alle Fragen der gärtnerischen 
Arbeiten auf dem Friedhof, mögen sie oft auch noch so neben- 
sächlich erscheinen, Auskunft. Es wird für viele Friedhofsfachleute, 
besonders aber für unseren Berufsnachwuchs ein wervoller Rat- 
geber sein. Das reiche Plan- und Bildmaterial ist schr aufschluß- 
reich, wenn man auch der Beurteilung der gezeigten Beispiele 
nicht immer zustimmen kann. Auch die zahlreichen Pläne von 
kleineren Friedhöfen und die Bepflanzungspläne von Grabanlagen 
werden Kritik wachrufen. Das ist kein Nachteil, sondern es er- 
gibt sich ganz natürlich aus der außerordentlichen Vielfalt der 
Verhältnisse der örtlichen Gewohnheiten und der geschmacklichen 
Richtungen. Auch warnt der Verfasser ausdrücklich vor einfacher 
Nachahmung. Ganz klar und eindeutig zeigt das Buch in seiner 
Gesamtheit, daß nicht nur die Planung und die Neuanlage sondern 
vor allem die tägliche sinnvolle Pflege des Friedhofes ein harmo- 
nisches, schönes Werk entstehen läßt. Dr. Schmidt 


Paul Ortwin Rave: Gärten der Barockzeit. Von der Pracht und 
Lust des Gartenlebens. K. F. Koehler Verlag Stuttgart 1951. 
8°. Preis in Ganzleinen 7.80 DM. 
Der Verfasser ist uns kein Unbekannter. Jahrelang Schriftleiter 
der Fürst-Pückler-Gesellschaft, gehört Prof. Dr. Rave, der Dirck- 
tor der Nationalgalerie zu Berlin, zu einem Kreise von Kunst- 
gelehrten, denen die Beschäftigung mit der Geschichte der Garten- 
kunst Herzenssache ist. 1941 erschien seine Sammlung von Auf- 
sätzen „Gärten der Goethezeit“, die von der gebildeten Welt und 
besonders allen Gartenfreunden überaus beifällig aufgenommen 
wurde. 
Nun hat Rave, der namhafte Schinkelforscher und ausgezeichnete 
Kenner des 19. Jahrhunderts, sich auf ein ganz anderes Gebiet 
begeben, dessen Darstellung seinen Kunstsinn anregte: Die wich- 
tigsten Ereignisse des gartenkünstlerischen Geschehens in Deutsch- 
land herausgreifend, spannt er einen weiten Bogen etwa vom Aus- 
bruch des Dreißigjährigen Krieges bis zur Thronbesteigung Fried- 
richs des Großen. Beginnend mit dem Hortus Palatinus in Heidel- 
berg und dem Garten Wallensteins zu Prag, kommt er zu den 
Schöpfungen des Johann Moritz von Nassau in Kleve, behandelt 
den Sommersitz der Welfen in Herrenhausen und das Nonplus- 
ultra des deutschen Barock, den Dresdener Zwinger. Den präch- 
tigen Gärten des Prinzen Eugen am Belvedere in Wien, auch 
Nymphenburg und Schleißheim, der Favorita in Mainz, Rheins- 
berg, dem Musensitz des jungen Friedrich, und schließlich Wil- 
helmshöhe bei Kassel wird eine liebevolle Betrachtung gewidmet. 
Raves Darstellung ist in ihrer Lebendigkeit beinahe unnachahmlich. 
Dieser grundgelehrte Mann vermittelt uns nicht nur ein reiches 
Wissen — das tun andere, z. B. die Gothein, auch —, er reißt 
geradezu vom großen Theatrum mundi den Vorhang auf, zeich- 
net mit wenigen, skizzenhaften, aber meisterlich geführten Strichen 
den geschichtlichen Hintergrund der Entstehungszeit dieser Pracht- 
gärten und macht uns, wofür wir ihm besonders Dank wissen, 
auch hinreichend mit den Menschen bekannt, die sie schufen. Auf 
das Leben des glücklosen Winterkönigs, der von Salomon de Caus 
den Hortus Palatinus erbauen ließ, des edlen Ritters Prinzen 
Eugen, des mit seinem Vater so restlos entzweiten jungen Fried- 
rich in Rheinsberg, fallen neue und wichtige Glanzlichter, — nicht 
zu vergessen die Schönborns, diese großen Mäzene deutscher Bau- 
und Gartenkunst. 
Raves Grundeinstellung ist vollkommen richtig: Wie kann man 
die Bauten und die Gärten einer bestimmten Zeitepoche verstehen, 
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wenn man die geschichtlichen Zusammenhänge und die Menschen 
nicht kennt, die sich hier auf der Bühne des Weltgeschehens nicht 
etwa als Statisten, vielmehr als nachdrücklich handelnde und ihre 
Umwelt formende Personen bewegen? 
Bei der Erkenntnis dieser zusammenwirkenden gestaltenden Kräfte 
ist uns Rave ein liebevollef, aufmerksamer und niemals auf- 
dringlicher Mentor. Er verschenkt gleichsam lächelnd seine Ge- 
lehrsamkeit, beleuchtet die Dinge teils mit Humor (über Friedrich 
Wilhelm I.: „dieser seelisch so robuste Mann“), teils mit liebens- 
würdig-geistreichem Spott, wenn er beispielsweise erwähnt, daß 
nach dem Umbau des Schlosses Rheinsberg durch den .‚braven“ 
Kemmeter dieses „ohne alle Anmut geblieben war“, 
Erfreulicherweise fährt Rave nie eingleisig. In dem anmutigen 
Kapitel. über Wallensteins Garten erfahren wir so ganz nebenbei 
interessante Dinge über Furttenbach, den großen Baumeister und 
Gartenschöpfer des 17. Jahrhunderts, der in blutiger und unruh- 
voller Zeit den schönen Gedanken hatte, daß man in einem Gar- 
tenhäuschen „nach Ermattung und Ertragen seiner täglichen La- 
bores bißweilen auch mit seinen Hausgenossen in bona caritate 
sein Stück Brodts genießen und Gott darneben zu dancken hiezu- 
gegen auch eine feine Gelegenheit hat“. 
Ein kurzes Wort an die eigentlichen Fachleute, die ihr Rösslein auf 
dem grünen Anger der Geschichte der Gartenkunst tummeln, sei 
noch gestattet: Die Einleitung zum Kapitel über.die Kurmainzische 
Favorita bringt eine kurz und klar zusammengefaßte Schau der 
gartenkünstlerischen Entwicklung mindestens der letzten 500 Jahre, 
mit allem gelehrten Rüstzeug und allen wichtigen Fachausdrücken. 
Eine geradezu erstaunliche Leistung, die wir ehrlich zu bewundern 
nicht anstehen. Auch der unscheinbare Anhang: „Gärten der 
Barockzeit“, (Künstler, Gelehrte, Bauherren, Orte und Länder) 
birgt für den, der Augen hat zu sehen, eine Fülle von wissenschaft- 
lichen Hinweisen, mit eisernem Fleiß zusammengetragen, dabei 
mancherlei, das den Inhalt des Buches vielleicht aufgebläht hätte, 
das aber zur Abrundung des Ganzen doch unentbehrlich war. 
Die Bebilderung ist mit 10 Tafeln, größtenteils Wiedergaben zeit- 
genössischer Kupferstiche, bewußt sparsam gehalten und auf das 
Wesentliche gerichtet. 
Alles in Allem: Die deutschen Gartenarchitekten und Garten- 
freunde sind zu diesem mit so viel Liebe und Verständnis geschrie- 
benen Buche, das auch zweifellos im Ausland die gebührende Be- 
achtung finden wird, sehr zu beglückwünschen! 

Dr. Gerhard Hinz 


Die Problematik der Heckenlandschafl. Ihr geographisches Wesen 
und ihre Bedeutung für die Landeskultur. Herausgeg. von 
€. Troll. — In: Erdkunde, Archiv für wissenschaft. Geogra- 
phie, Band 5, 1951, H. 2, S. 105—157. Bonn, F. Dümmlers 
Verlag. DM 6.-. 

Es sind 5 Aufsätze veröffentlicht: R. Geiger, Der Künstliche Wind- 

schutz als meteorologisches Problem (S. 106—114). H. Wendt, Der 

Einfluß der Hecken auf den landwirtschaftlichen Ertrag (S. 115— 

125). W. Tischler, Die Hecke als Lebensraum für Pflanzen und 

Tiere, unter besonderer Berücksichtigung ihrer Schädlinge (S. 125 

—132). W. Hartke, Die Heckenlandschaft/Der geographische Cha- 

rakter eines Landeskulturproblems (S. 132—152). C. Troll, Hek- 

kenlandschaften im maritimen Grünlandgürtel und im Gäuland 

Mitteleuropas ($. 152—157). 

Es handelt sich bei den Beiträgen von unterschiedlicher Qualität 

um den zu Recht erfolgten Nachweis, daß das Heckenproblem 

nicht mit einer landeskulturell-wirtschaftlichen Betrachtungsweise 
erschöpft werden kann, sondern als kulturlandschaftliches Problem 
zu sehen ist. Besonders wichtig ist der Aufsatz von Geiger und 
sein Hinweis auf die Verzahntheit des Windschutzproblems und 
die Forderung nach exakten, über die Verwertung von Gelegen- 
heitsbeobachtungen und Stichprobenmessungen endlich hinausge- 
henden Untersuchungen. Im zweiten Beitrag von Wendt kommt 
einem das Fehlen dieser systematischen Großuntersuchungen be- 


Berichtigung zum Aufsatz von Dr. W. Kreutz „Nierschlagsverhält- 
nisse an verschiedenen Windschutzobjekten“ in Heft 2: 

Die versehentlich im Text eingesetzten Bezeichnungen der Abbil- 
dungen sind zu streichen. — Auf Seite 11 ist zu Abb. 2 noch 
„Niederschlagsprofil“ zu setzen und „Abb. 3“ zu streichen. 


sonders zum Bewußtsein; so mußte es eine Zusammenstellung der 
verstreuten Versuche in verschiedenen Klimaten und für verschie- 
dene Kulturen bleiben. Besonders interessant auch die Frage der 
Hecken im Zusammenhang mit landwirtschaftlichen Schädlingen, 
die Tischler bearbeitet. Der Beitrag von Hartke gipfelt in einer 
temperamentvoll vorgetragenen Kritik über die gewiß vorhande- 
nen Übertreibungen der Heckenmode. Besonders wichtig ist sein 
Nachweis der kulturgeographischen Seite des Heckenproblems, 
besonders der Entstehung der Hecke als Grundstücksgrenze, unter- 
stützt durch reiche deutsche, englische und französische Literatur. 
Troll zeigt in aufschlußreicher Weise die Verschiedenheit der bei- 
den Grundtypen der mitteleuropäischen Hecken. — Die kritische 
Lektüre der Beiträge ist außerordentlich wichtig für alle Stellen, 
die sich mit dem Windschutzproblem. befassen, das freilich mit 
dieser umfassenden Bearbeitung des Aeckenproblems nicht er- 
schöpft ist. Bernatzky 


A. v. Bülow: Windschutzfibel. Kurze Anleitung zur Knickanpflan- 
zung und Odlandaufforstung. Verlag Heinrich Möller Söhne, 
Rendsburg 1951. 39 Seiten, Preis DM 1.20. Bestellungen an 
Oberlandforstm. A. v. Bülow, (24) Rendsburg, Herrenstr. 23, 
direkt aufgeben. N 


Von den Verhältnissen in Schleswig-Holstein ausgehend, wird der 
Versuch unternommen, das Wissen um Windschutzpflanzungen — 
sei es ın Form von Knicks (also Erdwällen mit Bepflanzungen), 
von Bodenhecken oder auch Odlandaufforstungen, fibelartig zu- 
sammenzustellen. Im Aufbau hält sich diese Fiebel — bewußt 
oder unbewußt? — an Vorbilder, die sich in Dänemark bewähr- 
ten. D. h. dem Laien wird in flüssiger, allgemeinverständlicher 
Darstellungsweise zunächst ein Überblick über das Problem des 
Windschutzes gegeben. Bemerkenswert und erfreulich ist, daß in 
den dann folgenden Abhandlungen über Planungen der Verfasser 
als bekannter Forstmann endlich mit der von forstlicher Seite 
häufig bevorzugten Verwendung von Nadelhölzern in Windschutz- 
pflanzungen aufräumt. Eingehend wird dargelegt, daß ein Ver- 
band schmaler Heckenreihen den oft angepriesenen, breiteren Auf- 
forstungsstreifen windschutzmäßig wesentlich überlegen ist. Schon 
dieser Ergebnisse wegen verdient die Schrift die Beachtung des 
Fachmannes und eine Verbreitung unter den am Windschutz inter- 
essierten oder für diese Dinge zu gewinnenden Praktikern und 
Grundeigentümern, auch wenn sie in der Marsch wohnen, wo bis- 
her die dargestellten Anregungen unbekannt sein dürften. 
Die Charakterisierung der verschiedenen Holzarten für Wind- 
schutz und Odlandaufforstungen bringt beachtliche Erfahrungen 
und Beobachtungen, die dem Praktiker sehr dienlich sind. Aller- 
dings möchte man die Bedeutung der Baum- und Strauchgesell- 
schaften, etwa auf pflanzensoziologischer Grundlage, mehr betont 
wissen (z. B. nach der Art des Merkblattes: Richtlinien für Wind- 
schutzmaßnahmen in Schleswig-Holstein, herausg. in Kiel im Sep- 
tember 1949, abgedruckt in Zeitschr. „Wasser und Boden“, Verlag 
Kaune, Hamburg, Heft 3, Jahrg. 1950, S. 54/55). 
Auch würden einige Diagramme über die Wirkung des Windes, 
sowie einige Abbildungen zur Veranschaulichung des Stoffes bei- 
tragen. Sind solche Darstellungen wohl in zahlreichen anderen 
Veröffentlichungen enthalten, so möchte man sie gerade in einer 
Fibel nicht missen. Leider beeinträchtigen solche Wünsche die in 
diesem Heftchen so günstig gestaltete Kostenfrage. Trotzdem sollte 
der Versuch in einer zweiten Auflage unternommen werden, in 
der dann auch etliche kleine Druckteufelchen verschwinden wür- 
den, die sich vermutlich bei der frisch und freudig bewerkstelligten 
Drucklegurig eingeschlichen haben. Oder wird etwa von anderer 
Seite eine ähnliche Fibel bereits vorbereitet?. Dann findet sie in 
der vorliegenden einen Grundstein, auf den sich aufbauen läßt. 
Kragh 


Friedrich Boas und Friedrich Merkenschlager „Biologen-Brevier“. 
Verlag Dr. F. P. Datterer & Cie, Freising 1951, DM 6.20. 
Ein Brevier ist ursprünglich jenes Gebetbuch des kath. Priesters, 
das seiner täglichen inneren Sammlung dient. Von daher ist „Bre- 
vier“ heute zu einem beliebten Titel für Zusammenstellungen aus- 
gewählter Texte geworden, die zu ruhiger Besinnung anregen 
wollen. Ein „Biologen-Brevier“ wäre dann eine Auswahl aus den 
klassischen Schriften der Biologie, durch die jeder, der mit dem 
Leben in der Natur zu tun hat, Anregung zu neuem Nachsinnen 
über die Wunder des Lebendigen bekommt. Daß wir ein solches 
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Brevier nun endlich besitzen, danken wir der langen Sammlungs- 
tätigkeir und der Belesenheit der beiden Herausgeber, die aller- 
dings ihren Blick weit über die Fachliteratur hinausgerichtet haben, 
Von der antiken Philosophie bis zu Dichtern, Denkern, Forschern 
und Gärtnern unserer Tage, aus einem 2400 Jahre umfassenden 
Zeitraum haben sie, jeden Parteiständpunkt vermeidend, Worte 
des Tiefsinns und Leitsätze der Forschung zusammengestellt. Jeder, 
der die Natur liebt und darum über ihre Erscheinungen, Gesetze 
und Geheimnisse nachdenkt, wird daraus unerschöpfliche Anre- 
gung ziehen können. G.G. 


Dr. Johann Mang,-Naturschutzrecht in Bayern 


Im Kommunalschriftenverlag J. Jehle, München,, ist eine kleine 
Schrift unter dem obigen Titel erschienen, die von allen, welche in 
und für die Landschaft arbeiten sehr begrüßt wird, da sie endlich 
eine sorgfältige und lückenlose Zusammenstellung aller rechtlichen 
Grundlagen des Naturschutzes gibt. Unterlagen, die man sich bis- 
her aus vielen Einzelschraften zusammensuchen mußte, liegen hier- 
mit griffbereit vor. Das Büchlein enthält: 
Einen Auszug aus dem Grundgesetz für die Bundesrepublik, 
Einen Auszug aus der Verfassung des Freistaates Bayern, 
Das Reichsnaturschutzgesetz mit Durchführungsverordnung, 
Verschiedene Muster, so für das Naturdenkmalbuch, für die Siche- 
rung und Löschung von Naturdenkmalen u. a. 
Die allgemeine Verfügung des ehemaligen Reichsforstministers 
betr. Naturschutzgebiete, 
Den Runderlaß des chem. Reichsforstministers über das Verfahren 
bei der Anlegung der Landschaftsschutzkarte, 
Den Runderlaß über Berücksichtigung -des Naturschutzes bei Mc- 
liorationsarbeiten, 
Den Runderlaß über Beteiligung der Naturschutzbehörden bei der 
Energiewirtschaft, im Straßenbau und bei der Raumordnung, und 
schließl. Die Verordnung zum Schutze der wildwachsenden Pflan- 
zen und der nichtjagdbaren wildlebenden Tiere. 
Als Anhang wird ein Verzeichnis der Naturschutzgebiete in Bayern 
gegeben, das endlich alle geschützten Landschaftsteile in Bayern 
aufzählt und in kurzer prägnanter Form das Wesentlichste über 
ihren landschaftlichen Zustand sagt. Leider vermissen wir hier 
noch eine Zusammenstellung der Landschaftsschutzgebiete, die ja 
einen weitaus größeren Raum umfassen als die Naturschutzgebiete 
und das Aussehen unserer Landschaft in der Zukunft entscheidend 
bestimmen werden, wenn es gelingt, das Netz dieser Gebiete aus- 
reichend gleichmäßig über unser Land zu verteilen. Es zeigt, welch 
zähe Arbeit noch von den Naturschutzbehörden zu leisten sein 
wird, um unser Land vor eigennütziger Ausbeuutng zu sichern. 

L. Roemer 


Kosmos-Lexikon der Naturwissenschaften mit besonderer Berück- 
sichtigung der Biologie. 1. und 2. Lieferung, je 80 S. — Stutt- 
gart: Franck’sche Verlagshandlung. 1951. Preis je Lieferung 
DM 2.50 (voraussichtlich 12—14 Monatslieferungen). 

Der bekannte Verlag legt die ersten beiden Lieferungen des auf 

15000 Stichwörter in 2000 Spalten veranschlagten Lexikons .der 

modernen Naturwissenschaften vor. Das Werk gibt konzentrierte 

Gesamtdarstellungen der Probleme und Aufgaben der Natur- 

wissenschaften. Auch der Garten- und Pflanzenfreund ist begeistert 

ob der Fülle des ihn speziell Interessierenden neben der Behand- 
lung der anderen Gebiete wie allgemeine Biologie, Zoologie, Geo- 
graphie, Meteorologie, Geologie, Chemie, Astronomie und Physik, 
nicht zu vergessen menschliche Anatomie und Physiologie. — An- 
schauliche Zeichnungen und gute Farbtafeln erhöhen den Wert des 
ausgezeichneten Werkes. Die Redaktion liegt in den Händen von 
Dr. W. F. Reinig. A. Bernatzky 
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Rhododendron und Azaleen 
Koniferen in allen Arten 
Schlingpflanzen 


* 

* 

%* 

Beerensträucher und -Stämme 2 
+ 

%* 

* 

Fu 

Veredlungsunterlagen + 
+ 

* 

%* 

* 

* 

* 

* 

* 

%* 


Zier- und Decksträucher 
Heckenpflanzen 

Laubgehölze, Windschutzpflanzen 
Straßen- und Alleebäume 


sowie sämtliche andere Baumschulartikel liefern wir seit über 75 Jahren 
in bekannter QUALITATSWARE 


Gebr. Heinsohn Wedeler Baumschulen Wedel/H. 


Katalog auf Anfrage Gegründet 1874 Telefon Wedel 427 


KIKKKKAHKKHHKAK KHK 


KAKKKAKKKHKKAK KHK HK KH HH HE HE 


Beilagenhinweis 


Der gesamten Auflage dieser Ausgabe liegt ein Prospekt der Fa. 


Jac. Beterams Söhne, Baumschulen. 


Geldern/Rheinl., 


Leser um freundliche Beachtung, 


Wir bitten unsere 


bei. 


Canna - Dahlien 


aus den Spezialkulturen 


Dahlien-Schulz (16) Darmstadt. Bitte Liste verlangen | 


Alles wächst und blüht 


ob Blumen oder Zierpflanzen, Stauden oder Sträucher, Zier- 
oder Sportrasen 
mit Humusdünger Nettolin! 

Nertolin, der bewährte Helfer bei der Garten- und Land- 
schaftsgestaltung, schafft die denkbar besten Wachstumsbe- 
dingungen, dank seiner besonderen Zusammensetzung. Wir 
senden Ihnen gern kostenlos Druckschriften mit näheren An- 
gaben. Humusdünger Nertolin ist erhältlich beim Fachhandel, 
wo nicht, nennen wir Ihnen die nächsten Lieferquellen. 


SÜD-CHEMIE A.G. MÜNCHEN 2 
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Gartenkies 


sauber gew. Mat. Körn. 3/7 mm 
lfd. und preisw. abzugeben. 


Frz. Schmitz & Co. 
22a Lank — Rhein 
Ruf: Krefeld 4014142 


Solnhoier 
Gartenwegplaiten 


Bruchsteine für Trockenmauern 
und Rasenkantensteine 
liefert zu günstigen Preisen 
SIEGFRIED STEINLE 
Sulnhofen, Pappenheimersir. 13 


Weserrotsandsteine 


Gartenwegplatten 

rechtwinkelig beschlagen 
unregelmäßige Platten 
Stufenplatten 
Rasenkantensteine 
Bossensteine 
lagerhaite Bruchsteine 
für Trockenmauern 


Weserrotsandsteinbetriebe 
A.SCHAPER jr. 


(20b) Stadtoldendori 
Mardieksweg 30 


Freilandprimel 
meine Spezialität! 
Fordern Sie Sortenliste. 

E. Schneider, Heide/Holst. 


Bei Bedarf in: 


Rosen, 
> Heckenpflanzen, 
A Koniferen, 


Gehölzen usw. 
fordern Sie bitte unseren Hauptkatalog. 


HANSEN & SCHEEL 


Baumschulen RELLINGEN (Holstein) 


Niedrige Rosen 


sowie alle anderen 
Baumschulpflanzen 


JOHANN TIMM 
RELLINGEN/HOLSTEIN 
Tangstedter Chaussee 38 
Telefon: Pinneberg 2366 


WALTER v. STEIN WESERSANDSTEINE 
HELMARSHAUSEN ski KARLSHAFEN-WESER 
TELEFON: KARLSHAFEN 


FORDERN SIE MEIN ANGEBOT 


Roter Wesersandstein | 


K. MÖNKEMEIER - STEINBRÜCHE 
Braak - Stadtoldendorf - Ruf 413 


GARTENTECHNIKER 
mit unbefangenen Umgangs- 
formen für Innen- und 
Außendienst zum sofortigen 
Eintritt gesucht. 
Dipl.-Gart. K. K. Eikerling, 
Bad Godesberg. Auf den 

Brand 12, Telefon 53 19. 


ROTE WESERSANDSTEINE 


Gartenwegplatten rechtwinklig, beschlagen 
Unregelmäßige Platten x: Bossensteine 
Lagerhafte Bruchsteine für Trockenmauern 


Rasenkantensteine 
OTTO ROJAHN 
Wesersandsteinbrüche ARHOLZEN (Kreis Holzminden) * Tel. Stadtoldendorf 368 


Obstbäume 
Beerensträucher 
Erdbeerpflanzen 
Ziergehölze 

Rosen und Stauden 
Bei Bedarf fordern 
Sie Preisliste ven 
den altbekannten 

Baumschulen Aldinger 
Stuttgart-Feuerbach 


Mainsandsteine 


aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 
rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 
deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 


Für 
Garten ünd Dark 
Baumschulpflanzen 


in Qualitätsware 


HEINR. HUCKFELDT 
Offenau-Elmshorn 


Trockenmauern - gesägte Platten usw. liefert 


KARLBLUMENTHAL - FREUDENBERG/MAIN 


Steinsägerei und Schleiferei Schließfach 49 Fernruf 33 


WESERROTSANDSTEINE 


für Garten u. Friedhofisanlagen - Hoch- u. Tiefbau 


Fachmäßige Ausführung 
aller Steinmetzarbeiten 
(Werksteine) 


ALBERT FROHME 
Stadtoldendorf, Neuestr. 17 
Fernruf : Stadtoldendorf 480 


Bruchsteine, bearbeitet u. unbearbeitet 
Rechteck-Platten, regelmäßige 
Unregelmäßige Platten 
Abdeckplatten in versch. Größen 
Stufen und Stufenplatten 
Rasenkantensteine 


Hecken- und Forstpflanzen, 
Alleebäume, Koniferen, Rosen, 
Wildlinge usw. 
in bester Qualität lieferbar. 


Bitten um Anfrage! 


ROTE WESERHARTSANDSTEINE 


aus eigenen Steinbrüchen des Weserberglandes 


Für die Gartengestaltüng: 


Unregelmäßige Platten 
Gesägte Platten 
Quadratische Platten 
Bekantete Platten 
Rechtwinklige Platten 


Rasenkantensteine 

Steine für Trockenmauern 
Bearbeitete Stufen 
Auftrittplatten u. Setzstufen 
Plastiken - Vogelbrunnen 


H. NEUHOFF 


Markenbaumschulen seit 1898 


RELLINGEN/HOLSTEIN 


GRUGA- BAUMEISTER Sr 
AUERDIERIUNG: a bietet Ihnen reichhaltige 
ESSEN CARL LINNENBERG Sortimente und große Be. 
a NATURSTEINWERKE stände in allen Baumschul- 
1. BUNDES- eu pflanzen. 
GARTENSCHAU STADTOLDENDORF Mein never Katalog wird 
HANNOVER Ihnen auf Wunsch kosten- 


1951 Weserbergland Ruf 231 


los zugesandt. 


ROTES ODER GRAUES KERNIGES MATERIAL 
Unregelmäßige Platten 
(auf Wunsch ausgesucht groß) 


Rechteckplatten - Stufenplatten - Abdeckplatten 


356 


Blockstufen - Trockenmauersteine 


Rasenkantsteine - Hochbordsteine 


Tiefbordsteine - Werksteine 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LUDEMANN - HALSTENBEK /HOLSTEIN 


Gepflegte Kulturen 
7 guter Sortimente aller Laub- u. Nadelgehölze > 


Rosen, Ziergehölze, Koniferen, Allee- und Park- 

bäume, Schlingpflanzen, Forst- und Hecenpflanzen 

Stauden, Obstbäume, Beerenobst, Veredlungsunter- 
lagen, Jungpflanzen 


Johannes Clasen, Rellingen | Holstein 


Baumschulen Rosenkulturen 


LUDWIG HERMS 
Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 


Altbewährte Anzuchtstätte für Gartengestalter und Liebhaber, 
bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- 
heits-Kulturen. 


Eine unerreidhie Auswahl 


der schönsten Blütenstauden aus aller Welt und 
anderer winterharten Zierpflanzen halten wir 
für Sie zur Frühjahrspflanzung bereit. — Verlangen Sie unseren 


neuen Katalog. 


Odenwälder Pflanzenkulturen Kayser & Seibert 
Roßdorf b, Darmstadt 


Qualität und Preiswürdigkeit! 
Stauden für alle Zwecke! 
Zwerggehölze, Ericen, Dahlien u.Canna 


H. HAGEMANN : STAUDENKULTUREN 
Krähenwinkel bei Hannover 


Fordern Sie 
meine Listen. 
Besichtigen Sie 
meineKulturen, 


ENTE 0.0 0.0.0,0.0,0.0°0,0.0,0,0.0.0.0.0,0,00,0,00.0000000000000000000 


Baumschulpilanzen jeglicher Arı 


für 
Garten - Landschaft Friedhof 


liefern in bester Qualität 


GEBR. MOHR 


Baumschulen 
Elmshorn - Langenlohe 


Fordern Sie unser Preisverzeichnis! 


KRKKKKIKKEKKIKKKKKKKEKOKKEKEEK OK KOEK KIN 


Porzellan-Garten-Etiketten 
für Bäume, Sträucher und jegliche Pflanzen 


20 Jahre Garantie 
für tadellose Haltbarkeit der Schrift 


liefert preiswert und prompt 


Hanseatische Emaillier -Werkstätte 2 
Bremen-Vegesack, Kirchenstraße 5 
N Kit}. | ENTER 


Jetzt beste Pflanzzeit! Alle nur denkbaren Obst- und Beerenobst- 
bäume, Schalenobst, Rosen, Zier- und Heckenpflanzen seit 80 Jahren in 


bekannter Qualitätswa re bill igst. 


J.Koschwanez Söhne Baumschulen Miltenberg a.M. 82 
Gegründet 1873 Preis- und Sortenlisten bitte anfordern. 


Mein Samenkatalog 


1541/52 mit farbigen Abbildungen und wichtigen Kultur- 
anweisungen wird auf Verlangen kostenlos zugestellt. 


HANS MEISERT 


Hannover 
Am Cleverl: re 1 


Samenzuct » 


Blütenstauden dankbar und farbenfroh 
erwünseht in jedem Garten 


Fr. Heiler, Staudenkulturen. Kempten/Allg. 


Preisliste Beratung auf Wunsch 


Für Garten und Landschaft 
HECKENPFLANZEN un» KONIFEREN 


in vielen Sorten und bester Qualität aus gepflegten Kulturen. 


Baumschulen EMIL HANDEL 
METZINGEN (Württ.) 


Bitte Preis- und Vorratsliste anfordern! 
Besichtigung meiner Baumschulbetriebe gerne gestattet 


Obftbäume 


Beeren- und Ziersträucher, Rosen, Schling- und Heckenpflanzen, 
Koniferen, Alleebäume usw. hat in großer Auswahl abzugeben 


Baumschule August Seebauer 
München 8 (Ramersdori) Rosenheimer Str. 233 Teleion 40400 


Verlangen Sie Preisliste! 


Liefere seit 50 Jahren sämtlidhe 
Forstpflanzen, Heckenpflanzen 
Alleebäume, Koniferen und Sträucher a 
in edlen Sorten. Bitte Sonderangebot anfordern % 
A.KNEUSSLE 


OS.KNEUSSLE Musst 


FORSTBAUMSCHULEN 
KRUMBACH- SAULGAU ı WÜRTT. - SCHWANDORF/ BAYERN 
Saulgau 68 und Sehwandort 457 


INHABER 


Telefon 


19 


Frühbeetiensier 


in sauberer Ausführung 
liefert jedes Quantum 


M.SCHMEIZL 


Holzbearbeitung 
Untergriesbach ü. Passau Ndb. 


"Bitte verl. Sie unseren Hauptkatalog! 
Wer sät und pflanzt kauft 


Samen-u.Pflanzenzucht Rain a.Lech 


Ziersträucher, Zwerggehölze, 
Heckenpflanzen, Immergrüne, 
Koniferen usw. 


liefert zu günstigen Preisen 
in Qualitätsware 


Haus Miller 
Baumschulen 


RELLINGEN-HOLSTEIN 


Fordern Sie Preisliste oder 
Sonderangebot! 


DORTMUND-REINOLDISTR.7-9 


ERNST ROSTOCK 


Markenbaumschulen 
ELMSHORN in Holstein 


Kölln-Reisiek, 
Heckenpflanzen, Koniferen, 
Laubgehölze, Rosen, 
Jungpflanzen usw. 
Markenware -äußerstePreise 


Holl. Blumenzwiebeln 


in Ia Qual. u. verpackungsfrei 
25 Gladiolen, großblumige, 
Prachtmischung DM 2.50 
25 Knollenbegonien, gef.. 
riesenblum.,i. Farb, DM4.— 
25 Montbretien, zierliche 
Schnittbl.,‚schöne Farb.DM 2.- 
25 Anemonen de Caen, 
Prachtmischung DM 1.— 
25 Persische Raununkeln in 
hübsch. Farben DM1— 


10 Begonia Multiflora, viel- 
blum., gemischt DM 4.— 
5 Dahlien in Dekorative, 


Sorten gemischt UM 3,50 
1 Amaryllis Vitt, Hippe- 
astrum, wunderb, Zim- 
merpflanze, herrl. große 
Blumen, rot u. lachsf. DM 4.— 
Mit Pflanzanweisung 
Versand geg. Nachnahme zu- 
zügl. Porto. Mindestabnahme 
ab DM 4,— 


Gebr. Brusse 


Blumenzwiebelkulturen 
Versand und Import 
(226) Bonn 144, Kasernenstr. 60 
Ruf 3749 u. 3 7770 
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43 J., 
bewandert, gute Pflanzenkenntnisse, sucht entspr. Posten. Frdl. Angeb. 


Gartenbautechniker 


selbst. Arbeit gewöhnt, auf allen Gebieten d. Gartengestaltung 


München 2 


unter G. u. L. 527 an Richard Pflaum Verlag. 


(Entwurf und Ausführung) in 


Hamburg sucht für sofort einen 


Gartentechniker- oder Technikerin 


Junger Gartengestaltungsbetrieb 


für Büroarbeit. Perfekter Zeichner mit guten Pflanzenkenntnissen 
ist erwünscht. Bewerbungen mit einigen Zeichenproben sind zu 
riehten an: Günther Schulze, Gartenarchitekt, Hamburg- 
Nienstedten, Cordsstr. 6 


Suche einen 


Gartentechniker (Gartenarchitekt) 

Bedingung: Sehr guter Zeichner, sicher in Kalkulation und Abrech- 
nungen, Eilangebote mit üblichen Unterlagen und Gehaltsansprüchen an 
Gartenarchitekt BDGA Richard Homann, (23) Bremen-St. Magnus. 
Knoops Park, 


Beim Gartenbauamt der Stadt Mannheim 


ist die Stelle eines 
Gartenbautechnikers 


zu besetzen. Die Bewerber müssen auf dem Gebiet der Gartenge- 

staltung, im besonderen bei der Durchführung von Neuanlagen, 
große Erfahrungen und gute Pflanzenkenntnisse besitzen. 

Lebenslauf, Zeugnisab- 


Bewerbungen mit selbstgeschriebenem 


schriften, politischen Einreihungsbescheid und Planunterlagen 


sind an das Städt. Personalamt Mannheim, E 5, zu riehten. 


Für die Besetzung der Stelle kommt nur ein Unterbringungsteil- 


nehmer nach $$ 1 und 2 des Gesetzes zu Artikel 131 G@ in Trage. 


Immergrüne Gehölze 
Rhododendron 

Wild- und Ziersträucher 
Straßenbäume 
Heckenpflanzen 
Koniferen 

Rosen und Schlinger 


STEINMEYERS (CO. 


Baumschulen 


LEER (OSTFRIESLAND) 
seit 1879 


Fordern Sie Angebot! # 


Friedhofpflanzen 
Schlingpflanzen 
Himbeeren 
Stauden 


Beerenobst 
Rosen 
Ziersträucher 
Heckenpflanzen 


CK und Söhne 


. FELLBACH bei STUTTGART 
Größte süddeutsche Obstbaumschule 


Gartenschönheit, Jahrg. 1920-31 
sämtl, Hefte vollzählig u. best- 


erhalten zu verkaufen, Preis-|7 

angeb. erbet. an Kührt, (14a) 

Herlebach. Krs. Schw. Hall, 
P. Mittelfachach 


Blilenstluden 
Prbsterslanden 


Alungehrbe 
J’FEHRLE 
Sahsechic Gwinel 


Winterharte Blütenstauden 


Gärtnerei Stadler 
(13b) Aidenried/Ammersee, 
Post Paehl 
Preisliste kostenlos! 


Winterharte Blüten- 
stauden, Ziersträucher, 
Rosen, usw. 


Baumschulen 
Rob. Waldecker Nachf. 
Preissner & Co. KG. 


Frankfurt a.M. - Griesheim 


Staudenkulturen 


Fhr 
Lielerany 


aller 
Baumschul- | 
pflanzen 


| 
N 
in anerkannt guter Qualität | 


ERHARD FLIEGEL 


Baumschulen | 
RELLINGEN/HOLSTEIN 


Fordern Sie bitte unsere Preise 
a a De 


Eriea carnea Winter Beauty 
und vivellii 
8-12 em & %b DM 30.—: 
einj. V. Steckl. /o DM 35.—. 
Ferner Stauden und Dahlien |) 
in reicher Auswahl zu günstig, 
Preisen; auf Wunsch auch sorg- 
fältig zus. gest. Sortimente lür 
Steingärten, Böschungen und 
Rabatten. 


Sortenliste bitfe anfordern. 


Hertha Rohde, Dora Thiel, 
(23) Bassum, Bez. Bremen 


Telefon 323 


Obstbäume - Beerenobst - Schlingpilanzen - Rosen 


ayrBAUME- EDELZIERGEHOLZE-OBSTBÄUME- IR 
> zT 


Zier- u. Laubgehölze - Koniferen - winterharte Stauden sn Ede 
reichhaltig u. in I. Qualität preiswert für Garten u. Landschaft! Fi Starke Solitärbäume fe) 
| Bitte Preisliste anfordern! Anerkannte Marken aus dem Alpenvorland 5 in vielen Sorten 3 
N = bot 
JOHANNES KREUZER Baumschulen N Yes ee 
TITTMONING /OBERBAYERN Ei Wer 100 fahre ER > 
| g BAUMSCHULEN W-RALL-ENINGEN U-A-WURTT- SI 
K[6) I 
NIFEREN - SCHLINGPFLANZEN -H AN 
| NORDDEUTSCHE STAUDEN - KULTUREN TER 
ER N SCHÖNE GÄRTEN 
£ AM rıtz Roc können Sie schaffen mit ausgesucht wertvollem 
j Pilanzenmaterial in besonders reichhaltigem Sortiment 
Lübed - Stodielsdori bis zu den größten Einzelpflanzen aus der Baumschule 
Lorenz von Ehren - Hamburg-Nienstedten 
t Katalog auf Wunsch - Besuch immer lohnend 


E 
STAUDEN in bester Qualität und reichhaltiges Sortiment! 


Botanischer Alpengarten Lindau B 


Katalog auf Anfrage! i 
F. Sindermann 


Spezialkultur 
; von Alpen- und Steingartenpflanzen 
Stauden reichhaltige Sortimente von Bodenbedeckungs- 
und alpinen Arten, Schnitt- und Rabattenstauden 
Sumpf- u.Wasserpflanzen, Seerosen, Dahlien usw. 
Katalog auf Anfrage 


Gustav Deutschmann staudenkulturen 
HARMEBELERESEOKS TEDT ROSS RALCHT EZ 


Katalog DM. 1.- gegen Voreinsendung 


a 5 
We schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, 


Hecht zuerst 


an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle 


J. TIMM & CO. sAumscHULEN 
(ELMSHORN HOLSTEIN) 


Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog 
bereitwilligst zugesandt, 


ZI 
wi. wm 
G.D.BÖHLJE 
WESTERSTEDE-iO. 
Katalog auf Anfrage 


#KEKKEENH GE x u %* C Eko 


Die schönsten Rosen der Welt 


dabei unsere Neuzüchtung, die farbenprächtigste 


Der gebrauchsfertige ENGEL-TOPF aus Holzspan mit Boden, 
ist ein wichtiger BEITRAG zum ERFOLG 
in der wirtschaftlichen Anzucht von Ballenpflanzen? 


Größe: 6 8 7,89 10 12 
Preise: 14.00 18.00 20.00 27.00 34.00 DM pro 1000 St. 
bei Abnahme von 5000 St. 13.30 17.10 19.00 25.65 32.70 DM pro 1000 St 
bei Abnahme von 10000 St. 12.60 16.20 18.00 24.30 30.60 DM pro 1000 St. 


Preise ab Fabrik exelusive Verpackung, gegen Nachnahme! Preis- 
listen über Steck- u. Hängeetiketten, sowie Kulturgeräte auf Wunsch. 
ANTON ENGEL & CO. Holzwareniabrik 
(13a) Flossenbürg bei Weiden (Opf.) 


und wertvollste Floribundarose, seit vielen Jahren 
»KORDES SONDERMELDUNG%; eigene Züch- 


tungen sowie solche des In- u. Auslandes empfehlen 


in reichhaltigster Sortenwahl und großen Mengen 


W.Kordes Söhne : SPARRIESHOOP b. Elmshorn/Holst. 


Größte deutsche Rosenschulen . Katalog anfordern! 


EETEIERZELEREREERENN 


Heckenpflanzen, Zier- und Decksträucher, Koniferen, 
Windschutzpflanzen 
liefert zu günstigen Preisen in anerkannt guter Qualität 
RUD. SCHRADER - BAUMSCHULEN - RELLINGEN 


Aus Ernte 1951 


la RASEN-MISCHUNGEN j.ezue 
Hand- und Motor-Rasenmäher 
Original-Rasen-Igel 
Einhackgeräte 
Fordern Sie Offerte 


AUG. HOHMANN & SÖHNE 


Hamburg 20 - Eppend. Landstraße 61 - Telefon 526055 


Topf- u. Sommerblumensamen 
erster Züchter stets vorrätig. 


+ . 
Düsing's 
Rasenmischungen 
SPEZIALITÄT: 

Sport- und Zierrasenzusammenstellun- 
gen, Flugplatz-, Böschungs- und Grün- 
landeinsaaten, sowie alle Bedarfs- 
artikel: Baumpfähle - Geräte - Torf- 
mull - Düngemittel für die Garten- und 
Landschaftsgestaltung. 


A. D üsing & Soh n nn um na an nm mn IL III DEEN 
Samengroßhandel serviert Ihnen lehrling Franz: 
Gartenbaubedarf URS-ROSEN-Neuheiten It. unserem 
HORST-EMSCHER N prächtigen Farbenkatalog. 
Westf. / Fernruf: 55651 Gelsenkirchen (@ in ap IE nei 
Wir sind Mitglied der Gesellschaft N Dal! > 1875 "enz enklange Wurzeher- 
re und bitten um Ihre mehrg., 150/200 cm DM 15,- LA 
Anfragen, Anregungen und Aufträge. 


TAXUS BACCATA, prima Ballen- 
RER FRIEDRICH GERKE Jr. ALUS BACCATA,  prino | 


Ihr Vorteit... N Samen : Saaten - Blumenzwiebeln 


N Posttah 53 LIPPSTADT 1.W. Ru 2338 


Qualitätsware 
Günstige Preise 
Schnellste Lieferung 
Schreiben Sie bittean 
H.v. Hellms 
Baumschule 
Pinneberg 
(Holstein) 


Bitte fordern Sie unser Angebot in Telefon: Pinneberg 2487 
Telegramme Strobel 2487 Pinneberg 


Grassamen, Blumensamen, Gladiolen,- Dahlien usw. 
Forstpilanzen u. "samen 
I — LED DD LG DA DD DB DD G GB BD DL GG BD ZB LED LEGE mr Zier- und Heckenpilanzen 


| Nutzholzpappeln 


in guter Qualität lieferbar 


"GR 


Pyracantha eoceinea 20/30 
Topfb. °, 70. - 


Lonicera pile ata u. nitida IhreVorteile: Gräflich von 

mit kleinen ee n a ———— Schaesberg’ sche 
,20.— 9%, 180. — F d 

aus Freiland © er 18. m , 180. — orst- un 

Evonymus radie: grün u.we :ißb. Banpelsanzaschulen 


Reichhaltiges Sortiment 
Einwandfreie Qualität 


kl.Topfb. %, 20.— oo 180. - 


Efeu Topfb. 60/80/100 
0), 60.- 80.- 


Ribes alpinum 10/2 20 Triebe 
50/70 9, 55. - 9] 500.- 
Ziersträucher, Stauden 
GebrüderWalther 
Baumschulen 
Eussenheim Bay. Ufr. 


(22c) Dalheim, Kreis Erkelenz 


Prompte Lieferung Vom Deutschen Pappe lverein 
anerkannte Markenbaumschule 


Eigene Klenge in 
Rudolf Schmidt Knittelsheim/Pfalz 
UMSCHULEN - ROSENKULTUREN Zweigbetriebe in 


s Rellingen i n Holftein Süd- u. Westdeutschland 


Bitte Angebot einholen! 


GEHT WIEDER VORAN 
Kleinmotorrasenmäher MR 410 


verwirklicht bahnbrechende Neuerungen und ist zum Patent angemeldet. 
Ein universeller Kleinmäher für größere Hausgärten, unzusammenhängende Rasen- 


stücke, für Böschungen und zum Ausputzen großer Flächen. 


Aus einem Guß - leistungsfähig - preiswert 


FRITZ BUNSE : MASCHINENFABRIK - SOLINGEN-OHLIGS 


Maschinen zur Rasenpflege 


E 


Prekra 


yarseniulandihafE 


HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE E, V, 
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Ausstellungs- und Tagungskalender 
für den Sommer 1952 


10. Mai bis 19. Oktober: Große Ruhrländische Gartenbau-Aus- 
stellung Gruga 1952 

27. Juni bis 6. Juli: Gartenbau - Ausstellung in Leipzig - Mark- 
kleeberg 

10. bis 13. Juli: Kongreß des Internationalen Verbandes der Land- 
schaftsarchitekten in Stockholm 

12. bis 14. Juli: Jahresversammlung des Vereins Deutscher Rosen- 
freunde mit Internationaler Rosenausstellung in Baden-Baden 


22. bis 24. August: Deutscher Gartenbautag mit Jahrestagung des 
Bundes Deutscher Gartenarchitekten in Essen. 


4.-8. Juli Jahreshauptversammlung der DGfG. in Berlin 
Diesem Heft liegen 2 Schriften des Verkehrsamts Berlin bei, die 
die besten Wege dorthin zeigen. Genaues Programm der Jahres- 
tagung folgt im Maiheft! . 

Thema der Tagung: „Zerstörtes Berlin - wieder wachsendes Berlin!“ 


Mitteilungen der Geschäftsführung 


1. Neues Postscheckkonto der Gesellschaft: München 1031 67 
U. Wolf. 

2. Immer erneut: Adressenänderungen müssen dem bisher liefern- 
den Postamt mitgeteilt werden, bitte im eigenen Interesse be- 
achten. 

3. Die Werbeprämie beträgt je geworbenen Ganzjahresbezieher 
DM 6.— und kann in Rücksicht auf das neue Postabonnements- 
verfahren nicht irgendwie abgezogen werden, sondern wird am 
Jahresende von der Gesellschaft ausbezahlt. An sich ist Werbung 
Pflicht jedes Gesellschaftsmitgliedes im Interesse der vertretenen 
Sache. Die Gesellschaft ist ja kein Geschäftsunternehmen, sondern 
will und soll Gartenkultur fördern. Sie braucht daher ihre Mittel 
dringend; wenn sie trotzdem eine Werbeprämie aussetzt, so in 
der Hauptsache, um denen in einer praktischen Weise zu helfen, 
denen der Jahresbeitrag eine wirkliche wirtschaftliche Last be- 
deutet. 


4. Suchadressen: Werner Schoemen und Otto Schilling, bisher Sar- 
stedt, Haus Steinberg. 


Unsere Glückwünsche 


gelten heute Werner Di rks, Hofgartendirektor a.D, zu seinem 
85. Geburtstag. Sein Name ist seit langen Jahren mit den Park- 
anlagen von Bad Pyrmont eng verbunden. 


Hugo Riggers, Direktor des Bürgerparks von Bremen, seit 
über 30 Jahren bekannt als der rührige und tatkräftige Direktor 
des Bremer Bürgerparks. Er feiert in diesem Frühjahr sein 50- 
jähriges Gärtnerjubiläum. 


Walter Fritsch, Gartendirektor in Lünen/Westfalen. Nach- 
dem ihn der Krieg aus seinem früheren Arbeitsgebiet als Garten- 
direktor von Insterburg vertrieb, feiert er nun in Lünen sein 
25jähriges Jubiläum im Kommunaldienst. 


Georg Arends 


Am 8. März 1952 starb in Wuppertal-Ronsdorf Georg Arends. 
Ein großer Gärtner, einer der größten unseres Jahrhunderts, ein 
edler Mensch hat uns verlassen. 

Georg Arends war ein Gärtner und Pflanzenzüchter von Gottes 
Gnaden! Viele seiner Züchtungen, vornehmlich Blütenstauden und 
Primula obconica, haben internationale Verbreitung gefunden, 
und vor allem durch Astilbe arendsii ist sein Name in Fachkreisen 
aller Welt bekannt geworden. 

Im Vorjahr hat Georg Arends seine Biographie „Mein Leben als 
Gärtner und Züchter“ (Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart) veröffent- 
licht. In diesem Buch spiegelt sich so recht das Leben dieses 
genialen Gärtners wider: der unermüdliche Fleiß, die Liebe zur 
Natur und Pflanze und die Freude am Züchten neuer Garten- 
formen. Mit Hunderten von Neuheiten hat er als Senior der 
deutschen Staudenzucht im Laufe seines langen, gesegneten Lebens 
die Gärten bereichert und die Blumenfreunde beglückt. Noch bis 
kurz vor seinem Dahinscheiden war der 88-Jährige, immer noch 
des Planens voll, inmitten seiner geliebten Pflanzen tätig. Und 
für jeden seiner vielen Verehrer und Besucher war es immer 
wieder ein besonderes Erlebnis, „Papa Arends“ in seinem Reiche 
wirken zu sehen. Unvergeßlich in der Erinnerung bleibt mir mein 
letzter Besuch vor Jahresfrist. Mit welcher Liebe pikierte er da- 
mals, der sich stets als ein Diener der Pflanzen fühlte, mit seinen 
behutsamen, feinen Händen die kleinen Staudensämlinge! Mit 
welcher Freude zeigte er mir eben erblühte neue Primula amoena- 
Hybriden! Und mit welcher Erinnerungskraft konnte er noch da- 
mals in erstaunlicher geistiger Frische von Begebenheiten seines 
reichen Lebens berichten! Wie eine legendäre Gestalt wirkte 
dieser silberbärtige, gütige Greis in seinem Pflanzenreich. 
Unendlich viel hat Georg Arends uns Gärtnern und Gartenfreun- 
den geschenkt — dafür wollen wir ihm auch über seinen Tod 
hinaus von ganzem Herzen stets dankbar sein. 


Wilhelm Schacht 
Tag des Baumes 


Im Septemberheft 1951, S. 2, und im Märzheft 1952, S. 13, brachten 
wir Anregungen zur Einführung eines „Tages des Baumes“. Diese 
Anregungen kamen gleichzeitig von verschiedenen Stellen und 
wurden überall mit großer Zustimmung aufgenommen. Die „Schutz- 
gemeinschaft Deutscher Wald“ beabsichtigte schon für dieses Früh- 
jahr die Einführung eines „Tages des Baumes“. Der Termin da- 
für war aber leider zu kurz zur Vorbereitung, um die Einführung 
eines solchen Tages eindrucksvoll und damit Verständnis werbend 
zu gestalten. Die Arbeitsgemeinschaft für Garten- und Landschafts- 
kultur des Zentralverbandes des Gartenbaues hat deshalb gegen 
die Durchführung in diesem Frühjahr Einspruch erhoben. Hoffen 
wir, daß schon jetzt mit den Vorbereitungen begonnen wird und 
sich alle daran interessierten und dafür verantwortlichen Stellen 
zu fruchtbarer Zusammenarbeit finden und ab 1953 dieser „Tag 
des Baumes“ zu einem feststehenden Kalenderdatum wird. 


Bund Deutscher Gartenarchitekten 


Unsere Geschäftsführung ist jetzt in Stuttg.-Degerloch, Zaun- 
wiesen 90. Postscheck-Konto; Stuttgart 2 26 46. 


Verlag und Anzeigenannahme: Richard Pflaum Verlag, München 2, Lazarettstraße 2—6, "Telefon 60081, 62534, 631 21, 63122, 63123. Postscheckk.: München 84700 
(Richard Pflaum Verlag, Abtlg. Garten und Landschaft) Verlagsgeschäftsstelle Nürnberg, Breite Gasse 25/27, Tel. 2 51 33. Erscheinungsweise monatlich, Bezugspreis 
vierteljährlih DM 6.—, zuzüglich Zustellgebühr. Redaktion: Gerda Gollwitzer, München 19, Homerstraße 12, Telefon 64153. Anzeigenleiter: H. v. Kemnitz, 
München. Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 2 gültig. Auslandsbezug Schweiz, Dänemark, Schweden, Norwegen, Niederlande, Italien und Luxemburg durch sämt- 


liche Postanstalten möglich. Satz und Druck: Carl Bauer’sche Buchdruckerei, 


Inhaber des Richard Pflaum Verlags ist die Richard Pflaum’sche Erbengemeinschaft 
Elfriede Meckel, geb. Pflaum, München, und Carl Heinz Pflaum, London zu je */s. 


München 2. - Veröffentlichung gemäß $ 8 Abs. 3 des Gesetzes über die Presse vom 3.10. 1949: 
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DIE INTERNATIONALE,GARTENBAU-AUSSTELLUNG HAMBURG 1953 


Nachdem wir schon in unserm Jannarhefl über den Wettbewerb für die Hamburger Gartenschau berichteten, freuen wir uns, 
nun die endgültigen Pläne bringen zu können. Uns Gartengestalter interessieren ja nicht nur die fertigen Gartenansstel- 
lungen, sondern ebenso ihr Werden, und so hoffen wir, daß möglichst viele Kollegen an Hand dieser Pläne diese große Bau- 
stelle besichtigen, wenn sie diesen Sommer in die Gegend von Hamburg kommen. 

Der alte Ansstellungsteil „Planten un Blomen“ ist großenteils geblieben: „Die Münchner gehen in ihrem Englischen Garten 
spazieren; die Stuttgarter laufen über den Killesberg, um in einer der Gaststätten Kaffee zu trinken oder zu Abend zu essen. 
Die Hamburger aber leben zwischen ihren Planten un Blomen; das hat mir sehr gut gefallen.“ So schrieb uns kürzlich höchst 
beeindruckt ein Besucher. Wünschen wir den Hamburgern, daß zu ihren geliebten alten Planten un Blomen in diesem Jahr 
noch viele schöne neue von überall her kommen und im nächsten Jahr in diesem „Tor zur Welt“ sich die Gartenfreunde aus 


allen Ländern treffen! Die Schriflleitung. 


OLYMPIADE DER GÄRTNER IN HAMBURG 
von Dipl.-Gärtner Georg Nowara 


Sonderbeauftragter des Zentralverbandes des Deutschen Gemüse-, Obst- und Gartenbaues e.V. 


Es war ein bedeutendes Ereignis, als die Hansestadt Ham- 
burg und der Zentralverband des Deutschen Gemüse-, Obst- 
und Gartenbaues e.V. beschlossen, im Jahre 1953 statt der 
geplanten 2. Bundesgartenschau eine Internationale Garten- 
bau-Ausstellung zu veranstalten. 

Die Ausweitung des deutschen Außenhandels, insbesondere 
die laufend steigende Ausfuhr hochwertiger deutscher Indu- 
strieerzeugnisse in Länder, die einen hochentwickelten Gar- 
tenbau haben, dessen Erzeugnisse sie exportieren müssen, 
haben auch dem deutschen Erwerbsgartenbau eine große 
Aufgabe gestellt. Will der deutsche Gärtner sich in der künf- 
tigen Wirtschaftsentwicklung behaupten, muß er den Wett- 
bewerb mit dem ausländischen Gartenbau aufnehmen. 

Die in Deutschland zahlreich vertretene Auffassung, daß 
der Gartenbau in vielen anderen Ländern dem deutschen 
Gartenbau überlegen ist, mag eine gewisse Berechtigung 
darin haben, daß der deutsche Gartenbau gerade durch den 
letzten Krieg auf den meisten Gebieten weit in seiner Ent- 
wicklung zurückgeblieben ist. 

Das hat sich in der jüngsten Zeit jedoch entschieden geän- 
dert. Schon Stuttgart und Hannover haben gezeigt, was der 
deutsche Gärtner wieder zu leitten in der Lage ist. Auf bei- 
den Veranstaltungen war eine umfassende Vergleichsmöglich- 
keit mit dem ausländischen Gartenbau nicht gegeben. Erst 
1953 in Hamburg wird der Gartenbau aus allen Ländern 
Gelegenheit haben, in einen großen Leistungswettbewerb zu 
treten. Daß dabei alle Nationen untereinander gleichberech- 
tigt sind, ist eine selbstverständliche Voraussetzung. 

Im Freigelände werden die neuesten und schönsten Rosen- 


züchtungen aus England, Belgien, Frankreich, Holland, 
Nordamerika und Deutschland gezeigt werden. Iris, Delphi- 
nium und andere Stauden, Baumpflanzen und Blumenzwie- 
beln und -knollen aus vielen Ländern sollen das Beste auf 
ihren Gebieten zeigen. 

Zahlreiche Hallen-Sonderschauen werden die Höhepunkte 
der Ausstellung bilden. Durch den Künstler geordnet und 
aufgebaut, wird hier die Vielfalt der in- und ausländischen 
Gartenbau-Erzeugnisse in einem besonders scharfen Wett- 
bewerb gezeigt werden. Die Blumenbindekunst wird in einer 
großen Sonderschau mit internationalen Leistungen ver- 
treten sein. 

So soll diese Ausstellung mit ihren zahlreichen Sonderschauen 
den Besuchern aus aller Welt die hohe kulturelle Aufgabe 
und die große volkswirtschaftliche Bedeutung zeigen, die der 
Gartenbau in allen Kulturländern zu erfüllen hat. 

Die internationale Arbeitsgemeinschaft des Erwerbs-Garten- 
baues AIPH wird während der Internationalen Gartenbau- 
Ausstellung in Hamburg ihre 5. Generalversammlung als 
großen internationalen Gartenbau-Kongreß abhalten. Die 
Fleurop-Interflora wird nach Hamburg zur gleichen Zeit zu 
ihrem Weltkongreß einladen. Weitere Veranstaltungen des 
Gartenbaues und der mit ihm zusammenhängenden Wirt- 
schaftszweige sind vorgesehen. 

Hamburg — das Tor zur Welt, die Großstadt des euro- 
päischen Nordens wird im Jahre 1953 den Gärtnern aus 
aller Welt mit der Internationalen Gartenbau-Ausstellung 
die Möglichkeit zu einem friedlichen Wettbewerb geben, der 
nicht zuletzt auch zur Völkerverständigung beitragen wird. 


7 Rhododendron-Schau 

8 Sortiments-Staudengärten 
9 Pflanzenschauhaus 

10 Kinderspielplatz 

11 Ausstellungshallen 


1 Tulpenschau -"später Sommerblumen 
2 Tal der Iris 

3 Konzertterrasse und Musikpavillon 
4 Ritterspornhügel und Rosengärten 
5 Garten der Wildstauden 

6 Ufergärten mit Sumpfpflanzen 
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12 Ausstellungscafe mit Terrasse 17 Baumschulsortimenre 


13 Dahlien 18 Vorführring 
14 Baumschulhandelspflanzen 19 Halle der Nationen 
15 Obstbau 20 Eingangsraum 


16 Halle der Baumschuler 21 Eingang Carolinenstraße 


DIE GESTALTUNG DER INTERNATIONALEN GARTENBAU-AUSSTELLUNG HAMBURG 195: 


von Karl Plomin 


Die Programmstellung einer Bundesgartenschau har sich 
durch die bisherigen Erfahrungen ziemlich eindeutig heraus- 
kristallisiert. Außer der reinen Zurschaustellung pflanzlicher 
Produkte wurden die Probleme des Haus-, Klein- und Sied- 
lergartens, Fragen des Friedhofs, des sozialen Grüns, der 
Gartentechnik und -industrie und andere Grünprobleme in 
praktischen Beispielen zur Debatte gestellt. 
Eine Internationale Gartenbau-Ausstellung, wie sie für 
Hamburg geplant ist, setzt die Gleichberechtigung aller teil- 
nehmenden Nationen in allen entscheidenden Fragen voraus. 
Gleichberechtigung heißt in dem Fall, daß jede Nation genau 
so berechtigt ist, ihre Grünprobleme in gleicher Breite zu be- 
handeln, wie wir die unseren. Würde nun die Programm- 
stellung analog der der Bundesgartenschau vorausgesetzt, so 
wäre dies eine reizvolle Aufgabe, alle Grünfragen umfas- 
send für alle Nationen in Praxis aufzuziehen. Rein flächen- 
mäßig und finanziell wäre das aber eine überdimensionale 
Beanspruchung, der heute noch keine deutsche Stadt gewach- 
sen ist. Wenn außerdem das an sich nicht kleine Programm 
auf einer Fläche von 30ha unter Berücksichtigung der Einrich- 
tungen des vorhandenen Parkes Planten un Blomen abgewik- 
kelt werden muß, so war uns von vornherein klar, daß wir nur 
a) durch eine rigorose Einschränkung des Programms und 


b) durch eine sehr konzentrierte Darstellung des Gezeigtet 

einigermaßen die Aufgabe bewältigen können. Auf den 
Ausstellungsgelände Planten un Blomen werden also im we 
sentlichen nur die gärtnerischen Produkte der beteiligte 
Nationen zur Schau gestellt. 
Man kann durchaus unterschiedlicher Meinung sein, ob € 
überhaupt richtig ist, Haus-, Kleingärten und Friedhöfe in 
Kleinen als Ausstellungsobjekte zu behandeln. Jedes Bauei 
ist ja schließlich das Umreißen eines Lebensvorganges. In 
Mittelpunkt steht irgendein Mensch oder eine bestimmt 
Gruppe von Menschen mit ihren besonderen Wünschen un 
Voraussetzungen. Die Umwelt, Bedingungen und Möglich 
keiten führen letzten Endes immer zu den Lösungen, wie Sl 
die Praxis ergibt. Ausstellungsgärten erscheinen deshall 
immer etwas blutleer und rethorisch, weil ihnen dieses zwin 
gende Moment fehlt. Aus diesem Grunde haben wir uns ent 
schlossen, die Fragen des öffentlichen und privaten Grün 
nur in einer“Planschau zu zeigen, im übrigen aber vorhan 
dene oder neu geschaffene wirkliche Anlagen im Rahmet 
der Stadt als praktische Beispiele zugängig zu machen und 
zur Schau zu stellen. Wir versprechen uns damit eine inhalt 
vollere und ehrlichere Behandlung der Grünflächenproblem 
als durch ausstellungsmäßige Frisuren. 


Engt man nun das Programm der Ausstellung auf die reine 
Zurschaustellung des Pflanzenmaterials verschiedener Na- 
tionen ein, so gibt es auch da mehrere Wege der Darstellung. 
Man kann das Gelände parzellieren und jeder Nation einen 
bestimmten Raum zuweisen, in dem sie ihre Produkte aus- 
stellt. Das Ganze wäre dann etwa eine internationale Messe. 
Die gestalterische Lösung läge dann in der räumlichen Ver- 
knüpfung der unterschiedlichen Einheiten. Das hat Vor- und 
Nachteile. Vorteile sind die säuberliche Trennung der natio- 
nalen Darstellung und die Aufzeigung ihrer charakteristi- 
schen Unterschiede. Durch die mehr oder weniger gleichge- 
arteten Produkte und Lösungen entsteht dabei aber leicht 
die Gefahr ermüdender Wiederholungen. Gegenüberstellung 
der Leistungen, Vergleich der Qualität und Gesamtwirkung 
zersplitterte durch diese Anordnung in Einzeldarstellungen, 
die nur lose miteinander verknüpft sein können. Der andere, 
von uns gewählte Weg ist der der Zusammenfassung des 
Pflanzenmaterials zu geschlossenen Themen, wobei jede 
Nation mit ihren Leistungen in das Gesamtthema eingeglie- 
dert wird. Nicht etwa im Sinne einer Gemeinschaftsschau, 
an der die wenigsten Firmen interessiert sind, sondern es ist 
vielmehr Prifizip, durch die Nebeneinanderstellung gleich- 
gearteten Materials, die beste Leistung bewußt herauszu- 
stellen. Der unmittelbare Vergleich gibt den besten Anreiz, 
nur wirklich vorbildliches Material zur Schau zu stellen. 
Gestalterische Aufgabe ist es dann, die innere Ordnung und 
Gesetzmäßigkeit der Pflanzungsgruppen zu erkennen und 
optisch bildhaft zu formulieren. Gerade weil der größere 
Teil der Ausstellungsbesucher Laien sind, ist es notwendig, 
nachhaltige Eindrücke auch da zu erstreben, wo es sich um 
rein sachliche und kommerzielle Dinge handelt. Sowohl für 
den Aussteller wie für den Betrachter muß das Ausstellungs- 
gut mit dem höchsten Wirkungsgrad zur Schau gestellt wer- 
den, selbst wenn die Mittel, mit denen das erreicht wird, 
nicht als Vorbilder für die Gestaltung üblicher Gärten 
dienen können oder vielmehr gar nicht sollen. Wie schon 
betont, ist die Funktion des Gartens die des Darin-Wohnens 
und der Dauer, während die Funktion der Ausstellung die 


des Vorübergehenden 
Das sind grundsätzliche Unterschiede. Es ist ein häufiger 
Fehler von Gartenbau-Ausstellungen, daß das Pflanzenmate 
rial allzu sehr vom Standpunkt des unmittelbaren Verwen 
dungsbeispiels aus gesehen wird. Das führt zwangsläufig zu 
üblichen Gartenlösungen, die mit Material überfüttert wer 
den und deshalb unglaubhaft wirken, weil es niemandem 
einfallen wird, eine solche Fülle von Eindrücken und Mate- 
rial in einen Bildwinkel zu bringen, wie es nun einmal für 
die spezifische Ausstellung erforderlich ist. Deshalb haben 
wir uns von der begrenzten Gartenform gelöst und an den 
Anfang des Denkens das Ausstellungsgut gesetzt und ver- 
suchen nun, jeweils seinen optimalen Wirkungsgrad heraus- 
zuarbeiten. Die daraus entwickelte Gesamtform ist dann 
nicht Ausgangspunkt sondern Ergebnis. 


und der reinen Zurschaustellung ist. 


Erläuterung 

1 Eingangsraum erweitert bis zur südlich begrenzenden vorhan- 
denen Lindenallee. Höhenunterschied ca. 3 m, leicht durchge- 
muldet. Der Eingangsraum nimmt zur Eröffnung das gesamte 
Tulpensortiment auf. Sortentrennung durch bandartig ange- 
ordnete Untergründe von Festuca und Carexarten. Modellie- 
rung der Fläche mit einzeln und truppweise gestellten Syrin- 


gen-Büschen. Folgepflanzung zwischen den Gräserinseln aus 
Sommerblumen wie Ursinien, Arctotis, Brachycome, Salpiglos- 
sis und anderen Südafrikanern mit Steppencharakter unter 
Ausschaltung der gärtnerisch durchgezüchteten Gruppenpflan- 
zen. Herbstpflanzung kleinblumige Chrysanthemen als Steck- 
lingpflanzen im Spätsommer gesetzt. Die ganze Sommerblu- 
menpflanzung in lockeren Bändern umsäumt von Gladiolen. 
Vor der Lindenallee zwischen einer Pergola der Knollenbe- 
gonien-Garten, um die Knollenbegonien als Exportartikel 
herauszustellen. 

2 Die Iris-Mulde. Anstelle des bisherigen Kinderspielplatzes ist 
der Raum von der Promenade bis zur Bauernschänke geöffnet. 
Ein leichter Höhenzug begrenzt den Raum zur Promenade. 
Die Geländemodellierung wird unterstrichen durch 4 Stroh- 
schirme, die im leichten Bogen dem Höhenzug folgen und 
Werbemöglichkeit für Iris-Züchtung und Gesellschaften bieten. 
Untergründe: Sagina-, Saxifraga, Ajuga- und Epimedien-Tep- 
piche. Bandartig werden die Iris-Sorten so gepflanzt, daß Nah- 


Modell für die Rosengärten mit dem Ritterspornhügel 
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betrachtung vom Weg aus möglich wird, während die in die 
Raumtiefe entwickelte Fläche die Gesamtwirkung der Sorten 
erkennen läßt. Ein Bachlauf mit Sturzbett, Tümpel mit Geröll- 
grund und einzelnen großen Findlingen begrenzt die Iris- 
Mulde gegen die Sitzfläche vor der Bauernschänke. In einem 


Trockenbett aus Kieselgeröll werden Zwiebel-Iris in Trupps. 


angesiedelt. Folgepflanzen der Iris sind im Sommer Astilben 
mit Farnen und Hosta, später japanische Anemonen, Knipho- 
fien und Eisenhut, Pflanzen, die in ihrer Gesamterscheinung 
unter gleichen Umständen wirken. Die genannten Sortimente 
werden an dieser Stelle erschöpfend behandelt und treten da- 
für in keinem anderen Punkt der Ausstellung wieder auf. Nur 
so ist es möglich, geschlossen eindrucksvolle Wirkungen 
herauszuarbeiten. 


3 Konzertterrasse und Musikpavillon. Dis bisherige Lage des 
Musikpavillons ergab bei Konzertveranstaltungen störende 
Stauungen des Promenadenverkehrs. Die mit Moorbeetpflanzen 
und großen Gehölzen besetzte Böschung zum Wasserbecken 
war räumlich unbefriedigend und verriegelte die Sicht. Die 
Böschung wird mit einer hohen Sandsteinmauer abgefangen, 
die als oberen Abschluß ein Sonnensegel in leichter Stahlkon- 
struktion und Markisenstoff erhält. Unter diesem Sonnen- 
segel unterhalb der Stützmauer erheben sich nach Süden offen 


Sitzplätze mit dem Blick zum Wasserbecken. Der Musikpavillon ' 


wird im Gelenk der Promenade so angeordnet, daß bei beson- 
deren Veranstaltungen Bestuhlung möglich ist und ein rei- 
bungsloser Pronienadenverkehr durchgeführt werden kann. Die 
große Terrasse soll in starker farbiger Konzentration alles auf- 
nehmen, was zum Thema Gruppen-, Kübel- und Kastenpflan- 
zung gehört. Hier sollen also vor allen Dingen die gärtneri- 
schen Zierpflanzen zusammengefaßt werden, deren allgemeine 


Verwendung im Parkbild wegen ihrer aufdringlichen Farben 


und Formen immer schwierig ist. 

4 Ritterspornhügel und Rosengärten. Die ummauerten Rosen- 
gärten der alten Anlage von 1935 werden ihrer Bestimmung 
als Rosenhöfe wieder zugeführt und nehmen im wesentlichen 
Teehybrid- und Kletterrosen auf. Die zwischen diesen Höfen 
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und der Tiergartenstraße liegende Fläche war stark mit T’rüm- 
merschutt aufgefüllt. Hier wird die Erweiterung der Rosen- 
gärten entspreehend dem beigefügten Modell-Foto durchge- 
führt. Die schwingenden Erdhügel werden einseitig von weiß- 
getünchter Mauer mit Wasserstrahlbecken begrenzt, Jeweils 
eine gemauerte Hütte bietet den Rosenzüchtern Werbemöglich- 
keit. Auf den Hügeln werden Polyantha-Rosen in breiten 
Flächen auf Untergrund von Gräsern, Dianthus und Erica aus- 
gepflanzt. Die ansteigenden Flächen ergeben eine bessere Auf- 
sicht als das flachliegende Rosenbeet. Durch den Rittersporn- 
hügel wird die Verbindung zwischen Rosengärten und Kon- 
zertterrasse erreicht. Der Hügel wird 4 m hoch aufgeschüttet, 
verdeckt den Ausblick auf die häßlichen Häuser jenseits der 
Tiergartenstraße und nimmt neben weißen und hellen Poly- 
antha-Rosen, Strauchrosen und freitragenden Kletterrosen das 
Delphinium-Sortiment auf. Auch hier werden die einzelnen 
Sorten durch breite Bänder von Bodendeckstauden getrennt 
und aufgelockert. 


Garten der Wildstanden. Hier soll nicht mit gärtnerischen Mit- 
teln gepflanzt werden. Alles Laute, Bunte soll zugunsten einer 
mehr atmosphärischen, naturhaften Pflanzung zurücktreten. 
Die Wirkung beruht weniger auf der Blüte als vielmehr auf 
der pflanzlichen und farblichen Modellierung des Untergrun- 
des und der eingesprengten Einzelstauden und Sträucher unter 
Beschränkung auf das Wesentliche. Eine Pflanzungsart, die 
vielen Menschen unserer Zeit etwas zu sagen hat! 

Ufergärten mit Sumpfpflanzen. Die vorhandenen Ufergärten 
sind mit ihrer üppigen Vegetation beliebte Sitzplätze, die nie 
ausreichen, so daß auch die andere Seite des Wasserkanals im 
gleichen Sinne umgestaltet wird. 

Rhododendron-Schau. Die vorhandene Rhododendron - Schau 
wird wesentlich erweitert und schwingt als breites Band von 
den Ufergärten über die sogenannte Eulenburgwiese bis zur 
Bauernschänke. Mit vorhandenen großen Rhododendron wird 
die Rahmenpflanzung mit lichten Inseln und Nischen so auf- 
gebaut, daß das Ausstellungsgut sinnvoll eingeordnet werden 
kann. 
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Sortiments-Staudengärten. Im Gegensatz zu den naturhaften 
Stauden werden Sortiments-Stauden wie Phlox, Leucanthe- 
mum, Stockrosen u. a. stärker durchgezüchtete Arten im Rah- 
men der Sortiments-Staudenschau untergebracht. Durch leichte 
Modellierung werden Nischen geschaffen, in denen jeweils ein 
Staudenthema mit allen Sorten zu Ende gespielt wird. Wir- 
kung, Vergleich und Übersicht werden so größer sein als bei 
rabattenartiger Verteilung nach Farbflecken in einer großen 
geschlossenen Staudenpflanzung. Wichtig ist natürlich, daß 
Folgepflanzen mit gleicher 'Themastellung für die Dauer der 
Ausstellungszeit vorgesehen werden, um keine fühlbaren Lük- 
ken zu erhalten. Zeltartige Pavillons dienen zur Werbung für 
die Staudenzüchter. 


Pflanzenschanhaus. Eine der wichtigsten Berufssparten, die 
Blumen- und Zierpflanzenanbauer, traten bei unseren bisheri- 
gen Ausstellungen immer mehr in den Hintergrund oder nur 
bei den Sonderschauen auf. Hier soll ein großes Pflanzenschau- 
haus in entscheidender Lage an der Hauptpromenade die Mög- 
lichkeit zur Durchführung permanenter Pflanzenschauen mit 
wechselndem Programm bieten. 


Kinderspielplatz mit Wasserrutschbahn, Brausen und Plansch- 
becken, mit vielen Spielgeräten, Pony-Bahnhof und Pony-Stall 
und Kleinkinder-Spielplatz ‚gntsprechen der Tradition und 
dem Bedürfnis des alten Parks in erweiterter Form. 

Die vorhandene Ausstellungshalle auf der Jungiuswiese von 
ca. 6000 qm wird durch den Bau von weiteren 3 Hallen auf 
12000 qm für Sonderschauen erweitert. 

Das Ausstellungscafe dient der Bewirtung der Gäste auf dem 
jenseitigen Teil der durch Brücken mit dem alten Park verbun- 
denen Jungiuswiese. 


14—17 Baumschulschau. Hamburg liegt im Zentrum des bedeutend- 


sten Baumschulanbaugebietes. Es ist verständlich, daß gerade 
hier ein eindrucksvolles Bild der. Leistungen dieser Berufs- 
gruppe gegeben werden muß. Die bisher übliche Form der 
Heckenkojen mit Firmenausstellung wird aufgegeben. An ihre 


Stelle tritt auch hier die Zusammenfassung nach Arten. Durch 
eine entsprechende Modellierung und Untergliederung des Ge- 
ländes wird die Möglichkeit geschaffen, die unterschiedlichen 
Themen getrennt zu behandeln. In Verbindung mit dem 
großen Wasserbecken am Eingangsteil in der Südwestecke des 
Geländedreiecks werden Laubgehölze mit ausgesprochen üppi- 
ger Gestalt wie Catalpen, Magnolien, Aralien, Rhus u. a. auf 
Untergrund breitblättriger Stauden wie Petasites, Hosta, Bam- 
bus, Farnen und Gräsern gezeigt. Durch das Zusammenklingen 
von Untergrund und Überpflanzung wird eine einheitliche 
Bildwirkung erreicht, die auch dem nicht unmittelbar interes- 
sierten Laien einen nachhaltigen Eindruck vermittelt. An an- 
derer Stelle wird alles zusammengefaßt, was Juniperus und 
Pinus heißt. Hier bilden den Untergrund Teppiche von Schwin- 
gel, Sempervivum und Mauerpfeffer. Auf einem Hügel stehen 
Blaufichten auf Strandhafer, Katzenminze und Cerastium; 
Königskerzen und roter Mohn akzentuieren das Silbergrau. 
Die angeführten Beispiele sollen zeigen, daß es auch möglich 
ist, in einer Ausstellung rein sachliche Fragen bildhaft zu de- 
monstrieren. 

In der Halle der Baumschulen sollen die einzelnen baumschul- 
treibenden Nationen graphisch und fotografisch auf ihre Lei- 
stungen hinweisen. 

Der Vorführring ist eine große grüne Muschel mit einer 2m 
hohen tribühnenartigen Böschung. Hier sollen alle im Rahmen 
der Gartenschau notwendigen Vorführungen technischer Natur 
sowie künstlerische Darbietungen, Modeschauen usw. durch- 
geführt werden. 


Es ist natürlich notwendig, daß bei der Themenzusammen- 
fassung, zu der von allen Firmen beigesteuert wird, die Frage 
der Beschriftung besonders sorgfältig behandelt wird. Es 
muß klar ersichtlich sein, welche Firma was geliefert hat, 
denn sonst tritt der Ausstellungsgedanke in den Hintergrund. 
Es ist beabsichtigt, die Beschriftungsfrage wirklich zu lösen 
und als Gestaltungsmoment im Gesamtaufbau zu behandeln. 
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IDEENWETTBEWERB FÜR GRABFELDER- UND GRABSTATTENGESTALTUNG 


Es war ein erfreulicher Entschluß der Ausstellungsleitung der Großen Ruhrländischen Gartenausstellung „Gruga 1952“, den Nachwuchs 
in der Form eines Wettbewerbes für den Friedhofsteil zu beteiligen. Der Wettbewerb wurde unter den Mitgliedern des Arbeitskreises 
junger Gartenarchitekten in der deutschen Gesellschaft für Gartenkunst und Landschaftspflege ausgeschrieben und fand lebhaftes Echo. 


Der Entschluß der Ausstellungsleitung, mit diesem Ausstel- 
lungsteil unmittelbar in einen in neuer Belegung befindlichen 
Friedhof zu gehen, ist schr zu begrüßen und hat sicher zu 
dem weiteren beigetragen, nicht zum ausstellungsmäßig Auf- 
fälligen, Einmaligen zu streben. Die Friedhofsfrage wider- 
strebt jeder äußerlichen Überhöhung, man kann sie nur 
durch immer erneutes, geduldiges Vorweisen der besseren 
Arbeit, dabei vor allem der im Schlichten besseren Arbeit 
mit gleichzeitiger Vergleichsmöglichkeit zum Schlechten för- 
dern. Die beiden zur Verfügung stehenden Belegungsfelder 
ließen von vornherein keine abgerundete Friedhofslösung 
in der Art, wie sie in Hannover so schön gezeigt wurde, zu. 
Die Jury war sich daher darüber einig, daß die Lösung 
darin bestehen müsse, in einem genügend zusammenfassen- 
den Rahmen bei übersichtlicher Anordnung, anständige Bei- 
spiele zu zeigen. Jeder durch besonderen Aufwand geprägte 
Entwurf mußte ausfallen. Natürlich war die Jury an die 
Arbeiten eines begrenzten, zumeist im Friedhofswesen nicht 
allzu erfahrenen Kreises gebunden; sie wünschte, auf alle 
Fälle eine Rangfolge im Sinne der Förderung junger Fach- 
leute, wie sie dem Arbeitskreis vorschwebt, zu schaffen. So 
bedürfen selbst die erstrangigen Arbeiten zur Ausführung 
des weiteren Entwickelns und Abgleichens ... . aber dies ist 
ja bei den öffentlichen Wettbewerben genau so. 

Der Arbeitskreis junger Gartengestalter droht infolge Über- 
lastung von Herrn Gartendirektor Schiller und aus allge- 
meinen Schwierigkeiten einzugehen. Einer seiner Mitglieder 
fragte, ob die Deutsche Gesellschaft nicht in eine ähnliche 
Arbeit im Sinne dauernder Nachwuchsförderung eintreten 
könnte, nachdem sonst Bewährung in Wettbewerben nahezu 
ausfällt. Frage an die Landesgruppen: wie wäre es, wenn 
diese Aufgabe von jeder Landesgruppe immer für ein halbes 
Jahr übernommen würde? Es wäre jeweils ein Wettbewerb 
zu starten (für die Teilnehmer also zwei jährlich), die Preise 
hierfür bei Verwaltungen und Verbänden hereinzubringen, 
die Jury zu stellen und die Beurteilungen für jeden Teil- 
nehmer, dies im Sinne der Förderung, auszufertigen. Dies 
alles besorgte bisher Herr Schiller! Ehe man beginnt, sollte 
man die Altersklassen fester umreißen. u.a.m. Wäre es nicht 
recht, wenn sich jede Landesgruppe ein halbes Jahr lang 
um den Nachwuchs kümmern müßte, ihn dabei in seiner 
Leistung kennenlernen würde ..... das gäbe ja beinahe einen 


Wettbewerb unter den Landesgruppen!! Der Nachwuchs 

stünde vor einer immer wieder wechselnden Jury, er wird 

sicher sehr dankbar sein. ‘Welche Landesgruppe fängt an? 
Ulrich Wolf 


Aufgabe: 


Auf dem seit 1905 bestehenden städtischen Friedhof an der Lühr- 
mannstraße in Essen-Rüttenscheid gegenüber dem Botanischen 
Garten und Grugapark sollen die ehemaligen Reihengrabfelder $ 
und 9 innerhalb der Gruftenstreifen zu einem Musterfriedhofsteil 
auf ausstellungsmäßiger Basis ausgestaltet werden. Die Rand- 
grüfte können vorerst nur insoweit auch als Zugänge in die Pla- 
nung einbezogen werden, als sie infolge mangelhafter Pflege be- 
reits eingeebnet wurden. Diese sind in der Planunterlage durch 
Schraffierung herausgehoben. 


Es sollen gezeigt werden: 

Reihen- und Wahlgräbergruppen, ferner ein Urnenteil mit Urnen- 
reihen- und Urnenwahlgräbern. Ferner eine Freiandachtstätte für 
die Abhaltung von Trauer- und Totengedenkfeiern. 

Darüber hinaus sind Lösungen für Wasserschöpfstellen in Verbin- 
dung mit Abräumplätzen, Kannenverleihstellen und Sitz- und Un- 
terstellmöglichkeiten zu suchen. 

Die einzuhaltenden Grabflächenmaße sind folgende: 


Reihengräber für Erwachsene 2,40 : 1,10 m 
Reihengräber f. Kinder unter 3 Haken 1,50 : 0,80 m 
Wahlgräber 2,80 :1,10 m 
Waldgräber 3,00 : 1,10 m 
Urnenwahlgräber 1,00 : 1,00 m 
Urnenreihengräber . 0,80 : 0,60 m 


Die Stellen der vier- und mehrstelligen Familiengrüfte sind mög- 
lichst in 2 Reihen anzuordnen und erhalten dann eine doppelte ' 
Tiefe von 5,00 m. Der vorhandene und in der Planunterlage ein- 
gezeichnete Baumbestand ist möglichst zu erhalten. 

Die nachfolgenden Leitsätze stellte die Jury vor der Beur- 
teilung auf. 


l. Entsprechend der Ausschreibung müssen sowohl die Belange des 
Friedhofes als auch der Ausstellung genügend berücksichtigt 
werden. 


2.Die Zugänge dürfen nur über die schraffierten Grabstellen füh- 
ren. Auf einen Ausstellungs un dgang wird kein Wert gelegt. 
(Jedoch auf eine Wegeführung, die den allgemeinen Friedhofs- 
grundsätzen entspricht.) 


3. Im Hinblick darauf, daß die vorhandenen Randgrabstellen mit 
der Neugestaltung nichts zu tun haben, sind diese nach innen gut 
abzupflanzen. 

4. Es wird besonderer Wert auf ein klares Ordnungsprinzip in 
der Gestaltung gelegt. 

5. Die in der Ausschreibung gestellten Forderungen nach Schaffung 
einer Frei-Andachtsstätte, einer Unterstellmöglichkeit, von 
Wasserschöpfstellen, Abraumablage; Kannenverleih, sind zu be- 
achten. 


6. Der Baumbestand ist beizubehalten. 


ran 
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Unterlage für die Ausschreibung: 
Ursprünglicher Zustand des Geländes 
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3. Preis: Annalore Waschneck, Berlin-Grunewald 


EEE 


Beurteilung der preisgekrönten Arbeiten durch das Preisgericht 
(Feld 8 bedeutet den rechten Teil des Geländes, Feld 9 den linken). 


1. Preis: 

Ulrich Lehnshack, Stuttgart-Sillenbuch 

Der Verfasser entspricht sowohl den ausstellungsmäßigen wie fried- 
hofsmäßigen Forderungen. Es wird als sehr vorteilhaft empfunden, 


die freie Andachtsstätte in das eine Feld und die Schutzhalle in 


das andere Feld zu legen. Feld 8 zeigt sowohl in der Abgrenzung 
nach außen wie in seiner inneren Aufgliederung eine sehr abgewo- 
gene Lösung. Die Unterbringung historisch wertvoller Grabmale 
auf der Mittelfläche ist besonders reizvoll. Es lassen sich in diesem 
Feld sehr verschiedene Gesichtspunkte in der besten Weise aus- 
stellungsmäßig verwirklichen. In Feld 9 kann das Problem der 
Reihengräber ausstellungsmäßig gezeigt werden. Während sonst 
in dem Projekt auffällt, daß der Verfasser sich von allzu starren 
Lösungen geschickt fern hält, scheint der Hauptweg im Feld 9 zu 
sehr auf die Mitte gelegt zu sein. Die Pflanzung entspricht den 
Verhältnissen. Die Darstellung ist zeichnerisch sehr ausgewogen. 


2. Preis: 

Albert Eckert, Frankfurt-Main 

Die Arbeit entspricht den aufgestellten Leitsätzen im wesentlichen. 
Sie ist jedoch belastet durch die Mittellösung der Reihengräber im 
Feld 9. Der Verfasser hätte vorwiegend mit liegenden Grabsteinen 


arbeiten müssen. Die Trennung von Frei-Andachtsstätte auf Feld 9 
und von Schutzhalle auf Feld 8 ist gut; diese beiden Teile sind 
in sich sehr gut gelöst. Die Arbeit überrascht durch eine sehr weit- 
gehende gute Durcharbeitung. Die Darstellung der verschiedenen 
Beerdigungsarten ist hinreichend berücksichtigt. 

Die Bepflanzung verliert sich nicht in unnütze Einzelheiten und ist 
zutreffend. Graphisch ist die Bearbeitung sehr gut. 


3. Preis: 


Annalore Waschneck, Berlin-Grunewald 

Die Hauptpunkte sind im Wesentlichen richtig beachtet. Teilweise 
dürfte die Trennung der äußeren, alten Anlage von der Innen- 
anlage nicht ausreichen. Ausstellungsmäßig wird an der Sack- 
gasse im Feld 9 Anstoß genommen. Auch hier ist die Trennung 
von Unterstellhalle und Frei-Andachtsraum richtig. Feld 8 stellt 
eine geschlossene, sehr befriedigende Lösung dar. In Feld 9 ist der 
Zusammenschluß der Reihen- mit Urnenwahlgräbern nicht über- 
zeugend. Die Anlage der Wahlgräber entspricht deren besonderen 
Anforderungen nicht. In der Grabmalgestaltung bemüht sich der 
Verfasser um eine neuartige Lösung. Die größere Bepflanzung ist 
sehr bewußt angeordnet. 

Die graphische Bearbeitung könnte stärker sein. 


GARTEN IM MITTERNACHTHELLEN NORDEN 


Von Hellmut Merker, Hälsingborg 


Für viele Gärtner, die der Krieg in den Norden verschlug, bedeutete die Begegnung mit der dortigen Pjlanzenwelt in den 
andersartigen klimatischen Verhältnissen ein starkes Erlebnis. Erst im Vergleich wurde die Eigenart der gewohnten, hei- 
mischen Pflanzen deutlich. Im Anschluß an den Stockholmer Kongreß des Internationalen Verbandes der Landschaftsarchi- 
tekten im Juli ist eine Studienreise zum Nordkap geplant. Dieser Aufsatz wird deshalb manche Leser von der Vergangenheit 


oder Zukunfl her interessieren. 


Schäumende Ströme, weltenweite Wäldef, breitrückige Ge- 
birge, verschwenderisch große Seen, kernige Winter und be- 
rauschende Sommer, das sind einige Züge der zwischen dem 
64. und 65. Breitengrad gelegenen Landschaft Västerbotten 
im schwedischen Nordland. Folgt man diesen Breitengraden 
auf der Landkarte nach Westen, so stößt man auf Island und 
Grönland, Gebiete, in denen man durchaus keinen Gartenbau 
mehr erwartet. Daß es aber in Västerbotten und im übrigen 
Nordland genau so schöne Gärten gibt wie in Deutschland 
oder anderswo in Europa, hat sich leider noch nicht genügend 
herumgesprochen. Man weiß im allgemeinen in garteninter- 
essierten Kreisen kaum mehr über Nordland, als Linne 
seinerzeit über seine Reisen durch jene Gebiete berichtete. 
Seither hat sich jedoch vieles geändert dort oben: die Ur- 
wälder sind verschwunden, an vielen Stellen sind rauchende 
Industrien und Elektrizitätswerke entstanden, das Land 
wurde wirtschaftlich erschlossen — wenn auch die negativen 
Erscheinungen, die damit verknüpft sind, nicht ausblieben, 
— und der Gartenbau, durch Industriepotentaten nicht 
wenig gefördert, gewann an Boden. Würde ein Linne heute 
reisen, so würde er wahrscheinlich nicht mehr eine ganze 
Menge Gartenpflanzenarten vermissen, sondern er würde, 
umgekehrt, erstaunt sein, daß ein ganz großes Heer von 
Gartengewächsen, denen man bei weitem nicht soviel Winter- 
härte zugetraut hätte, auf einem Eroberungszug gegen Nor- 
den begriffen ist. Gehölze, Stauden und Einjahrsblumen, wie 
wir sie für deutsche Gärten unentbehrlich halten, behaupten 
sich zu einem großen Teil fast im ganzen Küsten- und In- 
land, im Berg- und Gebirgsland jedoch nur an begünstigsten 
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Stellen. Es würde katalogmäßig wirken, hier alle aufzu- 
zählen; einige Stichproben können genügen: Ungefähr 20 
Sorten Apfel, salle Beerensträucher (außer Gartenbrombee- 
ren), Erdbeeren, einige Kirschen, Pflaumen und Birnen, Po- 
lyantha- und Strauchrosen, Amelanchier canadensis, Cara- 
gana, Daphne, Elaeagnus, mehrere Lonicera, darunter auch 
caprifolium, Philadelphus coronarius und gordonianus, Spi- 
raea in 5 Arten, ebensoviele Flieder. Sehr umfassend ist das 
Staudensortiment in Päonien, Phlox, Rittersporn, Lupinen, 
Akeleien, Lilien, Fliegendem Herz, Glockenblumen, Som- 
mer- und Herbstastern, ja sogar empfindlichere Dinge wie 
Aubrietia, Bellis, Stiefmütterchen, Nepeta mussinii und 
Hornveilchen schlagen sich tapfer durch die Winter, soweit 
eine. ausreichende Schneedecke vorhanden ist und nicht län- 
geres und wiederholtes Tauwetter mit Eisbildung eintritt. Das 
gerade ist meistens entscheidend für eine verlustlose Über- 
winterung: eine rechtzeitige, genügend dicke Schneedecke, 
die sich den Winter hindurch locker hält. Nach „Eiswintern“ 
ist es vorgekommen, daß 10 und 20 Jahre alte Apfelbäume 
abstarben, ohne daß die Kältegrade außergewöhnlich waren. 
Die Todesursache war vielmehr eine Erschöpfung während 
des plötzlich eintretenden Frühjahrsaustriebes, wobei die 
Wurzeln unter der Eisschicht noch nicht ihrer Aufgabe, Was- 


‘ser zu liefern, nachkommen konnten. Es hat sich dabei viel- 


fach erwiesen, daß die Krone unbeschädigt war, bis zur Blüte 
kam und dann schlagartig welkte. In vielen Fällen ist es ge- 
lungen, solche Bäume durch Umwickeln der Stämme mit 
feuchtgehaltenem Moos zu retten. 


- Eine interessante Erscheinung in diesem Zusammenhange ıst 


auch das Verhalten rotblühender Stauden im Vergleich zu 
anderen Farben der gleichen Art: rote Phloxe, Primeln, Au- 
brietien usw. haben sich als empfindlicher erwiesen als gelbe, 
weiße, blaue und Zwischentöne. 


Für die erwähnte Pflanzenwanderung nach Norden ist wohl 
auch die Eiche ein Beispiel. Vor 30 Jahren gab es kaum einen 
Eichenbaum im oberen Nordland. In den Schulbüchern steht 
noch heute zu lesen, daß das Ausbreitungsgebiet der Eiche 
nördlich nur bis zum Dalälv reicht. Heute treffen wir auf 
junge Eichen in Umea und Bjurholm, 400 km nördlich des 
erwähnten Stromes, die eine prachtvolle Wüchsigkeit auf- 
weisen; die berüchtigten Winter können ihnen kein Haar 
krümmen. Sie haben sogar schon wiederholte Male für Nach- 
wuchs gesorgt. Die Eicheln waren kräftiger als die gleich- 
alter Bäume aus der Stockholmer Gegend. 


Bei der so sehr viel kürzeren Wachstumszeit, die nur 5 Mo- 
nate währt, kann man sich mit Recht fragen, wie da Garten- 
gehölze überhaupt noch wachsen können. Antwort: durch 
wesentlich längere Belichtung erfährt die Wachstumszeit eine 
Ergänzung. Es ist, wie bekannt, im Mai, Juni, Juli auch wäh- 
rend der Nächte hell, um Sonnenwende dunkelt es gar nicht. 
Wenn während dieses unbegrenzten Lichtangebotes auch die 
übrigen Wachstumsbedingungen wie Temperatur und Feuch- 
tigkeit ausreichend sind, können västerbottnische Gärten 
einfach zaubern. Dieser Überschuß an Sonnenschein, die 
„Düngung“ mit Licht ist also des Rätsels Lösung. Daß aller- 
dings ein mittlerer Niederschlag von nur 500 mm die Bäume 
auch dort oben nicht in den Himmel wachsen läßt, liegt auf 
der Hand! Besonders wenn man bedenkt, daß die Nachtbe- 
leuchtung den Wasserverbrauch noch steigert. 


Wenn Ende April oder Anfang Mai der Schnee aus den 
Schattenlagen verschwunden ist, bricht der Sommer aus, der 
Frühling wird förmlich übersprungen. Welche Anforderun- 
gen dies an Gartenbautreibende stellt, davon kann man sich 
in anderen Landstrichen kaum eine Vorstellung machen. 
Aber es wird geschafft; es wird ja nicht finster im Garten, 
man verliert das Gefühl für die Tageszeiten und arbeitet bis 
irgendwann in die Nacht hinein. Was nicht im Mai — An- 
fang Juni gesät, gepflanzt, beschnitten oder bekämpft wird, 
bleibt für dieses Jahr unerledigt, man verliert ein Jahr, denn 
während der Sommertrockenheit verspricht Säen und Pflan- 
zen wenig Erfolg, auch muß man dafür sorgen, daß die 
Pflanzen vor dem Einbruch des Winters so kräftig sind, daß 
sie ihn einigermaßen gut überdauern können. 


Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Gebirgsflora unver- 
gleichlich farbenstark und reich blüht. Das kann gleichfalls 
von den Pflanzen des Nordens behauptet werden. Möglicher- 
weise ist die gemeinsame Ursache kurze Wachstumszeit und 
reichlichere Belichtung, das Sprießen, Blühen und Reifen 
läuft gleichsam gedrängter ab. Obwohl die Vegetations- 
periode-in Västerbotten erst im Mai beginnt und im. Sep- 
tember schon aufhört, haben wissenschaftliche Untersuchun- 
gen einwandfrei erwiesen, daß bei Früchten und Gemüsen 
der Zucker-, Vitamin- und Trockensubstanzgehalt höher ist 
als bei Erzeugnissen südschwedischer Herkunft. Mit Aus- 
nahme von Winterobst hat die Landschaft die Voraussetzun- 
gen, gartenbaulich Selbstversorger werden zu können, und 
wenn man gesehen hat, wie die Handelsgärtnereien förmlich 
aus dem Boden gewachsen sind, ist man geneigt, dieses Zieles 
nicht erst in einer fernen Zukunft zu vermuten. 


Die gartenbauliche Entwicklung begann vor etwa 30 Jahren, 
nicht eigentlich spontan, sondern von einem „Landshöv- 
ding“ (— Regierungspräsident) ins Leben gerufen und „an- 
befohlen“. Mit seinem Eifer erreichte er es sogar, daß in ge- 
wissen Fällen die lappische (samojedische) Gebirgsbevölke- 


Der Fichtenwald stößt an die städtische Siedlung und wird in die 
Grünanlagen einbezogen (siehe auch unsern Aufsatz über Garten- 
anlagen der schwedischen Staatsbahn im Augusthefl 1951) 


rung zu gärtnern anfıng. Wenn man bedenkt, welche Schwie- 
rigkeiten seitens der Voreingenommenheit, des Klimas, des 
Bodens und vor allem der mangelnden Erfahrung zu über- 
winden waren, so gibt man zu, daß dies eine Leistung war, 
der man offene Bewunderung nicht versagen kann. Was den 
Boden betrifft, ist Nordland, verglichen mit Südschweden, 
benachteiligt, die Böden sind vielfach zu extrem humusarm 
oder ’humusreich, als daß sie für jenes Klima richtig geeignet 
wären. Es hat nach Boreaswintern Rückschläge gegeben, die 
wiederholt allen Gartenbau fragwürdig erscheinen ließen. 
Da jedoch war die neue seelische Einstellung der Bevölke- 
rung ausschlaggebend; sie nahm die Verluste hin, begann 
von vorn, als wäre es eine zwingende Notwendigkeit. Und 
die besteht wohl auch. Während eines halbjährigen Winters 
mit nichts als Schneegeflimmer in der spärlichen Mittags- 
sonne, oder in den krachend kalten, mondhellen Nächten 
sammelt sich Sommersehnsucht, Sonnenhunger an. Dann 
heißt es zur gegebenen Zeit sich dem Lichte hingeben, im 
Sommer verströmen, materiellen und seelischen Vorrat sam- 
meln. Die Vorräte können solcher Art sein, daß nicht nur 
die Eingeborenen, sondern auch verwöhnte Ausländer damit 
auskommen. Ich selbst habe mich selten in meinem Leben 
so wohl gefühlt wie während der västerbottnischen Arbeits- 
jahre, obwohl die Gärten meiner ’Elbetalheimat von Reben 
durchrankt und von Magnolien beschattet waren. 


Windschutzpflanzen, die das Gartenkleinklima verbessern, sind in 
diesen geographischen Breiten besonders wichtig. In ihrem Schutz 
fühlen sich bei 7 Monaten Winter und lichtdurchfluteten Sommer- 
nächten die weißen Blütenbüsche der Lilinm martagon sehr wohl 


NORDAMERIKANISCHE STUDIENEINDRUCKE 


Von Christoph Moritz 


„Komme nur herüber, ich werde dein Studium bezahlen“ — das 
war das Angebot, das mir ein amerikanischer Freund im Jahre 
1950 machte. Ich konnte das nicht abschlagen und flog schon im 
September einem zweijährigen Studienaufenthalt im „Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten“ entgegen. 

Der Staat Colorado war mein Ziel, wo ich mich an einer Hoch- 
schule am Fuße der Rocky Mountains als Gartenbaustudent ein- 
schrieb. Wäre ich an einer der Universitäten im Osten der Ver- 
einigten Staaten geblieben, so hätte ich das Land wohl nie kennen- 
gelernt. Nun aber hatte ich Gelegenheit, ein Jahr lang 3000 km 
westlich von New York zu weilen. 

Der Schnellzug durcheilte die artenreichen Laubwälder des Ostens 
und die Eichen-Hickory-Wälder des Mississippitales. Weiter west- 
wärts ersetzten Maisfelder die ehemalige Prärievegetation, und 
endlos streckt sich die große Ebene bis an den Fuß des Felsen- 
gebirges. Die Dimensionen erschienen mir unglaublich. 

Während man sich in den Oststaaten immer noch in Europa 
wähnen könnte, stellt die Steppenlandschaft der „Großen Ebene“ 
doch etwas Neuartiges und Fremdes dar, den Gewalten des Wetters 
schutzlos ausgeliefert. Dürftige Baumbestände sieht man nur an 
den Ufern kleiner Rinnsale. Je weiter man nach Westen kommt, 
um so geringer werden die Niederschläge und um so kürzer wird 
das Gras, das die natürliche Vegetationsdecke bildet. 

Als waldgewohnter Europäer sagt man sogleich: hier müssen 
Bäume her, um das Land vor Erosion und Staubstürmen zu 
schützen! Doch welche Bäume gedeihen dort? Roosevelts großes 
Windschutzheckenprogramm in den Jahren 1935/36 war trotz 
eingehender Vorstudien ein Fehlschlag. Gräser bilden die natür- 
liche Vegetation, Bäume hat es dort nie gegeben. 

Vor hundert Jahren noch betrieben Indianer Weidewirtschaft in 
der Prärie. „Wrong side up“, sagten sie, als der weiße Mann 
die Grasnarbe umbrach, um Weizen zu säen. Nach den Staub- 
stürmen im Jahre 1934 und dem Mißlingen der Windschutzhecken- 
pflanzungen im Jahre 1936 kam 1938 ein Komitee des Senats zu 
dem Resultat, daß die Zukunft der Großen Ebene die Rückkehr 
zur extensiven Weidewirtschaft bedeutet, da wir es nicht ver- 
mögen, den Naturgewalten dieses Gebietes zu trotzen. Heute 
wählt man den Mittelweg, indem man Teile des Gebietes zum 
ursprünglichen Grasland zurückbringt. An anderen Stellen ver- 
wendet man Streifen ausdauernder Gräser als Erosionsschutz, 
pflügt in Konturlinien oder bricht den Bodenwind durch Auf- 
rauhen der Felder mittels kleiner Erdwälle. Beim Soil Conser- 
vation Service kann jeder Farmer Rat und Hilfe finden. 
Interessant ist es, die Probleme der „Großen Ebene“ zu studieren. 
Es wird noch lange dauern, che der Farmer dort zur intensiven 
Bodenpflege gezwungen ist. Die Staaten des Mittleren Westens 
sind noch dünn besiedelt. Man rechnet z. B., daß ein Farmer im 
östlichen Colorado etwa 800ha braucht, um sich den Lebens- 
standard des modernen Amerikaners leisten zu können. . 

Der Reichtum des Landes und eine geringe Bevölkerung mit dem 
Drang, diese Schätze auszubeuten, kennzeichnet einen großen Teil 
Amerikas. Ein jeder will die „unbegrenzten Möglichkeiten“ noch 
ausnutzen, ehe sie durch die wachsende Bevölkerung begrenzt 
werden. Haben derartige Leute Sinn für Gartengestaltung und 
für Gärten überhaupt? Das war eine Frage, die ich mir recht 
bald stellte. 

Im Osten der Staaten ist der Einfluß der europäischen Einwan- 
derer sehr stark wahrnehmbar. Man findet alle europäischen 
Völker und ihre Kulturen vertreten. Leute wohnen dicht bei- 
einander in ihren Einfamilienhäuschen mit dem dazugehörigen 
Garten, und sie wissen diesen Garten zu schätzen. “Privacy“ ver- 
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langen sie von ihrem Garten, d. h. sie wollen für sich sein, wenn 
sie nach drückend heißen Sommertagen mit Freunden abends im 
Garten sitzen. In den Jahren nach der Jahrhundertwende sandten 
Bauherren ihre Architekten und Gartengestalter nach 
Europa, um dort klassische Bauten und Gartenanlagen zu studie- 
ten. Dieser Einfluß ist in den großen Besitzungen der Oststaaten 
klar erkenntlich. Große moderne Gartenanlagen gibt es im Osten 
kaum, da die Leute, die es sich leisten können, eher nach Kali- 
fornien ziehen. 


reiche 


Im Mittleren Westen erlaubt das ungastliche Wetter nur wenige 
Wochen lang ein Wohnen im Freien. Man gab dort bald weit- 
gehend die Gartenpflege auf und begnügte sich zum großen Teil 
damit, ein paar Ziersträucher und Koniferen als „Dekoration“ 
um das Haus zu pflanzen. Das Haus soll einladend wirken, denn 
Gäste sind in dem dünnbesiedelten Lande immer willkommen. 
Wenn man im Freien sein will, so fährt man im Auto an einen 
der landschaftlich reizvollen Plätze und ist draußen in Gottes 
freier Natur. In den letzten Jahren haben die Gartenklubs, an 
denen vorwiegend die Hausfrauen interessiert sind, im Mittel- 
westen wie überall in den Vereinigten Staaten viel zur Erweckung 
des Garteninteresses beigetragen. 


Der Westen schließlich ist das Paradies der heutigen Garten- 
gestalter. In Kalifornien ermöglicht ein mildes Klima das. Woh- 
nen im Freien wie nirgendwo sonst in den Staaten. Dort kann 
sich der wohlhabende Amerikaner Rat und Hilfe des Garten- 
gestalters leisten. Kalifornien ist das Ziel der Jungen Garten- 
gestalter. Es wird zum Versuchsland neuer Gestaltungsideen, die 
von Thomas Church und Garret Eckbo geboren wurden und aus 
denen sich mit der Zeit ein moderner amerikanischer Gartenstil 
entwickeln wird. 

G. Eckbo schreibt in seinem. revolutionären Buch „Landscape for 
Living“: „Eine Diskussion der Theorie und Praxis der Garten- 
gestaltung ist notwendig, da Berufs- und Amateurgestalter in ihrer 
Arbeit versäumt haben, technische, soziale und kulturelle Ande- 
rungen der letzten hundert Jahre zu erkennen. Wenn die Archi- 
tektur sich von Vignola zu Frank Lloyd Wright und Le Corbu- 
sier entwickelt, wie kann die Gartengestaltung bei Rep:on und 
Le Notre stehen bleiben?“ 


Ja, der durchschnittliche Gartengestalter hier scheint sich oft noch 
in dem Streit des „Entweder — Oder“ eines architektonischen oder 
naturalistischen Gartens zu befinden. Eckbo und Church scheinen 
nun den Weg zu weisen. Abstrakte Kunst bildet die Grundlage 
ihrer Arbeiten; sie sind originell, wollen von dem Herkömmlichen 
abweichen und machen Gebrauch von den Mitteln, die ihnen die 
heutige Technik in die Hand gibt. Mit dem Gebrauch von Beton 
ist man nicht mehr an gerade Linien gebunden und kann durch 
die Linien der architektonischen Elemente den Entwurf bestim- 
men. Die Verwendung von Beton, Holz, Ziegel, Stein, Erde und 
Wasser, das Spiel von Linie, Form und Art (texture) des Materials 
scheinen weitaus bedeutender zu sein als die Wahl der Pflanzen. 
An 22 Hochschulen der Vereinigten Staaten werden etwa 600 
Junge Gartengestalter ausgebildet, in deren Studium abstrakter 
Entwurf (design) stark betont wird. Der gärtnerisch-soziologische 
Gesichtspunkt wird mit der Begründung vernachlässigt, daß ein 
guter Entwurf die Voraussetzung zur Pflanzung ist. 

Von den 100 jungen Gartengestaltern, die alljährlich die Hoc- 
schulen verlassen, wendet sich ein großer Teil dem weitoffenen 
Gebiet des Städtebaues zu. In fast allen 48 Staaten wird Stadt- 
planung durch staatliche Gesetzgebung ermöglicht und im Staate 
New York sogar gesetzlich gefordert. Man erkennt die Fehler 
der ungeplanten Städte des Ostens und die Kostspieligkeit der 


schachbrettartig angelegten Städte westlich des Ohio. Man be- 
merkt, wie ungesund, unwirtschaftlich, unsicher und feuergefähr- 
lich die Slums der Städte sind — meist in der Übergangszone 
zwischen Geschäftszentrum und Wohnvierteln gelegen. In groß- 
zügiger Weise bemüht man sich, die Städte zu verbessern, um 
modernen Ansprüchen zu genügen. Amerikanische Städte wachsen 
schnell, und da sie zu etwa 70°/» aus Holzbauten bestehen, die 
von verhältnismäßig kurzer Lebensdauer sind, ist die Notwendig- 
keit intensiver Stadtplanung dringend erforderlich, Es ist aber 


auch leichter, Verbesserungen durchzuführen, der Erfolg wird 
schnell sichtbar. Trotzdem bedarf es noch einer sehr intensiven 
Aufklärung der Bevölkerung über modernen Städtebau — die 
Planungskommissionen verwenden 30 %s ihrer Zeit dafür —, denn 
der Erfolg der Städteplaner Amerikas hängt von der Entschei- 
dung des Mannes auf der Straße ab. Nur in den Staaten Kali- 
fornien und Wisconsin ist man schon so weit, daß man von der 
Stadtplanung zur Landesplanung im weiteren Sinne über- 
gegangen ist. 


AUFGABEN UND ZIELE UNSERES BERUFES 
Von Heinrich de Cleur, Neuß 


Wo beginnt der Bereich unseres Berufes und wo endet er? 
Wird er ausschließlich von der Pflanze bestimmt, ist das über 
das Pflanzliche hinausgehende Gestalten Sache Anderer? 
Genügt also unsere „Gartengestaltung“ wie sie heute sicht- 
bar ist, als Dekoration zum Bau gehörig, mindestens im 
Hausgarten, oder aber geht sie am Kern der Dinge, an der 
Wesenheit der Aufgabe vorüber? 
In allen Zeiten war das Lebensgefühl der Menschen Grund- 
lage und Ausgang zu Stilwillen und Lebensgestaltung. Das 
Lebensgefühl unserer Zeit ist zweifelsfrei bestimmt von un- 
“ serem Wissen um biologische Dinge, um Sonne und Klima, 
um Hygiene und Bakterien. Alle hier und da noch aufkei- 
mende Geschmäcklerei, der Streit um „Ismen“ vorwiegend 
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in der Malerei, früher Gegenstand leidenschaftlicher Ausein- 
andersetzungen, wer nimmt sie noch ernst? Das vor zwei- 
hundert Jahren verkündete „Zurück zur Natur“ beginnt 
sich zu verbreitern. Auflockerung der Großstadt durch Grün, 
durch gesundes, mit der Außenlandschaft verbundenes Grün, 
Ausrichtung von Wohnung, Schule, Krankenhaus etc. auf 
Sonne, Grün und Luft sind Forderungen, die beginnen, sich 
durchzusetzen auch in den Köpfen derer, die noch bislang 
Städtebau in repräsentativem Bauen und Stadtgrün in Deko- 
ration hierzu und in Blumenbeeten sahen. 

Welchen Anteil hat unser Beruf an dieser Entwicklung und 
wie stellt er sich darauf ein? 

Mit der Auflösung alter Ordnungen am Ende des 18. Jahr- 
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hunderts begann auch die Zerspaltung der miteinander wir- 
'kenden gestalterischen Kräfte: Architektur, Gartenkunst, 
Plastik, Malerei. Der Protest, der sich vor 200 Jahren, zu- 
nächst durch den aufkommenden Landschaftsgarten, gegen 
die Architektur erhob, — heute noch stärker erkennbar in 
der ständig fortschreitenden Veränderung des Architekto- 
nischen in den’ reinen Ingenieurbau, — die Loslösung von 
Plastik und Malerei aus dem Gesamtwerk, — der Beruf des 
Innenarchitekten, — des Gartenarchitekten sind Symptome 
der Zerspaltung. Wir dagegen sprechen von Spezialgebieten 
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Vogelschau 
Friedhof Schwerte 


und übersehen vollends, daß wir uns immer mehr ausein- 
anderspezialisieren. 


Rilke sagt: „Es steht dem Künstler zu, aus vielen Dingen 
eins zu machen.“ 


Wenn, wie vorher gesagt, der entscheidende Impuls in unse- 
rer Zeit vom Natürlichen und Gewachsenen ausgeht, wenn 
naturwissenschaftliche Erkenntnisse Grundlagen des Bauens, 
_ Formens und Gestaltens geworden sind, dann muß die Gar- 
tengestaltung zum zweiten Male den Primat fordern, nun 
nicht mehr aus ästhetischem Anstoß wie zur Zeit des Idealis- 
mus, sondern aus Gründen, die näher liegen, vom Biolo- 
gischen her. 


Hier und da liest oder hört man die schmerzliche Äußerung, 
daß wir zu diesem oder jenem Werk nicht zugezogen worden 
sind, obschon die Mitwirkung des Garten- oder Landschafts- 
gestalters unbedingt hinzugehörte. Es hilft wenig, zu war- 
ten, bis wir gerufen werden; es ist vielmehr notwendig, von 
uns aus in die Aufgabe hineinzusteigen. Allerdings gilt auch 
hier weniger gerufen als berufen zu sein, das Ziel, unsere 
im täglichen Umgang mit der Natur erlernten, in Gärtner- 
generationen erhärteten Erfahrungen zusammen mit den 
Schwesterkünsten zielstrebig zu verwirklichen. Es ist klar, 
daß wir nicht danach streben sollten, Hochhäuser zu bauen 
oder Kirchen. Aber es ist wohl ebenso klar, daß unser Beruf, 
so dringend notwendig sein führender Anteil beispielsweise 
im Städtebau ist, hier nie die Rolle spielen kann, die ihm 
zukommt, wenn wir von der Architektur, vom Bauen und 
seiner ihm innewohnenden Eigengesetzlichkeit nichts wis- 
sen, ja, wenn schon unsere Urteilsfähigkeit im rein Pflanz- 
lichen stecken geblieben ist. Gewiß gibt es schöne Einzel- 
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beispiele echter Zusammenarbeit zwischen „Architekt“ und 
„Gartenarchitekt“. Einer von ihnen jedoch muß und wird 
führen und zwar der, dem der Nachbarbereich des Partners 
völlig vertraut ist und dem darum das Gesamtwerk 
Ziel und Aufgabe ist. 

Das hier gezeigte Beispiel eines Friedhofsentwurfs ist ein 
Versuch, die Grundgedanken einer langen Einleitung zu 
erhärten, ein Wettbewerbsentwurf, der den ersten Preis 
erhielt. 

Für die Gestaltung eines Kommunalfriedhofes schrieb die Stadt 
Schwerte im Oktober 1949 einen Ideenwettbewerb für Garten- 
architekten und Architekten aus, der schon in der Aufgabenstellung 
dazu verleitete, beides, Architektur und Friedhofsgestaltung, in 
einer Hand zusammenzufassen. Es wurde eine „entgegen der 
leider noch üblichen versteinerten Friedhofstradition mehr land- 
schaftlich empfundene Gestaltung“ gefordert, „bei der nicht das 
Einzelgrab als vielmehr das Gemeinsame der Ruhestatt seinen 


Ausdruck finden soll.“ 


Auszug aus dem Erläuterungsbericht: 
A) Friedhofsgestaltung. 
Beachtet wurde größte Anpassung an die Geländegestalt und 
weitgehender Verzicht auf Treppen und Terrassen. Die Füh- 
rung der Hauptwege folgt den Höhenlinien. Die Grabtelder 
steigen dadurch gleichmäßig gegen den Hang an. Die Begren- 
zungspflanzung der Reihenfelder soll nicht abgeschlossen sein, 
sondern weite Durchblicke ermöglichen. Vor allem soll der 
obere Teil jedes Grabfeldes als gemeinsamer Grabhintergrund 
so bepflanzt werden, daß von den oberen Wegen nicht gegen 
die Steinrückseiten geschaut werden kann. 
Begrüßenswert ist der Grundsatz des Ausschreibers, wenig 
Kaufgräber anzulegen. Die meisten Friedhöfe sind durch den 
aufdringlichen und anspruchsvollen Eindruck der Kaufgräber 
verdorben. Wenn Reihengräber so angelegt sind, daß die her- 
kömmliche öde Aufreihung durch sinnvolle pflanzliche Unter- 
brechung gemindert wird, wird die Anfrage nach Kaufgräbern 
von selbst zurückgehen. 
Entsprechend der standortgemäßen Bepflanzung des Friedhofes 
muß die Grabbepflanzung zurückhaltend sein. Die besonderen 
» Bepflanzungsvorschriften für Grabstätten werden sich von 
selbst durchsetzen, weil auf dem stark beschatreten Waldgrab 
Geranien, Begonien, Salvien und ähnliche lautschreiende Kin- 
der Flora von selbst verstummen werden. Für die Höhe und 
Gestaltung der Grabsteine sind ortsgebundene Vorschriften zu 
erlassen, das Grab bleibt ohne Steineinfassung. 


B) Baugestaltung (siehe Vogelschau!) 


Es wurde gefordert: 

Planung einer Kapelle, einer Leichenhalle und eines kleinen 
Wohnhauses. 

Wohnhaus und Leichenhalle wurden getrennt, auf dem Fried- 
hof soll man nicht wohnen. Kapelle und Leichenhalle grenzen 
den Eingangsplatz gegen den Friedhof ab. Von der südöstlichen 
Randstraße soll die Kapelle am Waldrand sichtbar und eine 
Bereicherung des Landschaftsbildes sein. Die Kapelle als Feier- 
raum ist scharf getrennt. von der Leichenhalle. Hierdurch ist 
vor allem eine abschnittweise Durchführung des Bauvorhabens 
möglich. Planungsziel ist, den Vorgang von der Anfahrt des 
Sarges an der Eingangsrampe bis zur Hinausfahrt aus der Aus- 
segnungshalle zum Begräbnisplatz einfach und unkompliziert 
zu gestalten. Schon um den Begräbnisvorgang nicht dadurch zu 
erschweren, daß der Sarg getragen werden muß, wurde auf 
Treppen verzichtet. Das Wohnhaus liegt am Eingang, kontrol- 
liert Durchgang und Vorplatz und ist mit seinem kleinen Gärt- 
chen eine vom Friedhofsbetrieb abgesonderte Einheit. 
Zusammenfassung: Friedhof und Grabmal, Wegeführung und 
Geländegestaltung, Raumgliederung und Raumgestaltung sind 
untrennbare Dinge. Es dürfte zu weit führen, an dieser Stelle 
auf die innere Gliederung und Gestaltung der Bauten einzu- 
gehen. Jedoch bei der Planbearbeitung, — und wer sich 
hineinkniet, wird es bestätigen, zeigt sich zwingend die 
Kontinuität und Abhängigkeit der Dinge voneinander, die 
Goethe meint, wenn er sagt, daß die Gestalten ähnlich sind 
und ein gleiches, geheimes Gesetz sie verbindet. 


Ulrich Wolf: 


Die Schriftleitung bittet mich, zu den von de Cleur ange- 
schnittenen Fragen Stellung zu nehmen, um zu aufgeschlos- 
sener und aufschließender Aussprache Anregung zu geben. 
Ich bestreite, daß unsere heutige Gartengestaltung gemeinhin 
Dekoration zum Bau ist, dies ist sie weder im Wohngarten 
noch anderswo; sie kann au ch als Dekoration am Bau wir- 
ken, aber sie will diese nicht zuerst und wesentlich bewirken, 
sie will vielmehr zuerst bestimmte Zwecke erfüllen, die sich 
in der breiten Entfaltung der Neuzeit vielfältig ergeben. 
Gerade der als Beleg für die von de Cleur entwickelten Ge- 
dankengänge gezeigte Friedhof in einer Lösung, die dem 
heutzutage allseits Anerkannten bestens entspricht, beweist 
den hohen Grad an Selbständigkeit, die der Gartenarchitekt 
für seine engere Arbeit, hier den Friedhof selbst, aufwenden 
muß. 

Ich bestreite weiterhin, daß unser Lebensgefühl vom Wissen 
um biologische Dinge bestimmmt ist; es ist auch von 
diesem Wissen bestimmt und stärker als in jener vorausge- 
gangenen Epoche der großen, auch auf naturwissenschaft- 
licher Erkenntnis beruhenden Technisierung. Jener gezeigte 
Friedhof ist nicht Resultat nur aus biologischem Wissen 
und Verstehen, da ist in Erfüllung bestimmter organisato- 
rischer Aufgaben ein schr wesentlicher Anteil sehr bewußter 
Formung. Gottlob nicht Formung aus „Geschmäcklerei“; 
aber warum auch das uns immer nötige Formen mit dem 
Ausdruck „Geschmäcklerei“ verdächtigen? Unserer Zeit geht 
wie keiner zuvor der Formwille ab, nur ist sie wohl mit einer 
zu großen Fülle von Aufgaben belastet, als daß es gelänge, 
zu einem einigermaßen einheitlichen Formwillen durchzu- 
stoßen. Naturwissenschaftliche Erkenntnisse sind keineswegs 
die Grundlagen des Bauens, vielmehr ist alles Gebaute ganz 
besonders der Ausdruck des menschlichen Herrschaftswillens, 
des Sichtbarmachen s desselben in Erfüllung bestimmter 
Zwecke; eine besonders hohe Anerkennung des Biologischen 
führt notwendig zur Schwächung dieses Willens. Außerlich 
wird dies dadurch sichtbar, daß dem Kubus Haus die nicht- 
kubische Erscheinungsform der Pflanze gegenübersteht. Wo 
der Architekt — — nur in seltenen Fällen Biologe durch und 
durch und wenn, dann davon als Architekt bedroht — — 
formend in den Garten vordringt, arbeitet er entweder un- 
bedenklich geometrisch-architektonisch, oder er dekoriert ro- 
mantisierend. Umgekehrt: wer dem Biologischen durch und 


durch zugetan ist, muß den Vorrang des Herrschaftswillens 
einschränken; verzichten kann auch er nicht auf dessen An- 
wendung. Sehr wohl aber — — und das scheint mir das 
Zeichen unserer Zeit zu sein — — geht er gewissenhaft den 
biologischen Geserzmäßigkeiten nach; er arbeitet nicht be- 
denkenlos und herrschaftssicher gegen sie, sondern weiß 
sich abhängig. 

Die Gesetze des Bauens leben nicht einfach im Garten fort: 
wer hier arbeitet, wird dort bedroht sein und umgekehrt. 
Ausnahmen, meist auf gelegentliche Einzelfälle beschränkt, 
bestätigen wie immer die Regel. Rilke ist aber nicht etwa 
eine Ausnahme, sondern die Regel: er machte aus vielen 
Dingen eins, aber hartnäckig, fast fanatisch im Lyrischen 
verharrend, nur, ganz ausdrücklich diesem dienend. 


Abhängigkeit der Dinge voneinander, daß die Gestalten 
ähnlich sind (Goethe) ganz gewiß — das gleiche, geheime 
verbindende Gesetz, es muß in einem tieferen Sinne da 
sein — ob aber in voller Auswirkung beim täglichen Schaf- 
fen von Gartenarchitekt und Architekt? 

So soll hier der fruchtbaren Begegnung von Gartenarchitekt 
und Architekt als einem Grundprinzip das Wort gesprochen 
werden, einer Begegnung mit gewissenhafter Abgrenzung, 
wobei keine Grenze gerade bei irgendwelchen Baugrößen an- 
erkannt werden kann. Abgrenzung nicht, um „im rein 
Pflanzlichen stecken zu bleiben“ auf der einen Seite, im rein 
Architektonischen auf der anderen Seite, sondern um (ganz 
wie Rilke in seinem starken Iyrischen Schaffen) das Wesent- 
liche des besonderen Auftrages zu erkennen und dadurch in 
die Stärke zu wachsen. Wenn wir nicht nochmals Renaissance 
und Barock und dann wieder nicht nochmals englischen 
Landschaftsstil wollen (actio und reactio), kann es eben 
nicht darum gehen, daß „der führt, dem der Nachbar- 
bereich des Partners völlig vertraut ist“ — wem können denn 
beide Bereiche wirklich völlig vertraut sein? Das Gesamt- 
werk muß beiden Beteiligten gleichermaßen Ziel und Auf- 
gabe sein, darum muß jeder der Beteiligten das Gesamte zu 
verstehen ernsthaft bemüht sein, ohne damit das seinem 
Bereich Besondere einzuschränken oder aufzugeben. Der 
Regelfall wird es nicht werden können, daß der eine herrscht 
und der andere dient. 

Daß diese Gedanken dem Wert des vorliegenden Projektes 
als einer einheitlichen Arbeit eines Bearbeiters keinerlei Ab- 
bruch tun, versteht sich wohl von selbst. 


Um den in diesen beiden Beiträgen besprochenen vielseitigen Anf- 
gaben unseres Berufes gerecht zu werden, bedürfen wir einer Aus- 
bildung, die diesen Aufgaben weitgehend entspricht. Wir haben 
darüber in unserer Zeitschrift schon öfters diskutiert (am ans- 
Jührlichsten im Oktoberhefl 1950). Über die Eorm der Ausbildung 
bestehen erstaunlich unterschiedliche Meinungen — vielfach aus 
mangelnder Kenntnis der Sachlage — in ihrer Forderung an den 
ausgebildeten Berufsnachwuchs ist sich aber die gesamte Berufs- 
praxis einig; das zeigen alle Anfragen an die Lehranstalten: Überall 
werden Leute gesucht, die ebenso gute handwerklich technische 
wie pflanzliche Kenntnisse mitbringen. Zur Aneignung. dieser 
Kenntnisse sind die 4 Semester der Höheren Lehranstalten reichlich 
kurz. Sie müssen deshalb so gründlich wie möglich genützt wer- 
den, d. h. die Ausbildung muß von Anfang an auf den späteren 
Tätigkeitsbereich des Gartentechnikers ausgerichtet werden. Diese 
Erkenntnis zeigt sich in einer Denkschrift der maßgeblichen Aus- 
bildungsleiter aus dem Jahr 1942. Nach dem Krieg ließen die all- 
gemeinen Schwierigkeiten diese Überlegungen vorerst in den Hin- 
tergrund treten. Es scheint jetzt aber sehr an der Zeit, diese An- 
"egungen wieder aufzugreifen und weiter zu entwickeln, damit der 


Berufsnachwuchs für die sich ständig ausweitenden Aufgaben ge- 
rüstet wird. Aus der Denkschrifl von 1942: 
„Die Denkschrift sieht zwei selbständige Schultypen, die „Höhere 
Gartenbauschule“ und „Höhere Fachschule für Garten- und Land- 
schaflsgestaltung“ vor und die Möglichkeit, einer „Höheren Gar- 
tenbauschule“ eine selbständige Abteilung „Garten- und Land- 
schaftsgestaltung“ anzugliedern.“ x N 
„Die Herren stimmten zu, daß der Name „Höhere Fachschule für 
Gartenbau und für Garten- und Landschaflsgestaltung“ heißen 
müsse und daß zwei fachlich und etatmäßig selbständige Hanpt- 
abteilungen „Gartenbau“ und „Garten- und Landschaflsgestal- 
tung“ gebildet werden müßten. Der Direktor dieser Anstalt ist 
gleichzeitig Leiter einer dieser beiden Hauptabteilungen, der stell- 
vertretende Direktor leitet die andere Abteilung. Hiermit wird das 
notwendige Gleichgewicht hergestellt.“ 
So klar sahen die dafür Verantwortlichen also schon vor 10 Jah- 
ren die sich aus den Forderungen der Praxis ergebenden Konse- 
quenzen für die Ausbildung unseres Nachwuchses. Wir werden im 
nächsten Hefl auf dieses wichtige Thema zurückkommen. 

Die Schriflleitung 
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DER GARTENARCHITEKT UND DIE GARAGE 


von Ehrhard Reusche, Bremen 


Seit mehr als einem halben Jahrhundert spielt das Kraftfahr- 
zeug eine an Bedeutung stets zunehmende Rolle im Leben 
des modernen Menschen. Die Stadt ist ohne das Auto nicht 
mehr vorstellbar, ja, bei der Planung des. Wiederaufbaues 
unserer Städte wird der Kraftverkehr ganz besonders be- 


Abb. 1: Garage - Wohnhaus - Grundstück 
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Abb. 2: Die Strecke zwischen Garage und Straße 
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Abb. 3: Wenden auf dem Grundstück, nicht auf der Straße! 
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Abb. 4: Der sparsamste Wende platz 


BEI DER AUSFAHRT: 
en AUS DERGARARE. 
2. stop! 
_ 3. VORWÄRTS AUF 
%qn . DIE STRASSE. 


U 


Die Skizzen wollen nur der grundsätzlichen Klärung und Ver- 
anschaulichung der Situation dienen; Einfahrt und Wendeplatz 
des Autos in den Garten einzufügen, ist die Aufgabe des Gestalters 
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rücksichtigt. Das ist für uns ganz selbstverständliches Wis- 
sen. Umso rätselhafter ist es, warum so selten konstruktiv 
und ästhetisch befriedigende Lösungen der Bauaufgabe „Ga- 
rage““ gefunden werden. Ein Gang durch die Vororte unserer 
Städte zeigt das sehr deutlich. Grundrißwerke, Entwurfs- 
lehren, eine umfangreiche Literatur und eine Fülle von Bei- 
trägen in Fachzeitschriften stehen dem Architekten zur Ver- 
fügung, wenn es gilt, den Raumbedarf von Mensch und Tier 
in seinen Entwürfen zu berücksichtigen. Das wertvollste 
Haustier unserer Zeit, das Auto, ist dagegen bisher stiefmüt- 
terlich behandelt worden. Die Garage wird vom Architek- 
ten — und oft auch vom Gartenarchitekten — als ‚„‚Neben- 


“ gebäude“ betrachtet und entsprechend nebensächlich behan- 


delt. Für den Architekten stellt sich diese Bauaufgabe nur zu 
oft als Gestaltungsaufgabe für einen prismatischen Raum 
dar, der nun, notfalls mit Gewalt, dem Erscheinungsbild des 
Wohnhauses anzupassen ist. Vergessen wir doch nicht, daß 
die Garage der „Wohn“- und Ruheraum des teueren Kraft- 
wagens ist! So, wie beim Entwurf z. B. einer Küche auf 
Möblierung und Arbeitsvorgänge Rücksicht zu nehmen ist, 
haben wir beim Bau einer Garage gewisse Eigenheiten des 
Kraftwagens zu berücksichtigen. Die zweckmäßige Innenein- 
richtung und Konstruktion ist Aufgabe des Architekten. Hier 
sollen uns die Fragen interessieren, die den Gartengestalter 
angehen. Der Gartenraum zwischen Einfahrt in das Grund- 
stück und Garagentor gehört in das Gebiet seines Schaffens! 
Ganz kurz das Wichtigste: Vier Grundformen der Garage 
sind es, auf die unzählige Abarten und Kombinationen für 
das Verhältnis zum freistehenden Haus zurückzuführen sind 
(Abb. 1): 

1. Die freistehende Garage ohne architektonische Verbin- 
dung mit dem Wohnhaus (Typ A 1 u. A 2 der Abb. 1). 

Hierbei handelt es sich um den gängstigsten Typ für schmale Grund- 
stücke von ausreichender Tiefe. Gibt doch diese Lösung größte 
Freiheit für Lage und Behandlung des Außeren. Der Hausherr 
muß allerdings bei schlechtem Wetter schmutzige, zumindest aber 
nasse Schuhe in Kauf nehmen. Ferner ist bei starkem Schneefall 
erhebliche Arbeit zum Freilegen der Einfahrt aufzuwenden. Hin- 
sichtlich des Verlustes an Grünfläche ist diese Lösung die auf- 
wendigste. 

2. Die angebundene Garage, die mit dem Haus dureh 
Nee (Waschküche, Abstellraum, oft auch nur durch über- 
deckten. Gang) verbunden ist. Ihre Vorteile liegen in leichterer 
Heizbarkeit. Trockenes Schuhwerk kann garantiert werden, wenn 
nicht die oft gewählte, verspielte Lösung der Verbindungsmauer 
gewählt wird, die lediglich eine optische Verbindung mit dem 
Haus darstellt. (Typ Bl und B2 der Abb. 1). 

3. Die eingebundene Garage als Teil des Gesamthauskör- 
pers, die sich dem Haus ein- und unterordnet. (Typ Cl und C2 
der Abb. 1). 

Hier sind die Vorteile der geschützten Verbindungswege und der 
leichten Heizung einleuchtend. Daß gerade diese Form von Archi- 
tekten selten gewählt wird, hat ästhetische Gründe: Es ist nicht 
ganz leicht, hier wegen der zwangsläufig großen (maulartigen) 
Toröffnung befriedigende Proportionen für die Fassade zu finden. 
4. Die eingebaute Garage, die lediglich Raum im Haus ist. 
Die Anordnung im Erdgeschoß stößt auf die Einwände der vor- 
herigen Lösung (Einfahrtstor). Beliebter, aber gefährlicher ist die 
Anordnung im Kellergeschoß. Sie wird mit einer Lautstärke 
empfohlen, die stutzig machen müßte! Die Anordnung der Garage 
im Kellergeschoß setzt eine sehr flach geböschte Abfahrt voraus, 
deren Entwässerung zudem einwandfrei funktionieren muß. Aus 
Platzmangel muß nur zu oft auf den Waschplatz verzichtet werden. 
Denken Sie daran, daß der Motor ermordet wird, wenn er täg- 
lich gezwungen wird, in noch kaltem Zustand die Rampe zu neh- 


men. Gut zu lösen ist die Frage nur dann, wenn das Straßenpla- 
num wesentlich. über der Geländehöhe des Gartens liegt. Dann 
wird man die Einfahrt nicht in der Straßenfront, sondern auf 
einer der weniger auffälligen Seiten des Hauses anordnen kön- 
nen. (Typ Di und D2 der Abb. 1). 

Den Raum: zwischen Garage und Grundstücksausfahrt zu 
gestalten, ist also Aufgabe des Gartenarchitekten. Wenden 
wir uns den Einzelheiten zu: 

Als Erstes ist hier der Wagenwaschplatz zu behandeln. Er 
gehört genau so zur Garage, wie die Dusche oder das Bad 
zum Einfamilienhaus. Seine Größe richtet sich nach den Ab- 
messungen des Wagens und der Forderung, daß der Waschende 
beim Abspritzen nicht im Schlamm watet. Der Waschplatz 
gehört vor die Garage, da Schlauchanschluß mit Schlauch- 
rolle in der Garage in Tornähe angeordnet werden. Of wird 
es in Vororten ohne Kanalisation erforderlich oder er- 
wünscht sein, die Abwassergrube des Hauses unter dem 
Wagenwaschplatz anzuordnen. Das kommt den Erforder- 
nissen entgegen, denn selbstverständlich muß der Platz ent- 
wässert werden! Ein fester Belag ist ebenfalls erforderlich. 
Hierzu werden am besten Platten mit ebener Fläche gewählt. 
(Durchgehender Betonestrich reißt bald oder blättert ab, ist 
daher ungeeignet.) Pfützen dürfen sich hier nicht bilden. 


Die Zufahrt, d. h. also die Fortsetzung der Straße auf dem 
Grundstück, muß so beschaffen sein, daß die Reifen keinen 
unnötigen Schmutz in die Garage bringen. Hier gibt es ver- 
schiedene Möglichkeiten. Barbarisch und teuer ist es, die 
ganze Zufahrt zu pflastern. Besser scheint schon Plattenbe- 
lag, notfalls nur in der Spur des Wagens. Nötig ist jedoch 
auch das nicht. Vom technischen Standpunkt aus am günstig- 
sten ist Bekiesung mit Flußkies (nicht Steinschlag oder Trüm- 
mersplitt, da zu scharfkantig!) Durch den Kies werden die 
Reifen in kaum vorstellbarem Umfang gesäubert. 

Der „dunkle Punkt“ ist die Einfahrt in das Grundstück. 
Hier wird am meisten — sicher in bester Absicht — gesün- 
digt. Vergegenwärtigen wir uns den Weg des Wagens bei der 
Ausfahrt: Nur zu oft ist der Fahrer gezwungen, in Rück- 
wärtsfahrt auf die Straße zu stoßen. Dadurch ist die freie 
Sicht sehr behindert. Also gehören in die Nähe des Einfahrts- 
tores unter gar keinen Umständen: hohe Mauern, hohe Büsche 
oder überstarke, gemauerte Pfeiler. Statt der Mauern sind 
hier gut durchsichtige schmiedeeiserne Gitter o. ä. zu ver- 
wenden. Hecken und Mauern sind so niedrig zu halten, daß 
der Blick auf die Straße frei bleibt. Denken wir daran, daß 
die Strecke von der Einfahrt über den Gehweg — und oft 


auch noch einen Radweg — bis zur Fahrbahn der Straße eine 
Gefahrenstrecke ersten Grades ist! (Abb. 2). 

Und hier kommen wir zu der Frage des Wendeplatzes. Ich 
höre schon die Einwände der fachkundigen Leser, daß die 
Bauherren sich wegen des Verlustes an Grünfläche gegen die- 
sen Wendeplatz sträuben. Sicher nicht ganz mit Unrecht. Wir 
tun jedoch dem Hausherrn unbedingt einen Gefallen trotz 
des Verlustes an 'Grünfläche, Sehen wir uns Abb. 3 recht 
gründlich an. Die Vorgänge der Ausfahrt (schwarz ausge- 
zogen) sind in zwei Lösungen gezeigt. Rechts sehen wir, daß 
zur gefahrlosen Vorwärts-Ausfahrt nur ein Zurück- und 
wieder Vorstoßen des Wagens erforderlich ist. Ein großer 
Wendeplatz ist nicht notwendig! Aber warum sieht man 
nirgends das „Ypsilon“ (Abb. 4)? Es stellt die einfachste, 
vollkommenste und billigste Lösung eines Wendeplatzes dar, 
und garantiert die einfachste und gefahrloseste Einordnung 
in den Straßenverkehr. Die schematische Skizze ist klar ge- 
nug und bedarf weiterer Erläuterung nicht. Das „Y“ bedarf 
keines Plattenbelages, da es nur bei der Ausfahrt verwendet 
wird. (Hier ist auch der Platz, wo das Auto während kurzer 
Anwesenheit des Hausherren, z. B. zum Mittagessen, abge- 
stellt wird. Ist Besuch abends mit eigenem Wagen da, kommt 
der eigene Wagen auf den Waschplatz oder in die Garage, 
der Wagen des Besuchs auf das „Y“. Ein Abstellen auf der 
Straße ist nicht nötig.) 

Noch eines ist wichtig: In die Nähe des Wagenwaschplatzes 
gehören keine Bäume mit starken, fleischigen Blättern. Man 
würde damit im Herbst eine Rutschbahn herstellen, die jedes 
— manchmal notwendige — scharfe Bremsen zum Risiko 
macht, Kühler und Garagentore sind teuer! 

Im Rahmen dieser technischen Erfordernisse, die z. T. auch 
dem kraftfahrenden Hausherrn das Leben erleichtern, hat 
der Gartengestalter nun völlig freie Hand. Er wird zuge- 
ben, daß seine Möglichkeiten kaum oder nur doch in schr 
geringem Maß durch diese Grundforderungen eingeschränkt 
sind. Es ist inzwischen fast zur Selbstverständlichkeit ge- 
worden, den Wohngarten hinter dem Haus als Teil der 
Wohn- und Erholungsräume des Menschen, ja als „zusätz- 
lichen Wohnraum“ zu betrachten. Gewöhnen wir uns daran, 
die Fläche zwischen Garageneinfahrt und Straße als wahr- 
haft notwendigen Verkehrs- und Nutzraum unseres kost- 
spieligsten Haustieres, des Autos, zu betrachten und zu be- 
handeln! Der Gartenarchitekt wird damit nicht nur dem 
Kraftwagen, sondern auch den Nerven seines Auftraggebers 
vorbeugende Schonung angedeihen lassen. 


SICHERHEITSPFLANZUNGEN AN DER AUTOBAHN 


Die folgende Diskussion wurde veranlaßt durch den gleichnamigen Aufsatz von Wilhelm Hirsch im Februarhefl. Die verschiedenartige 
Einstellung zur Pflanze, die sich in diesen beiden Beiträgen zeigt,'drückt sich auch in anderen Zuschriften an uns aus, die sich mit der 
Pflanzenwahl für Garten und Landschafl auseinandersetzen. Es scheint uns deshalb nötig, dieses Thema zur Diskussion zu stellen. Wir 
bitten dabei alle Mitarbeiter, ihre Beiträge wegen unseres beschränkten Raumes so kurz und klar wie möglich zu halten und dabei den 
Standpunkt des Gesprächspartners ebenso durchzudenken wic den eigenen! — Dem früheren Betreuer der Autobahnen können wir aller- 
dings das Recht zu einiger Bitterkeit nicht verwehren.. Wenn in diesen Notjahren keine Mittel vorhanden gewesen wären, um die 
Autobahnpflanzungen zu pflegen, hätte man das noch eher verstehen können als daß die wenigen Mittel vielfach so angewendet wur- 
den, als ob auf diesem Gebiet noch keinerlei Erfahrungen vorhanden wären. Wir kennen die hier zur Diskussion stehende Strecke nicht 
und enthalten uns deshalb des Urteils, Aber jeder Autofahrer wird wohl in seinem Umkreis seine eigenen Beobachtungen gemacht haben. 
Wir Münchner vermieden jedenfalls, als wir im Frühjahr 1950 zur Stuttgarter Gartenschan fuhren, die Strecke München-Ulm, um uns 
den strahlenden Maitag nicht durch die Pflanzenleichen an der Autobahn trüben. Hoffen wir, daß aus der sich jetzt neu entfaltenden 


Initiative etwas Besseres kommt! 


Theo Spielmann, Kamen /Wesitf.: 
Das Gesetz der Straße: „Verkehrssicherheit!“ 
Aus dieser Grundgesetzlichkeit folgert das Primat der bau- und 
verkehrstechnischen Zweckgebundenheit notwendiger Begrünungs- 
maßnahmen an den Bundesautobahnen und sinngemäß auch an 
den klassifizierten Straßen. Raumgestalterische Erfordernisse fin- 
den in den Trassierungselementen der Straße sichtbaren Nieder- 


Die Schriflleitung. 


schlag; für die Straßengrünfläche als intregierender Bestandteil des 
Straßenkörpers ist der Bau- und Verkehrswert — der Gebauchs- 
wert — charakterisierender Wertmaßstab. Koordinierung aller 
effektiv auf Straße und Landschaft einwirkenden Einzelfaktoren 
ist als Bedingtheit vorauszusetzen. 

Bau- und verkehrstechnische Aufgaben der Straßengrünfläche 

In eindeutiger Abkehr vom gärtnerischen Verschönerungsprinzip 
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analysieren wir die zweckgebundenen Einzelaufgaben der Straßen- 
grünfläche: Standsicherung des Straßenerdkörpers als ingenieurbio- 
logische Baumaßnahme, Verkehrsführung durch Verkehrsleitpflan- 
zungen, Verkehrssicherung durch Sicherungspflanzungen zur opti- 
schen Schließung oder Abgrenzung verkehrsgefährdender Räume, 
für Blend-, Schnee- und Windschutz. — Aufgrund der Bau- und 
Betriebserfahrungen haben wir in einem Gutachten über Begrü- 
nungsmaßnahmen für die Autobahnen im Raum Westfalen die 
technisch notwendigen Einzelaufgaben als „Landschaftsbau“ be- 
reits im Herbst 1945 herausgestellt und nach diesen Gesichtspunk- 
ten arbeiten können. 

Vorrangige bau- und verkehrstechnische Aufgabenstellung verlangt 
eine Unterordnung rein gestalterischer Auffassungen. Für, Ver- 
kehrsleit- und Verkehrssicherungspflanzungen bildet die gelegen- 
liche Tagesschau des Verkehrsteilnehmers keine ausreichende Be- 
urteilungsgrundlage: nur die bei Nacht, Nebel, Schnee und län- 
gerer Fahrt am Steuerrad erlebte psychologische Reaktion vom 
Straßenraum her läßt eine wirklichkeitsnahe Aufgabenbeurteilung 


NZ, 


Wenn die in der Vorkriegszeit durchgeführten, der Einbindung 
des technischen Bauwerkes' „Autobahnen“ in den landschaftlichen 
Raum dienenden Pflanzungen nicht als abgeschlossen gelten, ist 
eine Kritik einjähriger Pflanzungen — hier: Blendschutzpflanzun- 
gen an der Strecke Bielefeld—Hannover — sachlich problematisch. 
Wird das Bahnbild im westfälischen Raum gestalterisch vorüber- 
gehend beeinträchtigt, so sind für die angewandte Pflanzweise und 
Pflanztechnik sachliche und wirtschaftliche Überlegungen maß- 
gebend. In den Nachkriegsjahren in benachbarten westfälischen 
Abschnitten begonnene Maßnahmen dürften das angestrebte Ziel 
erkennen lassen, ohne als abgeschlossen zu gelten. 


Pflanzensoziologie und Straßengrünfläche 

Eine Übertragung der pflanzensoziologischen Kartierungsergeb- 
nisse des standortlichen, d. h. landschaftlichen Raumes auf den 
Straßenkörper mit künstlichem Bodenprofil und straßeneigenen 
Standorteinwirkungen steht in diametralem Gegensatz zum Begriff 
„Pflanzensoziologie“. Wenn u. a. in einem kritisierten Beispiel der 
Strecke Bielefeld-Hannover in einer Eichen-Hainbuchenlandschaft 
im Mittelstreifen Birken mitverwendet sind, ist zur eindeutigen 
Urteilsbildung zu berichtigen, daß der Autobahn-Sanddamm oder 
-Einschnitt mit einer den Kapillarwasseraufstieg verhindernden 
Frostschutzschicht pflanzensoziologisch nicht der Eichen-Hainbu- 
chenwaldflora entspricht. Gegensätzliche Bodenprofile und Wachs- 
tumsvoraussetzungen erhärten vorbenanntes Beispiel. Schematisch- 
dogmatische Übertragung pflanzensoziologischer Gegebenheiten des 
landschaftlichen Raumes auf die andersgearteten Grundlagen des 
Straßenkörpers mindert ihren anerkannten wissenschaftlichen und 
praktischen Wert. 


Ökologische Bedingtheiten der Straße 

Straßenkörper und: Verkehr sind auf straßennahen Standorten 

für jedes pflanzliche Lebewesen weitgehend wachstumsbeeinflus- 

send. Wechselnde Bodenprofile, wechselnde Damm- und Ein- 

schnitthöhen, wechselnde Lage des Erdkörpers zum Horizont, Son- 

nenrückstrahlung der Straßendecke, Fahrwind und Sog, mecha- 

nische und chemische Einwirkungen des Spritzwassers und chemi- 

scher Gehalt des Oberflächenwassers sind wachstumsbestimmend. 

Berücksichtigung der geologischen Struktur und hydrologischen 

Eigenschaften des Erdkörpers, der erkannten oder zu erwartenden 

Standorteinwirkungen mit gesammelten Erfahrungswerten läßt 

folgende ökologische Einflußzonen unterscheiden: 

a) der straßennahe Standort mit der vom Straßenraum her zweck- 
gebundenen Verwendung der Pflanze, 

b) der Übergangsraum im künstlichen Erdkörper zwischen straßen- 
nahem und natürlichem Landschaftsraum, 

&) der natürliche Landschaftsraum. 

Pflanzensoziologische Erkenntnisse, ökologische Bedingtheiten und 

Zweckbestimmung, sind individuell abzustimmen, um im Aufbau 

der Pflanzungen Fehldispositionen zu vermeiden. 

Der Baustoff} Pflanze im Straßensektor 

Zweckbedingter Aufgabenstellung entsprechend ist die Pflanze im 

Straßensektor wertungsmäßig lebender Baustoff: Ausschöpfung 

und Nutzbarmachung mechanischer, physiologischer und physio- 

gnomischer Eigenschaften im technischen Sinne ist allen sonstigen 

Problemen gegenüber vorrangig; wirtschaftliche Momente der Holz- 

und Fruchtnutzung sollen Berücksichtigung finden, sind jedoch 
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nicht bestimmend. Der Gebrauchswert der Pflanze wird nicht nur 
durch die Pflanzenart selbst, sondern durch die am Straßenstand- 
ort entwickelten Wuchseigenschaften gegeben (z.B. Dichtholzig- 
keit und Lichtbrechungsfähigkeit für den Blendschutz, Gesund- 
wüchsigkeit); der Gebrauchswert ist nicht identisch mit Pflanzen 
anerkannter Herkunft, die auf Nutzholzdichtigkeit selektiert sind. 
In bezug auf Gütemerkmale sind aufgaben- und standortbedingte 
Maßstäbe anzulegen. Nicht äußere Normen-Merkmale, sondern 
die zweckerfüllenden Wuchseigenheiten sind entscheidend. Ver- 
gleichende Anwachsergebnisse aus der Vor- und Nachkriegszeit 
mit Pflanzmaterial verschiedener Gütemerkmale und Herkunt 
erlauben ein bindendes Urteil, um Anwachsverluste bei Pflanzun- 
gen in alter Grasnarbe — auch bei vorübergehend offenen Pflanz- 
scheiben — auf ein Mindestmaß herabzumindern. 

Der notwendige optische und statische Querschnitt des Straßen- 
raumes ist für die Anofdnung der Straßenrandpflanzungen — 
ob Baum oder Strauch an Autobahnen und Straßen — maßgebend. 
Bäume und starkwüchsige Sträucher, wie z. B. Haselnufßs und Sal- 
weide, mit 1,00 m Abstand von der befestigten Bankettkante 
(vergl. Bepflanzungs-Detailplan für die Autobahn Köln—Frank- 
furt) zu pflanzen, widerspricht allen Betriebserfahrungen. Ständig 
notwendiger Rückschnitt und spätere Beseitigung zur Freihaltung 
des Lichtraumprofiles erfordern hohe, vermeidbare Kosten. 
Folgerungen: ; 

Im Zeitalter einer lebensbedrohenden technischen Entwicklung 
sind die Werte des Lebendigen im Lebensraum nur durch funk- 
tionelle Einordnung als technischer Wertbegriff raumnutzender 
Anforderungen durch tolerante, praktische Gemeinschaftsarbeit 
zu erhalten und zu sichern. Eine'berufsenge Schau jedweder Sparte 
wird den Forderungen der Zeit nicht genügen. 

Und... soll, auf den Straßensektor. bezogen, unter Außeracht- 
lsssung der Betriebserfahrungen, der berechtigten Forderung des 
Verkehrsteilnehmers nach erhöhter Reisesicherheit durch Zurück- 
schaltung auf den Entwicklungsstand der Vorkriegszeit eine natur- 
gemäße Weiterentwicklung abgelehnt werden? 


Prof. Alwin Seifert, München: 


Wenn ich den Aufsatz des Herrn Th. Spielmann richtig verstehe, 
dann will er auf Böschungen und Mittelstreifen unserer Auto- 
bahnen mittels der aus Gründen größerer Verkehrssicherheit not- 
wendigen Pflanzungen eine Sonderlandschaft gestalten, die un- 
abhängig von Art und Bild.des allgemeinen Landschaftsraumes 
aus der pflanzensoziologischen Besonderheit des einzelnen laufen- 
den Meters Böschung oder Mittelstreifen errechnet wird. 

Das ist die sicherste Art, ein Kunstwerk zu zerschlagen, wie die 
landschaftlich großartige Schöpfung Erxlebens zerschlagen wurde 
durch die in jeder Hinsicht dilettantische Bepflanzung des Mittel- 
streifens, die nach 1945 ohne seine Mitwirkung von landschaf- 
lich und künstlerisch Ahnungslosen durchgeführt wurde. 

Die Pflanzensoziologie ist für uns eine Hilfswissenschaft, kein 
Katechismus und kein Rechenschieber! 

Von Anfang an sollten die deutschen Autobahnen echte Glieder, 
nach Möglichkeit sogar die Krone der von ihnen durchfahrenen 
Landschaft werden. Um dieses Ziel wurde mit einem Mut und 
einer Zähigkeit gegen offene Gegner und geheime Feinde gerungen, 
von der die Heutigen keine Ahnung haben. Unvergeßlich der 
großartige Augenblick jener bedrückenden Novembersitzung in 
Berlin, in der alles verloren schien, als der alte Reinhold Hocmann 
aufstand und als ein Mann das Recht seiner bergischen Heimat- 
landschaft gegen jede Verfälschung durch die Technik, gegen jede 
Verniedlichung durch Halbwisserei verfocht. Wenn der Vater der 
deutschen Autobahnen, Dr. Todt, am Ende solches wirklich ge- 
waltigen und mannhaften Ringens um das Beste und Schön 
um das unbestreibar Wahre die. Hybris des Technikers überwand 
in dem Geständnis und Leitwort: „Jedem technischen Werk über- 
geordnet ist die deutsche Landschaft“ — dann dürfen sich solcher 
Erkenntnis auch die Landschaftsgärtner und Hausgartenbesitzei 
fügen, die nach 1945 auf dem Mittelstreifen mit Taxus und Lat 
schen, mit Fichten und Pechkiefern, mit Birken- und Ebereschen- 
geländern gekrautert haben. 

Das ist schließlich die Kunst des ee daß er & 
fertigbringt, die in der Landschaft seitlich der Bahn bodenstän- 
dıgen Gehölze in der richtigen Auswahl auch über Böschungen und 


Mittelstreifen zu ziehen. Fast überall bietet sich dazu die Eiche 
an, die als Busch auch im Winter das Laub behält; in der Sand- 
landschaft atlantischen Klimas kommt dazu der Ginster, auf allen 
lehmhaltigen Böden die ebenfalls das Laub über den Winter hal- 
tende Hainbuche; der rheinisch-westfälische Rotbuchenwald stellt 
den Hülsenbusch, der kontinentale Eichen-Birken-Kiefernwald 
Eichen und junge Kiefern — das alles lag schon im Januar 1934 
fest. 

Warum die Pflanzung des Blendschutzes nach wenigen Jahren 
wieder eingestellt wurde, ist eine besondere Geschichte, welche 
die Landschaftsanwälte nicht zu vertreten haben, die aber zu 
gegebener Zeit geschrieben werden wird. 

Wenn jene, die das anscheinend nicht recht verdiente Glück hatten, 
nach 1945 an den Autobahnen als Landschafter zu arbeiten, statt 
dummes Zeug zu pflanzen Axt und Säge in die Hand genommen 
hätten, um die als Blendschutz auf den Mitrelstreifen gepflanzten 
Eichen und Hainbuchen und die nahe dem äufßeren Fahrbahnrand 
zum Auffangen abirrender Fahrzeuge stehenden Gehölze wieder 
sachgemäß auf den Stock zu setzen, dann wäre wirksamster Blend- 
schutz und beste Führung wenigstens dort jetzt vorhanden, wo 
die ursprünglich geplanten Pflanzungen noch ausgeführt worden 
waren. Ganz Kluge aber haben die Säge genommen und haben 
Eichen-, Hainbuchen- und Haselnußbüsche, ja sogar Fichten zu 
Hochstämmen aufgeastet, damit den Scheinwerfern nichts im Weg 
steht, die Entgegenkommenden zu blenden ... 


AUS DER PRAXIS 


In dieser Spalte möchten wir laufend Erfahrungen aus unserem 
Arbeitsgebiet in Garten und Landschaft bringen und bitten um 
rege Mitarbeit: Kurze, klare Angaben über den Arbeitsvorgang, 
wenn möglich mit Kalkulation und Werkzeichnungen (in Tusche; 
Bleistiflzeichnungen können nicht reproduziert werden!) 


Das Einschüiten älterer Bäume 


Es kommt immer ‘wieder vor, daß in Anlagen oder an Straßen 
ein oder mehrere nicht mehr verpflanzbare Bäume bei der zu- 
künftigen Gestaltung zu tief stehen und dann entweder entfernt 
oder aber eingeschüttet werden müssen. Da wird dann meistens 
zur Ummauerung und einem aufliegenden Eisenrost geschritten, 
um Luft und Wasser an die Wurzeln kommen zu lassen. Diese 
Lösung ist jedoch ziemlich teuer, besonders wenn es sich um stär- 
kere Stämme handelt. Ich habe daher vor ca. 40 Jahren ein an- 
deres Verfahren gewählt und kann dasselbe heute mit gutem Ge- 
wissen empfehlen. Es handelt sich um folgenden Fall: 

In Ahrensburg sollte die Bahnhofstraße ausgebaut werden und 
dabei stellte sich heraus, daß die Straße um 1,2 bis 1,5 m auf- 
gehöht werden mußte. An beiden Seiten der Straße standen 38 
ca. 40 Jahre alte Bäume mit einem Stammdurchmesser von 40 
bis 60 cm. Es handelte sich um Eichen, Buchen, Eschen und Ka- 
stanien. Die Verwaltung entschloß sich, die Bäume zu entfernen. 
Das gab einen großen Sturm unter der Bevölkerung; das führte 
dazu, mich um meine Meinung zu fragen. Da sich die Einmaue- 
tung und die Abdeckung mit einem Eisenrost als zu teuer erwies, 
schlug ich die Anschüttung mit gesiebter, grober Schlacke vor. 
Die Einschüttung sollte in zukünftiger Straßenhöhe 50cm und 
auf alter Höhe 3 bis 4 m betragen. Außerdem verlangte ich min- 
destens alle zwei Jahre eine Auflockerung der oberen Schicht um 
50 cm, um eine Verkrustung der Oberschicht zu verhindern und 
Luft und Wasser an den Stamm, resp, die Wurzeln kommen zu 
lassen. Dieser Vorschlag wurde von der Gemeinde angenommen, 
aber von einigen, wohl mißgünstigen Kollegen in den dortigen 
Tageszeitungen als absolut undiskutabel hingestellt und den Bäu- 
men ein Absterben in einem Vierteljahr vorausgesagt, "Ich führte 
die Arbeit trotz aller Widerstände durch- und habe heute, nach 
vierzig Jahren, die Genugtuung, daß sämtliche Bäume grünen, 
blühen und gedeihen. Die von mir geforderte Auflockerung ist 
natürlich nie dur&hgeführt worden. Alfred Reimann 


Sommerpflanzung ohne Risiko 


Wenn wir in den Sommermonaten neue Hausgärten bepflanzen 
sollen, stehen uns neben der Bepflanzung mit Sommerblumen auch 
noch andere Möglichkeiten zur Verfügung. 


ALTE 
STRA bey EN - 
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Es ist richtig, wenn entgegnet wird, daß man damit weitgehend 
gegen die natürlichen Verhältnisse verstoße. Wenn man Gehölze 
im Frühsommer — z. Zt. des Jahresdurchtriebes — verpflanzt, 
muß man sich darüber klar sein, daß es sich für die Pflanze 
um einen großen, für ihr Dasein oft entscheidenden Eingriff han- 
delt. Der Gärtner sollte sich dadurch auszeichnen, daß er in einem 
bestimmten — ich möchte sagen — Respektsverhältnis zur Pflanze 

steht. 

Oftmals sind es kommerzielle Gesichtspunkte, in anderen Fällen 
ist es der zur Natur beziehungslos gewordene Mensch, oder aus 
der Schnellebigkeit der Zeit heraus entsteht der Wunsch, daß 
Hausgärten unmittelbar nach der Fertigstellung des Gartenroh- 
baues in den Frühsommermonaten bepflanzt werden sollen. Der 
erfahrene Fachmann wird dann am liebsten auf Sommerblumen 
zurückgreifen, weil er hier vor größeren Rückschlägen gesichert 
ist. Es gibt aber Fälle, wo eine Sommeranpflanzung mit winter- 
harten Gartenpflanzen unumgänglich ist. 

Der größere Anzuchtberrieb verfügt über die nötigen Betriebs- 
mittel und wird sich leicht auf solche Vorkommnisse einrichten 
können. Im großen und ganzen besitzen wir zwei Möglichkeiten, 
welche ohne: wesentlichen Mehraufwand an Arbeit und Material 
uns in die Lage versetzen, im Sommer verpflanzbare Gehölze und 
Stauden bereitzuhalten. 2 

1. Die Vorkultur in Töpfen 

Viele Staudenarten wird man ohnedies zweckmäßigerweise in 
Töpfen heranziehen, wie Anemonen, Papaver, Aster amellus, die 
meisten Alpinen u. a. Nichts hält uns davon ab, aus dem Steck- 
lingskasten, Pikier- oder Saatbeet auch andere Arten einzutopfen 
wie Rittersporne, Helenium, Heliopsis, Rudbeckien, Margariten, 
Chrysanthemen, Pyrethrum u. a. Damit haben wir ein erstklassi- 
ges Material für Bepflanzung von Hausgärten im Frühsommer 
und Sommer, vorausgesetzt, daß diese Topfware stark genug ist, 
was im allgemeinen nach der Durchwurzelung der Fall ist. 
Einige wintergrüne und einige laubabwerfende Gehölzarten eig- 
nen sich ebenfalls vortrefflich zur Heranzucht in Töpfen: Cytisus, 
Pyracantha, Cotoneaster, Stranvaesia, Hypericum, Hydrangien 
u. a. Auch diese können mit dem Topfballen bequem in den 
Sommermonaten verpflanzt werden. Zweckmäßiig ist es auch, 
Kletterpflanzen in Töpfen bereitzuhalten, wie Clematis, wilder 
Wein, Geisblatt, Glycine, Schlingrosen. | 

Mit solchen in Töpfen vorkultivierten Pflanzen haben wir bei 
Sommerpflänzung selbst unter schwierigen Bedingungen Erfolge 
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„ohne Rückschlag. Jedoch wird dieses Material nicht immer aus- 


reichend sein, einen Garten vollständig zu bepflanzen. Deshalb 
sei auf eine weitere, sehr einfache Möglichkeit verwiesen. 


2. Das Torfbeet 

Seit geraumer Zeit haben wir im Betrieb ein Torfbeet: Torfmull 
wurde etwa 50 cm aufgeschüttet und gut durchfeuchtet. Man kann 
dies an jeder beliebigen Stelle machen. In unserem Falle hat es 
sich ergeben, daß es auf einem aufgelassenen Weg ist, also auf 
einer Steinvorlage, welche nicht erst herausgenommen wurde. Dort 
haben wir alles eingeschlagen, was kam und ging. Dabei haben 
wir an nach der Frühjahrssaison stehengebliebenen Sträuchern 
und Stauden festgestellt, daß manche Pflanzen schnell einen brauch- 
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baren Torfballen bilden, welcher ein Verpflanzen in den Sommer- 
monaten erlaubt. Wir schlagen nun Sträucher und Stauden in 
diesem Torfbeet ein und haben auf diese Weise den ganzen 
Sommer über verpflanzbares Gehölz- und Staudenmaterial. 
Selbstverständlich muß einiges dabei beachtet werden: Sämtliche 
Pflanzen müssen rechtzeitig vor dem Austrieb senkrecht einge- 
schlagen werden. Sie fangen schnell und gründlich an zu wurzeln 
und machen nach wenigen Wochen einen brauchbaren Torfballen. 
Im Betrieb erweist es sich als besonders praktisch, wenn man beim 
Abräumen und Wiederaufpflanzen der Staudenquartiere stehen- 
gebliebene Pflanzen im Torfbeet einschlagen kann. Sie wachsen 
darin zügig weiter und lassen sich jederzeit verpflanzen. 

Das Torfbeet muß natürlich während des Sommers gut feucht- 
gehalten werden, damit die Pflanzen sich voll entwickeln können. 
Es hat keinen Zweck, zu schwache Pflanzen einzuschlagen, weil 
das Wachstum ja nicht so stark ist wie auf dem Beet. Auf diese 
Weise haben wir häufig Phloxe, Rittersporn u. a. im knospenden 
Zustand verpflanzt, ohne Rückschlag. Es zeigte sich, daß zur An- 
lage des Torfbeetes faseriger Torf besser geeignet ist als feiner. 
Die Pflanzenwurzeln haften besser‘ darin und zeigen auch ein 
willigeres Wachstum als im staubfeinen Torf. Von Zeit zu Zeit 
kann man einen Dungguß auf das Beet geben. Dadurch wird 
Wachstum und Blütenentwicklung gefördert. 

Von den Zier- und Decksträuchern eignen sich gut Forsythien, 
Holunder, Deutzien, Flieder, Phyladelphus, Spiraea, Prunus u. a. 
Von den Heckensträuchern am besten Liguster, Ribes, Spiraea. 
Nicht eignen sich Hainbuchen, alle Leguminosen, Sträucher mit 
fleischiger Wurzel, Rosen. Die meisten Wintergrünen machen eben- 
falls willig mit: Rhododendron, Ilex, Kirschlorbeer, Berberirzen, 
Lonicera, Viburnum ryth. u. a. 

Das Einschlagen und Bereithalten von Bäumen ist nicht ratsam, 
weil ja‘ das Verpflanzen im Sommer nicht einfach ist und der 
Gewinn einiger Monate auf die Lebensdauer von Mensch und 
Baum gesehen nicht von Bedeutung ist. Linden, Pappeln und 
Weiden wachsen jedoch gut weiter. Ebenso ist das Bereithalten 
von Rosen in Rosentöpfen nicht ratsam. Eine fühlbare Verteue- 
rung und schwaches Wachstum im ersten Jahr sind unausbleiblich. 
Beim Verpflanzen selbst ist größte Sorgfalt zu empfehlen. Es 
sollte nur an kühlen und regnerischen Tagen erfolgen, denn die 
Pflanzen stehen in ihrer vollen Entwicklung. Der Transport muß 
vorsichtig geschehen. Die Pflanzen, mindestens aber die Wurzeln 
müssen vor dem Fahrtwind geschützt werden. Für genügende Be- 
feuchtung auch des Transportbehälters ist zu sorgen. Der Boden 
sollte gut vorbereitet sein, sodaß vermieden werden kann, daß die 
Pflanzen lange an der Luft liegen. Sie dürfen keinesfalls zum 
Welken kommen, dadurch wird das Einwurzeln am neuen. Stand- 
ort fühlbar erschwert. Gutes Eingießen und Überspritzen an heißen 
Tagen in den ersten drei Wochen nach der Pflanzung verbürgt 
einwandfreies Einwachsen. Transporterschwerung und Mehrauf- 
wand an Arbeit bei der Pflanzung bringt etwa 5 Prozent Mehr- 
kosten gegenüber Pflanzungen im Frühjahr mit sich. Die Kosten 
des Einschlagens müssen etwa mit 10 Prozent der Pflanzensumme 
angenommen werden. In den hinter uns liegenden beiden Som- 
mern haben wir mit Erfolg und ganz unbedeutenden Verlusten 
solche Sommerpflanzungen von Sträuchern und Stauden vor- 
genommen. 

Eine weitere Anregung sei noch gegeben. Es kommt immer vor, 
daß ältere Zwergkoniferen, Immergrüne oder sonstige wertvolle 
Pflanzen in Gärten nach langen Jahren herausgenommen werden 
müssen. Diese halten dann meist keinen Erdballen mehr. Wir 
schlagen solche Pflanzen ein Jahr im Torfbeer ein. Sie wurzeln 
dann schnell ein und bleiben am Leben. Nach einem, spätestens 
zwei Jahren können sie ohne Schaden wieder verpflanzt werden. 
Größere Bergkiefern, Zwergfichten, Bambus, Taxus und Juni- 
perus ohne Erdballen haben wir auf diese Weise am Leben er- 
halten können. Alfred Baetzner 


Am 10. Mai 
Eröffnung der Großen Ruhrländischen 
Gartenbauausstellung 1952 
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Eine neue Lehr- und Versuchsanstalt für Gartenbau 
in Wien 


Die „Höhere Bundeslehr- und Versuchsanstalt für Gartenbau“ 
liegt in der Nordwestecke des sogen. Berggartens in Schönbrunn 
und wurde mit einem Kostenaufwand von 8,8 Millionen Schilling 
aus ERP-Mitteln errichtet. Damit haben die seit mehr als zwei 
Dezennien -— insbesonders von der Berufsvertretung der Garten- 
und Landschaftsgestalter betriebenen Bemühungen ihren erfolg- 
reichen Abschluß gefunden. Freilich ist noch vieles an der neuen 
Anstalt unvollender; vor allem wird die innere Ausgestaltung 
noch viel Arbeit und Geld erfordern und muß erst der Geist die 
Materie beleben. Der Name Schönbrunn mit seiner jahrhunderte- 
alten Tradition als Pflegestätte des Gartenbaues und der Garten- 
kunst verpflichtet zu besonderen Leistungen auf allen Gebieten 
des Garten- und Obstbaues. Die Möglichkeiten sind fragelos ge- 
geben, denn die sogen. Bundesgärten, zu denen neben Schönbrunn 
noch das Belvedere, der Augarten und Schloß Hetzendorf gehören, 
besitzen ein Ausmaß von etwa 270 ha mit rd. 4,5 ha Glasfläche. 
Die umfangreichen Pflanzensammlungen gehören gleichfalls hier- 
her. All das konnte für den Unterricht und die Forschung heran- 
gezogen werden. 

Die bisherige Ausbildung österr. Gartenbaufachleute erfolgte wäh- 
rend.eines 25jährigen Provisoriums an der Höheren Bundeslehr- 
und Versuchsanstalt für Wein- und Obstbau in Klosterneuburg 
bei Wien. Diese Anstalt wird künftig nur mehr dem Wein- und 
Obstbau dienen, wofür sie auch geeignet ist. 


Die neue Anstalt in Schönbrunn hat sich folgende Aufgaben ge- 
stellt: Eine 3jährige höhere Ausbildung im Garten- und Obstbau, 
eine einjährige Gartenbauschule für Gehilfen, eine Abendschule für 
Gehilfen (diese wurde bisher von der Österr. Gartenbau-Gesell- 
schaft geführt), Vorbereitungslehrgänge für die Meisterprüfung 
im Gartenbau, sowie Sonderlehrgänge auf dem Gebiet der Garten- 
gestaltung, bzw. Sonderkurse über jeweils aktuelle Probleme des 
Gartenbaus. Außerdem sollen alle Fachgebiete in wissenschaft- 
licher und technischer Hinsicht gepflegt werden und die Anstalt 
als Beratungsstelle für den gesamten Gartenbau dienen. Wie man 
sieht, ein gewaltiges Programm. 

Durch den Einbau eines Internats ist das Studium für auswärtige 
Studierende erleichtert. Schüler und Hospitanten — auch Mädchen 
— können die Anstalt besuchen. 


Als Mindestalter für die Aufnahme in die Höhere Lehranstalt ist 
das vollendete 17. Lebensjahr festgesetzt. Vorbedingung ist die 
Absolvierung von mindestens 4 Klassen Mittelschule oder der 
4. Kl. einer Hauptschule mit mindestens gutem Erfolg, sowie die 
3jährige Lehrzeit mit abgelegter Gehilfenprüfung. 

Mit der Errichtung dieser Anstalt ist in Österreich die Basis für 
den Aufbau eines den heutigen Forderungen der Wirtschaft und 
des Kulturlebens entsprechenden Berufsstandes geschaffen worden. 
Die Gartenbauschule Schönbrunn soll aber nicht nur für Öster- 
reich Bedeutung erlangen, sondern darüber hinaus auch die so 
notwendige Verbindung mit dem Auslande herstellen. Nun wird 
es darauf ankommen, auf diesem Fundament weiterzubauen, im 
Interesse einer wahren Gartenkultur in Österreich und einer 
schöneren Zukunft der Völker. 


WAS UNS AUFFÄLLT 


Die Bewerber von ausgeschriebenen Stellungen sowohl der Ver- 
waltungen wie der Freischaffenden wenden sich an mich immer 
erneut mit der Klage, daß von ihnen umfassende beglaubigte Ab- 
schriften verlangt werden, und daß diese wochenlang ohne jede 
Beantwortung liegen bleiben und in vielen Fällen auch dann nicht 
zurückgegeben werden, wenn die Stelle längst besetzt ist. Man 
wolle bitte die Situation aller derer, die ohne Stellung sind, be- 
greifen: die Wirtschaftslage ist schwierig und jeder bemüht sich 
nicht nur an einer, sondern in der Regel an mehreren Stellen um 
ein Unterkommen. Die Kosten für die Beglaubigung eines Zeug- 
nisses betragen zum Teil 2,50 DM. Man kann sich leicht ausrechnen, 
welche Beträge gerade für denjenigen auflaufen, dessen Mittel aufs 
äußerste beschränkt sind. So erscheint es angebracht, an alle frei- 
schaffenden und beamteten Berufsangehörigen die dringende Bitte 
zu richten, auf die Verhältnisse schneller einzugehen. Niemand 


darf annehmen, daß sich der Betreffende nur gerade bei ihm be- 
wirbt und also die Kosten nicht gar so groß wären! Es wäre z. B. 
durchaus möglich und für die Verwaltungen gar nicht so zeit- 
raubend, wenn von den beglaubigten Abschriften unter eigener 
Wiederbeglaubigung neue Abschriften gefertigt und die Unterlagen 
zurückgegeben würden. Ebenso kann der Freischaffende verfahren. 
Der Zusammenhalt im Beruf wird auch durch solche Handlungs- 
weise gefördert; umgekehrt entsteht gerade bei denen, die das 
Unglück haben, nicht ohne weiteres unterzukommen, eine große 
Verbitterung, wenn sie nicht nur Wochen, sondern mitunter viele 
Monate auf Rückgabe und in der Regel auch überhaupt auf eine 
Antwort warten müssen. Schon ein Zwischenbescheid würde für 
manchen erleichternd wirken. Es wird nicht verkannt, wie lang- 
sam infolge der allgemeinen Sparmaßnahmen heutzutage Beser- 
zungen möglich sind; dies darf aber gewiß nicht dazu führen, daß 
die Bewerber in dieser Weise unbeachtet bleiben. Wo die Anzahl 
der Bewerber sehr groß ist, ließe sich gewiß eine Vorwahl mit 
anschließender sofortiger Rückgabe der Unterlagen durchführen, 
so daß nur die engeren Bewerber warten müssen. Ulrich Wolf 


BUCHERREGAL 


Wir zeigen hier die bei der Schriftleitung eingegangenen Bücher 
aus unserem Arbeitsgebiet an und behalten uns eine eingehendere 
Besprechung, soweit es unser Raum erlaubt, vor. 


A. Weißhuhn, Der Schulgarten. Verlag der Dürrschen Buchhand- 
lung, Bonn 1951, DM 1.85. 


Herbert Hoffmann, Garten und Haus. Verlag Julius Hoffmann, 
Stuttgart. 3. Auflage mit 271 Bildern und Plänen, DM 34.—. 


Bäume und Sträucher. Grasers naturwissenschaftliche Tafel Nr. 17. 
Verlag Schreiber, Eßlingen und München, DM 3.60. 

Herbarium des Georg Oellinger anno 1553 zu Nürnberg, Akade- 
mischer Gemeinschaftsverlag, Salzburg. 


Laibach-Fischnich, Pflanzen-Wuchsstoffe. Heft 831 der Schriften- 
reihe Garten- und Weinbau im Verlag Eugen Ulmer, Ludwigs- 
burg, DM 3.60. 

Kaltenbach-Hammler, Erfolgreiche Siedlerwirtschafl. Schriften- 
reihe Die Kleinsiedlung. Verlag Christen & Co., Hamburg, 
DM 4.50. 


BÜCHER IN DER KRITIK 


„Waldbau“ von Prof. Dr. Köstler, Verlag Parey, 432 S., 20 Abb,, 
Preis Ganzleinen DM 26.—, kart. DM 24.—. 


Von berufener forstlicher Seite hat das Werk durch L. Leiber in 
der „Allgemeinen Forstzeitschrift“ vom 7. Juni 1950 seine ein- 
gehende Würdigung und Beschreibung erfahren. Wenn wir als 
Gärtner es wagen, ein solches Buch zu beurteilen, so soll damit 
zum Ausdruck gebracht werden, daß die Haltung des Verfassers 
durchaus unseren Bestrebungen bei der Arbeit in der Landschaft 
entgegenkommt. Der Verfasser, ordentlicher Professor an der Uni- 
versität München, nennt sein Werk über den Waldbau einen Leir- 
faden zu Vorlesungen über „Bestandsdiagnose und Waldtherapie“. 
Es ist darüber hinaus ein umfassendes Werk über den Waldbau, 
das von Anfang bis Ende durchdrungen ist von dem Gedanken 
der Erziehung zur Waldbetrachtung und -beobachtung im biologi- 
schen Sinn. Es ist also kein einseitiges Buch eines Betriebswirt- 
schaftlers, Ertragskundlers oder Naturwissenschafllers. Hierfür 
sind bereits die Namen der Hauptkapitel bezeichnend. Der erste 
Teil des Werkes heißt „Das Verstehen des Waldes als Lebens- 
gemeinschaft“, Er gliedert sich in folgende große Abschnitte: Der 
Wald als Landschaftserscheinung und Vegetationstyp. Die Wir- 
kung der Umwelt auf Baum und Wald. Die Waldbäume. Die 
Waldsoziologie. Die Störung des biozönotischen Gleichgewichts 
durch den Menschen. Der, Mensch als Umweltsfaktor. 
Alle diese Abschnitte sind übersichtlich in zahlreiche Kapitel mit 
' Sonderüberschriften unterteilt, die jegliches Nachschlagen sehr 
erleichtern. Auch die Bezeichnung des zweiten Teiles „Das wald- 
bauliche Handeln als Eingriff in Lebensgemeinschaften“ spricht 
für die biologische Auffassung der Waldbautechnik des Verfassers. 
Die großen Unterabschnitte heißen: Der Idealbetrieb des Plenter- 


waldes. Die Pflege der Bestände und die Verjüngung der Be- 
stände. Unter „Einzelmaßnahmen“ sind Kapitel über Begrün- 
dung von Vorwald, Neuaufforstung, Saatgutgewinnung usw. auf- 
geführt, die jedem aufgeschlossenen Gärtner wertvolle Anregun- 
gen bieten können. Das nur am Rande erwähnte Kapitel „Holz- 
zucht außerhalb des Waldes“ würde den Landschafter besonders 
interessieren. Es gehört nicht zum Waldbau und ist deshab nicht 
näher behandelt worden. Der Schlußteil „Der organische Forst- 
betrieb“ stellt den Betrieb in den Mittelpunkt. Die Kapitel über 
den Kahlschlag, Bodenverbesserung und Baumpflege seien erwähnt. 
Trotz innerer Ablehnung des Kahlschlages wird dieser aus be- 
triebswirtschaftlichen Erwägungen vom Verfasser nicht über- 
gangen. 

Bereits die genannten Überschriften weisen darauf hin, daß dieses 
Werk für alle von Bedeutung ist, die in irgendeiner Form mit 
dem Wald in Berührung kommen. Dies gilt vor allem für die- 
jenigen, die in der Landschaft arbeiten. Größere Pflanzungen 
unterliegen in ihrer Anlage und Pflege bereits sehr stark wald- 
baulichen Gesetzen. 


Über 600 Arbeiten sind zitiert, und zwar schr übersichtlich zu 
jedem Kapitel, so daß dieses Nachschlagewerk über den neuesten 
Stand der Waldbaulehre in seinem Wert dadurch noch erhöht 
wird. Von besonderer Bedeutung sind sehr übersichtliche Tabellen, 
die für sehr viele Kapitel wichtige Angaben enthalten, z. B. über 
Pflanzverbände, Pflanzenmengen je Hektar, Samenbedarf, Zeit 
der Ernte, Lagerung des Saatgutes, Keimprozente usw. In dem 
mit wertvollen Bildern versehenen Werk befindet sich eine Wald- 
landschaft von Altdorfer, unter der steht: „Dieses Bild soll jedem 
Waldbauer als Mahnung dienen. Waldbau ist immer auch Land- 
schaftspflege. Für Baum und Strauch gilt: Das Gesunde liefert auf 
die Dauer die besten Nutzerträge, das Natürliche ist auch das 
Schönste.“ Hansen 


Das Pappelbuch, im Auftrage des Deutschen Pappelvereins her- 
ausgegeben von Prof. Dr. W. Hesmer (Bonn 1951, Verlag des 
Deutschen Pappelvereins). 


Es war hohe Zeit, daß dieses Buch erschien. Wer irgendwo ein 
paar Quadratmeter Land besitzt oder auch nur Einfluß darauf zu 
haben scheint, wird seit mehr als einem Jahrzehnt in einer un- 
gemein rührigen Propaganda geradezu bestürmt, Pappeln darauf 
zu pflanzen. Zuverlässiges Wissen aber von Pappeln, ihren Eigen- 
schaften und Ansprüchen gab es kaum, ver allem nicht über die 
Verwendungsmöglichkeit im Bereich technischer Bauten in der 
freien Landschaft. So mußte ich noch in der 1939 veröffentlichten 
Liste der Gehölze für den deutschen Straßenbau („Gartenkunst“, 
Heft 11/1939) die Verwendung kanadischer Pappeln zurückstellen, 
bis man wissen würde, welches die Spielart ist, die gelegentlich 
schenkelstarke Aste auf die Fahrbahn wirft. Leider gibt das 
Pappelbuch gerade hierauf auch keine klare Auskunft; sonst aber 
wird so ziemlich jede Frage beantwortet, die man auf dem Ge- 
biet des Pappelanbaus vernünftigerweise überhaupt stellen kann. 
Nicht einverstanden kann man sein mit den Vorschlägen, Pappeln 
zu Windschutzstreifen im Ackerland zu verwenden. Das auch im 
Lichtbild gezeigte Beispiel aus zwei Reihen Pappeln und sechs 
Reihen Hainbuchen mag forsttechnischen Vorstellungen genügen, 
hat aber mit richtig verstandener Landschaftsbiologie nichts zu 
tun. Auch die Meinung, daß Windschutzstreifen ein paar hundert 
Meter voneinander entfernt und deshalb an die 20 m hoch sein 
müssen, ist falsch. Nach Prof. Dr. Denker, dem Vorstand des 
Landmaschineninstituts der Landwirtschaftlichen Hochschule Bonn- 
Poppelsdorf, kann auf Gewannen von 2,5 bis 3,0 ha Größe jede 
neuzeitliche Landmaschine wirtschaftlich eingesetzt werden. Das 
entspricht unserer alten Forderung nach einer Entfernung der 
Feldhecken von 80—120 m in der West-Ost-, von 300-400 m 
in’ der Nord-Südrichtung. 


Für uns bleibt im allgemeinen die Pappel gebunden an Grünland 
über ziehendem Grundwasser. Werden weite Grünlandflächen 
in einen lichten Park breitkroniger Pappeln verschiedener Rassen 
umgewandelt, dann schaffen diese eine gewisse flächenhafte Wind- 
ruhe. In sonnenscheinreichen Gegenden kann dann der Grasertrag 
sogar noch steigen; das Pappelholz hat man dann ganz umsonst. 

* Alwin Seifert 
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GEBR. MOHR 


Baumschulen 


Elmshorn - Langenlohe 


Ihr Lieferant 
in sämtlichen Baumschulpflanzen für 
Garten - Landschaft - Friedhof 
Bitte fordern Sie unser Preisverzeichnis 


WESERROTSANDSTEINE 


für Garten u. Friedhoisanlagen - Hoch- u. Tiefbau 


Fachmäßige Ausführung 
aller Steinmetzarbeiten 
(Werksteine) 


Bruchsteine, bearbeitet u. unbearbeitet 
Rechteck-Platten, regelmäßige 
Unregelmäßige Platten 
Abdeckplatten in versch. Größen 
Stufen und Stufenplarten 


Rasenkantensteine Fernruf : Stadtoldendorf 480 


Mainsandsteine 


aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 

rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 

deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 
Trockenmauern - gesägte Platten usw. liefert 


KARL BLUMENTHAL - FREUDENBERG/.MAIN 


Fernruf 33 


Schließfach 49 


Steinsägerei und Schleiferei 


Rasenmäher su Hand- una Motorbetrieb 
Gartenwalzen - Kleinberegner - Schlauchwagen 
und sonstige Gartengeräte 


Gebr. Brill - Wuppertal-Ba. 1 


Gründungsjahr 1873 
BETT TINTE TIER 
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ALBERT FROHME 
Stadtoldendorf, Neuestr. 17 


Bibliographischer Index und Literaturbericht des Instituts E 
Raumforschung. Bearbeitet von E. Beyer und I. Köppe. — | 
Bad Godesberg: Institut für Raumforschung, 1951. 151 Schreib- 
maschinenseiten. 

Landes- und Landschaftspflege erschöpft sich nicht im Pflanzen | 

von Bäumen, obwohl dies unter Umständen einen wesentlichen 

Teil davon bilden kann. Sie ist vielmehr Teil der Raumordnung 

und ebenso mit der Landesplanung verbunden, und nur in diesem 

großen Zusammenhang kann sie sich voll auswirken. Das be- ! 
stätigt das Durchblättern der obigen Veröffentlichung, die eine 

Anzahl von Kurzreferaten über Buch- und Zeitschriftenveröffent- 

lichungen bringt. Den Hauptteil bildet das Verzeichnis von über 

650 deutschen Veröffentlichungen aus dem Gebiet der Raum- 

forschung und -planung, des Siedlungs- und Städtebaues, der 

Landesplanung, Landschafts- und Landespflege des In- und Aus- 

landes für die Zeit von 1945 bis zum 30. 6. 1951. 

Ein Urteil über die Vollzähligkeit der Arbeit kann bei dem Um- 

fang der Veröffentlichungen auf den angeführten Gebieten nicht 

gegeben werden. Es fällt auf, daß „Garten und Landschaft“ weder 

im Zeitschriftenverzeichnis genannt, noch deren Veröffentlichungen 

ausgewertet sind. Bernatzky 


F. J. Meyer, Kulturtechnische Botanik. 264 S. m. 43 Abb. im Text 
Berlin-Nikolassee: Naturwissenschaftlicher Verlag, vorm, Gebr. 
Bortraeger, 1951. Preis: geb. DM 9.—. 

Das Buch behandelt mehr, als man zunächst annehmen möchte, 

Über die eigentliche kulturtechnische Botanik hinausgehend, die 

die einzelnen standortkennzeichnenden Pflanzen herausstellt, bringt 

es folgende Kapitel (in der Reihenfolge des Buches aufgeführt): 
die physikalischen Eigenschaften des Bodens; Ernährungsansprüche 
der Pflanze; Biolögie des Bodens; Bodenarten; Wachstumsbedin- 
gungen der Pflanzen; Heckenlandschafl; Pflanzen-Formationen ! 

Deutschlands; Kultivierung von Moor-, Heideböden und Odland; 

Mutterbodenwirtschaft; Baum und Strauch an Straßen und Eisen- | 

bahnen; Bodenfestigende Pflanzen; künstliche Bodenbewässerung, ! 

Bonitierungspflanzen und ein Schrifttumsverzeichnis (277 Num- 

mern). Das Buch muß mit eigener Kritik gelesen werden. So wird 

u. a. z. B. Molinia coerulea als Anzeiger für trockenen Sandboden 

bezeichnet, oder die nächtliche Taumenge mit 1/»—1 Liter/qm an- 

gegeben. Die Pflanzensoziologie ist schr wenig herangezogen. 
Bernatzky 


Blumen im Garten, von Hermann Göritz. 120 $. mit 9 Skizzen, 
57 Bildern und einer Übersichtstabelle. Deutscher Bauernverlag, 
Berlin, DM 6.80. 

Das Buch will zu &iner sinnvollen Gestaltung unserer Gärten an- 

regen, schreibt der Verfasser im Vorwort. Den breitesten Raum 

nimmt eine Auswahlliste ein, in welcher gartenbewährte Einjahrs- 
blumen, Blütenstauden und Blütensträucher alphabetisch auf- 
gezählt und ihre Eigenschaften (Standort, Höhe, Blütezeit usw.) 
sachlich beschrieben werden. Dazu eine kurze Anleitung zur Ver- 
wendung im Garten mit praktischen Bepflanzungsbeispielen sowie 
etwas über die Anzucht, Pflanzung und Pflege. Ergänzt wird das 
alles durch eine sehr brauchbare Übersichtstabelle. In Aufmachung 
und Ausstattung erinnert es an die so beliebten, aber seit langem | 
vergriffenen Bücher von Karl Foerster aus der Reihe „Alles für 
den Garten“. Alles in allem eine willkommene Neuerscheinung 

für den Blumen- und Gartenfreund, zumal der Preis nur DM 6.80 

beträgt. —_i— 


„Wirken und Wollen eines schöpferischen Berufes.“ Bearbeitet von 
W. Krengel, herausgegeben vom Zentralverband des Deutschen 
Gartenbaues, Bonn, Koblenzer Str. 33. 24 Seiten mit 20 Abb. 
DM —.50. 

Eine reich bebilderte Aufklärungs- und Werbeschrift des deutschet 

Gartenbaues. Zitate von bekannten Persönlichkeiten des öffent 


lichen Lebens, graphische Darstellungen und statistische Angaben 
zeigen Wesen und Aufgaben des Berufes. Uns wundert freilich, 
daß dabei mit keinem Wort die Gartenarchitekten erwähnt sind, 
die doch dem Zentralverband des Gartenbaues ebenso angehören 
wie die Erwerbsgartenbauer, und deren Gärten das Büchlein 


zieren. G.G. 


„Das in Bayern geltende Nachbarrecht“ von Christian Meisner, 
weiland Rechtsanwalt in Würzburg, vierte Auflage, bearbeitet 
von Dr. Josef Ring, Oberstlandesgerichtsrat in München, Din 
A 5, 658 Seiten 1951 bei Verlag J. Schweitzer, Berlin W 35 
und München. 

Nach dem gültigen Nachbarrecht wird immer erst dann gefragt, 

wenn Schwierigkeiten entstanden sind. Es ist besser, sich für seine 

Praxis vorweg mit den wichtigsten Begriffen vertraut zu machen. 

Hierfür und selbstverständlich für eine Orientierung im Einzel- 

falle ist das Buch hervorragend geeignet. Es bringt‘die Abschnitte: 

I Die räumliche Begrenzung des Eigentums, II Gesetzliche Be- 

schränkung des Eigentums, III Grunddienstbarkeiten, IV Rechts- 

verhältnisse zwischen Grundeigentümer und Bergbauberechtigtem, 

V Ansprüche wegen Beeinträchtigung von Eigentum, Besitz und 

dinglichen Rechten. 

In fast jedem Abschnitt werden Gebiete behandelt, die unsere 

Arbeit berühren, so z. B. die Frage der Eingriffsrechte der Tele- 

grafenverwaltungen gegenüber Bäumen, die Vorschriften über be 

stehende Pflanzungen bezüglich Eigentum, Pflege und Entfernung, 
über die Neupflanzung an Grenzen, über das Zweigüberstehen, 
das Wurzeleindringen, den Überfall der Früchte, über Abgrabun- 
gen und Erhöhungen, Einsturzgefahr von Mauerungen, über das 

Eindringen von Bienen, die Behelligung durch Lärm etwa in Kur- 

orten usf. Die Darlegungen sind so klar geschrieben, daß jeder 

das Wesentliche erfassen kann. So ist das Buch als Handbuch sehr 
zu empfehlen. Ulrich Wolf 


Zeitschriftenschau 


Unser Raum reicht leider nicht aus, um über alles zu referieren, 

was in anderen Zeitschriften über Garten und Landschaft erscheint. 

Wir werden aber künftig in dieser Spalte auf Aufsätze hinweisen, 

die unser Arbeitsgebiet betreffen: 

„Plan“, Schweizerische Zeitschrift für Landes-, Regional- und 
Ortsplanung (zu beziehen durch die Generalvertretung Frank- 
furt-Höchst, Gerlachstraße 45) brachte als Nr. 1 ein Heft über 
„Forstwirtschaft und Landesplanung“. 

„Die Neue Stadt“ (Verlag Stichnothe, Darmstadt), Heft 2: „Die 
Landschaft im Städtebau“ von Baurat Hubert Hoffmann. 
„Pflanze und Garten“ (Verlag Stichnothe, Darmstadt), Heft 3: 

Blütenstauden. 

„Schweizer Garten“ (Verlag in Münsingen), Heft 3: Dr. J. Schwei- 
zer: „Einfriedungen in der offenen Landschaft“. 

„Kosmos“ (Franckh’sche Verlagshandlung, Stuttgart), Het 3: 
v. Klinckowstroem-Römpp „Chronik der Bäume“. 


Neue Mitglieder 


Carl Zollenkopf, Landsch.-Berater, Duisburg-Hamborn, Weseler- 
straße 110 

Staatl. Württembergische Gartenbauschule Hohenheim-Stuttgart 

Schneck & Söhne, Gartenbau, Fellbach b. Stuttgart, Schmidener- 
straße 158 

Dill Hermann, Stuttgart-Degerloch, Zaunwiesenstraße 90 

Schmidt Helmut, Rellingen/Holstein, Gärtnerstraße 37 

Stadt Marl/Westfalen, Gartenamt 


Bitte bei Zahlungen beachten: 
Nicht mehr Postscheckkonto Hamburg, sondern München 103167 U. Wolf! 


Ehemalige Pillnitzer 
Wo seid Ihr jetzt? Es ist ein Zusammenschluß geplant. Gebt Eure 
Anschriften umgehend an: 
Theo Kienast, (21) Witten (Ruhr), Ruhrstrafße 25. 


Beim Verlag gingen folgende Kataloge ein: 


Kayser & Seibert, Odenwälder Pflanzenkulturen, Roßdorf b. Darm- 
Stadt. - J. Schmitz, Gartenbanbetrieb, München 2,Vıktnalienmarkt 5. 


PALMA CH 


WUNDERBAUM VON SANSIBAR 


in verschied. Farben, auch mit roten Blättern, Wächst in 4 
Y Monaten biszu3m. Dazu reichh. Sortiment herrl, Frühlings- 
u.Sommerblüher. Äußerst günstiges Angebot ohneRisiko. 
Bei Nichtgefallen Geld zurück! Unsere Sendung enthält: 
5 Palmk Christi. 50 Gladiolen bester holl. Qualität, 
farbenfr. Mischung u. Einzelfarben, 15 holl. Anemonen, 
Regenbogenfarben. 5 holl. Ranunkeln, Prachtmischung. 5 
holl. Montbretien, Prachtfarben, 2 winterharte Stauden 
(Dauerpflanzen) blühen im Sommer u. Herbst, bis Frostein- 
tritt. 15 Blausterne (Stern von Bethlehem). 50 Wunder- 
blumen v. Peru (herrl. Abendblüher). 30 Lupinen (mehr|. 
Stauden). 30 gefüllte niedrige Sonnenrosen (bes. reizvolle 
Sonnenblumen-Neuheit). 400 Mittagsblumen, farbenfro- 
hes Eiskraut. 600 Portulakrös'chen, großblumig, rosa-rot. 
Nachnahme frei Haus. Keine Vorauszahlung. Keine Nebenkosten. 
Pflanzanleitung kostenl. Blühfähigkeit garantiert. Lieferung zu 
jedem gewünschten Termin. Preis dieser ganzen Sendung: 


500.— DM Sonder-Prämien 
für unsere Kunden (je DM 300. -, 150.-, 50.- für 
die 3 höchsten Wunderbäume Palma Christi. 

Dazu 50 Trostpreise. Preisverteilung unter notariel- 
ler Aufsicht am 1.11.52. Größenangabe bis 1. 10. 52. 


Edelblumenzucht SCHRAVELER MÜHLE G.m.b.H. 
(22a) Kevelaer (Ndrh.) 221 


Rutschbahnen - Schaukeln 
Karussells - Drehschwin- 
ger D.P. - Klettergerüste 
Wippen - Hangelstege u.a. | 
Einrichtung ganzer Kinderspielplätze 


pie plate: sind zweck- 
mei# GERATE mäßig, form- 
schön u.stabil 


Gerätebau A. Grünzig 
(23) Bücken - Kreis Hoya/Weser 


anerkannt erstklassiges 
Fabrikat 


Lieferung direkt ab Fabrik 


Fordern Sie unseren 
Katalog G 36 


A 
Runge & Co., Osnabrück 


1850 Tennisplätze 


wurden bisher in allen Teilen Deutschlands und im Ausland mit 
> 
Voigt’s 
Rotgrand-Steinmehl-Decken abgedeckt. 


Prospekte und Angebote 'bereitwilligst kostenlos. Material- 
lieferung auch mit Bauanweisung für Selbstherstellung. 


C. VOIGT SÖHNE GEGR. 1875 
Hoch-, Tief- und Sportplatzbau 
Castrop-Rauxel 21.W. 


Grassamen-Mischungen Porzellan-Garten-Etiketten 
nur beste Qualitäten \ für Bäume, Sträucher und jegliche Pflanzen 
en | 20 Jahre Garantie 
Tiergarten-Mischung Sehattenrasen-Mischung kur fadkllosa HOHER LER AN She 
Zierrasen-Mischung Fürst Pückler-Mischung 


liefert preiswert und prompt 
Hanseatische Emaillier-Werkstätte 
Bremen-Vegesack, Kirchenstraße 5 


Mischung für Sportplätze für alle Lagen 
Mischung für Dämme und Böschungen 


sowie für alle anderen Zwecke und Lagen. 


Samen von Blüten- und Blattpflanzen für alle Zwecke | Obftbäume 
Albert Schenkel, Qualitätssämereien seit 1862 Beeren- und Ziersträucher, Rosen, Schling- und Heckenpflanzen, 
Hamburg-Blankenese Ruf: 46 16 97 Koniferen, Alleebäume usw. hat in großer Auswahl abzugeben 


Baumschule August Seebauer 
München 8 (Ramersdorfi) Rosenheimer Str. 233 Telefon 40400 


Gepflegte Kulturen 


guter Sortimente aller Laub- u. Nadelgehölze 
Rosen, Ziergehölze, Koniferen, Allee- und Park- d 
bäume, Schlingpflanzen, Forst- und Heckenpflanzen 


Stauden, Obstbäume, Beerenobst, Veredlungsunter- 
lagen, Jungpflanzen 


Johannes Clasen, Rellingen | Holstein 


Verlangen Sie Preisliste! 


Baumschulen Rosenkulturen | 


RERRE IhreVorteile: 
Je 
LUDWIG HERMS 
Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 
Altbewährte Anzuchtstätte für Gartengestalter und Liebhaber, Reichhaltiges Sortiment 
bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- Einwandfreie Qualität 


heits-Kulturen. 


Prompte Lieferung 


Rudolf Schmidt 


BAUMSCHULEN - ROSENKULTUREN 


. Rellingen in Holftein 


Für Garten und Landschaft 
HECKENPFLANZEN unn KONIFEREN 


in vielen Sorten und bester Qualität aus gepflegten Kulturen. 


Baumschulen EMIL HANDEL 
METZINGEN (Württ.) 


Bitte Preis- und Vorratsliste anfordern | 
Besichtigung meiner Baumschulbetriebe gerne gestattet 


Stauden Reichhaltige Sortimente von Bodenbedeckungs- 
und alpinen Arten, Schnitt- und Rabattenstauden 
Sumpf- u.Wasserpflanzen, Seerosen, Dahlien usw. 

Katalog auf Anfrage 


Gustav Deutschmann staudenkulturen 
HAMBURG-LOKSTEDT- POS: TFA:CH:12 


Mein Samenkatalog 


4 54/52 mit farbigen Abbildungen und wichtigen Kultur- 
anweisungen wird auf Verlangen kostenlos zugestellt. 


HANS MEISERT 


Hannover 
Samenzucht - Am Clevert: re 1 


Roter Wesersandstein 


K. MÖNKEMEIER - STEINBRÜCHE 
Braak - Stadtoldendorf - Ruf 413 


ROTE WESERHARTSANDSTEINE 


HANNOVER 
1951 


Grassamen, Blumensamen, Gladiolen, Dahlien usw. 


Nö ST Fee 2 0 aus eigenen Steinbrüchen des Weserberglandes 
Ä 
\ Für die Gartengestaltung: 
a] t TE Unregelmäßi Platte Rasenkantenstei 
SENT 1975 \ Gase Platten Ya Steine für enskenkialre 
Quadratische Platten Bearbeitete Stufen 
\ | Bekantete Platten Auftrittplatten u. Setzstufen 
; ) Rechtwinklige Platten Plastiken - Vogelbrunnen 
FRIEDRICH GERKE Jr. N 
& R GRUGA- BAUMEISTER 
amen - Saaten - Blumenzwiebeln AUSSTELLUNG : 
. ESSEN CARL LINNENBERG 
Postach 53 LIPPSTADT i.W. Rur23 Me" an 
; \ y 1. BUNDES- 
N Bitte fordern Sie unser Angebot ın \ GARTENSCHAU STADTOLDENDORF 
N 


Weserbergland Ruf 231 


m 
Sn 


sin 


DORTMUND-REINOLDISTR.7-9 


Für 
Garten ünd Dark 
Baumschulpflanzen 
in Qualitätsware 


HEINR. HUCKFELDT 
Offenau - Elmshorn 


Freilandiarne 

in 3—4 Sorten, 
winterhart, meterlange Wedel 
treibend, % 7—10.- DM, extra 
starkeSolitärpflanzen % 15.- DM. 
Yinca minor blaublüh.. starke 
Setzer °/o 10.—, Verpfl. Rüsche 

% 12—15.- DM. 


RICHARD HAAS Gartenbau 
Hofstetten bei Gemünden a. M. 


H. NEUHOFF 


Markenbaumschulen seit 1898 


RELLINGEN/HOLSTEIN 


bietet Ihnen reichhaltige 
Sortimente und große Be- 
stände in allen Baumschul- 
pflanzen. 
Mein neuer Katalog wird 
Ihnen auf Wunsch kosten- 
los zugesandt. 


Pinus nigra austriaca 250/325 
Pinus cembra 175/250 

Pinus montana 30/175 
Juniperus ehin. Pfitzeriana 
60/200 

Picea Omorica 60/200 

sowie andere Koniferen und 
Laubgehölze in groß, Auswahl, 


Fordern Sie Angebot. 


Haus Miller 


BAUMSCHULEN 
RELLINGEN - HOLSTEIN 


Hecken- und Forstpflanzen, 
Alleebäume, Koniferen, Rosen, 
Wildlinge usw. 
in bester Qualität lieferbar. 


Bitten um Anfrage! 


kuden 


d zuverlä Ssig 


Gartenbabtechniker 
(Dahlemer), 25 Jahre, mit guten Kenntnissen und Fähigkeiten, zur Zt. 
in ungekündigter Stellung im Innendienst tätig, sucht entspr. neuen 
Wirkungskreis. Freundliche Angebote unter G. u. L. 54 an kichard 
Pflaum Verlag. München 2 
Größerer Gartengestaltungsbetrieb in Hamburg 
selbständig arbeitenden 


sucht sofort einen 


Gartenarchitekten 
mit vielseitigen praktischen Erfahrungen. Guter flotter Zeichner, Dar- 
steller und Pflanzenkenner. Sicher in Kalkulation, Abreehnungen und 
Führung von Baustellen, Kundenwerbung. Gewandtes und energisches 
Auftreten. Führerschein erwünscht. Bewerbungen mit Unterlagen. 
Zeichnungen, Gehaltsansprüchen und Antrittstermin unter G. u. L. 538 
an Anzeigenverwaltung. Rich. Pflaum Verlag. München 2, Lazarettstr. 2 


Die Stadt Gelsenkirchen benötigt sofort einen 


Gartenbautechniker 


für Planung. Ausschreibung, Baustellenkontrolle und Abrechnung beim 
Bau von Kinderspielplätzen in Grünanlagen. Das Beschäftigungsver- 
hältnis erstreckt sich auf bestimmte Bauvorhaben und gilt jeweils für 
1 Rechnungsjahr, d. i. jetzt bis zum 31. 3. 1953. Bewerber müssen Nach- 
weis über technische und künstlerische Vorbildung erbringen. Eilange- 


bote mit den üblichen Unterlagen und Proben eigener Entwürfe 
(Pausen) umgehend erbeten an 


Oberstadidirektor — Hauptamt — Gelsenkirchen 


Für die Besetzung der Stelle 
eines Gartenbautechnikers der Verg. Gr.Vib TO.A. 


im Bereich des Garten- und Friedhofwesens der Verwaltung der 
Hansestadt Hamburg wird ein organisatorisch befähigter, ge- 
wandter und ideenreicher Gartenbautechniker mit abgeschlossener 
Fachschulausbildung (Gartenbau) einer Höheren Versuchs- und 
Forschungsanstalt für Entwurfsbearbeitung und Bauführung 
gesucht. — Bei Einstellung werden Kräfte, die unter das Gesetz 
zu Art. 131 GG fallen, bevorzugt. — Bewerbungen mit selbst- 
gefertigten Entwürfen und Zeichnungen überdurchschnittlich be- 
fähigter Kräfte bis zum 20. 4. 52 erbeten an 

Baubehörde, Hamburg 36, Stadthausbrücke 8 


Bei der Stadt Wattenscheid (69 000 Einw.) wird sofort ein jüngerer 
Gartenbautechniker 


— Fachrichtung Gartengestaltung — hauptsächlich für den Innen- 
dienst gesucht. Es kommen nur Bewerber mit gründlichen Fach- 
kenntnissen und besonders guten zeiehnerischen Fähigkeiten in 
Frage. Die Vergütung richtet sich nach der Vergütungsgruppe 
VII TO. A. — Bewerbungen mit handgeschriebenem Lebenslauf, 
Lichtbild, Abschrift des Zeugnisses einer HTL. und sonstige 
Zeugnisabschriften sind umgehend einzureichen an 


Oberstadtdirektor in Wattenscheid 


(Esemuumin amen anc mn Kui nn urn naar er ana rate un te en Ania La nie nenne 


Die Stadt Herford schreibt zur Erlangung vou Entwürfen für die 

Friedhofskapelle auf dem städt. Hauptfriedhof einen Wettbewerb für 

Bauarchitekten und Gartengestalter — zweckmäßigerweise in Zusam- 

menarbeit — aus. Teilnahmeberechtigt sind alle im Regierungsbezirk 

Detmold ansässigen freischaffenden, beamteten und angestellten Archi- 

tekten, außerdem sämtliche im Stadt- und Landkreis Herford geborenen 
und im Regierungsbezirk nicht ansässigen Architekten. 


Preise: 3.000.— DM 
2.500.— DM 
1.500.— DM 
1.000.— DM 


dazu 3 Ankäufe zu insgesamt 2.000.— DM, 
Einsendeschluß: 1. Juli 1952. Die Unterlagen sind gegen Einsendung 
von 10.— DM beim Stadtbauamt Herford anzufordern. 


ERNST ROSTOCK 
Markenbaumschulen 
ELMSHORN in Holstein 


Niedrige Rosen 


sowie alle anderen 


Baumschulpflanzen 
Kölln-Reisiek, 
Heckenpflanzen, Koniferen, JOHANN TIM M 
Laubgehölze, Rosen, RELLINGEN/HOLSTEIN 


Tangstedter Chaussee 38 
Telefon: Pinneberg 2366 


Jungpflanzen usw. 
Markenware. äußerstePreise 


fordern. Se Poypehk an 


+ GEHDLZE . IMMERGRÜNE SCHLINGPFLANZEN 


Wunsch 


H.FINKEN 


BAUMSCHULE U. STAUDENANZUCHT 
KULN-RODENKIRCHEN 
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Bei Bedarf von Dekorations- 

pflanzen jeglicher Art 

langen Sie bitte 
angebot über 


Preis- 


Palmen, Lorbeerkugel. Lor- 
beerpyramiden sowie jeg- 
liche Blattpflanzen, durch 


W. Radezinski, Wilhelms- 
haven 


Winterharte Blüten- 
stauden, Ziersträucher, 
Rosen, usw. 


Baumschulen 
Rob. Waldecker Nacht. 
Preissner & Co. KG. 
Frankfurt a.M. - Griesheim 


Staudenkulturen 


Holl. Blumenzwiebeln 


in Ia Qual. u. verpackungsfrei 
25 Gladiolen, großblumige, 
„_ Prachtmischung DM 2.50 


25 Knollenbegonien, gef., 
riesenblum., i. Paib. DMA4.— 

25 Montbretien, zierliche 
Schnittbl.‚schöne Farb.DM 2.- 


25 Anemonen de Caen, 
Prachtmischung DM 1.— 
25 Persische Raununkeln in 
hübsch. Farben DM 1.— 
10 Begonia Multiflora, viel- 
blum,, gemischt DM 4.— 
5 Dahlien in Dekorative, 
Sorten gemischt 
l1Amaryllis Vitt, Hippe- 
astrum, wunderb, Zim- 
merpflanze, herrl. große 
Blumen, rot u. lachsf. DM 4.— 
Mit Pflanzanweisung 
Versand geg. Nachnahme zu- 
zügl. Porto. Mindestabnahme 
ab DM 4,— 


Gebr. Brusse 


Blumenzwiebelkulturen 
Versand und Import 
(22c) Bonn 153, Kasernenstr. & 
Ruf 374 98 u. 3 77 70 


 Blülmstanden 
Pebterslauden 


Alungehibe 
J’FEHRLE 


Schwahrch Gmund 
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Freilandprimel 
meine Spezialität! 
Fardern Sie Sortenliste. 


E. Schneider, Heide/Holst. 


Ab 15. Mai lieferbar: 


Salvien, Lobelien, Petunien, 

Begonien. Ageratum. Cha- 

baudnelken usw. Verlangen 
Sie bitte Preisliste. 

W. Radezinski, Wilhelms- 


Ihr 
Liejexany 
aller 
Baumschul- 
pflanzen 


in anerkannt guter Qualität 


ERHARD FLIEGEL 


Baumschulen 
RELLINGEN/HOLSTEIN 


Fordern Sie bitte unsere Preise 


So urteilt man über die 
Neuausgabe von Baedekers 


Erstaunlich genau sind alle 
die praktischen Angaben 
2. B. über Unterkunft, Re- 
staurants, Besichtigungszei- 
ten usw... . Auch an den 
kleinen Reisenden mit dem 
schmalen Geldbeutel hat 
man freundlich gedacht und 
ihm einfachere Unterkunfts- 
möglichkeiten und billige 
Preise gewiesen 
Bayerischer Rundfunk 
Bei der vollkommenen Er- 
neuerung der gesamten Be- 
schreibung wurde jede Ein- 
zelheit auf Grund eigener 
Anschauung nachgeprüft. 
Das Kapitel über die Mün- 
chener Sammlungen ist die 
erste derartige Zusammen- 
stellung nach dem Kriege. 
Handelsblatt Düsseldorf 


Selten ist ein Reiseführer 
mit so viel Freude begrüßt 
worden wie diese neue Ar- 
beit über München. 
Südkurier Konstanz 


Baedekers München 
und Umgebung 


Tegernsee — Schliersee — 
Oberammergau — Garmisch- 
5 Partenkirchen 

2., völlig neu bearbeitete 
Aullage. Mit zwei Stadt- 
plänen u. einer Umgebungs- 
karte. 168 S. Ganzl. DM 4.40 


BaedekersNordbayern 


Franken — Oberpfalz — 
Niederbayern 
3.. völlig neu bearbeitete 
Auflage. Mit acht Karten, 
sechs Stadtplänen und 100 
Federzeichnungen. — 288 S. 
Ganzleinen DM 6.75 


Baedekers Südbayern 


Vollständig neu bearbeitete, 
mit vielen Karten u. Feder- 
zeichnungen ausgestattete 
Auflage 
(erscheint im Sommer 1952) 


RICHARD PFLAUM VERLAG 
MÜNCHEN 
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An unsere nordbayerischen Leser 
und Geschäfisireunde! 


Die erfreuliche Entwicklung unserer Nürnberger Ge- 
schäftsstelle hat eine Verlegung in neue größere Räume 
im Zentrum der Stadt notwendig gemacht. Die jetzige 
Anschrift lautet: 
R Nürnberg, Breite Gasse 25/27 
(Nähe Lorenzkirche, 5 Minuten vom Hauptbahnhof) 
Telefon 251 33 
Wer durch „Garten und Landschaft“ werben oder auch 
nur eine kleine Gelegenheitsanzeige aufgeben will, 
wer unsere Zeitschrift zu beziehen beabsichtigt, Vor- 
drucke oder Buchführungsbücher für seinen Betrieb 
benötigt, wer sich ein gutes Fachbuch vorlegen lassen 
möchte, der erhält auch in Nürnberg prompt und 
gewissenhaft alle Wünsche erfüllt. 


RICHARD PFLAUM VERLAG 


München 2, Lazarettstraße 2—6 
und Nürnberg, Breite Gasse 25/27 


Zur Gruga - Essen 


der großen Ruhrländischen Gartenbauausstellung 1952, 

erscheint „Garten und Landschaft“ am 15. Juli in der 

erhöhten Auflage von 4000 Exemplaren, 28 Seiten Text 
einschließlich 8 Seiten Kunstdruckbeilage. 


Die über die Bezieherauflage hinausgehenden Hefte 


werden von der Ausstellungsleitung übernommen und 
kommen dort insbesondere während der zahlreich 
stattfindenden Sonderveranstaltungen zur Verteilung. 
Die in- und ausländischen Fachkreise werden auf der 
Gruga wertvolle Anregungen für ihr gartenkünstleri- 
sches Schaffen finden und sich hierfür nicht zuletzt von 
der einzigen maßgebenden Fachzeitschrift „Garten und 
Landschaft“ beraten lassen, die in der Gruga-Ausgabe 
eingehend „dasBlumenwunder an der Ruhr“ behandelt 


und würdigt. 


Die einschlägigen Lieferindustrien werben erfolgreich 

in der Gruga-Fachausgabe „Garten und Landschaft“ 

vom 15. Juli 1952. Anzeigen- und Redaktionsschluß am 
30. Juni 1952. 


Geben Sie uns rechtzeitig Ihre Werbewünsche bekannt. 


Anzeigenabteilung 


GARTEN UND LANDSCHAFT 


München 2, Lazarettstraße 2—6 


Baumschulen RELLINGEN (Holstein) 


Bei Bedarf in: 
Rosen, 
a0) Heckenpflanzen, 


A Koniferen, 
Gehölzen usw. 


fordern Sie bitte unseren Hauptkatalog. 


HANSEN & SCHEEL 


Winterharte. Blütenstauden 


Gärtnerei Stadler 
(13b) Aidenried/Ammersee, 
Post Paehl 
Preisliste kostenlos! 


Blumenpilanzen 
aller Art 


Astern halbhoch und hohe, 
Löwenmaul halbh. u. hohe, 
Zinnien Riesen u. Liliput, 
Levkojen gefüllte, Stroh- 
blumen gefüllte, Goldlack 
einjährig, Tagetes hoch u. 
niedrig, per 100 St. DM 2.—., 
500 Stück DM 9.— 
Versand ab 12. Mai per 
Nachnahme Expreß durch 


W. Radezinski, Wilhelms- 
haven 


Polsierstauden 
ca. 30 000 


in ca. 40 Sorten, bietet an 


BERND MICHAELSEN 
Baumschulen - Staudenkulturen 
Uetersen in Holst., Lohe 37 


Solnhoier 
Gartlenwegplatten 


Bruchsteine für Trockenmauern 
und Rasenkantensteine 


liefert zu günstigen Preisen 


SIEGFRIED STEINLE 
Solnhofen, Pappenheimerstr.13 


Gartenkies 


sauber gew. Mat. Körn. 3/7 mm 
lfd. und preisw, abzugeben. 


Frz. Schmitz & Co. 
22a Lank — Rhein 
Ruf: Krefeld 40141/42 


Weserrotsandsteine 


Gartenwegplatten 
rechtwinkelig beschlagen 


unregelmäßige Platten 
Stuienplatten 
Rasenkantensteine 
Bossensteine 
lagerhaite Bruchsteine 
für Trockenmauern 


Weserrotsandsteinbetriebe 


A. SCHAPER jr. 


(20b) Stadtoldendorf 
Mardieksweg 30 - Telefon 248 


Immergrüne Gehölze 
Rhododendron 
Wild- und Ziersträucher 
Straßenbäume 
Heckenpflanzen 
STEINMEYER 00. 7“ 

Baumschulen 
LEER (OSTFRIESLAND) 


seit 1879 


Rosen und Schlinger 


= _ Fordern Sie Angebot! E 


Qualität und Preiswürdigkeit! 
Stauden für alle Zwecke! 
Fordern Sie 


mainetisten. _ Zwerggehölze,Ericen, Dahlien u.Canna 
Besichtigen Sie H. HAGEMANN :STAUDENKULTUREN 
meineKulturen. Krähenwinkel bei Hannover 


OBSTBÄUME 


Friedhofpflanzen 
Schlingpflanzen 
Himbeeren 
Stauden 


Beerenobst 
Rosen 
Ziersträucher 
Heckenpflanzen 


CHNECK und Söhne 


FELLBACH bei STUTTGART 
Größte süddeutsche Obstbaumschule 


Obstbäume - Beerenobst - Schlingpflanzen - Rosen 
Zier- u. Laubgehölze - Koniferen - winterharte Stauden 
reichhaltig u. in I. Qualität preiswert für Garten u. Landschaft! 


Bitte Preisliste anfordern | 
Anerkannte Markenbaumschule aus dem Alpenvorland! 


JOHANNES KREUZER Baumschulen 
TITTMONING /OBERBAYERN 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LUDEMANN °» HALSTENBEK /HOLSTEIN 


Heckenpflanzen, Zier- und Decksträucher, Koniferen, Windschutzpflanzen 
liefert zu günstigen Preisen in anerkannt guter Qualität 


Rud. Schrader . Baumschulen . Rellingen 
und Zweigbetriebe in Uffenheim/Mfr. und Rotenburg/Fulda 


ne 


„yaBÄUME" EDELZIERGEHOLZE -OBSTBAUME- 


Starke Solitärbäume 


in vielen Sorten 


Verlangen Sie unser Angebot 


W-N3SOR - |S10W 


Über 100 Jahre 
BAUMSCHULEN W:RALL ENINGEN U-A- WÜRT- FR 


TONIFEREN - SCHLINGPFLANZEN - We 


NUNHYO-NJaNVLz. 


x 


Blütenstauden dankbar und farbenfroh — 
erwünscht in je« lem Garten 
Fr. Heiler, Staudenkulturen, Kempten/Allg. 


Preisliste Beratung auf Wunsch 


1) 
Wa schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, 


denkt zuerst 


an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle 


J. TIMM & CO. saumscHUuLEn 
®) (ELMSHORN HOLSTEIN) 


Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog 
bereitwilligst zugesandt. 


NORDDEUTSCHE STAUDEN - KULTUREN 


Fritz Kock 


Lübed - Stodielsdorf 


STAUDEN in bester Qualität und reichhaltiges Sortiment! 


Katalog auf Anfrage! 


A. Düsing & Sohn 
Samengroßhandel 
Gartenbaubedarf 


HORST-EMSCHER 


Westf. / Fernruf: 55651 Gelsenkirchen 


empfiehlt für die Garten- 


gestaltung 
la Rasenmischungen 


preisgünstig. 


Sortengräser und Kleearten 


für alle Bauvorhaben 


Erhältlich in jedem Fachgeschäft 


Ihr Vorteil... 


Quaiitätrware 
Günstige Preise 
Schnellste Lieferung 
Schreiben Sıe bittean 
H.v. Hellras 
Baumschule 
Pinneberg 
(Holstein) 


seit 90 Jahren 


la RASEN-MISCHUNGEN ‘.i.ivese 
Hand- und Motor-Rasenmäher 
Original-Rasen-Igel 
Einhackgeräte 
Fordern Sie Offerte 


AUG. HOHMANN & SOHNE 


Hamburg 20 - Eppend. Landstraße 61 - Telefon 476055 


ac. Beterams Söhne 


Geldern (Abld.) - Größte deutfche Saumfchulen 


Alleebäume 
Gewaltige Bestände in allen Sorten 
und Stärken 


Obstbäume - Ziersträucher 


Immergrüne 
Hecken- und Schling-Pilanzen 
Rosen - Stauden usw. 


Wir empfehlen Befichtigung unferer Bulturen. 


E2 x“ ® * # 


Die schönsten Rosen der Welt 


dabei unsere Neuzüchtung, die farbenprächtigste 
und wertvollste Floribundarose, seit vielen Jahren 


»KORDES SONDERMELDUNGs«; eigene Züch- 


tungen sowie solche des In- u. Auslandes empfehlen 


in reichhaltigster Sortenwahl und großen Mengen 


W.Kordes Söhne - SPARRIESHOOP b. Elmshorn/Holst. 


Größte deutsche Rosenschulen . Katalog anfordern! 


... wenn Maschinen zur Rasen- und Wegepflege 


... dann von BUNSE 


Handrasenmäher 
Motorrasenmäher 


Auto-Panther, 36" 
Großflächenmäher 
Motorwalzen 
Handwalzen 
Sameneinhackgeräte 


Auto-Junior, 18" + 21" 
Auto-Dachs Junior, 18” 
Auto-Luchs, 25” + 30” 


Das is! neue Partei — 
sagt Lehrling Franz — son- 
dein die Abkürzung von UNI- 
VERSAL ROSE SELEKTION, 
ein Begriff für geschützte 
Rosen-Neuheiten. 
Generalvertretung für 
Deutschland: 


keine 


Gartenplastik 
Barock Rokoko 
Vasen Bänk 

brunnen und V« 

ebee Re n ete 

in N: ıturstein 

Erwin Müller, Würzburg: 

Neubergstraße 24 


Schöne 
Putten 
Bprin: & 


re arbe itet. 


Bitte Foto u. Preise anfordern. 


BEWAHRT SEIT VBER 130 sanRem 


2 KAMPHAUS - Solingen - Wald 
Nur durch den Fachhandel! 


21” 


FRITZ BUNSE - MASCHINENFABRIK - SOLINGEN-OHLIGS 12 


parteniu (andjnafe 


HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE E. V. 
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Verlagsort München 


INHALT 
Seite 1: Otto Valentien, Naturnahe Pflanzung 
„ 2: K.H. Meyer, Barockgärten und Pflanzung 


„ 4: Ludwig Roemer, „Zier- und Decksträucher nach unserer 


Wahl“ 


: Prof. Horst Hammitzsch, Mensch und Garten in Japan 


7—10 Bildbeilage: Japanische Gärten — Naturnahe Pflan- 
zung — Italienische Landschaft 
„ 11: Eugen Kusch, Gärten und Tempel in Sizilien 
„ 14: Bücher 
Titelbild von Gartenarchitekt Valentien: Durchgang vom Vor- 
garten zum Wohngarten. Architekt Schüßler. 


Seite 


Eröffnung der „Gruga 1952 Essen’' 


Am 10. Mai wird im Rahmen einer Feierstunde die „Große Ruhr- 
ländische Gartenbau-Ausstellung Essen 1952“ eröffnet. Gleichzeitig 
findet die Eröffnung der ersten vom Zentralverband des Deutschen 
Gartenbaues durchgeführten übergebietlichen Frühjahrsblumen- 
schau statt, die als Hallensonderschau bis zum 18. Mai geöffnet 
bleibt. Auf der Hallenschau werden Schnittblumen, Topfpflanzen 
und ein für diese Jahreszeit vollständiges Sortiment von Treib- 
und Frühgemüse, vorwiegend aus dem rheinischen Anbaugebier, 
ausgestellt. 

Am 24./25. Mai ist in der Gruga die Jahresversammlung der Rho- 
dodendron-Gesellschaft. 

Zur Gruga erscheint unser Juliheft in einer 
erweiterten, reich bebilderten Ausgabe. 


Frühlingsblumenschau in Hannover 


Auf dem ehemaligen Ausstellungsgelände der 1. Bundesgartenschau 
fand vom 10. bis 20. April in der großen Glashalle und auf dem 
angrenzenden Gelände die erste Sonderveranstaltung des Garten- 
kulturrings e. V. Hannover mit Unterstützung der Stadt, des Gar- 
tenbau-Verbands, desMinisteriums und der Landwirtschaftskammer 
in Gestalt einer Frühlingsblumenschau statt. Der Gartenkulturring 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Tradition der 1. Bundes- 
gartenschau fortzusetzen und dafür zu sorgen, daß das Gelände, 
in das soviel Liebe und Arbeit gesteckt wurde, lebendig bleibt 
und den Einwohnern und zahlreichen Besuchern Hannovers Freude 
und Erholung bringt. 

Wie Dr. Breschke, in dessen bewährten Händen die Leitung dieser 
Sonderschau liegt, bei seiner Begrüßung betonte, soll dieselbe keine 
Leistungsschau mit Prämierungen darstellen, vielmehr soll sie dazu 
dienen, die Beziehungen des Menschen zur Pflanze und Blume zu 
fördern und zu vertiefen. 

Die künstlerische Gestaltung der überaus prächtigen Schau hatte 
Gartenarchitekt G. Heydenreich, Hannover, übernommen. Obgleich 
diesmal das Ausstellungsmaterial nur von hannoverschen Garten- 
bau- und Baumschulbetrieben bestritten worden war, hält sie in 
jeder Beziehung den Vergleich mit den vorjährigen Sonderschauen 
aus und beweist, daß die hannoverschen Gärtner wirkliche Spitzen- 
leistungen zu vollbringen vermögen. Andreas Knauth 


Mitteilungen 


In Anerkennung der Bedeutung des Fachgebietes „Landschafts- 
und Gartengestaltung“ für den Architekten-Nachwuchs wurde die 
Lehrbeauftragung des Herrn Werner Bauch an der Technischen 
Hochschule zu Dresden nunmehr zur Professur erhoben. 


Prof. Bauch bearbeitet zurzeit als Landschaftsarchitekt wesent- 
liche Aufgaben der Gestaltung und der Forschung. Im Jahreswech- 
sel erhielt er mit seinem Planungsbüro den 1. Preis im Wettbewerb 
zur Neugestaltung des Großen Gartens zu Dresden. 


Am 1. 4. 1952 hat der Zentralverband des Deutschen Gartenbaues 
Diplomgärtner Gerhard Olschowy, München, zum Referen- 
ten der Fachgruppen Landschafts- und Friedhofsgärtner und Gar- 


tenarchitekten (BDGA) und zum Geschäftsführer der am 20. 11.51: 


gegründeten Arbeitsgemeinschaft für Garten- und Landschaftskul- 
tur berufen. 


Arbeitskreis Junger Gartenarchitekten in der DGfG. 


Herr Gartendirektor Schiller hat die Leitung des von ihm gegrün- 
deten und 12 Jahre erfolgreich geführten Arbeitskreises wegen 
Arbeitsüberlastung niederlegen müssen. Der Arbeitskreis dankt 
ihm seine unermüdliche selbstlose Tätigkeit und hofft, daß er trotz- 
dem weiterhin mit dem Herzen bei seinem Werk bleibe. Zur Wei- 
terführung braucht der AK jedoch eine Unterstützung durch all 
die Fachkreise, die in der Lage sind, entsprechende Wettbewerbs- 
aufgaben zur Verfügung zu stellen. 

Die Geschäfte sind nunmehr von Gartenarchitekt Richard Lehr 
übernommen worden. 

Neue Anschrift: (23) Osnabrück-Haste, Höhere Gartenbauschule. 
Postscheckkonto: Hannover 130129 (Gart.-Arch. Rich. Lehr). 
Zur Zeit läuft in Verbindung mit dem Verband Deutscher Klein- 
gärtner e.V. ein Wettbewerb „Der schöne und zweckmäßige Klein- 
garten“, der im Rahmen des Deutschen Gartenbautages im August 
in Essen zur Ausstellung gelangen soll. Die Unterlagen stehen 
AK-Angehörigen bei der Geschäftsstelle zur Verfügung. Lehr 


Gartenbauliche Nomenklatur-Tagung 


Der im Einvernehmen mit dem Bundesministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten und dem Zentralverband des Deut- 
schen Gartenbaues in Vorschlag gebrachte Ausschuß für Garten- 
bau-Nomenklatur trat am 21./22. 4. 52 in Hannover zu seiner 
ersten Tagung zusammen. Der Ausschuß konstituierte sich und 
wählte zu seinem Vorsitzenden Herrn Professor Richard Maatsch- 
Hannover und zu seinem Geschäftsführer Herrn Dr. Robert 
Zander-Berlin. 

Einleitend wurden die Aufgaben und Ziele dies Ausschusses fest- 
gelegt und im Anschluß daran mit der Bearbeitung vordringlicher 
Fragen der gartenbaulichen Nomenklatur begonnen. Diese Arbei- 
ten umfaßten im wesentlichen Vorschläge, die deutscherseits dem 
Internationalen Komitee für Nomenklatur auf dem im September 
d. J. in London stattfindenden XIII. Internationalen Gartenbau- 
kongreß eingereicht werden sollen. 

Auf dem reichhaltigen Tagungsprogramm standen ferner eine 
Reihe die gärtnerische Praxis betreffende Fragen zur Beratung, 
so u. a. die Registrierung von in- und ausländischen Neuheiten, die 
Verwendung von Abkürzungszeichen in Katalogen und anderen 
gärtnerischen Schriften sowie die Anwendung von Betonungs- 
zeichen im gärtnerischen Schrifttum. 


Herzliche Bitte! 


Unter den Vielen, die sich um eine Anstellung im Beruf bemühen, 
befindet sich ein 40jähriger Gartenarchitekt, der Ende 1949 aus 
russischer Kriegsgefangenschaft entlassen wurde und sowohl in 
seiner als auch in der Familie seiner Frau besondere Lebensschick- 
sale erfahren mußte, die mir Veranlassung geben, ein besonderes 
Wort für ihn zu sprechen. 
Nach den mir vorgelegten Unterlagen ist er gut im Entwurf und 
in der Ausführung und hat besondere Vorliebe an einer Beschäfti- 
gung in Verwaltungen, evtl. ist auch an eine solche im Ausland 
gedacht. 
Wer irgend helfen kann, möge sich an mich wenden, damit die 
entsprechenden Unterlagen eingesandt werden können. 

W. Schmidt, Gartendirektor, Essen 
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NATURNAHE PFLANZUNG 


Von Otto Valentien, Stuttgart 


(Auszug aus einem Vortragsmanuskript) 


Der Natur gegenüber trägt der Gartenarchitekt eine beson- 
ders hohe Verantwortung, die eine besondere Wachsamkeit 
vor allem dann erfordert, wenn der zu gestaltende Garten 
in der freien Landschaft liegt. Hier ist es nicht der architek- 
tonisch bestimmte Stadt- oder Straßenraum, in den sich der 
Garten einzufügen, dessen Rhythmus er aufzunehmen hat 
und auf dessen Formelemente er abzustimmen ist, sondern es 
ist die Landschaft mit ihren trotz des Kultureinflusses fast 
natürlich wirkenden Gesetzen. Um den ganzen Zauber un- 
serer deutschen Landschaft begreifen zu können, um zu er- 
kennen, wie sehr diese Landschaft mit Wald und Feld, mit 
dem Wechsel zwischen Tal und Höhenzügen, mit Flüssen und 
Seen noch ein wirkliches Stück Natur ist, brauchen wir uns 
nur einmal eine nach strengster Ratio bewirtschaftete Land- 
schaft anzusehen. In Holland können wir Gebiete kennen 
lernen, in denen kein Baum und Strauch mehr geduldet 
wird. Schnurgerade, regelmäßige Felder werden von ebenso 
schnurgeraden Kanälen und Straßen begrenzt. Die: Land- 
schaft ist industrialisiert und nur noch der hohe Himmel 
darüber mit seinen Wolken bleibt dem Einfluß des Men- 
schen entzogen. Bei uns ist es nicht nur die wechselvolle Bo- 
denplastik und die weniger einseitige Bewirtschaftung, die 
der Kulturlandschaft ihren natürlichen Charakter und ihr 
spannungsvolles Bild sichert, sondern auch die Vielfalt der 
Pflanzenformen und Pflanzengemeinschaften, die sich dem 
Wechsel der Wachstumsbedingungen, den verschiedenen Bö- 
den und dem jeweiligen Klima anpassen. Vom sparsamsten 
Grün in mageren, steppenartigen Landstrichen bis zur über- 
quellenden Üppigkeit der Auenlandschaft finden wir alle 
Übergänge und Überschneidungen. Landschaften mit ausge- 
sprochen südlichem Charakter und einsame Weiten mit fast 
arktischer Vegetation, liebliche, sonnige Täler und schroffe, 
kahle Felsgrate werden von den Grenzen unseres schönen 
Vaterlandes umschlossen. Auf den hohen Erlebnisgehalt die- 
ser Landschaften, auf ihre Eigenart und ihre Besonderheit 
gilt es zu achten. 

Architekt und Gartengestalter haben nicht selten einen har- 
ten Kampf zu bestehen, um Haus und Garten innen und 
außen der Landschaft anzupassen. Jede Landschaft hat ihren 
eigenen, architektonischen Aufbau, dem sich die Form des 
Hauses und des Gartens einzufügen haben. Jede Landschaft 
hat auch ihre mehr oder weniger einseitige (das heißt hier 
starke) „pflanzliche Eigenart. Die ökologische Anpassung 
ist hier gleichbedeutend mit der architektonischen, denn 
jede ausgesprochene Pflanzengemeinschaft hat auch ihre 
Charakteristischen Formen, ihren besonderen Aufbau. Wir 
dürfen also keine Pflanzen und Formen zur Anwendung 
bringen, die sich aus der Umgebung herauslösen, weil sie 
ftemd und andersartig wirken. 

Freilich ist in der Umgebung des Hauses, im Wirkungsbereich 
der Architektur, ein Abweichen von diesem Grundsatz mög- 


lich, wenn die Beziehung und Wirkung über diesen engeren 
Bereich nicht in den Landschaftsraum hinausreicht. Daß 
diese Gefahr stets sehr nahe liegt, können wir beobachten, 
wenn wir irgendwo an das Haus einen Baum oder Strauch 
pflanzen, der in ungewöhnlicher Blütenfülle oder Farbe oder 
in der Form der Blätter oder des Aufbaues etwas ausge- 
sprochen Fremdartiges hat. Als Attribut des Hauses geschen, 
fügt sich der Strauch noch ein, auch stört er aus großer Ent- 
fernung das Bild des Ganzen in der Landschaft nicht. Aber 
umgekehrt, vom Haus aus gesehen, wird das Landschaftsbild 
gestört, wenn sich der fremde Strauch als Kulisse in das Blick- 
feld schiebt. Deshalb sollten wir nur in geschlossenen Gar- 
tenräumen, von Nebenbauten, Pergolen oder dergl. um- 
geben, einen landschaftsfremden Charakter entwickeln. 
Immer wieder werden die Voraussetzungen für die Gestal- 
tung andere sein. Umfang und Art des Objektes, Forderun- 
gen und Bedürfnisse des Bauherrn sind ebenso vielseitig, wie 
die Landschaft, in die diese Objekte einzufügen sind. 

Auch unsere städtischen Gärten bedürfen in der Pflanzen- 
wahl einer gewissen Beschränkung, ohne die wir einen Gar- 
ten wohl bunt und vielgestaltig formen können, aber den 
besonderen Klang nicht erzielen, auf den es im Grunde an- 
kommt. 

Wenn wir an ein Haus einen Holunder setzen, dem Gärtner 
die Schere fortnehmen und diesen Busch zu einem richtigen 
alten Holunder werden lassen, dann vermitteln wir damit 
ein tieferes Erlebnis, als wenn wir an das Haus ein Best 
schönster Begonien oder Salvien pflanzen. Dieses Beispiel 
soll nicht einseitig aufgefaßt werden. Aber die große Linie, 
der sich alles andere unter- und einordnen muß, kann ich 
durch kein anderes Beispiel besser kennzeichnen. 

In unserem Garten sollten wir alles Besondere und sich Vor- 
drängende vermeiden. Er soll einfach zu einem selbstver- 
ständlichen Bestandteil seiner Umgebung werden und seine 
Aufgaben mit einem Mindestmaß an Rückforderungen er- 
füllen. So weit er uns zur Anregung dienen soll, können wir 
nichts Besseres tun, als ihn zum Mittler zwischen uns und der 
Natur zu machen. Diese Brücke zur Natur kann der Garten 
sein, wenn wir dem pflanzlichen Baustoff eine möglichst na- 
türliche Entwicklung ermöglichen. Dazu gehört in erster 
Linie, daß wir nichts erzwingen, was gegen die jeweiligen 
gärtnerischen Voraussetzungen verstößt. Wenn wir diese For- 
derung erfüllen, dann erhält der Garten ganz von selbst ein 
Bild, das ihn mit seiner Umgebung verbindet, ein Bild, das 
dem Boden und den Menschen seiner Umgebung entspricht 
und das in der Wechselwirkung zwischen den Bewohnern, 
ihrer Umwelt und ihren Lebensformen fruchtbar wird. 

Wir sollten von diesen naturnahen Pflanzungen nicht erwar- 
ten, daß sie vom Frühling bis zum Herbst ununterbrochen 
blühen. Die Natur hat für all ihre verschiedenen Pflanzen- 
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formationen Hauptblütezeiten und Ruhezeiten, Dem Natur- 
freund ist diese Tatsache geläufig und die obige Forderung nach ! 
ständigem Blühen würde ihm sinnwidrig erscheinen. Sie läßt ! 
sich zwar erfüllen in einer üblichen Staudenrabatte, die an 
geeigneter Stelle durchaus am Platze ist. Wir aber lieben 
heute ein Stück möglichst reiner Natur. Uns liegt es nicht 
allein an der Blüte oder an einer starken Farbwirkung, son- 
dern wir suchen die viel delikatere Schönheit im Nebenein- 
ander der in Form und Haltung aufeinander abgestimmten 
Pflanzen. Wir können im Garten verstreut durchaus immer 
etwas Blühendes haben, aber nicht in einer einzigen Stau- 
denrabatte. 

Die architektonische Gliederung soll dem Garten das feste 
Gefüge geben, innerhalb dessen die Pflanzen für ihre freie 
Entwicklung einen möglichst großen Spielraum erhalten, 
Dieses Gefüge kann im kleineren Garten (in Wald- und 
Parkanlagen sind die Voraussetzungen andere) nur architek- 
tonisch sein. 

Ich möchte betonen, daß die Zurückhaltung, die ich in der 
Anwendung fremdländischer und fremdwirkender Pflanzen 
für nötig halte, nicht einseitig aufgefaßt werden darf. Wir 
haben alle Ursache, uns an dem großen Reichtum der Pflan- 
zenwelt, wie er uns aus fremden Ländern und aus den Gär- 
ten unserer Pflanzenzüchter immer wieder beschert wird, zu 
erfreuen. Wir haben Gelegenheit genug, sie in unseren Gär- 
ten an richtiger Stelle einzufügen. Aber wir sollten das köst- 
liche Bild unserer gewachsenen Landschaft nicht leichtfertig 
damit verwässern. 


BAROCKGARTEN UND PFLANZUNG 


Von K. H. Meyer, Hannover-Herrenhausen 


Mit dem Worte „historisch“ verknüpft sich uns mehr oder 
minder die Vorstellung des Unabänderlichen. Wege und 
Plätze, Statuen und Steine, Mauern und Bauwerk kommen 
im Barockgarten dieser Forderung weit entgegen. Das 
statische Element im Gefüge des Gartens darstellend, suchen 
und finden sie bei stilgeprägter Lösung die Ruhe in sich und 
streben zur Dauer. Die Pflanze aber, wechselvolle und un- 
ruhige dynamische Momente in den Garten tragend, will 
die Veränderung und widerstrebt bereits aus sich heraus der 
Vorstellung des Historischen. Dieser innere Widerspruch 
zwischen der lebenden Pflanze und dem erstarrten Garten- 
grundriß ist das eigentliche Problem jeder Pflanzung in 
historischen Gärten. Verschärft wird dieses Problem noch 
durch die im Grundsätzlichen unterschiedliche Erlebniswer- 
tung der Menschen des Damals und des Heute. 

Es ist die Eigenart des Barockgartens, daß sich hier Pflanze 
und Gartengrundriß in der menschbedingten Forderung 
der endgültigen Lösung, der Dauer, einander sehr nahe 
rücken. Wie der Garten, so sollte auch die Pflanze im Barock 
Ausdruck vorgefaßter ästhetischer Erlebniswerte werden. 
Auch sie sollte sich unterordnend und das Eigenleben ver- 
neinend einem geometrisch gerichteten Gestaltungswillen 
fügen. Das Jahrhundert der Mathematik, das 17. Jahrhun- 
dert, es stellte im Garten Forderungen an die Pflanze, die 
diese am Ende nur erfüllen konnte, wenn sie sich selbst als 
gestaltgebundenes Eigenwesen aufhob, um in der Etikette 
der berechenbaren Form, des formelhaften Lebens zu er- 
starren. 


Wenige Pflanzen nur sind es, die sich diesem dem Barock 
innewohnenden Gartenwollen fügen. Ihnen ist gemeinsam, 
daß sie sich der Schere gänzlich beugen. Diese Eigenschaft er- 
möglichte nicht nur die Grünarchitektur des Barockgartens, 
sie ermöglicht auch wesentlich die Forterhaltung des histo- 
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rischen Gartengepräges und erleichtert eine stilgerechte 
Pflege. Regelmäßiger Schnitt, schwache Düngung und gute 
Herbstwässerung, darin erschöpft sich fast die Heckenpflege, 
gleich ob Hainbuche, Linde, Taxus oder Buxus. Der barocke 
Schönheitswille verlangt unbedingt sorgfältigsten, mathe- 
matisch genauen Schnitt, denn ohne diese historische Akkura- 
tesse geht ein wesentlicher Erlebniswert verloren. Schwie- 
riger ist die Erhaltung der übersteigerten Hecken, seien es 
geschorene Baumwände oder freiwachsende Baumgänge oder 
Alleen. Am sichersten ist hier der Zustand der Fülle, dem 
das Überaltern ein Ende setzen will, zu erhalten, wenn eine 
auf sechs Jahre verteilte Verjüngung in jedem zweiten 
Jahre ein Drittel des Astaufbaues entfernt. So wird eine 
Verjüngung ermöglicht, ohne die Raumwirkung aufzuheben. 
Die regenerativen Kräfte der Pflanze selber müssen aufge- 
rufen werden, und es ist erstaunlich, wie billig die Bäume 
antworten, wenn ihnen nur etwas durch Wässerung geholfen 
wird. Zur Knospenbildung, Ende Juli bis Mitte August und 
zur Triebenfaltung, Ende Mai bis Mitte Juni, das sind die 
Zeiten der Wassernachhilfe. 


Die Bedeutung der Farbe im Barockgarten ist schwieriger zu 
erfassen. Farbentragend war lediglich das Parterre und hier 
will eine eigene Entwicklungslinie beachtet sein. 


In der Renaissance war der Garten noch reich an Pflanzen- 
arten und stark botanisch betont. Diese Linie bricht mit dem 
Barock ab und nichts kann diese Wende von der Pflanze zur 
Form eindeutiger aufzeigen als die farbentragende Blumen- 
pflanzung im Parterre. Olivier de Serres schildert 1599, wie 
starkduftende Einfassungspflanzen, Lavendel, Thymian, 
Mariolan u. ä. die Beete rahmen, die auf sich in geometri- 
schen Mustern, aber scharf nach Arten getrennt, Levkojen, 
Nelken, Aurikeln, Stiefmütterchen, Cyclamen u. ä. tragen. 
Eckenbetonungen durch geschnittene Bäumchen und einige 
thythmisch verteilte höhere Stauden künden von dem merk- 
würdigen Wollen, Geometrie, Botanik und Pflanzenschön- 
heit zugleich gartenwirksam werden zu lassen. Doch schon 
Claude Mollet, der Gärtner Heinrichs IV., hob die Arten- 
trennung auf. Er schuf die ornamentale Mischpflanzung, 
verhalf dem Buchsbaume zum Siege und verabschiedete die 
Botanik. Ihm sollte sich auch die Zeit dem formalen Garten- 
denken fügen. Die Mischpflanzung sollte den jahreszeitlichen 
Gartenrhythmus abschwächen und den Garten dem barocken 
Streben nach gleichbleibender Dauer näherbringen. Die Ara- 
beske tritt ihre Vorherrschaft an und Boyceau läßt schon 
Formen Gartenwirklichkeit werden, die nun nach der Bo- 
tanık auch die Blume des Gartens verweisen. Bunte Kiese, 
Hammerschlag und gebrannte Erden verdrängten mit ihren 
gleichbleibenden und berechenbaren Farbwerten die unbe- 
rechenbaren Blumenfarben. Die Farbe der Blumen aber, sie 
war auf die Kleidung übergesprungen und der Mensch war 
es, der nunmehr im starren Gartenraume zum farbgebenden 


Gestaltungsmoment wurde. Und hier setzen- im Heute für 
den Barockgarten die Schwierigkeiten ein. 

Wenn ein Barockgarten heute im Zeichen des Feiertages die 
Fülle der Menschen aufnimmt, so schenken diese dem Gar- 
ten keine Farben, sie nehmen sie ihm vielmehr. Wenn im 
Großen Garten zu Herrenhausen an schönen Sommersonn- 
tagen 40—45000 Menschen sich ergehen, so verhängen sie 
den Garten mit einem stumpfen, grau-bräunlichen Schleier. 
Der Farbwert des ganzen Gartens, aus Parterre und Mensch 
entstanden, er lag im Barock wesentlich höher als heute. Soll 
das volle Farbensprühen des Barocks dem Garten erhalten 
bleiben, so müssen heute die Rabatten farblich überbetont 
werden, da sie gegen die Kleidung der Menschen ankämp- 
fen müssen. Pflanzung und Kleidung summieren sich nicht 
mehr zu einer einzigen Symphonie der Farbe, nein, völlig 
unbarock vergraut der Garten in seiner Gesamtwirkung. Ab- 
stumpfend nimmt der Mensch heute dem Barock-Parterre 
seine höchsten Lichter, statt sie hinzuzufügen. Der Barock- 
garten war aber dem Feste, dem feierlichen Schreiten und 
Ergehen gebaut. Soll er heute dieser seiner ureigensten Auf- 
gabe gerecht werden, so muß er alltags bei schwachem Be- 
suche farblich überbetont erscheinen. Doch glaube ich, daß 
ein historischer Garten einen Anspruch darauf hat, durch 
farbkräftige Blumenrabatten das barocke Hochgefühl auch 
über das Grau unserer Sonntage zu erheben. Die historische 
Treue in der Bepflanzung wäre hier ein Vergehen an der 
historischen Treue des Ganzheitswertes. Kräftige Farben in 
scharfen Kontrasten, für die Nahwirkung abgemildert durch 
bindendes Silbergrau, das scheint mir die Forderung des 
Barockgartens an die Parterrepflanzung des Heute zu sein. 
Die zeitlose Raumschöpfung als höchstes Gartenziel hinzu- 
stellen, dieses barocke Streben erzwingt weiter Mischpflan- 
zungen im Sinne von Claude Mollet, bunte Rabatten sagen 
wir heute. Nur so können wir dem Garten angenähert jahr- 
über die gleichmäßige Farbenfülle schenken, die den Garten 
zwar naturferner, aber umso barocknäher werden läßt. 
Fremd erscheint uns heute dieser gebaute Garten des Barocks. 
Fast wohltuend empfinden wir all die Zutaten, die Senti- 
mentalismus, Romantik oder Instinktlosigkeit diesem Gar- 
ten zufügten. Und doch sollten wir den Mut haben, zwei 
oder drei Gärten des Barocks in Deutschland wirklich histo- 
risch zu gestalten, d. h. uns nicht nur im Grundriß erschöpfen, 
sondern auch die Pflanzung bereinigen. Die Axt müßte ge- 
schärft werden, um zu entfernen, was ein Nichtverstehen 
oder ein Nichtertragenkönnen der feierlichen Größe einer 
gestalteten Gartenmathematik verhüllend und verzerrend 
umhängte. Zwei, drei Gärten sollte es in Deutschland geben, 
die uns ohne jede Verbrämung direkt vor die Eisesklarheit 
der geometrischen Konstruktion des Barockgartens stellen, 
die uns unverhüllt das formale Element als tragendes Prinzip 
des Gartens, zumindest des Barockgartens, entscheidungs- 
heischend vor die Seele rücken. 


Von den Gärtnern 


„Wann wir den Stand der Gärtner betrachten | so ist er in Wahrheit vor andern glückseelig | weil er nicht nur der älteste unter 


allen Ständen ist | sondern auch weil er von Gott also gesegnet | daß man mit Recht von ihme rühmen und sagen kan | er 


lebe von dem Tau des Himmels | und von der Fettigkeit der Erden I zwar nicht wie vor dem Sünden-Fall des ersten Gärt- 


ders | sondern auf seinen zuvor angewendeten Fleiß und Schweiß mit Mühe und Arbeit! Bauung und Wartung der Erde... .“ 


(Aus Johann Christoph Volkamers 1708 erschienenem prachtvollen Gartenwerk „Nürnbergische Hesperides“). 


„ZIER- UND DECKSTRAUCHER NACH UNSERER WAHL“ 


Von Ludwig Roemer, Starnberg-Söcking 


Jeder von uns weiß, was hierunter verstanden wird: Ein 
buntes Gemisch von Sträuchern aller Art und der verschie- 
densten Herkunft. So summarisch, wie sie bezeichnet wer- 
den, werden sie auch in der Regel gedankenlos rings um den 
ganzen Garten „zur Raumbildung“ gepflanzt. So geraten 
dann die japanischen Quitten zwischen die Pfeifensträucher 
und die Tamariske neben die Bluthasel. 

Über die Verwendung der Stauden ist in der letzten Zeit eine 
ganze Reihe von Artikeln in der Fachpresse erschienen, die 
dazu beigetragen haben, diese Frage so zu klären, daß ein- 
deutige Fingerzeige und Richtlinien vorhanden sind, an die 
sich der weniger Geübte halten kann. 

Man erkannte, daß sich das ganze Staudenreich zwanglos 
einteilen läßt in „Schmuckstauden“ und „Wildstauden“. 
Wenn man will, kann man noch eine Zwischengruppe ein- 
schalten, die vielleicht am treffendsten als „Schmuckstauden 
mit Wildcharakter“ bezeichnet werden können. Man er- 
kannte, daß sich lediglich die Schmuckstauden zur Pflanzung 
in regelmäßigen Beeten, Rabatten und Pflanzstreifen eignen, 
während die Wildstauden erst voll zu ihrer Wirkung kom- 
men, wenn sie in freier Pflanzung Verhältnisse und Nach- 
barn vorfinden, die einigermaßen ihrem natürlichen Vor- 
kommen entsprechen. 

Die gleichen Gedankengänge können wir auch auf das Ge- 
biet der Gehölze anwenden. Auch hier gibt es eine ganze 
Reihe von Formen, die erst durch gärtnerische Züchtung ent- 
standen sind und ihren Wildcharakter weitgehend verloren 
haben. Hier sei vor allem erinnert an alle buntlaubigen Ge- 
hölze mit rotem, gelbem oder panaschiertem Laub, ferner 
alle Gehölze mit besonderer Wuchsform, also die Pyramiden- 
eichen und -Pappeln, die Kugelakazien und Säulenulmen, 
alle Trauer- und Hängeformen u. v. a. m. Aber auch sonst 
haben sich eine ganze Reihe von Zierformen im Verlauf der 
gärtnerischen Züchtung gebildet. Denken wir nur an Rot- 
dorn und das so schr beliebte „Mandelbäumchen“, die japa- 
nischen Zierkirschen und schließlich auch an den Flieder in 
den vielen Namensorten, die Baumpfingstrosen und Zier- 
äpfel, vielleicht sogar auch die Hibiscus-Sorten, die groß- 
blumigen Magnolien, Spiraca vanhouttei und Viburnum car- 
lesıii, welche letztere zwar durch Kreuzung zweier guter 
Wildsorten viel an Blütenreichtum und Blütengröße gewon- 
nen haben, an eigentlichem Charakter jedoch, an ursprüng- 
lichem „Schmelz“ eingebüßt haben. 

Diese vorgenannten Ziersträucher im engeren Sinne vertra- 
gen sich weniger gut miteinander und ebenso mit den übrigen 
Gehölzen. Sie sind jedoch wie geschaffen für Einzelstellung 
oder jegliche sonstige regelmäßige Anordnung im Garten. 
Und nun zu den Wildgehölzen: Hier stehen wir oft vor 
Schwierigkeiten in der Benachbarung, die sich um so un- 
überwindlicher auftürmen, je fremder uns die Gestalten sind. 
Hier ist ebensoviel Einfühlungsvermögen und ebensoviel 
Kenntnis erforderlich wie bei der Anwendung der Wildstau- 
den, um lebensvolle und wirksame. Pflanzenbilder zu schaf- 
fen. Doch fangen wir einmal bei dem Einfachsten an: 

Das sind vor allem die Gehölzformationen, die wir aus deı 
heimischen Flora kennen, also z. B. die Gehölze des Eichen- 
Hainbuchenwaldes in bunter Mischung oder die Gehölze 
der heimischen Heideformationen. An guten Heidegärten 
ist schon viel Vorbildliches entstanden und braucht deshalb 
nicht besonders geschildert zu werden. 

Wer sich enger mit den hier verwendeten Pflanzengestalten 
vertraut gemacht hat, wird auch erkennen, daß Erica carnea 


weniger gut zu den übrigen Heidekräutern wie Calluna, 
Erica tetralix, cinerea und vagans, paßt. 

Für Erica carnea sei ein anderer Pflanzvorschlag gemacht und 
zwar zusammen mit Erica mediterranea, benachbart mit 
Folygala chamaebuxus, Genista tinctoria, grünlaubigen 
Helianthemum, Cotoneaster microphylla und Buxus sem- 
pervirens. Ferner ließen sich noch hinzufügen: Potentilla 
fruticosa und farreri, Hypericum moserianum und ähnliche 
oder aber Amelanchier vulgaris, Berberis-Arten und Coto- 
neaster wie C. tomentosa, multiflora, applanata und diva- 
ricata. 

Einfach und stets von guter Wirkung ist eine Ansammlung 
graulaubiger Gehölze, wenn ein Platz im Garten gefunden 
ist, wo sie hinpassen:. Also z. B. Eleagnus, Lycium, Tamarix 
und Hippophae rhamnoides, obwohl letztere hier in den 
Flußauen mit Salix purpurea und incana zusammenwächst 
und an Stelle von’ Tamarix, Myricaria germanica vertreten ist. 
Warum werden wohl stets die laubabwerfenden Azalcen, 
Rhod. flavum und molle, mit den großlaubigen Rhododen- 
dron catawbiense und ponticum zusammengepflanzt, noch 
dazu, wo es zur gemeinsamen Blütezeit zu recht heiklen Farb- 
zusammenklängen kommt von orange und lila? In der Hei- 
mat kommt die Mehrzahl der immergrünen großlaubigen 
Rhododendron in höheren Bergwäldern als Unterholz von 
Nadelwäldern oder in der Krummholzzone vor. Rhododen- 
dron flavum ist jedoch Unterholz von herrlichen Laubwäl- 
dern aus Edelkastanien, Buchen und Eichen in den unteren 
Laubwaldregionen des Kaukasus. So versuche man doch auc 
einmal im Garten, die Azaleen als Unterholz von höheren 
Laubbäumen zu verwenden, zusammen mit geeigneten Stau- 
den, wie Epimedium, Tiarella cordifolia und gewissen Lilien. 
Die großlaubigen immergrünen Rhododendron werden in 
unserer deutschen Laubholzlandschaft, ebenso wie die mei- 
sten unserer Koniferen immer in gewissem Sinne Fremd- 
körper bleiben und es bedarf großer Kunst und großen Ein- 
fühlungsvermögens, sie so im Garten unterzubringen, daß sie 
voll zur harmonischen Wirkung kommen. Vielleicht versucht 
man sie am besten mit Ilex und Kirschlorbeer in die übrige 
Pflanzung einzubinden. 

Die Kenntnis der Pflanzen an ihrem heimischen Standort 
kann einem viel Ideen geben, wie sie im Garten verwendet 
werden müssen. Philadelphus caucasicus ist Unterholz in 
jüngst wieder von Wald besiedelten Blockhalden des Kau- 
kasus. Wer das weiß, dem ist das Wesen des Strauches erst 
näher gebracht worden. Er weiß jetzt, daß er gut zu un- 
seren Lonicera-Arten, L. xylosteum und nigra paßt, zu de- 
nen sich zwanglös auch noch Lonicera tatarica, rupprech- 
tiana und all die ähnlichen Arten gesellen lassen, die schließ- 
lich noch durch Symphoricarpus racemosus ergänzt werden 
können. 

Um bei den Gehölzen für tiefsten Schatten zu bleiben: Zu 
Hainbuchen und Kornelkirschen gesellen sich die vorgenann- 
ten Arten schlecht. Hier sei aber eine Lanze gebrochen für 
Evonymus verrucosa, der ausgezeichnet dazu paßt, der Wur- 
zeldruck und Trockenheit vorzüglich verträgt und vor allem 
in unseren staubgeplagten öffentlichen Grünanlagen manche 
Stellen grün und im Herbst bunt machen könnte, die heute 
kahl sind. 

Die ganzen strauchigen Schmetterlingsblütler, Amorpha, 
Caragana, Colutea, auch Cercis, Lepedeza und Laburnum 
werden in unserem allgemeinen Decksträuchergemisch auch 
stets als Fremdlinge wirken: Deshalb der Vorschlag, sie ein- 


Pflanzplan für Gehölze 


(10) Quercus pedunculata 30-35 cm St.U. 

(11) Tilia parvifolia 14-16 cm St.U. 

(14).Sorbus aria 14-16 cm St.U. 

(15) Liriodendron tulipifera 3 X v. Stammbusch 
20-25 cm St.U. 

(16) Liriodendron tulipifera 3 X v. Stammbusch 
16-18 cm St.U. 

(17) Liriodendron tulipifera 175-225 cm 


6) Birke 30-35 cm St.U. 
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mal zusammen mit Cotinus coggygria, Cornus mas und 
Fraxinus ornus zu verwenden, natürlich dann nicht in einer 
Auenlandschaft, z. B. also nicht im Englischen Garten in 
München, sondern an einer warmen, trockenen Stelle. Viel- 
leicht läßt sich die Pflanzung, je nach Umfang, noch ergän- 
zen durch Robinien und Sophora, vielleicht sogar durch 
Ailanthus, wenn der Versuch in den wärmeren Teilen des 
Rhein- und Maintales gemacht werden sollte. 

Sogar die Forsythien, die bei uns, wie der Flieder, schon 
bald Heimatrecht erworben haben, passen nicht zu allen 
Gehölzen! Sie machen den Eindruck eines Auengehölzes, das 
gut zu Hartriegel und Liguster paßt, zur Traubenkirsche und 
dem Schneeball, nicht aber zu japanischen Quitten und 
Heckenrosen, die mehr zu wolligem Schnecball und Weiß- 
dorn tendieren. 

All diese Beispiele ließen sich ins Endlose vermehren und 
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werden, je weiter man sie ausmalt, um so heftigeren Wider- 
spruch finden. Ohne Zweifel ist das Gesagte als subjektive 
Meinung mit Recht anfechtbar. Was jedoch nicht anfechtbar 
ist, ist die Tatsache, daß wir heute im Garten nicht mehr nur 
Farbzusammenklänge und -Kontraste in Laub und Blüte 
verwirklichen wollen, sondern Pflanzenbilder und Pflanzen- 
gemeinschaften zu schaffen trachten. Hierzu kann und muß 
uns die Natur, in unserem Fall also die natürliche Vegeta- 
tion, Vorbild sein. Allerdings dürfen wir sie nicht kopieren, 
das gelingt uns doch nicht vollkommen und würde uns auf 
die Dauer auch nicht befriedigen, sondern wir müssen sie in 
ihrem Wesen erfassen und — man gestatte mir das hoch- 
trabende Wort — vergeistigt wiedergeben. Ein unerschöpf- 
liches Thema! Wenn uns dies’in unseren Gärten auf unsere 
Weise so gelingt, wie es den Japanern Auf ihre Weise gelun- 
gen ist, können wir zufrieden sein. 


MENSCH UND GARTEN IN JAPAN 


Von Prof. Horst Hammitzsch, München 


Seitdem im 18. Jahrhundert die begeisterten Berichte der französischen Jesuitenpater über die chinesischen und japanischen 
Gärten in Paris eintrafen, hat diese östliche Gartenkunst bis in die Gegenwart hinein eine seltsam starke Anziehungskraft 
auf die europäischen Gartengestalter ausgeübt. Seit dem ausgehenden Rokoko ließe sich der Einfluß jener fernen Welt, in 
wechselnder Stärke, aber selten ganz erlöschend, nachweisen. Manchmal nur als Motiv sichtbar werdend, manchmal — wie ' 
in der sentimentalen Epoche des Landschaflsgartenstils — ganze Gärten formend. Und auch in unseren Diskussionen heute 
taucht dieser Begriff immer wieder anf. Allerdings, wie zu allen Zeiten, vielfach mißverstanden, weil sich diese östliche Gar- 
tenkunst eben nicht nur aus der äußeren Erscheinungsform erfassen läßt: „Bis du das nicht fühlen kannst, zu innerst mit- 
empfinden, daß Steine Charakter haben, daß Steine Farben und Valeurs haben, kann sich die ganze künstlerische Idee 
des japanischen Gartens dir nicht enthüllen.“ (Lafcadio Hearn.) Zu solchem Verständnis möchte dieser Aufsatz beitragen. 


Betritt man als Europäer den Garten eines japanischen Hau- 
ses, so wird man stets erneut von dessen Eigenart gefangen- 
genommen. Es ist etwas Eigenes um eine japanische Garten- 
anlage. Man weiß von ihrem Gartendasein und möchte doch 
daran nicht glauben. Für den japanischen Menschen bedeutet 
neben dem Haus, dem eigentlichen Wohnraum, der Garten 
unendlich viel, selbst wenn er für unsere Begriffe fast un- 
vorstellbar winzig ist. TokutomiRoka, ein japanischer Schrift- 
steller der neueren Zeit, spricht dies in seinem Werk „Natur 
und Menschenleben“ sehr bedeutsam aus: 

„Nicht größer als zehn Klafter ist mein Haus, drei Klafter 
sein Garten, Jemand sagte einmal, es sei klein und außerdem 
häßlich. Wenn das Haus auch häßlich ist, man kann es doch 
betreten, und wenn der Garten auch schmal ist, kann man 
doch zum Himmel emporblicken. Für alle Fälle genügt es, 
um an die Ewigkeit zu denken. Weil der Götter Sonne und 
Mond selbst diesen Platz bescheinen, kommen auch die Jah- 
reszeiten zu Besuch, Wind, Regen, Schnee und Hagel im 
steten Wechsel, und so fehlt es nie an Vergnügen. 
Schmetterlinge kommen und gaukeln, Zikaden kommen und 
schrillen, Vögelchen kommen und hüpfen herum, und dazu 
zirpen die Herbstgrillen. Schaut man sich bedächtig um, so 
kann man den Reichtum des Weltalls wirklich in einem 
Gärtchen von drei Klaftern im Überfluß empfinden.“ 

Es gibt wohl wenige Länder, die eine durch geographische 


und klimatische Bedingtheiten bestimmte Vielgestalt land- 


schaftlicher Schönheit in dem Maße besitzen wie das Insel- 
land Japan. Und nur wenige Völker, die eine so enge Bin- 
dung zur Natur gefunden haben wie das japanische Volk. 
Sein Gefühl für landschaftliche Schönheit ist außerordentlich 
entwickelt. Man empfindet seit den ältesten Zeiten eine Vor- 
liebe für besondere, charakteristische Landschaftsbilder und 
den Wunsch, diese auch in den nächstliegenden Lebensraum 
einzubeziehen. Schon um den Anfang ‘des 7. Jahrhunderts 
werden Gartenanlagen erwähnt. Selbstverständlich spiegeln 
diese noch ihr Urbild. Der chinesische Garten war es, den die 
Japaner über die Festlandsbrücke Korea kennenlernten und 
zwar zur gleichen Zeit mit der Festlandsarchitektur. Der 
Japanische Garten im eigentlichen Sinne dieses Wortes ent- 
wickelte sich erst in der Zeit, die auch die Baukunst mehr 
und mehr vom festländischen Vorbild befreite, Jedoch be- 
gann bereits in der Heian-Zeit (781—1185) der Garten in 
seiner Gestaltung eine Leichtigkeit und Eleganz der Linien- 
führung zu zeigen, die sein Vorbild nicht aufzuweisen hatte. 
Wohl bestimmten auch jetzt noch die Gedanken der chinesi- 
schen Philosophie dieGrundformen der Gestaltung, den Lauf 
des Flusses, die Form der Hügel, aber die Anfänge eigner 
Schöpfung zeichnen sich bereits ab. Der eigentliche Land- 
schaftsgarten entwickelte sich in der Kamakura-Zeit (1186 
— 1393). Mönche waren es, die aus China kamen und eine 
neue buddhistische Lehre, die Lehre der Zen-Sekte, mitbrach- 
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ten, Diese neue Lehre entwickelte bald eine eigene japanische 
Form und befruchtete nicht allein das geistige und künst- 
lerische Schaffen, sondern das gesamte Kulturleben des Insel- 
landes überhaupt. Die Zen-Philosophie wirkte nicht nur in 
den Formen der Baukunst und der Malerei, sie beeinflußte 
auch über den Tee-Kult die Gartengestaltung bestimmend. 
Die neuen Gärten unterscheiden sich von.ihren Vorgängern 
— sie sind nicht mehr dekorativ, aber sie gewinnen an Ein- 
dringlichkeit, sie ergreifen Besitz von den Menschen, die sie 
durchschreiten. Die Gärten dieser Zeit bleiben Vorbild für 
die Gartenkunst der nachfolgenden Generationen. Wenn 
auch die äußere Erscheinungsform der späteren Gartenan- 
lagen hier und da einen Wandel aufzeigt, so folgten ihre 
Schöpfer doch mit wenigen Ausnahmen den gleichen Richt- 
linien, die von Anhängern der Zen-Lehre, Teemeistern und 
Gartenkünstlern zugleich, aufgezeichnet waren. 

Was macht nun die Eigenart des japanischen Gartens und 
seine so tiefe Wirkung auf den Beschauer aus? Die Bindung 
Mensch — Natur war schon angedeutet worden. Hierzu 
kommt nun die Vertiefung dieser Bindung durch die Zen- 
Lehre, Es ist schwer, Gestalt und Wesen dieser Lehre durch 
Worte darzustellen, denn ihr Wesen liegt ja gerade darin, 
daß sie durch keine Formulierung, durch kein System dar- 


gestellt werden kann, nur persönliche Erfahrung kann es. 


vermitteln. Es kommt darauf an, das Ganze zu erfassen, die 
Ewigkeit zu erleben, nicht aber den einzelnen Erscheinungs- 
formen verhaftet zu bleiben. Also: sich als ein Teil des All zu 
fühlen, die kosmische Gesamtheit praktisch zu erleben, im 
eignenen Herzen etwas von dem Widerhall kosmischen 
Tönens zu empfinden, das macht den Sinn der Lehre aus. 
Die große Stille muß der Mensch erfühlen lernen, eine Stille, 
in der man den Laut der Stille hört. Diese tönende Stille 
aber kann der Mensch im Alleinsein mit dem Weben und 
Regen der Natur am deutlichsten hören. Hier erschließen 
sich ihm die Sinne für die letzten Zusammenhänge und hier 
wird der Mensch durch solch eine persönliche Erfahrung ein 
„Wissender“, Matsuo Bashö schreibt in einem seiner Reise- 
tagebücher, daß der Mensch, der diesen Geist liebt, den Ge- 
setzen der Natur folgt, zum Freund der Jahreszeiten wird. 
„Was er auch sieht, Blumen müssen es sein; was er auch 
denkt, der Mond muß es sein. Wenn in seinem Gestalten die 


Seite 7 oben: Plan eines Hügelgartens aus dem. Werk über japa- 
nische Gartenkunst „Tsukiyama Teizö Den“: 1. Veranda 
2. Wasserfallsteine 3. Gebetsstein 4. Stein der vollendeten 
Ansicht 5. Wegabzweigstein 6. Hauptbaum 7. Baum der 
Ansichtsvollendung 8. Wasserbehälter 9. Stein, auf dem die 
Fußbekleidung beim Betreten des Hauses abgelegt wird. 


Unten: Garten des Katsura-Palastes in Kyöto. Geschaffen von 
Kobori Enshü. Ein Beispiel der vollendeten japanischen Gar- 
tenkunst des 17. Jahrhunderts. 
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Pflanzung 


Aus Gärten von Otto 
Valentien 


$. 8 oben: Aus 
Beren Polstern boden- 
bedeckender Stauden 
sollten sich bei _klei- 
nen Pflanzflächen nur 
wenige hohe Stauden 
erheben.Dann schließt 
h.der Boden lücken- 
und wir erhal- 
ten bei aller Locker- 
heit doch die nötige 
Ordnung. 


Unten links: Solch 
natürliche Pflanzen- 
bilder können selbst 
im kleinen Garten 
entstehen, wenn wir 
nicht jeden Sämling, 
wie hier Brombeere, 
Liguster, Eberesche 
und Cotoneaster un- 
überlegt fortnehmen, 
sondern solange ste- 
hen lassen, bis sie 
durch ihre Größe stö- 
ren. Baldrian, Storch- 
schnabel, nesselblätt- 
rige Glockenblume, 
Farne und Lungen- 
kraut siedeln sich 
zwanglos weiter an 
und lassen sich zu- 
rückhalten, wo sie 
stören. 


Unten rechts: Die ge- 


schlossene Bodendecke 
unter Sträuchern ist 
nicht nur ein guter 
Schutz gegen Aus- 
trocknung, sondern 
auch sehr erfreulich 
in der Wirkung. Das 
hier verwendete win- 
tergrüne Sedum läuft 
unter verschiedenen 
Bezeichnungen und 
wird als S. ochroleu- 
cum, 5. hybridum, 
„Immergrün“ oder 
auch als „Immer- 
grünchen“ eführt. 
Architekt Dipl.-Ing. 
Schüßler, Schorndorf 


8.9 oben: Vor der 
klaren Architektur 
einer Maner mit 
ihrem scharfen Schat- 
ten kommt eine 
zwanglose Stauden- 
pflanzung besonders 
gut zur Geltung. 


Unten: Unsere schö- 
nen Weiden kommen 
leider noch viel zu 
selten zur Anwen- 
dung. Hier die in 
Wuchs und Laubfarbe 
gleichschöne Silber- 
weide etwa 20 Jahre 
nach der Pflanzung. 
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Eukalyptus-Allee bei Syrakus (zum Aufsatz auf S. 11) 


Norditalienische Ackerbaulandschafl, von Baumreihen durchzogen. 
Wie aus dem Bild eines alten Meisters wirkt diese wundervolle 
Aufnahme. Fotos: Eugen Kusch 


Blume nicht ist, ist er ein Barbar; wenn in seinem Herzen 
der Mond nicht ist, ist er wie ein Vieh, Trenne dich von dem 
Barbarischen, scheide dich vom Tier, folge den Gesetzen der 
Natur, kehre zu ihr zurück!“ Diese Erkenntnis, die sich der 
Zen-Mönch auf seinen ausgedehnten Wanderschaften erwarb, 
die suchten nun die Meister der Tee- und Gartenkunst in 
menschliche Nähe zu ziehen. Sie schufen einen neuen Typ 
des Gartens, der den Menschen selbst in die Gestaltung mit 
einbezog, als Teil des All teilwerden ließ der Wandlungen 
der Jahreszeiten, des Erscheinens und Dahinschwindens, 
des ewigen Werdens und Vergehens. Die Gärten atmeten 
eine einsame Stille, eine Feierlichkeit, die abseits der ge- 
schäftigen Welt liegt und dieses Gefühl der Zusammenge- 
hörigkeit, des Eins-Sein mit allen Wesen der Schöpfung im 
Herzen wachsen läßt, Diese Gärten sollen die Natur in ihrer 
einfachen Schönheit zeigen, einer Schönheit, wie sie sich am 
Morgen den Augen darbietet, wenn die silbernen Tauperlen 
auf dem Moos am Wegesrande glänzen. 

Ein verborgener Quell ergießt sein Wasser in ein einfaches 
Steinbecken oder ein Wasserlauf durchzieht den Garten, 
Sinnbild des ewigen Fließens, des Kommens und Vergehens 
dieser Welt. Die Kiesel auf seinem Grunde schimmern durch 
die kristallne Klarheit des Wassers herauf. Ein paar Bäume, 
die sich im Herbst in buntfarbene Blätter wie in ein bro- 
katnes Gewand hüllen, stehen am Wege. Gruppen groteskge- 
formter Felsen ragen hier und dort aus leichtem Buschwerk. 
Dichtes grünes Moos oder Flechten bedecken den Boden. Nur 
die Trittsteine heben sich flach heraus, die Schritte des Wan- 
derers durch diese lebendig-verschwiegene Welt zu lenken. 
Wasserlauf, Felsgruppen und das dichte Moos erinnern an 
die weltferne Bergeinsamkeit friedlicher Zen-Klöster und 
-Tempel. 

Die Gartenanlage zeigt die Sehnsucht nach einer größtmög- 
lichen Einfachheit der Form, aber nach einer ganz ausge- 
sprochenen Tiefe des Gehalts. Der Garten ist ein Spiegel des 
Herzens seines Schöpfers und verrät, ob dieser den Weg zum 
Selbst gefunden, sich von den unwesentlichen Dingen des 
Alltags freigemacht hat. Er kündet, ob das große Vergessen 
des Ich bereits in seinem Herzen ruht. Die Schönheit des 
Gartens muß so beschaffen sein, daß man sie nicht bewußt 
aufnimmt. Sie muß einfach dasein, muß unser Herz erfüllen, 
ohne einen Gedanken an ihr eigenes „Geschaffensein“ auf- 
kommen zu lassen. All die Einzelerscheinungen der Gesamt- 
anlage müssen in einer so vollendeten Harmonie zusammen- 
klingen, daß unser Herz, sofort in ihr Schwingen miteinbe- 
zogen, selbst als Teil dieser Schönheit in ebendieser Einbe- 
zogenheit mitwirkt. 


Das Hauptmoment ist jene Stimmung eigenartiger Einsam- 
keit und Stille, die den Menschen Alleinsein und Mit-Einbe- 
zogensein zugleich, das Teilhaftigwerden am All empfinden 
läßt. 
Kobori Enshü (1597—1647), einer der großen Garten- 
künstler, gibt diesem Gefühl in einem 31silbigen Gedicht 
Ausdruck: 
Blasser Abendmond, 
Das rauschende Meer leuchtet 
Her aus der Ferne, 
Zwischen den Bäumen hindurch, 
Die im Garten aufragen. 
Und keiner empfindet diese Stimmung des Teilhaftigwerdens 
inniger als der große Meister des Kurzgedichtes Matsuo 
Bashö (1643—1694): 
Stille Einsamkeit! 
In den Fels zirpt sich hinein 
Zikadengezirp. 
Es war die Natur in ihrer Allerscheinung, die man in der 
Begrenztheit des Gartens einzufangen suchte, einer Natur, 
mit deren Wesen man sich eins fühlte. Es ist der Wunsch, das 
Große im Kleinen zu zeigen, aber dabei doch im Kleinen das 
Große erschauen zu lassen. Mit anderen Worten, das Ge- 
schaffene darf keinesfalls sein „Geschaffensein“ in der Art 
verraten, daß man die Hand des Schöpfers erkennt. Es muß 
sich dem Auge als etwas natürlich Gewachsenes darbieten. 
Haus, Garten und Umgebung sollen nach Möglichkeit zu 
einem natürlichen Ganzen zusammenwachsen, das in seiner 
vollendeten Harmonie die Absicht dieser Entwicklung nicht 
mehr erkennen läßt. 
Wenn man durch einen so gestalteten Garten schreitet, dann 
erlebt man die kosmische Gesamtheit. Man vergißt sein 
„Ich“ und findet dafür ein anderes „Ich“, von dem der Zen- 
Meister Takuan Shühö (1573—1645) sagt: „Dieses Ich ist ein 
Ich, das in mir, in den anderen, in Vögeln und Vierfüßlern, 
in Pflanzen und Bäumen, kurz in allem ist. Es ist die Buddha- 
Natur und also ist es ein Ich ohne Schatten und Gestalt, ohne 
Leben und Tod. Es ist keineswegs ein Ich, das man mit blo- 
ßem Auge sehen könnte. Nur der Erleuchtete kann es 
sehen.“ Sich dem All ganz hingeben, es nicht entdecken, son- 
dern es erleben wollen, das ist der Wunsch, der von dem 
japanischen Menschen Besitz ergeift, wenn er durch seinen 
Garten schreitet. Mit anderen Worten ist es die äußerste 
Verwirklichung des „das Unvollendete im Herzen vollenden“. 
Wer die Schönheit des Mondes schauen will, 
darf seinen Blick nicht an den weisenden 
Finger heften! 


GARTEN UND TEMPEL IN SIZILIEN 


Von Eugen Kusch, Nürnberg 


(Zur Studienreise der DGfGuL. im Oktober) 


Viele Völker haben einst den Boden Siziliens gefurcht, doch 
keines drückte diesem seltsamen Brückenpfeiler zwischen 
zwei Kontinenten so nachhaltig den Stempel seiner Wirk- 
samkeit auf wie das griechische. Süditalien war Jahrunderte 
lang eine der hellenischen Urheimat ebenbürtige Pflanzstätte 
politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Lebens; man 
könnte sagen, die Griechen fühlten sich im südlichen Italien 
deshalb so wohl, weil es eine ihrem Vaterlande grundver- 
wandte Erde war — wild und schön, spröde und fruchtbar 
zugleich, dazu klimatisch gesegnet und überall leichten Zu- 
gang zum Meer gewährend. - 


Was aber für den heutigen Besucher kaum anders als in den 
Tagen der Romantiker entscheidend ist: die Überreste des grie- 
chischen Formwillens sind so gewaltig und derart innig mit 
der sie tragenden Landschaft verbunden, daß sie das Erlebnis 
Siziliens im wesentlichen bestimmen. Man wird sich in Pa- 
lermo kaum dem Zauber der sarazenischen Kunst entziehen 
können, die sich nach der Vertreibung der Araber durch die 
Normannen auf einzigartige Weise mit nordischen Stilele- 
menten verband, aber erinnert man sich später der Natur 
der Insel „Trinakria“, so sieht man sogleich vor dem geisti- 
gen Auge zwischen ewig blühenden Bäumen die Ordnung 
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dorischer Säulen und die ovalen Reihen antiker Theater 
aufsteigen. 


Antik. könnte man auch die Gastfreundschaft nennen, die 
einen dort auf Schritt und Tritt umgibt, wenn man nur 
einigermaßen der Landessprache mächtig ist, denn selbst eine 
königliche Bewirtung fordert immer noch den Preis eines 
guten Gespräches. Als wir von Taormina nach Syrakus fuh- 
ren, überreichte uns ein Student einen frischen Zitronenzweig 
voll reifer Früchte und unterhielt sich mit uns, als seien wir 
alte Bekannte. Eine Dame aus Agrigento, die wir ebenfalls 
im Zug kennengelernt hatten, lud uns in ihr Heim ein und 
bewirtete uns dann eine Woche lang ebenso großzügig wie 
herzlich, sodaß uns hintennach der Abschied schwer wurde. 
Diese Beispiele waren kein Zufall, denn sie wiederholten 
sich noch mehrmals und lassen sich nicht anders wie als tätige 
Sympathie auf den ersten Blick erklären, die beim Italiener 
und besonders Sizilianer von keinerlei Vorurteil getrübt wird. 


Taormina, in gewissem Sinne das sizilianische Oberammer- 
gau, ist für den Ruf, den es als Weltkurort genießt, heute 
etwas farblos, entschädigt aber durch seine Höhenlage, den 
Stadtpark und vor allem das Griechische Theater für die 
Mühen selbst der weitesten Reise. Mit staunenswertem 
Scharfblick hat man einst diesen auserwählten Punkt gefun- 
den, um hier neben der Ansiedlung eine Bühne zu bauen, die 
von einer vollendet schönen Kulisse abgeschlossen wird: Das 
Auge senkt sich erst über üppige Baumkulturen hinweg ab- 
wärts zur sanft geschweiften Bucht des alten Naxos, dem 
frühesten Landeplatz der griechischen Einwanderer, und 
steigt dann jäh empor zu der schneebedeckten, stets weißen 
Rauch vor sich herblasenden Kuppe des Ätna, der, weil-er 
so unmittelbar aus dem Wasser sich erhebt, wirklich der ge- 
waltigste Berg Europas ist. Rechts vom Theater liegt male- 
risch das Städtchen selbst, dahinter ein bescheidener Berg- 
kegel, der das verwegen gefügte Felsennest Mola trägt. Auch 
hinter der Bühne ist die Aussicht erhaben schön; Kaktus- 
hecken, Agaven und Orangengärten rahmen den nördlichen 
Golf ein, hinter dem die düsteren Zacken des kalabrischen 
Festlandes auftauchen. 


Wir hatten bei der Weiterfahrt kaum die Lavawälle von 
1928 passiert, auch heute noch gespenstische Zeugen früherer 
Naturkatastrophen, als wir die Spuren einer anderen aus 
jüngster Gegenwart wahrnehmen mußten. Sie kam diesmal 
nicht von dem immer etwas erregten „Mongibello“, dem 
Berg der Berge, wie man den Atna hier nennt, sondern von 
einem lang anhaltenden Sturzregen, der die Ostküste heim- 
gesucht hatte, bevor er Oberitalien verheerte. Zwischen Ca- 
tania und Lentnini war der Bahndamm ins Meer gespült 
worden und wir mußten diese Strecke mit viel Unständlich- 
keit in einem von der Staatsbahn gestellten Omnibus über- 
brücken. Artischockenfelder, Baumwollplantagen, die man 
hier erst seit wenigen Jahren anlegt, und Obstgärten waren 
derart von den Fluten ausgewaschen, daß man nichts mehr 
außer gelbbraunem Schlamm sah. Die Häuser waren noch 
bis knapp unter das Dach feucht und trugen so eine natür- 
liche Hochwassermarke. Verschiedentlich hatten sich die Fluten 
gestaut, sodaß jetzt Dörfer mitten in einem See lagen und 
nur mit Barken zugänglich waren. Aber die Bevölkerung, 
an vielartige Launen der Natur gewohnt, jammerte nirgends; 
„pazienza — Geduld“ ist das einzige Trostwort, das man 
dort für alle Schicksalsschläge bereit hat. Wo es nur irgend 
anging, standen Männer und Frauen schon im zähen Schlick, 
um die ersten Furchen neuen, gedeihlichen Wachstums zu 
ziehen. 


So kamen wir mit großer Verspätung nach Syrakus, für die 
wir aber durch die vielseitigen Eindrücke in dieser Stadt 
reichlich entschädigt wurden. Sie ist heute friedlich und still 
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wie ein kleiner Badeort, kein Welthafen mehr wie vor dem 
Kriege, und nur noch einen Bruchteil des gewaltigen Rau- ° 
mes einnehmend, den sie im Altertum für ihre fast eine Mil- 
lion zählenden Einwohner beanspruchte. Aber kaum anders- 
wo sind-die Denkmäler einer großen Vergangenheit derart | 
beredt und suggestiv wie hier. Der barocke Dom ist in einen 
dorischen Tempel eingebaut, dessen Fundamente vielleicht 
schon unter Hieron I. errichtet wurden, dem ersten Groß- 
planer von Syrakus, an dessen glänzendem Hof die be- 
rühmten Sänger Aschylos und Pindar weilten. Vor dem 
Hafen plätschert heute noch die von Papyrusstauden um- 
standene Aretusaquelle, an die sich eine der rührendsten 
antiken Sagen knüpft; an der Mole überschaut man die 
weite, berggesäumte Bucht, in der 415 vor Christus die 
stolze Flotte der Athener vernichtet wurde — und so wird 
man bei jedem Schritt daran erinnert, daß man auf klassi- 
schem Boden steht. Außerhalb der heutigen Stadt liegt ein 
riesiges Trümmerfeld der alten Festungs-, Kult- und Wohn- 
bauten, das zu durchstreifen Tage nicht ausreichen. Kaum 
einen Steinwurf entfernt von dem formschönen, aus dem 
Felsen gehauenen Römischen Theater steht das auf antiker 
Straße beschreitbare Griechische Amphitheater, köstlich aus- 
gewogen in seinem Halbrund; jede dieser Bühnen ist voller 
persönlicher Eigenart und die Entscheidung fällt schwer, 
welcher man den Vorzug geben soll. 


Dazu kommt als kulturgeschichtliche Besonderheit, daß man 
außer diesen mehr oder minder gut erhaltenen Meisterwerken 
antiker Architektur auch die Steinbrüche besuchen kann, aus 
denen das Material dazu geholt wurde. Diese Brüche, Lato- 
mien genannt, sind längst nicht mehr in Benützung, aber 
durch die völlig windgeschützte Lage ihrer ausgedehnten 
Mulden bieten sie ein geradezu ideales Gartengelände, bei 
dessen Bestellung die heutigen Syrakusaner Künstler sind, 
Eine dieser Anlagen zwischen den beiden Theatern heißt 
nicht zu unrecht „Latomie des Paradieses“; sie liegt an jener 
Höhle, die seit alters als das Ohr des Dionys bezeichnet 
wird: an die hervorragende Akustik des Ortes knüpft sich 
die bekannte Fabel, hier habe der durch Schiller volkstüm- 
liche Tyrann seine eingekerkerten Opfer belauscht. Da der 
Untergrund feucht ist, herrscht hier zu dreivierteln des Jah- 
res eine schon subtropische Wärme, sodaß dabei der geogra- 
phische Unterschied zum Schwarzen Erdteil aufgehoben 
scheint und man da die meisten afrikanischen Gewächse züch- 
ten könnte. Natürlich reifen da Orangen und Mandarinen 
köstlich, aber auch die seit der allierten Invasion eingeführ- 
ten Pampelmusen; es fehlen ferner nicht die fremdartig 
raschelnden Blätter der Bananen mit riesigen Fruchtbüscheln, 
Dattelpalmen, Guawefrüchte, Papai und manch andere Exo- 
ten. Es ist ein unaufhaltsamer Kreislauf des Blühens und 
Reifens und man erinnert sich Goethes (freilich schon in Rom 
niedergeschriebenes) Wort, hier gäbe es keine Knospen, weil 
die von Kälte nicht unterbrochene Vegetation ihrer nicht 
bedürfe. 


Ein anderer antiker Steinbruch, neben einem Kapuziner- 
kloster gelegen, wird heute als städtischer Park gepflegt und 
entzückt den Besucher durch die unauffällige Art, wie hier 
ein Querschnitt durch alle auf der Insel heimischen Nutz- 
und Zierpflanzen geboten wird. Umgeben von Felssäulen, 
Steilwänden, Höhlen und merkwürdig geformten Durch- 
lässen, auf den ersten Blick an die Auswaschungen der Donau 
bei Weltenburg oder an die der Fränkischen Schweiz erin- 
nernd, stehen Hunderte von Bäumen, Sträuchern und Kräu- 
tern so zwanglos beisammen, als hätte sie die Natur kaum 
anders hergesetzt. Mancherlei Palmen gedeihen dort, der rot 
und weiß blühende Hibiscus, die langen dekorativen Blü- 
ten der Datura, die fahlen der Calla, die Pankratiuslilie und 


zahlreiche ihrer Verwandten, bekannte und fremdartige Or- 
chisgewächse. Neben dem indischen „Bambus“ steht das in 
Mittel- und Süditalien heimische Pfahlrohr (Arundo donax), 
aus dem unter anderem die Blasblätter der Holzinstrumente 
geschnitten werden; in ihrer Gesellschaft gibt es Sagobäume, 
verschiedene Araukarien, Zedern und japanische Mispeln. 
Der Efeu wird hier armesdick, blüht und trägt reichlich 
Früchte, auch die Malve bringt es zu einem schon baumesdik- 
ken Stamm. Kampfer, Melissen, Rosmarin und Majoran ste- 
hen heckenartig als Einfassungen großer Beete. Ein Spezial- 
gebiet sind begreiflicher Weise Succulenten und Kakteen; 
vor allem, die mit süßen, fleischigen Kaktusfeigen gespick- 
ten Opuntien wuchern überall an den Steilhängen und Fels- 
spalten, zusammen mit wilden Feigen und Oliven, zwischen 
denen sich hier und da der Rauchpilz einer Pinie erhebt. 


Besonders üppig sind natürlich in den Latomien die vielen 
Sorten der Agrumen vertreten, Orangen, Mandarinen, Pome- 
ranzen, „Limoncelli“ (Bergamotte), Zitronen und die dick- 
schaligen Zitrusfrüchte, Spenderin des auch von der italie- 
nischen Hausfrau für den Kuchen sehr geschätzten Zitro- 
nates. Ebenso wenig fehlen dabei all die interessanten Spiel- 
arten der Bastarde und Bizzarien, wie sie seit der Barock- 
zeit die besondere Liebhaberei der deutschen Gartenfreunde 
waren. Der fremdartige Reichtum dieser einstigen Stein- 
brüche wird in gewissem Sinne nur noch durch den großen 
Park der Villa Tasca in-Palermo übertroffen, weil sich da zu 
den vielen Früchten und seltenen Pflanzen zahllose, oft gi- 
gantische Bäume gesellen, Pinien, Araucarien, Yuccas und 
Dracaenen, die in ihrem Zusammenklang eine ganz eigene, 
sonst im gesamten Abendland kaum mögliche Stimmung 
vermitteln, 


Über all diesen Hainen Siziliens steht Tag und Nacht ein 
betäubend süßer Duft und ein zumeist tiefblauer Himmel, 
nur zur Winterszeit von bewegten, regenspendenden Wolken 
durchsetzt. Man muß diese gesegneten Orte eines unbeschreib- 
lich vielfältigen Pflanzenlebens mit allen Sinnen gespürt 
haben, um ihren ganzen Reichtum an Formen, Farben und 
Gerüchen in sich aufzunehmen. Dazu kommt die Fülle des 
Lichtes, die einen in steter Spannung und Trunkenheit hält, 
in dem, was einer meiner Gastfreunde einmal die Euphorie 
des Reisens genannt hat. Dazu gehören endlich die Men- 
schen, die diesen Boden bestellen — dies ebenso fleißige wie 
bescheidene Volk, das man um seiner Höflichkeit und ein- 
fachen, vegetativen Lebensweise als die Chinesen Europas 
bezeichnen könnte. Überall kommen einem die Leute freund- 
lich entgegen, schenken mit vollen Händen von den Früch- 
ten und Blumen ihrer Scholle, wenn man Interesse daran 
bezeigt. Ofter ist es uns widerfahren, daß wir am Weges- 
rand saßen, um unser Mittagsbrot aus dem Rucksack ein- 
zunehmen und Kinder aus benachbarten Anwesen Wein dazu 
brachten oder uns namens ihrer Eltern zu einer kleinen Mahl- 
zeit einluden. In dem riesigen Park der Villa Landolina bei 
Syrakus, in welchem unser Landsmann, der Dichter August 
Graf von Platen, begraben liegt, ließ man uns stundenlang 
ohne Begleitung umhergehen, während doch sonst jedes 
fruchttragende Stückchen Erde ängstlich abgeschlossen wird. 
Als wir dann, Ende November, nach Agrigento weiterfuh- 
ten, blühten dort die ersten Mandelbäume; ihre volle Pracht 
werden sie erst nach Weihnachten entfalten und bis in den 
Februar bewahren, wo der große Umzug des sizilianischen 
Blütenfestes stattfindet. 


Das Zimmer, das uns unsere Gastgeberin einräumte, lag hoch 
über den Dächern nach Osten, sodaß wir jeden Morgen von 
den ersten Strahlen der nach unseren nordischen Begriffen 
frühlingswarmen Sonne geweckt wurden. Die Aussicht war 
von hier aus unsäglich schön — in zartem Gegenlicht lagen 


Tempel des Castor und Pollux in Agrigento 
das zierlichste der antiken Heiligtümer in Sizilien 


die altersgrauen Gassen mit ihren schmalbrüstigen Häusern 
vor uns und die Umrisse eines hübsch gebosselten barocken 
Kirchturmes, hinter dem mattgrün das Winterkorn und das 
Laub der Oliven in den Äckern schimmerte. Über den dunk- 
leren Umrissen vieler Hügel, die wie ein letztes Nachzittern 
vulkanischer Tätigkeit vor der opalen Fläche des Meeres 
erschienen, hoben sich die Formen des Concordiatempels ab, 
eines der sechs antiken Heiligtümer, die auf einer Linie an 
der alten Stadtmauer liegen. Die meisten von ihnen sind auf 
beklagenswerte Weise geborsten, Giganten mit zerschmetter- 
tem Rückgrat, aber der Concordiatempel ist nahezu makel- 
los erhalten — nur stark verwittert in der Außenhaut des 
gelblichen Tuffsteines, der sich in diesem Zustand von weitem 
wie Kork ausnimmt, der aber noch so fest gefügt ist in den 
Riesenstufen, den erhaben schlichten Säulen und der dunklen 
Cella, daß man den Zauber des versunkenen Kultes zu 
spüren glaubt. 


An der zerbröckelnden, teilweise schon zu Tale stürzenden 
Stadtmauer wächst die stachelige Rute der Kassia und die 
den Lilien zugehörige Blume Asphodelus, die den Alten hei- 
lig war. Die Landschaft, die unter uns liegt, ist grau und 
spröde wie Elefantenhaut, aber dennoch ergreifend in ihrer 
Bewegtheit; hinter ihr breitet sich die wie gehämmert schim- 
mernde Fläche des Ozeans aus, auf der man an klaren 
Tagen die Umrisse von Malta sieht. An einem der Tempel 
steht ein vielhundertjähriger Johannisbrotbaum, der größte, 
den ich je gesehen. Es ist der gleiche, von dem aus Goethe im 
April 1787 mit trunkenen Augen dies einzigartige Schauspiel 
überschaute. Daher haben wir, Abschied nehmend, von die- 
sem Baume einige der großen dunklen Blätter gepflückt, und 
fortan sind sie uns das Unterpfand einer glücklichen Heim- 
kehr geblieben. 
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IDEENWETTBEWERB 
für die 


BUNDESGARTENSCHAU KASSEL 1954 


Teilnahmeberechtigt: Alle in Berlin und den vier Besatzungszonen 
Deutschlands tätigen freien, angestellten und beamteten Land- 
schafts- und Gartenarchitekten einschl. Studierenden und Hörer 
der Fachrichtung, sowie besonders aufgeforderte freischaffende 
Gartenarchitekten des Auslandes. - Preise: 4000.- DM., 2500.- DM., 
1500.- DM. Ankäufe von zusammen 2000.- DM. 
Einreichungsschluß: 31. Juli 1952 
Die Ausschreibung ist vom BDGA anerkannt. 


Büro der Gartenschau Kassel 1954 
Kassel, Hessenkampfbahn, Fernspr. 9361 NST. 457 


Gartengestalter mit abgeschlossener Fach- und Hochschulaus- 
bildung, 32 Jahre alt, sucht passenden Wirkungskreis. Zuschriften 
unter G.u.L. 551 an Richard Pflaum Verlag, München 2 


Gut renommierter alter Landschaftsgärtnereibetrieb in Hamburg 
sucht tüchtigen, erfahrenen 

Techniker 
mit überdurchschnittlichen Organisationsfähigkeiten, sicher im Dis- 
ponieren, flott und energisch, gewandtes Auftreten, gute Schulbil- 
dung. Zielbewußter, anständiger Charakter Bedingung. Nur beste 
Referenzen. Zuschr. u.G.u.L.548 Richard Pflauın Verlag München 2 


GARTENMOBEL 


anerkannt erstklassiges 
Fabrikat 


Lieferung direkt ab Fabrik 


Fordern Sie unseren 
Katalog G 36 


Runge & Co., Osnabrück 


Für den Wildpark der Stadt Düsseldorf werden zu kaufen gesucht 


12 Stück Damwild (3 Schaufler und 9 Tiere) 
Das Damwild muß jung, gesund und kräftig, bereits im Gatter 
eingewöhnt und handzahm sein. 
Angebote sind zu richten an das Städtische Garten- und Fried- 
hofsamt, Düsseldorf, Kaiserswerther Straße 110 


Porzellan-Garten-Etiketten 
für Bäume, Sträucher und jegliche Pflanzen 


20 Jahre Garantie 
für tadellose Haltbarkeit der Schrift 


liefert preiswert und prompt 
Hanseatische Emaillier -Werkstätte 
Bremen-Vegesack, Kirchenstraße 5 


We schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, 


denkt zuerst 


an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle 


J. TIMM & CO. saumscHULEN 
(ELMSHORN HOLSTEIN) 


Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog 
bereitwilligst zugesandt. 
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BÜCHER IN DER KRITIK 


Die Freiland-Schmuckstauden, herausgegeben von Leo Jelitto und 
©. F. Rudloff. Heft I—X. (Grundlagen und Fortschritte im ! 
Garten- und Weinbau, Heft 74, 78, 82, 85/86, 90, 93—97,) } 
Verlag Eugen Ulmer, z. Zt. Ludwigsburg. Gesamtpreis ) 
DM 47.40. 


Bei einer so umfangreichen und gewichtigen Neuerscheinung über 
die Schmuckstauden kann man nicht umhin, sofort an ein Werk 
zu denken, das vor etwa 40 Jahren zum ersten Mal erschienen, 
von ungezählten Gärtnern und Gartenfreunden geliebt wurde und 
heute noch unvergessen ist, an „Unsere Freiland-Stauden“ von 
den beiden großen Kennern und Könnern Graf Silva Tarouca und 
Camillo Schneider. Für dieses Werk sollen „Die Freiland-Schmuc- 
stauden“ doch wohl der Ersatz sein. Ihr Sinn und Zweck sind 
damit eindeutig festgelegt. Dem Rezensenten erschien es als ein 
großes Wagnis, ein solches Handbuch durch eine ganze Reihe von 
Mitarbeitern in der Weise schaffen zu lassen, daß jeder eine An- 
zahl Staudengattungen, so wie sie ihren Namen nach im Alphabet 
folgen und jeweils den Umfang eines Heftes ergaben, bearbeitere, 
Es ist mehr als erstaunlich, daß daraus ein so einheitliches Werk 
entstand, wenn es auch zuviel gesagt wäre, daß es „wie aus einem 
Guß“ wirkte. Aber die verschiedenen Bearbeiter halten doch ein 
sehr gutes und ziemlich gleiches Niveau, wenn auch ‚Unterschiede 
festzustellen sind, die dazu führten, daß einzelne Gattungen, ich 
möchte sagen, etwas literarisch-allzu literarisch behandelt wurden. 
Die größte Klippe bei einem derartigen Handbuch ist natürlid 
die Begrenzung in der Auswahl der aufzuführenden Formen. Da 
wir Gärtner nun immer auch Liebhaber und Pflanzennarren sein 
müssen, fällt es uns schwer, uns zu bescheiden. So dürfte es viel- 
leicht doch etwas viel sein, wenn den Tulpen 40, den Iris sogar 
50 Seiten gewidmet werden, wenn 33 Heuchera-Formen einzeln 
beschrieben werden, wenn bei unendlich vielen Narzissen-Sorten 
ihre Eignung für die Treiberei hervorgehoben wird, während nur 
bei ganz vereinzelten Sorten vermerkt wird, daß sie gute oder 
sehr gute Gartensorten seien. Die Beschreibung und Empfehlung 
von einem oder zwei Dutzend wirklich guter und dauerhafter 
Gartennarzissen wäre viel mehr wert gewesen als etwa 120 Sorten 
auf 16 Seiten katalogmäßig abzuhandeln. Ebenso überflüssig er- 
scheint dem Rezensenten die wirre Aufführung von mehreren 
Dutzend Nymphaea-Arten, Bastarden und Varietäten. Ein Hand- 
buch wie „Die Freiland-Schmuckstauden“ soll ja kein möglichst 
lückenloser Katalog alles Vorhandenen sein, es muß das Vorhan- 
dene kritisch betrachten und die Minuseigenschaften ebenso her- 
vorheben wie die Pluseigenschaften, es soll mit seinem Urteil dem 
suchenden Benutzer, sei dies der Gartengestalter, der Stauden- 
gärtner oder der Staudenliebhaber, stets den besten Rat geben, 
Sehr erfreulich ist, daß innerhalb der Gattungen nicht an strenger 
alphabetischer Reihenfolge festgehalten wurde, sondern daß, wo 
es nötig war, andere Gattungseinteilungen — entweder von bora 
nischen oder auch von praktischen Gesichtspunkten aus — gewählt 
wurden. Dies geschah z. B. bei der erfreulich kurzen, aber all 
enthaltenden Bearbeitung der Delphinium, bei Saxifraga, Paeonia, 
Iris oder Primula. Die Bearbeitung dieser Gattung stellt unstreitig 
das Glanzstück des ganzen Werkes dar, sie enthält alles, Geschicht- 
liches, Okologisches, Beschreibendes und die Kulturansprüche in 


geradezu vollendeter Form. 


Die Kulturangaben sind kurz gehalten, aber ausreichend. Erfreut 
liest man häufig kurze Schilderungen über die Verhältnisse am 
Wildstandort. In Einzelfällen. jedoch genügen die Kulturangaben 
nicht. So hätten die Lilien eine eingehende Darstellung ihrer Kul- 
tur verdient gehabt. 


7 von 10 Heften enthalten im „Speziellen Teil“ die Beschreibungen 
der Gattungen, Arten usw. Es ergibt sich ein ausgezeichneter Über- 
und gründlicher Einblick in das Reich der Stauden in sehr zuver- 
lässiger und sachlicher Form, aus dem selbst gute Staudenkennet 
noch sehr viel Nutzen werden ziehen können. 3 Hefte befasst 
sich mit allgemeinen Dingen. Heft Nr. I behandelt die Anzudi 
(nicht aber die Kultur wie im Untertitel zu lesen ist). Heft Nr. X 
befaßt sich in breiter Darstellung mit der Verwendung und Pflegt 
(also mit der Kultur). Der Verfasser, einer unserer erfahrenstel 
Staudenkultivateure, legt dabei den Hauptwert auf Erfüllung det 
ökologischen Ansprüche, wenn er auch dieses Wort selbst nicht ef 
wähnt. Und er ist glücklicherweise weit davon entfernt, vo! 


„soziologisch richtiger“ Pflanzung (etwa im Heidegarten) zu 
sprechen. 

Das Schlußheft schließlich befaßt sich mit der „Herkunft der Stau- 
den und Entwicklung der Staudenzucht“, So interessant es ist und 
so gut es auch gemeint ist, dürfte insbesondere wohl nur der Kreis 
der nach modernen Methoden arbeitenden Züchter neuer Formen 
größeren Nutzen daraus ziehen. Daneben natürlich auch jeder- 
mann, der wissenschaftliches Interesse an den Stauden hat. 

Das Satzbild aller Hefte ist klar und übersichtlich, nach Druck- 
fehlern muß man schon sehr suchen. Die Bebilderung ist gut und 
reichlich. 

Als Wunsch bleibt ein 11. Heft mit einem alphabetischen Namen- 
und besonders Synonymenregister, ebenso eine Einbanddeckg; 
denn gebunden würde sich die Lebensdauer des Werkes wohl sehr 
erhöhen. 

Daß der Gesamtpreis trotz des Erscheinens in 10 Einzelheften 
manchem die Anschaffung zum Problem machen wird, ist unab- 
änderlich. Aber angesichts des Umfanges (fast 1200 Seiten mit 
444 Abbildungen) erscheint der Preis keineswegs hoch. Es ist sehr 
zu bedauern, daß heute eine billigere Herstellung nicht möglich 
ist, denn dieses ganz ausgezeichnete Werk — was zu bemängeln 
ist, sind im Blick auf das Ganze ja nur Kleinigkeiten — kann 
man wohl mit Fug und Recht als das moderne Standardwerk der 
Staudenkunde bezeichnen, das bald ebenso unentbehrlich sein wird 
wie seinerzeit der „Silva-Tarouca“. Ich wünsche es in die Hand 
aller, die aus Beruf oder Neigung mit den Freiland-Schmuck- 
stauden zu tun haben. Boerner 


30 JAHRE PILLNITZER GARTENBAU 


Am 1. Mai dieses Jahres kann das Institut und die Fachschule 
für Gartenbau in Pillnitz auf ein 30jähriges Bestehen zurück- 
blicken. : 

Die günstigen klimatischen und bodenkundlichen Verhältnisse des 
Oberen Elbtales waren Veranlassung, hier eine Ausbildungsstätte 
für junge Gärtner zu schaffen, durch die weit über 1000 Besucher 
gegangen sind. Neben der Lehrtätigkeit entwickelte sich auch die 
Forschung auf dem Gebiet des Gartenbaues, sodaß im vorigen 
Jahre eine Trennung zwischen Fachschule für Gartenbau und In- 
süitut für Gartenbau durchgeführt wurde, wobei das Institut zur 
Akademie der Landwirtschaftswissenschaften Berlin gehört. Insti- 
tut und Fachschule liegen in den Räumen des Marstallgebäudes des 
chemaligen Lustschlosses Pillnitz; dazu kamen bei der Begründung 
nur kleine Versuchsflächen. Diese sind allmählich gewachsen, hin- 
zugekommen ist ein Teil des großen Weinberges sowie die große 
Zierpflanzengärtnerei (ehemalige Hofgärtnerei) mit dem darum 
liegenden verschiedenen Versuchsfeldern. Um die Institutsgebäude 
liegen Gartenanlagen, die nach 1945 neu aufgebaut wurden. 


Das Institut für Gartenbau gliedert sich in verschiedene 


Abteilungen wie: Gärtnerische Bodenkunde, Gärtnerische Botanik, 
Garten- und Landschaftsgestaltung, Gemüsebau, Obstbau, Obst- 
und Gemüseverwertung, Gärtnerischer Pflanzenschutz und Zier- 
Pflanzenbau, die sich mit entsprechenden Forschungsthemen aus 
diesen Gebieten beschäftigen. Diese sind unter anderem: Entwick- 
lung von Geräten für die Bodenuntersuchung, Verbesserung von 
Bodenkulturmaßnahmen, Stadienentwicklung gärtnerischer Kultur- 
pflanzen, Chromosomenforschung bei Pillnitzer Obstzüchtungen, 
Geschichte des Pillnitzer Schloßparkes und seiner Gehölze, Grund- 
lagenforschung bei Kinderspielplätzen, Prüfung von Natursteinen 
für die Gartentechnik, Staudenneuheitenprüfung u. a. m. Außer- 
dem unterhält das Institut einen regen Erfahrungsaustausch mit 
der gärtnerischen Berufspraxis und steht darüber hinaus allen 
interessierten Kreisen zur Auskunft zur Verfügung. 


An der Fachschule für Gartenbau werden junge Gärt- 
ner nach ihren Lehr- und Gehilfenjahren in 6 Semestern ausge- 
bilder, wobei nach den ersten zwei Semestern die Fachrichtung 
Garten- und Landschaftsgestaltung, Gemüse- und Obstbau und 
Gemüse- und Zierpflanzenbau gewählt werden kann. Die Aus- 
bildung erfolgt durch Vorlesungen, Übungen und seminaristische 
Arbeiten, wozu Besichtigungen und Lehrreisen zu bekannten Gar- 
tenbaubetrieben und Gartenanlagen kommen. Die Ausbildung 
schließt mit einer Staatsprüfung als Gartenbautechniker ab. 
LER, 


2 Cork TE 


Gerätebau A. Grünzig 
(23) Bücken - KreisHoya/Weser 


Preisliste auf Wunsch 


H.FINKEN 


BAUMSCHULE U. STAUDENANZUCHT 
KOLN-RODENKIRCHEN 


Rutschbahnen Klettergerüste 
Schaukeln, Karussells Wippen 

Drehschwinger D.P. 
Einrichtung ganzer Kinderspielplätze 


Hangelstege u.a. 


sind zweckmäßig, formschön und stabil 


Rasenmäher « Hand- una Motorbetrieb 
Gartenwalzen - Kleinberegner - Schlauchwagen 


und sonstige Gartengeräte 


Gebr. Brill - Wuppertal-Ba. 1 


Gründungsjahr 1873, 


Freilandprimeln 1% 12 


1 . N E U H (0) F EB Primula veris elatior gigantea Auslese Mischung 24.- 3.— -.90 Weserrotsandsteine 
Meckenbaumschulen sa: 1898 . ER „ grandiflora aurea verb.Vier- Gartenwegplatten 
länder (G. Arends) 5.20 1.50 ; i 
( ) rechtwinkelig beschlagen 
RELLINGE N/HOLSTE | N 7 FR er „ dunkelorange (G.Arends) 4.40 1.20 - g E 8 
le Prirmula veris acaulis Ausl. Misch. (Polsterprimel) 48.- 6.- 1.60 unregelmäßige Platten 
Primula cashmiriana Mischung Ball 36.- 4.— 1.20 Stuienplatten e 
bietet Ihnen reichhaltige 2 ei lila E ”4.-6.- 1.20 Rasenkantensteine 
Sortimente und große Be- „ „ weiß Ita 62.- 7.20 1.50 nee Er 
stände in allen Baumschul- Primula denticulata grandiflora gemischt 52.- 6.—- 1.60 aBeX, aite Bruchsteine 
für Trockenmauern 
flanzen. Viele weitere Primelarten, elatior und acaulis auch in Farben, ES SHTTERERN. BB e 
p 


Weserrotsandsteinbetriebe 
A.SCHAPER jr. 


(20b) Stadtoldendorf 
Mardieksweg 30 - Telefon 248 


Etagenprimeln usw. sowie reichhaltigstes Sortiment von Stauden- 


Mein neuer Katalog wird samen in meiner Hauptpreisliste für 1952. 


Ihnen auf Wunsch kosten- N 
los zugesandt. ALBERT SCHENKEL, Samenhandlung gegr. 1862 


Hamburg-Blankenese Ruf: 4616 97 


| 


 Gepflegte Rulturen,. Ps | 


Winterharte Blütenstauden 


guter Sortimente aller Laub- u. Nadelgehölze 5 ] Gärtnerei Stadler 
Die günstige Pflanzzeit für Koniferen! anri 
Bitte Preisverzeihnis bezw. Sonderangebot & (13b) Aldenried/Ammersee, 
anfordern! 


Baumschulen ohannes Clasen, Rellingen| Holstein "ecke 


DORTMUND-REINOLDISTR.7-9 


Obstbäume - Beerenobst - Schlingpilanzen - Rosen 
Zier- u. Laubgehölze - Koniferen - winterharte Stauden 
reichhaltig u. in I. Qualität preiswert für Garten u. Landschaft! 


Bitte Preisliste anfordern ! 
Anerkannte Markenbaumschule aus dem Alpenvorland! 


JOHANNES KREUZER Baumschulen 
TITTMONING /OBERBAYERN 


Solnhofer Gartenwegeplatten, 
Trockenmauersteine 


liefert in Ia Kernmaterial: 


Fa. JOHANN ZISCHLER 
Steinbrüche 
(13a) LANGENALTHEIM 
über Treuchtlingen, H. 17 


» RELLINGEN » 


AScHhd 


Er Ein Begriff 
Bei Bedarf in: IhreVorteile: für beste Qualität 
Rosen, A 
Heckenpflanzen, 
Koniferen, \ ; Gartenplastik 
Gehölzen usw. Reichhaltiges Sortiment Sehöns- Barock Bokoke 


Putten — Vasen — Bänke 
Springbrunnen und Vogel- 
tränkebecken etc. 
in Naturstein gearbeitet. 


Erwin Müller, Würzburg, 


Einwandfreie Qualität 


fordern Sie bitte unseren Hauptkatalog. Prompte Lieferung 


HANSEN & SCHEEL 
Baumschulen RELLINGEN (Holstein) 


R id Neubergstraße 24 
Gartenkies udolf chmi | Bitte Foto u. Preise anfordern. 
b Mat. Körn. 87 mm BAUMSCHULEN » ROSENKULTUREN 
sauber gew. at. Körn. m [7 
lfd. und preisw. abzugeben. 5 Rellingen n Holftein 
Frz. Schmitz -& Co. 
22a Lank — Rhein LEE 
Ruf: Krefeld 40141/42 Niedrige Rosen ERNST ROSTOCK 
TREE aeelleenchien Markenbaumschulen 
Das Juli-Heft en shulshagzen ELMSHORN in Holstein 
Garten und Landschaft 5 See 
erscheint am 15. Juli 1952 als ölln-Reisiek, 
ir zur ee een nn Be! kl Heckenpflanzen, Koniferen, a uneraan 
eben sıe uns rechtzeitig Ihre Laubgehölze, Rosen, Alleobäume, Konif os 
Mae Tangstedter Chaussee 38 Jungpflanzen usw. ee " Wilalinge Bil Si 


Anz.-Abt. Garten u. Landschaft Telefon: Pinneberg 2366 in bester Qualität lieferbar. 


Markenware -äußer rei 
München 2, Lazarettstraße 2-6 are.äußerstePreise 


Bitten um Anfrage! 


WA LTE R Vv STE } N WES E RSAN DSTE 1} N E ROTES ODER GRAUES KERNIGES MATERIAL 


Unregelmäßige Platten 


HELMARSHAUSEN gEıKARLSHAFEN-WESER (auf Wunsch ausgesucht groß) 
TELEFON: KARLSHAFEN 356 Rechteckplatten - Stufenplatten - Abdeckplatten 


Blockstufen - Trockenmauersteine 


Rasenkantsteine - Hochbordsteine 


FORDERN SIE MEIN ANGEBOT Tiefbordsteine - Werksteine 


FE EEE En Bun Ft 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LUDEMANN » HALSTENBEK /HOLSTEIN 


DD DD DDDDDDDDDD DL DD DD DD DD BD DE 


| 
\ 


\ FRIEDRICH GERKE Jr. 
| 
N 


KEKEEKEKEK GE KK GE KEN EN 


Die schönsten Rosen der Welt 


dabei unsere Neuzüchtung, die farbenprächtigste 


und wertvollste Floribundarose, seit vielen Jahren 
»KORDES SONDERMELDUNG«; eigene Züch- 


tungen sowie solche desIn- u. Auslandes empfehlen 


Samen - Saaten - Blumenzwiebeln N 


Postfach 3 LIPPSTADT i.W. rur233 


in reichhaltigster Sortenwahl und großen Mengen 


W.Kordes Söhne - SPARRIESHOOP b. Elmshorn/Holst. 


Bitte fordern Sie unser Angebot in \ 
Größte deutsche Rosenschulen . Katalog anfordern! \ 


Grassamen, Blumensamen, Gladiolen, Dahlien usw. 


GEBR. MOHR Ihr Lieferant 


in sämtlichen Baumschulpflanzen für 
Garten - Landschaft - Friedhof 
Elmshorn - Langenlohe Bitte fordern Sie unser Preisverzeichnis 


Baumschulen 


Mainsandsteine 


aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 

rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 

deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 
Trockenmauern - gesägte Platten usw. liefert 


KARL BLUMENTHAL - FREUDENBERG/MAIN 


Steinsägerei und Schleiferei Schließfach 49 Fernruf 33 


Unkrauf-Ex‘ 


N! schafft unkrauffreie Wege und Plätze 


Bezug durch den Fachhandel - Alleinige Hersteller: 


STOLTE & CHARLIER - Hamburg -Volksdorf 
Chemische Fabrik - Holthusenstraße 12 


UNKRAUT-TOD durch „POSSELAT“ 
wirktradikal-schafft unkrautfreie Wege, Plätze, Gleisanlagen 


Alleiniger Hersteller: POSSEHL GmbH. HAMBURG 11 
iger Hersteller: Fernspr. 345300 . Fernschr. 0211805 


Für einige Bezirke noch Vertretung zu vergeben evtl. mit 
Auslieferungslager. 


WESERROTSANDSTEINE 


für Garten u. Friedhoisanlagen - Hoch-u. Tiefbau 


r i . äßige Ausführung 
Bruchsteine, bearbeitet u.unbearbeiter | Ein rstkunheiten 


Rechteck-Platten, regelmäßige (Werksteine) 
Unregelmäßige Platten 


Abdeckplatten in versch. Größen ALBERT FROHME 


Stufen und Stufenplatten Stadtoldendorf, Neuestr. 17 
Fernruf : Stadtoldendorf 480 


Rasenkantensteine 


STEINE FÜR GÄRTEN BECKER & DANIELS 


aus eigenen Steinbrüchen und Kunststeinwerk, 


Lager und Büro: 


! "NOCHEN-9S 
Als Spezialität unsere garantiert frostbeständige MÜ >E ‚HEN 25 
BEDA-PLATTE PLINGANSERSTRASSE 74 


Sandsteinplatten rege »Jmäßig und unregelmäßig 


mit Naturtuflauflage für Terrassen, Eingangswege usw. Telefon 70358 


Fordern Sie unsere neue Handels-Öfferte über 
Hohmann’s Elite-Rasen-Mischungen 


A. Düsing & Sohn 


Samengroßhandel 


seit über 90 Jahren bei Gartengestaltern bestens eingeführt. 
Gartenbaubedarf 


HORST-EMSCHER 


Westf. / Fernruf: 55651 Gelsenkirchen 


Spezial-Rasendünger GR wirkt schnell und nachhaltig. 
Hohmann’s Einhackgerät „Igel“ 
ist unentbehrlich. 


Hand- und Motormäher 
Fordern Sie Sonderliste 


empfiehlt für die Garten- 


gestaltung 


Saathohmann, Hamburg 20 


la Rasenmischungen 
yreisgünstig. a BRETTEN n 
BE = Qualität und Preiswürdigkeit! 
Stauden für alle Zwecke! 
Fordem Se _ Zwerggehölze,Ericen, Dahlien u.Canna ist unser LEHRLING FRANZ. 


Sortengräser und Kleearten 


für alle Bauvorhaben 


Besichtigen Se H. HAGEMANN -STAUDENKULTUREN Mit seinen guten STROBEL- 
a? PFLANZEN bringt er über- 
all Freude und 


Krähenwinkel bei Hannover 


NORDDEUTSCHE STAUDEN - KULTUREN 


Fritz Kock 


Telefon. Pinneberg 2487 
Telegramme Strobe! 2487 Pinneberg 


Lübedi - Stodielsdori 


Schutz-Netze 
imprägniert gegen Vogelfraß, 
für Erdbeerbeete, Kirschbäume usw. 

je kg — ca. 10-15 qm DM 2.75 
C. J. Kruyskamp, Emden 35/V 


STAUDEN in bester Qualität und reichhaltiges Sortiment! 


Katalog auf Anfrage! 


Blileustauden 
Prbterslanden 
Klungehrle 
J’FEHRLE 
Roter Wesersandstein Schwihid Gwind 


K. MÖNKEMEIER - STEINBRÜCHE 
Braak - Stadtoldendorf - Ruf 413 fordern Sie Preyslk art 


| 
| \ 
| pi: LUDWIG HERMS 
Erhältlich in jedem Fachgeschäft Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 
a he Altbewährte Anzuchtstätte für Gartengestalter und Liebhaber, 
Ihr Vorteit... 
R Qualitätsware 
| 
| 
| 
| 


bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- 
Günstige Preise 


heits-Kulturen. 
Schnellste Lieferung 
Schreiben Siebittean 


H.v. Hellms 
Baumschule 
Pinneberg 

(Holstein) 


... wenn Maschinen zur Rasen- und Wegepflege 


... dann von BUNSE 


Handrasenmäher 

Motorrasenmäher 
Auto-Junior, 18" +21” 
Auto-Dachs Junior, 18’ + 21” 
Auto-Luchs, 25" + 30" 
Auto-Panther, 36" 

Großflächenmäher 

Motorwalzen 

Handwalzen 

Sameneinhackgeräte 


FRITZ BUNSE - MASCHINENFABRIK - SOLINGEN-OHLIGS 12 


parteniu (andnaft 
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Verlagsort München 


INHALT 


Seite 1: Wilhelm Hirsch, Vorwort 
„» 1: Schmidt-Roemer, Gespräch zwischen Architekt und 
Gartengestalter 
» 3: Herta Hammerbacher, Beziehungen zwischen dem Haus 
und seiner Umgebung 


» 5: Alwin Seifert, Mahnung an die Bauleute 

„» 6: Hermann Thiele, Grünflächen im sozialen Wohnungsbau 

„» 8: Kostenermittlung — Pflanzplan 

„ 9—12: Bildbeilage: Gartenzaun — Pflanzung — Siedlungs- 
gärten — Hausgärten 


Seite 13: 
se ri: 


Ulrich Wolf, Brief an einen Architekten 
Wolfgang Darius, Vom Ruinengrundstück zum Haus- 
garten 


„ 15: Richard Schreiner, Wege im Garten 
„ 16: Stiege im Wiesenhang 
„ 17: Gerda Gollwitzer, Zur Eröffnung der Gruga 1952 
» 18: Bücher 
Titelbild: Garten und Landschaft 


Gartenarchitekt Hermann Aldinger, Stuttgart 


Bitte beachten! 


Die Absicht dieses Heftes ist, Verständnis zu wecken für 
die Zusammenarbeit von Architekt und Gartengestalter 


zum Gelingen des gemeinsamen Werkes von Bau und Garten. 
Für Werbezwecke wurde eine Mehrauflage zum Preis von 
1.- DM pro Heft gedruckt. Bestellungen bitte umgehend 
an den Verlag Richard Pflaum, München 2, Lazarettstr. 2-6 


Für finanzielle Unterstützung zur Erweiterung dieses Heftes 
danken wir dem Zentralverband des deutschen Gartenbaues und 
den Baumschulen Kölle und Timm. 


Wer einen Gartenfachmann sucht, möge sich an die Landesgruppen- 
vorsitzenden des BDGA wenden, die geeignete Anschriften ver- 
mitteln. 


Bund deutscher Gartenarchitekten e.V. 


1. Vorsitzender: Wilhelm Hirsch, Gartenarchitekt, Wiesbaden- 

Aukamm 
2. Vorsitzender: Hermann Aldinger, Gartenarchitekt, Stuttgart-S, 

Neue Weinsteige 34 a 
Geschäftsführer: Richard Schreiner, Gartenarchitekt, Stuttgart- 

Degerloch, Zaunwiesen 90 
Landesgruppe Baden-Pfalz: 

1. Vorsitzender Heidelberg, Bachstr. 9 
Landesgruppe Berlin: 

1. Vorsitzender Berlin-Dahlem, Pacelli-Allee 39 
Landesgruppe Bayern: 

1. Vorsitzender Söcking über Starnberg, Luitpoldstr. 1 
Landesgruppe Hamburg: 

1. Vorsitzender Hamburg-Gr. Flörbek: Baron-Voght-Str. 187 
Landesgruppe Hannover: 

1. Vorsitzender Hannover-Herrenhausen, Dorotheenstr 1 
Landesgruppe Hessen: 

1. Vorsitzender Kassel-Kirchditmold, Riedwiesenstr. 40 
Landesgruppe Nordrhein-Westfalen: 

1. Vorsitzender Düsseldorf, Roßstr. 19 
Landesgruppe Nordwest (Bremen): 

1. Vorsitzender Worpswede bei Bremen, Birkenhof 
Landesgruppe Schleswig-Holstein: 

1. Vorsitzender Kiel-Kitzeberg, Schönkamp I 
Landesgruppe Württemberg: 

1. Vorsitzender Stuttgart-S, Lehenstr. 61 
Gebührenordnungsausschuß: 

Dr. Walter Steinle, Stuttgart-S, Lehenstr. 61 

Hermann. Aldinger, Stuttgart-S, Neue Weinsteige 34 a 
Wettbewerbsausschuß: 

Prof. Gustav Allinger, Berlin-Dahlem, Pacelli-Allee 39 

Carl Kempkes, Berlin-Lichterfelde-West, Lotzestr. 10 

Kurt Lorenzen, Kiel-Kitzeberg, Schönkamp 1 


Internationaler Kongreß der Landschaftsarchitekten 


Vom 10.—13. Juli d. J. findet in Stockholm der internationale 
Kongreß. der Landschaftsarchitekten statt. Außer dem offiziellen 
Tagungsprogramm, das eine Reihe fachlicher Vorträge von Refe- 
renten verschiedener Länder über die Arbeit des Garten- und 
Landschaftsarchitekten umfaßt, ist Gelegenheit gegeben, in zwei 
Studienfahrten Mittel- und Nordschweden kennen zu lernen und 
sich einen Eindruck über die Arbeit der schwedischen Garten- und 
Landschaftsarchitekten zu verschaffen. 


Der internationale Kongreß Stockholm ladet Interessenten zu 
dieser Tagung ein. Wer ernsthaftes Interesse an der Teilnahme 
dieses Kongresses hat, kann Anmeldeformulare bei der Geschäfts- 
führung des BDGA Stuttgart-Degerloch, Zaunwiesen 90, anfordern. 


.Deutsche Dendrologische Gesellschaft 


Die diesjährige Mitgliederversammlung der Deutschen Dendrolo- 
logischen Gesellschaft findet vom '11.—15. August in Karlsruhe, 
statt, wo die Gesellschaft vor 60 Jahren gegründet wurde. Neben 
Besichtigungen in Karlsruhe führen Tagesfahrten nach Baden- 
Baden, Schloß Favorite bei Rastatt, Schwetzingen und Heidelberg. 
Bei genügender Beteiligung soll sich eine 5—6tägige Studienreise 
in die Schweiz anschließen, wobei insbesondere Zürich, Wädenswil, 
Luzern, Lugano, Locarno und der berühmte Botanische Garten 
auf der Insel Brissago im Lago Maggiore mit seiner subtropischen 
Vegetation besucht werden sollen. 


Tagungsprogramme sind erhältlich durch die Deutsche Dendrolo- 
gische Gesellschaft, Darmstadt, Botanischer Garten. 


Gruga 


1.—29. Juni: „Farbige Natur“, Sonderschau des Ruhrland- und 
Heimatmuseums Essen. Die für den 5.—7. Juli angekündigte 
Schnittrosenschau wurde auf den 19.—21. Juli verlegt. 


Gartenkulturelle Sonderschau ‚Hilfe durch Grün’ 


Die Eröffnung der gartenkulturellen Sonderschau „Hilfe durch 
Grün“, welche unter der Mitarbeit aller in dem Ausschuß für 
Garten- und Landschaftskultur im Zentralverband des Deutschen 
Gemüse-, Obst- und Gartenbaues tätigen Herren nach den Plänen 
von Herrn Prof. Mattern gestaltet ist, findet am 24. Juli 1952 
um 11 Uhr in der Halle I der GRUGA 1952 statt, 

Um 14 Uhr findet im Städtischen Saalbau Essen eine öffentliche 
Tagung statt, auf welcher sprechen werden: der Präsident des 
Zentralverbandes, Ernst Schröder, Prof. H. Wiepking-Jürgens- 
mann, Sarstedt, Oberbürgermeister Gaygk, Kiel, Prof. A. Seifert, 
München, und Gartendirektor Schmidt, Essen. 


Der Gesamtauflage dieser Ausgabe liegt ein Prospekt der Firma 
Töpferei Blankenheim, Agnes Blank, Sevelen, Krs. Geldern, bei. 
Wir bitten unsere Leser um freundliche Beachtung. 
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GARTEN UND LANDSCHAFT 


HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT. FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 


&2. JAHRGANG 


JUNI 1952 


ZUR EINFÜHRUNG 


In diesem Heft genießt der Bund Deutscher Gartenarchitek- 
ten die Gastfreundschaft der Deutschen Gesellschaft für Gar- 
tenkunst und ihrer Zeitschrift „Garten und Landschaft“. Mit 
Freude nehmen wir die Gelegenheit wahr, alte Freundschaft 
zu befestigen, gemeinsame Wege für die Zukunft zu suchen. 
Unser Eifer beweise unsere Dankbarkeit! 


Dies Heft soll die Gesichtspunkte zeigen, die uns bei der 
Gartenanlage leiten, soll auf die Vorbedingungen hinweisen, 
die eine gesunde Gartenentwicklung nicht entbehren kann. 
Wie leicht führen fehlerhafte Anlagen dazu, dem Besitzer 
die Freude an seinem Garten zu nehmen, wie oft ist die 
Nichtbeachtung grundlegender Gesetze schuld an jahrelan- 
gen Fehlinvestitionen. Hier sehen wir unsere Aufgabe als 
Berater des Bauherren, des Architekten und der Behörden 
in einem möglichst frühen Stadium gemeinsamer Planung. 
Schon die Stellung und Höhenlage des Hauses im Grund- 
stück, seine Sonnen- und Windlage, die Humussicherung 
bei der Ausschaächtung des Kelleraushubs, die Lagerung des 
Bodens beim Baubeginn und seine Pflege während der Bau- 
arbeiten, die genaue Kalkulation der Gartenanlage und 


ihrer späteren Pflege betreffen alle Beteiligten. Die Zu- 
sammenarbeit kann nicht früh genug beginnen und nicht 
eng genug sein. Das gemeinsame Ziel ist Zweckmäßigkeit, 
Wirtschaftlichkeit und Schönheit, die dem Bau, dem Be- 
wohner und der Allgemeinheit wieder zugute kommen. 


Von diesem Anteil des Gartenarchitekten am Bau und seinen 
vielgestaltigen Arbeiten unterrichten die Beiträge unserer 
Kollegen. Erst wenn es stets erneuter, gemeinsamer Arbeit 
gelungen ist, den Grundregeln zur Anerkennung zu ver- 
helfen, die besonderen Bedingungen des Einzelfalles zu er- 
forschen und die Möglichkeiten des Ausgleichs zwischen na- 
türlichen und wirtschaftlichen Gegebenheiten zu finden, 
wird uns jede Pflanzung die aufgewendete Mühe lohnen. 


Es soll späteren Heften vorbehalten bleiben, besondere Bei- 
spiele der Aufgaben durch Lage- und Detailpläne sowie 
durch Lichtbilder von uns auszuarbeiten und damit das dies- 
mal Gesagte zu illustrieren. Wilhelm Hirsch, 


1. Vorsitzender des Bundes 
Deutscher Gartenarchitekten 


GESPRACH ZWISCHEN ARCHITEKT UND GARTENGESTALTER 


Von Stadtbaurat Walther Schmidt und Ludwig Roemer 


Sch.: Herr Roemer, ‘ich sehe immer noch eine Aufgabe 
darin, zu den einfachen Einfamilienhäusern, die an 
unseren Stadträndern entstehen, Gärten anzulegen, 
die zu diesen Häusern wirklich passen. Auch wenn die 
Bauherren privat bauen, haben sie doch meistens nicht 
soviele Mittel, um ihre Häuser individuell voneinan- 
der zu unterscheiden. Andererseits haben die Menschen, 
die schon für sich selbst bauen, doch den begreiflichen 
Wunsch nach ihnen individuell entsprechender Gestal- 
tung ihrer wohnlichen Umgebung. Ich sehe nun eine 
Möglichkeit, in der Art des Gartens einen Ausgleich 
zu geben. Auch bei einem kleinen. Grundstückszu- 
schnitt könnte sich doch der Garten eines kinderlosen 
Ehepaares wesentlich unterscheiden von dem einer 
kinderreichen Familie, schon ‚aus dem Gebrauchszweck 
heraus. Dabei darf natürlich nicht das Ganze unein- 
heitlich werden, die kleinen Parzellen sollem schon 
noch lebendig zusammenwirken. Wie denken Sie dar- 
über, halten Sie es für möglich, eine solche Differenzie- 
rung mit einem erträglichen Kostenaufwand zu er- 
reichen? 


L.R.: Diese Gedanken beschäftigen uns zur Zeit sehr stark. 

Vorausgesetzt — um bei der letzten Frage gleich an- 

zufangen — daß in der Baudurchführung von vorne- 

herein für eine rechtzeitige Sicherung des Mutterbo- 
dens gesorgt wird, lassen sich einfache Gärten ohne 
übergroßen Kostenaufwand herstellen. Gewiß, es ist 
bei uns in den letzten Jahren zur Mode geworden, daß 
jeder Garten Plattenwege und Trockenmäuerchen ha- 
ben muß und daß ein Seerosenbecken nicht fehlen 
darf. Aber letzten Endes gehört eigentlich zu dem 
wesentlichen Gartenerlebnis nicht das, sondern das 

Wohnen im Grünen zusammen mit Blume, Baum und 

Strauch und mit den Tieren, die sich von selbst einfin- 

den, wenn alles am richtigen Platz steht. 

Sch.: Ihre Bemerkung über die Trockenmäuerchen und das 
Seerosenbecken ist mir aus der Seele gesprochen. Es ist 
vielleicht begreiflich, daß wir bei Ausstellungen, in 
denen solche Gärten gezeigt werden, all diesen schönen 
Schein finden. Aber nehmen Sie es mir nicht übel, in 
der Wirklichkeit kommen mir derartige Requisiten 
doch eigentlich so vor wie der: Kamin in der Wohn- 


IR: 


Sch.: 


LEHIRSTE 


Sch.: 


stube, der ja auch seinen Sinn — wenn überhaupt — 
erst bekommt, wenn es sich um schon ziemlich volumi- 
nöse Verhältnisse handelt. Solch ein kleiner Garten bei 
einem Haus ist eben nicht zum Anschauen da wie bei 
einer Ausstellung, sondern, wie Sie gesagt haben, 
schlechthin zum Wohnen. 

Gerade um das Wohnen im Garten zu ermöglichen, ist 
schon bei der Planung eine enge Zusammenarbeit 
nötig zwischen Architekt und Gartenarchitekt. Auch 
von unserer Seite aus gesehen ist es z. B. gar nicht 
gleichgültig, wie die Küche und das Wohnzimmer lie- 
gen mit ihren Möglichkeiten zum Austritt in den Gar- 
ten. Denn davon hängt es letzten Endes ab, wo im 
Garten der Sitzplatz hinkommen kann und wo sich 
im Freien das Wohnen am stärksten konzentriert. 
Denn es kann heute der Hausfrau niemals zugemutet 
werden, daß sie ganz bedeutende Umwege macht, um 
nur einmal im Freien essen zu können und das gleiche 
gilt auch für die übrige Hausarbeit, 

Etwas, was mich als Architekten beschäftigt, ist die 
Frage: Wie nützt man am besten die Möglichkeiten 
aus, die der Garten überhaupt zur Raumerweiterung 
bietet? Es ist ja das Elend bei fast allen neuen Woh- 
nungen, die wir bauen müssen, daß wir uns einiger- 
maßen große Räume kaum je leisten können. Gewin- 
nen wir den großen Raum im Garten, sei es im Som- 
mer durch Bewohnen, im Winter schon allein durch 
den Ausblick in den Garten, so sehe ich darin eine 
Möglichkeit zur Erweiterung des Gesamtraumes der 
Wohnung. Wie wird sich das am besten einfach und 
wirtschaftlich machen lassen? 

Zum Wohnen im Freien gehört eigentlich nur ein son- 
niger und ein halbschattiger Platz, der einigermaßen 
vor Wind geschützt ist. Den Garten auf diese einfach- 
sten Formen gebracht, heißt, daß man ihn mit Sträu- 
chern umpflanzt, um den Wind- und Blickschutz zu 
schaffen und durch Setzen einiger weniger Bäume für 
den notwendigen Schatten sorgt. Dieses Umhegen 
allein schon schafft den. erweiterten Wohnraum, das 
Übrige braucht im einfachsten Fall nur ein grüner 
Rasen zu sein. Hierbei sei noch einmal das Thema vom 
Anfang angeschlagen: Wie bringt man es fertig, daß 
viele kleine Gärten nebeneinander doch schließlich 
eine Einheit bilden und dabei doch individuell für die 
einzelnen Bedürfnisse zugeschnitten sind? Allein da- 
durch, daß in einem bestimmten Klima und auf einem 
bestimmten Boden gewisse Pflanzen besonders gut ge- 
deihen und, um das viel mißbrauchte Wort anzuwenden, 
daß gewisse Gehölzgesellschaften bodenständig sind, 
die in allen Fällen doch das Grundgerüst eines Gartens 
bilden müssen. So wird man es immer erreichen kön- 
nen, daß aus der Vielzahl doch eine Einheit wird. 
Was Sie entwickeln, Herr Roemer, entspricht meiner 
räumlichen Vorstellung. Von dem Hause weg ist der 
Bewuchs nieder, sei es, daß Blumen an das Haus 
schließen oder ein begraster Platz oder auch meinet- 
wegen ein paar Platten. Gegen die Ränder des Gartens 
zu steigen die Pflanzen auf, z. B. zu einer höheren 
Umwachsung mit Hecken, Gehölzen und dergleichen. 
Ein besonderes Problem wiederum stellen aber jene 
verdammten Handtuchgärten dar, zu denen wir bei 
Reihenhausanlagen leider gezwungen sind. Denn diese 
Reihenhäuser können wir einfach nicht vermeiden, im 
Gegenteil: Bei den hohen Anliegerkosten, die mit einer 
Flachbebauung nun einmal verbunden sind und ange- 
sichts der Notwendigkeit, das Weichbild unserer Städte 
nicht durch die unabsehbare Häufung kleinster Bau- 


VERIRSSE 


Sch.: 


ER 


körper völlig unübersichtlich und ungeordnet zu ma- 
chen, müssen wir immer wieder und wahrscheinlich 
noch viel mehr zum Bau von Reihenhäusern kommen. 
Hier, Herr Stadtbaurat, sind wir an einem Punkt an- 
gelangt, wo wahrscheinlich die Entwicklung noch fort- 
schreiten wird. In den USA ist es z. B. schon üblich, 
die Häuser mit ihren Gärten ohne Zäune zu bauen, 
so daß letzten Endes ein Bild entsteht von einer Park- 
landschaft, in welche die Häuser frei hineingestreut 
sind. Ich glaube sicher, daß auch bei uns die Entwick- 
lung allmählich dahin gehen wird, daß man sich nur 
beim Hausausgang in den Garten einen intimen Sitz 
und Wohnplatz schaffen wird, und besonders bei den 
Handtuchgrundstücken dazu übergehen wird, eine ge- 
meinsame freie Fläche anzulegen. Selbst wenn das in 
absehbarer Zeit noch nicht durchzusetzen wäre, ist es 
doch durch eine sorgfältige Wahl der Bepflanzung 
möglich, die einzelnen Gärten wenigstens optisch zu 
einem Ganzen zusammenzuschließen. Man wird dann 
auf hohe Hecken verzichten, dagegen vielleicht Beeren- 
sträucher als Abgrenzung wählen und wird auch hier 
das Wohnen im Freien in die unmittelbare Nähe des 
Hauses verlegen. Bei dieser Art von Gärten besteht ja 
auch immer der Wunsch des Besitzers, einigen Nutzen 
aus dem Garten zu ziehen, so daß es möglich ist, den 
Gemüsegarten, der im Durchschnitt die Hälfte des ge- 
samten Grundstücks ausmacht, in den entfernteren 
Gartenteil zu legen und an das Haus das eigentliche 
Wohngärtchen mit dem Rasen anzuschließen. 

Ihre Vorstellung einer Gartenlandschaft, die sich zwi- 
schen den Reihen der Siedlungshäuser entwickelt, ist 
ideal. Sie ist wirklich ein Ideal, das wir anstreben 
müssen, allerdings wird es dabei nötig sein, viele Vor- 
urteile zu überwinden. Wenn ich selbst schon Ähnliches 
versucht habe, so bin ich bei den Vorständen von Sied- 
lungsgesellschaften und dergleichen immer schnell auf 
größte Widerstände gestoßen. Sie erinnern sich, daß, 
wenn im Osten ein paar Landser in einer Baracke 
hausten, es das erste war, daß sie in einer Entfernung 
von ein oder zwei Metern von den Barackenwänden 
rund herum einen Zaun aus Birkenholz machten. 
Manchmal konnte man darüber lächeln, im Grunde 
genommen stand dahinter wahrscheinlich eine uralte 
Vorstellung von dem aus der feindlichen Umwelt 
herausgegrenzten heiligen Bezirk, innerhalb dessen 
man sich sicher fühlt und die Laren zu Hause sind. 
Man wird also schon tief verwurzelte Vorstellungen 
vom eigenen Besitz und seiner Abgrenzung überwin- 
den müssen. Daß es auf die Länge der Zeit aber doch 
möglich sein kann, zeigt die Tatsache, daß immerhin 
bei Mietwohnanlagen die gemeinschaftliche Durchgrü- 
nung ganzer Blöcke schon möglich geworden ist und 
daß auch bei Reihenhäusern sich vielfach die Haus- 
besitzer wenigstens dazu bereitfinden, vor den Häusern 
die Zäune wegfallen zu lassen und anstelle von ein- 
zelnen mehr oder weniger kümmerlichen Vorgärten 
ein großzügiges, grünes Vorgelege zu schaffen. 


: Vielleicht ist es wirklich nicht nötig, daß jeder seinen 


„heiligen Bezirk“ mit einem hohen Zaun umgibt, viel- 
leicht sind die Menschen eines Tages so weit, daß sie 
auch Grenzen achten, ohne daß ein Zaun da ist. Wir 
hören da aus dem Ausland immer wieder einiges, was 
uns hier undurchführbar scheint, was: aber, so glaube 
ich wenigstens, doch verwirklicht werden kann, wenn 
es uns gelingt, erst einmal einige gute Beispiele zu 
schaffen, Dabei nützt es nichts, das nur in Gartenbau- 
ausstellungen zu verwirklichen, sondern es müssen 


Teilplan der Nachbarschaftssied- 
lung „Wannsee“ (siehe auch S. 4). 
Die Stellung des Hauses im Grund- 


Anlagen sein, in denen auch gewohnt wird und ich 
glaube, Herr Stadtbaurat, hier ist eine Aufgabe, die 
den Architekten und den Gartenarchitekten gemein- 
sam gestellt wird und wo wir stets in enger Fühlung 
uns gemeinsam diese Idee erkämpfen müssen, die uns 
beiden vorschwebt, 


Sch.: Das ist das richtige Wort, Herr Roemer. Wir müssen 
in unendlicher Kleinarbeit die Menschen erst zu der 
Art des Wohnens erziehen, die uns vorschwebt. Lang- 
sam ist es im Hause selbst schon geschehen. Der 
Wunsch, sich in geschlossenen Räumen hinter Gardi- 
nen und Stores gegen die Außenwelt zu verbarrika- 
dieren, ist schon weithin umgeschlagen in das Bedürf- 
nis, mit größeren Fensterflächen die Räume nach der 
Umwelt hin zu öffnen, und wenn ich mir vorstelle, 
daß auch der Gartenraum, der unter unseren Verhält- 


stück darf nicht aus dem Zusam- 
menhang gerissen betrachtet wer- 
den. Sie ist Teil einer Gesamtkom- 
position. Das Haus liegt auf der 
Ostgrenze, hiedurch wird der Gar- 
ten wenig zerschnitten, und die 
Verbindung zur angrenzenden 
Landschaft ist möglich. 


Entwurf: Ulrich Stroschein und 
H. Hammerbacher 


nissen im allgemeinen eben nur ein kleiner sein kann, 
nicht völlig umschlossen ist, sondern weiteren Aus- 
blick gibt, so sind wir wiederum um einen Schritt wei- 
ter gekommen. Ich selbst fühle mich in einem kleinen 
Garten, der Durchblick in die Umgebung gibt, wohler 
als in einem ebenso großen, jedoch voll umhegten, 
auch im Grunde sicherer abgetrennt von den Nach- 
barn. Denn was hilft die hohe Hecke, wenn es durch- 
aus möglich ist, daß hinter der Hecke der Nachbar 
sitzt und jedes Wort mit anhört? Im freien Raum 
wird sich alles lebendiger und sinnvoller ordnen. So 
sind wir wieder einmal darauf gekommen, daß wir 
alle, deren Arbeit der Gestaltung der menschlichen 
Umwelt gilt, die Architekten wie die Gartengestalter, 
den Menschen unserer Zeit helfen müssen, Impulse, 
die in ihnen liegen, reiner zu entwickeln, zu freierer 
Form zu erlösen. 


BEZIEHUNGEN ZWISCHEN DEM HAUS UND SEINER UMGEBUNG 


Von Prof. Herta Hammerbacher, Berlin 


Daß die Stellung und Lage des Hauses im Gelände nicht nur 
auf Überlegungen über die praktischen Fragen und Nut- 
zungswünsche beruhen und der Bau eines Hauses mit seinem 
Garten nicht als Einzelaufgabe gesehen werden darf, ist 
heute bei dem Durchschnitt der Architekten und Bauherren 
so gut wie vergessen. Die Frage „wo bauen“ ist schon bei 
der Absicht zu bauen zu bedenken und in einem weiteren 
Sinne zu stellen, als es meistens üblich ist. 

Wenn auch in der Stadtplanung die Flächen für die ver- 
schiedenen Bebauungsarten ausgewiesen werden und heute 
vielfach schon von dem angestrebten Standpunkt, die geolo- 
gischen und pflanzensoziologischen Kartierungen in Verbin- 
dung mit den Faktoren der Wirtschaft und der Bevölke- 
tungspolitik zu berücksichtigen, ausgegangen wird und da- 
mit das „wo bauen“ festgelegt erscheint, so bleibt doch stets 
noch ein größerer Spielraum offen, wobei die Verantwortung 
auch des einzelnen Menschen für die richtige Bauplatzwahl 
mitzusprechen hat. In den Großstadtgebieten, wo die Fehl- 
planungen kürzlich vergangener Perioden auf uns über- 


kommen sind, muß von allen an neuen Bauvorhaben Betei- 
listen darauf geachtet werden, daß z. B. bisher verschonte 
Inseln ehemaliger durchgehender Landschaftszüge nicht auch 
noch der Bebauung zum Opfer fallen, während vielleicht 
gleichwertige Grundstücke an anderer Stelle günstige Ab- 
rundungen von Bautengruppen ergäben. Aus Bequemlich- 
keitsgründen und wegen eventuell komplizierter Eigentums- 
verhältnisse wird es oft vermieden, Sanierungen innerstädti- 
scher Baukomplexe vorzunehmen und man greift nur allzu 
gerne in die freie Landschaft hinein, sodaß neue Ausufe- 
rungen des Stadtrandes geschaffen werden. Auch bei kleinen 
Gemeinden, welche kein Ortsstatut im städtebaulichen Sinne 
haben, ist darauf zu achten, daß nicht ohne Ordnung in die 
Landschaft hinausgebaut wird. Bei aufblühenden Erholungs- 
und Kurorten ist bedauerlicher Weise festzustellen, daß bei 
der Wahl von Bauplätzen nur von Egoismen, die landschaft- 
liche Schönheit betreffend, ausgegangen wird und dadurch 
oftmals landschaftlich reizvolle Geländeteile völlig zerbaut 
werden. ® 


EEE: 


Stadtplanung kürzlich vergangener Perioden 


Jeder einzelne Architekt, Gartenarchitekt und Bauherr hat 
darum jeweils die Aufgabe zu prüfen, ob sich das geplante 
Bauwerk in das städtische oder landschaftliche Gesamtgefüge 
im positiven Sinne einpassen wird, um dann erst endgültig 
in der Bauplatzwahl zu entscheiden. Maßgeblich sollte 
immer eine spezifische landschaftlich-städtebauliche Grund- 
konzeption sein. Sei es das Einzelhaus, seien es die Häuser- 
gruppen von Siedlungen, sei es die enger gedrängte Stadt, 
immer ist der große Bezug vor Augen zu stellen, der von 
dem einzelnen Gestaltenden an den nächsten weitergegeben 
und aufgefangen wird. 

Handelt es sich bei der Wahl des Bauplatzes um die Vertei- 
lung der großen Massen und Körper in der Landschaft und 
Ansiedlung, so schließt sich erst dann eine genauere Durch- 
bildung des Bauwerks zur landschaftlichen und baulichen 
Umgebung an. Das Haus ist so zu placieren, daß der städte- 
bauliche Zusammenhang gewahrt ist. In gleicher Weise ist 
aber auch die Beziehung zur Landschaft von Bedeutung. Ja, 
aus ihr heraus wird sich erst die originale, einmalige Lösung 
ergeben, wenn die Gegebenheiten der Landschaft durch ihre 
geologische Struktur richtig abgelesen wurden. Der diesen 
Fragen gegenüber positiv eingestellte Architekt wird in Zu- 
sammenarbeit mit dem Landschaftsarchitekten bei Straßen- 
und Häuserzügen die Höhenlinien bestens abgetastet be- 
stimmend sein lassen. Er wird z. B. Straßenräume schaffen, 


Ausschnitt aus der Nachbarschaflssiedlung „Wannsee“. (Teilplan 
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die sich — sollte eine Hanglage dies ermöglichen — zu einer 
Yalsicht hin öffnen und die Häuser als Raumwand zusam. 
men mit den Pflanzungen zum großen Talraum ausrichten, 
Aus Gründen der Wirtschaftlichkeit ist die Verwendung 
normierten Baumaterials und die Typisierung innerhalb des 
Bauentwurfes nicht zu umgehen. Allzuschnell wird hieraus 
die Folgerung gezogen, daß dieselben Grundsätze auch bei 
der Bearbeitung des Siedlungsplanes zur Anwendung kom- 
men müßten. — Gerade die sachliche Berücksichtigung land- 
schaftlicher Gegebenheiten wird einer Schematisierung in der 
Aufteilung entgegen 3ein. Der Gruppierung der Häuser und 
der Zueinanderordnung mit dem umgebenden Luft- und 
Grünraum, wird im allgemeinen zu wenig Beachtung ge- 
schenkt. Die „Baulücke“ auf die Baukörper hin abzustim- 
men, ist im Zusammenhang mit der Gesamtkomposition von 
Wichtigkeit. Jegliche Gleichförmigkeit, gerade in den Ab- 
ständen zwischen den Häusern, ist landschaftsfremd und 
landschaftsstörend. 

Da die Abriegelung der Städte nach außen aus Gründen der 
Verteidigung keine Rolle mehr spielen kann und die ab- 
schließende Geste von der Stadt zur Landschaft hin unseren 
jetzigen Erkenntnissen über gesundes Wohnen widerspricht, 
hat als heutige Dominante für städtebauliches Schaffen die 
wie ein lebendiges Gitterwerk in der Stadt erhaltene und 
existente Landschaft zu gelten. Auf den Aufgabenbereich der 
Planungen und Gestaltungen des Einzelhauses mit seinem 
Gartengelände übertragen, bedeutet dies, daß als erstes das 
Verhältnis zwischen Grundstücks- und Hausgröße ein ge- 
sundes und bisherigen Anschauungen gegenüber verbessertes 
sein soll, und daß zum zweiten die Häuser in ihrer Anord- 
nung zueinander als T or bildungen zu den ebenfalls unter- 
einander in Verbindung stehenden Gartenräumen aufzu- 
fassen sind. Um diese Torbildungen in sinnvoller Weise zu 
ermöglichen, werden wir die Stellung des Hauses im Ge- 
lände so vornehmen, daß die Grundstücke durch das Haus 
nicht unnötig aufgeteilt und zerschnitten werden. Zu emp- 
fehlen ist die Seitenlage einer Grenze zu, um den größt- 
möglichen Gartenraum zu erhalten, der auf diese Weise 
direkt oder indirekt die Verbindung zur Landschaft aufneh- 
men kann. Bei schmalen Grundstücken ist es am günstigsten, 
wenn das Haus mit einer seiner Seitenfronten auf die Grund- 
stücksgrenze gesetzt wird, sodaß der Abstand einer doppel- 
ten Baufluchtlinie als Gartenraum für den Gartenbesitzer 
entsteht. 

Leider hat sogar der moderne Architekt nicht immer das ge- 
nügende Verständnis hierfür und das Gelände wird nur all- 
zuoft durch das Gebäude occupiert, wobei es zentral oder so 
betont gesetzt wird, daß vom Gelände nichts übrig bleibt 
als Winkel und Restflächen, deren räumliche Zusammen- 
hänge zerstört sind. In einem solchen Falle wird das Grün 
zur bloßen pflanzlichen Dekoration für den Bau herabge- 
mindert. Im. Zusammenhang mit dieser Frage ist es not- 
wendig zu betonen, daß die gemeinschaftliche Arbeit zwi- 
schen dem Garten- und Landschaftsarchitekten und dem 
Architekten schon am Anfang einer Planung beginnt, wenn 
es sich um die Placierung des Gebäudes, um das Einbinden 
in das Landschaftsgefüge und um die Berücksichtigung von 
Boden- und Pflanzenfragen handelt. Meist jedoch befindet 
sich der Gartenarchitekt vor vollendeten Tatsachen, wenn 
er zur Planung hinzugezogen wird. 

Nachdenklich sollte es stimmen, wenn man hört, daß es nodı 
in unserer Zeit eine von besonderen Weisen geübte Wissen- 
schaft in China war, ein Haus, eine Grabstätte so in das 
Gelände einzupassen, daß es mit den Naturkräften in Ein 
klang stand, in chinesisch bezeichnet mit Feng-Sui. 
Wäre es nicht richtig, wenn auch wir diese Wissenschaft 
Feng-Sui betreiben und zur Anwendung bringen würden? 


Vorbildliche Mutter- 
hodenwirtschafl auf 
einer Baustelle im 
Ruhrgebiet 

Foto Seifert 


MAHNUNG AN DIE BAULEUTE 


Von Prof. Alwin Seifert, München 


Kürzlich bat mich ein alter Bekannter, Oberbaurat in einer 
Regierung, ihn bei der Anlage seines Gartens zu beraten. 
Eine Baugenossenschaft hatte auf einem ehemaligen Flug- 
platz in einer neuen Siedlung auch ihm ein kleines Haus 
gebaut, zu dem ein ziemlich großes Stück Gartenland ge- 
hörte. Beim Anblick dessen aber, was diese Baugenossen- 
schaft ihren Siedlern als „Gartenland“ zur Verfügung ge- 
stellt hatte, war die erste Regung die: umkehren, keine Zeit 
verlieren mit unwirtschaftlichem, unfruchtbarem, ja hoff- 
nungslosem Tun, solange es so viel dankbarere Arbeit gibt. 

Und doch war das Bild, das sich mir rings um die eben 
fertig gewordenen Häuser bot, nur das übliche: Auf dem 
Flugplatz lag Weizenboden, steinfreie dunkelbraune Mutter- 
erde, von der Natur mit Hilfe der Milliardenheere ihrer 
unterirdischen Helfer — die Zahl der Lebewesen in jeder 
Handvoll fruchtbarer Erde geht hoch in die Millionen — 
seit der letzten Eiszeit geschaffen, also in einem Zeitraum 
von etwa 20000 Jahren. In nicht ganz zwanzig Tagen war 
es den Bauleuten der Genossenschaft gelungen, diese natur- 
gegebene Fruchtbarkeit so gründlich zu zerstören, daß auch 
ein Menschenalter voll Mühe, Schweiß und Kreuzweh sie 
nicht wieder herzustellen vermag. Mag auch in den Ver- 
gebungsunterlagen als lfd. Nr. 1 gestanden haben: „Abhub 
des Mutterbodens in so und soviel Zentimeter Tiefe“, so 
war die gute Absicht untergegangen im Drang des eiligen 
Baubetriebs und es war der fruchtbare, dunkle Weizenboden 
mit dem steinigen gelben Verwitterungslehm unter ihm auf 
große Haufen zusammengeworfen worden. Diese hatte man 
eben in toten, harten Knollen über alle Flächen ausgebreitet, 
auch über den Weizenboden, wo er unberührt geblieben war. 
In allen „Gärten“ standen nun die Leute, zerklopften die 
Knollen, klaubten die Steine heraus und meinten, wenn es 
ihnen mit unendlicher Mühe gelungen war ein Stück Land 
kleinzuschlagen und eben zu rechen, es würde da auch 
etwas wachsen. Mein Oberbaurat wollte jetzt Urlaub neh- 
men und ihn damit hinbringen, daß er Knollen zerklopfte; 
& wollte sich zehntausendmal nach Steinen bücken und 
zehntausendmal der Versuchung widerstehen, den Stein der 
Einfachheit halber zum Nachbarn hinüber oder auf die 


Straße hinaus zu werfen. Und doch wird er aller Mühe, 
allem Schweiß, allem Kreuzweh zum Trotz mehr Kummer 
haben von seinem Garten als Freude, mehr Ungeziefer als 
Ertrag, viele, viele Jahre lang. Wären aber seine Kollegen 
von der Baugenossenschaft und die Leute am Bau etwas 
wissender, etwas liebevoller und verantwortungsbewußter 
gewesen, dann hätte er die doppelte Fruchtbarkeit in seinem 
Garten, die vorher der Weizenboden hatte, und hätte sie 
ohne alle Mühe, ohne Kosten, ja für ein paar Jahre sogar 
ohne Aufwand an Dünger. 

(Wer den Argwohn hegt, es wolle hier ein Berufsstand einem 
anderen etwas am Zeug flicken, dem sei gesagt, daß ich, der 
Schreiber dieses, selbst über ein Dutzend Jahre hin Maurer, 
Bauführer, Bauunternehmer gewesen und nun seit mehr als 
dreißig Jahren Architekt bin. Und ich predige seit so vielen 
Jahren in Vorträgen, Vorlesungen, Aufsätzen und Aufrufen 
in den meistgelesenen Bauzeitschriften so inständig Ehr- 
furcht vor der Muttererde, daß nur Gleichgültigkeit schuld 
sein kann daran, daß es auf 80 von hundert aller Baustellen 
nicht besser aussieht als bei meinem Freund, dem Ober- 
baurat.) 

Muttererde, die Schöpferin und Trägerin von unser aller 
Dasein, ist in ihrer Gesamtheit ein lebender Organismus, 
ein Lebewesen höherer Ordnung. Wie alles Lebendige ant- 
wortet sie auf wissende Einfühlung mit hoher Leistung, auf 
verständnislose Mißhandlung mit Krankheit und Tod. Des- 
halb kann Mutterboden nur solchen Menschen anvertraut 
werden, die lebendigen Boden von totem zu unterscheiden 
wissen und denen es eine tiefe Lust ist, fruchtbare Erde 
durch die Finger rinnen zu lassen. Baggerführer sind Leute 
anderen Schlages. 

Es gibt nur ein Verfahren, um neue Bauten irgend welcher 
Art herum Gärten und Grünflächen zu schaffen, in denen es 
ohne alle Mühe doppelt so üppig wächst wie vorher auf 
dem noch unberührten Platz; es ist dieses: 

Ehe außer Planenden irgend ein Baumensch den Bauplatz 
betritt, lockert ein Gärtner mit der Bodenfräse die Mutter- 
erde in ihrer vollen Tiefe auf einer Fläche, die umfaßt: die 
künftige Straße, die Vorgärten (die später doch von Lei- 
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tungsgräben zerrissen werden), die Grundflächen der Ge- 
bäude und Gerüste, die Höfe und all den Raum, den der 
Bauunternehmer braucht als Arbeits- und Lagerplatz. Die 
gelockerte fruchtbare Erde wird /abgehoben, aus diesem 
großen Arbeitsraum hinausgebracht — von Hand, mittels 
Förderbändern, schlimmstenfalls mit Planierraupen — und 
auf einem Platz, auf dem kein Bauarbeiter etwas zu suchen 
oder zu tun hat, in Haufen in der Form von Kartoffel- 
mieten mit nicht mehr als 3,00 m Sohlenbreite und nicht 
hehr als 1,50 m Höhe locker aufgesetzt. Wer diese Haufen 
möglichst lebendig erhalten und vor Verunkrautung sichern 
will, der sät sie an, je nach Bodenart mit Zottelwicke, Erbs- 
Wickgemenge, Inkarnatklee oder Lupinen. Und wer den 
allerfruchtbarsten und dazu drahtwurmfreien Garten schaf- 
fen will, der läßt aus der durchgefrästen Erde Graswurzeln 
und Gras herausrechen und an schattiger Stelle in der rich- 
tigen Art zu Kompost machen, zu einem Kompost, der an 
Wert und Wirkung Stallmist durchaus überlegen ist. 

Auf die vom Gärtner freigelegte Fläche mögen dann die 
Bauleute einziehen mit Gepränge und donnernden Maschi- 
nen; sie mögen wühlen nach Herzenslust und das Oberste 
zu unterst kehren — niemand wird sie scheel darum an- 
schen, außer dann, wenn sie Gräben und Gruben so locker 
auffüllen, daß es später Setzungen gibt. Schließlich sollen 
sie, wenn die Gerüste gefallen sind, alles sauber einebnen in 
der richtigen Höhenlage, sodaß die Beete am Haus 60 cm 
tief werden können, die übrigen 40 cm, die Rasenflächen 
15 em — und dann kommen wieder die Gärtner und schaffen 
die lebendige und lebendig gebliebene Muttererde zurück 
an den rechten Ort, und sobald sie nur eingeebnet und ab- 
gerecht ist, ist auch der Garten schon fertig zu Saat und 
Pflanzung, steinfrei, ohne Knollen, fruchtbarer als zuvor. 
Wäre meinem Freund, dem Oberbaurat, eine so wohl be- 
ratene Baugenossenschaft beschieden gewesen, dann hätte er 
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in seinem Urlaub Bohnen und Erbsen gesät, Kartoffeln ge. 
legt, Kraut und Tomaten gepflanzt und einen Rasen ange- 
legt, um den jeder Golfklub ihn beneidet hätte. So aber hat 
er Lehmknollen zerklopft, Steine gelesen, auf den am wenig- 
sten geschädigten Flächen den alten Weizenboden wieder 
nach oben gebracht, und ist abgemagert und müde wieder 
zum Regieren in sein Amt zurückgekehrt. Den größten Teil 
seines „Gartens“ hat er auf meinen Rat durch einen Bauern 
für zwei Jahre mit Bokharaklee anbauen lassen, um dem 
toten Boden wenigstens etwas Gare wiederzugeben. 
Überträgt man die Erfahrungen an dieser einen kleinen 
Baustelle auf die riesigen Flächen, auf denen alljährlich 
Ahnungslosigkeit und Gleichgültigkeit der Bauleute Mutter- 
boden zerstört oder verloren gehen läßt. so ergibt sich ein 
so ungeheures Maß an Verlust von Fruchtbarkeit und Er- 
trag, an unnützer Mühe und Arbeit, an vermeidlichem Auf- 
wand von Dünger, von Bodenzukauf und anderen nac- 
träglichen Verbesserungen, daß das in einem Land, in dem 
auf jedem Quadratkilometer 195 Menschen wohnen und 
leben müssen, niemand verantworten kann. Schon in den 
Baukosten ist das hier als das allein mögliche vorgeschlagene 
Verfahren billiger als die übliche Art, von den Kosten der 
Grünflächen ganz zu schweigen. 

In einer Predigt „Vom Lebendigen und Toten“, die ich vor 
vielen Jahren für die „Baugilde“ schrieb, habe ich ange- 
merkt, daß einer, der Muttererde verkommen läßt, schlim- 
mer ist als einer, der in Verruchtheit fähig ist ein Kornfeld 
anzuzünden. Denn dieser vernichtet nur eine Ernte, jener 
aber verschüttet die Quelle, aus der alle Ernten hervor- 
gehen. Und weil wir schon beim Predigen sind: ich möchte 
keiner sein von denen, auf die einmal all die Mühe, der 
Schweiß und das Kreuzweh zurückfallen, die sie au 
Ahnungslosigkeit und Gleichgültigkeit so vielen ihrer Mit- 
menschen zugemutet haben. 


GRUÜNFLACHEN IM SOZIALEN WOHNUNGSBAU 
Von Hermann Thiele, Nürnberg 


Die städtebaulich wichtigsten Maßnahmen der vergangenen 
Jahre und noch mehr der kommenden, sind die Bauten des 
Sozialen Wohnungsbaus. Geht es doch darum, den unend- 
lich vielen wohnungs- und heimatlos gewordenen Menschen 


Wohnsiedlung Charlottenstraße Nürnberg 
Architekt Franz Reichel, Gartenarchitekt Hermann Thiele 
Die Fassaden sind lebendig gegliedert durch Wohnbalkons, die mit 
Glycinen berankt sind. Ruhebänke und Kinderspielplatz liegen 
zwischen lockeren Baum- und Strauchpflanzungen 


der zerbombten Städte, den Flüchtlingen und Vertriebenen 
wieder eine Grundlage für ihr Leben zu geben, eine schöne 
wirtschaftliche Wohnung und — den Grünraum, der die 
Wohnung zur neuen Heimat werden lassen kann. 


Wir kennen aus der Schweiz, aus den nordischen Ländern 
und auch aus Deutschland vorbildliche Siedlungsbeispiele, 
die immer eines gemeinsam haben: Sie sind organisch ge 
wachsen aus der Landschaft — Bauwerk und Grünraum 
sind zu einer Einheit geworden. Diese Einheit zwischen innen 
und außen ist das entscheidende Kennzeichen des heutigen 
Wohnungsbaus. 


Wir gehen in der Frage des Wohnungsbaus in der heutigen 
Zeit neue Wege. Das Miethaus alter Prägung mit Hinterhof 
und Hinterhaus ist endgültig überwunden, aber auch das 
Einzelhaus mit dem Einzelgarten ist nur begrenzt tragbar 
und bei dem großen Bedarf an Wohnungen nur in kleinen 
Maßstab möglich. Das Gemeinschaftshaus aber bringt aud 
den Gemeinschafts-Grünraum, und alle Überlegun- 
gen müssen darauf gerichtet sein, die Bedürfnisse der Mieter 
so gut wie möglich in allen Funktionen zu erfüllen. 


Da sind zunächst die Bedürfnisse der Hausfrau. Ihnen mul 
Rechnung getragen werden. Der Wäschetrockenplatz muß 
nahe dem Waschhaus liegen, er muß sonnig und praktisch 
sein in seiner Einrichtung mit stabilen, verzinkten Wäsche 
stangen und allen praktischen Erleichterungen, die möglich 


ECAWettbewerb Nürnberg, 
Modellfoto 


1. Preis: Architekt Reichel, 
Gartenarchitekt Thiele 


Die Siedlung ist in ihrer offenen Bebauung zu einem einheitlichen Ganzen mit gemeinsamen Grünraum zusammengefaßt. Der Grund- 
charakter des trocknen Eichen-Birkenwaldes bleibt erhalten. Die Mittelfläche mit Kindergarten dient den Kindern und dem Sport. 


sind. Die Teppichstange muß so liegen, daß sie keine Woh- 
nung stört, sie muß abgepflanzt sein und möglichst zur 
leichten Handhabung umkippbar, an Müllkästen und Kin- 
derwageneinstellplätze muß gedacht werden und der Ab- 
lauf der täglichen Funktionen muß sorgfältig überlegt sein, 
um Reibungen innerhalb der Hausgemeinschaften zu ver- 
meiden. 


Nicht weniger wichtig ist der Kinderspielplatz. 
Kleinere Plätze an mehreren Stellen sind hier wohl der rechte 
Weg, der eingeschlagen werden sollte. Diese Plätze müssen 
verkehrssicher liegen und möglichst im Blickfeld der Mütter. 
Wenn sie dann noch eine Schaukel, eine Rutschbahn oder 
gar ein Planschbecken enthalten, dann ist das Glück der 
Kinder groß. 


Der Gemeinschaftsgarten ist aber auch der Feierabend- 
platz der Mieter, und dafür müssen Ruhebänke inmitten 
von Bäumen und Sträuchern stehen, sonnig und schattig, je 
nach Wunsch und Jahreszeit und wenn an den Wohnbalkons 
Ranker hochklimmen und davor gar ein paar anspruchslose 
Stauden blühen, dann ist es schön zu erleben, wie doch ganz 
rasch ein persönliches Verhältnis des Bewohners zu seiner 
„Glycine“ und seinem „Rittersporn“ entsteht und diese 
Pflanzen eine rührende Betreuung erfahren. 


Im Haus spielt sich das Leben der Bewohner zwischen seinen 
4 Wänden ab. Im gemeinsamen Garten liegt die Grundlage 
zur lebendigen Lebensgemeinschaft aller. So ist gerade der 
Garten dazu berufen, aus Mietparteien cine Hausgemein- 
schaft zu bilden und im besten Sinne „sozial“ zu wirken im 
Sozialen Wohnungsbau. 


Wenn wir einen kritischen Rückblick auf die in den vergan- 
genen Jahren entstandenen Wohnungsbauten werfen, dann 
müssen wir feststellen, daß nur in wenigen Fällen der 
Wunsch nach der Einheit zwischen Bauwerk und Grünraum 
ir Erfüllung ging. Der Grund ist in erster Linie darin zu 
suchen, daß die Überlegungen einseitig vom Baulichen her 


durchgeführt wurden und nur selten der Gartenarchitekt 
rechtzeitig zur Planung der Außenräume und der Bepflan- 
zung zugezogen wurde. Es ist nicht möglich, einen Grün- 
raum gut zu „gestalten“, wenn alleBauten, Eingänge, Straßen 
und Wege festliegen. Dann ist die Einschaltung des Garten- 
architekten zu spät und er kann bestenfalls durch die Be- 
pflanzung beleben, steigern, verdecken, aber niemals diese 
Spannung erzeugen, die im Räumlichen schlechthin liegt. Es 
ist darum unerläßlich, alle Fragen schon bei der Vorplanung 
zu klären, die den Außenraum betreffen. Geologische und 
pflanzensoziologische Voruntersuchungen sind ebenso not- 
wendig wie eine sinnvolle Mutterbodenbergung und Aus- 
hubverwertung und die vorher überlegte Gliederung und 
Aufteilung der Außenräume und deren sachgemäße boden- 
ständige Bepflanzung, die sich über lange Zeiträume immer 
besser entwickelt. 

Über die im Sozialen Wohnungsbau für die Gestaltung der 
Grünflächen erforderlichen Mittel gibt die nachfolgende 
Liste Aufschluß. Sie enthält alle Kosten bei zwei durchge- 
führten Maßnahmen in Nürnberg, bei denen die Frage der 
Grünflächen sorgfältig von Anbeginn behandelt wurde. Es 
ist interessant zu sehen, daß die anteiligen Gesamt- 
kosten der Grünflächen mit Mutterbodenbergung, 
Wegebau, allen Wirtschaftsbedürfnissen, Bänken, Spielgerä- 
ten und Gartenarchitektenhonorar 1,57 bzw. 2,46 Prozent 
der Gesamtbaukosten betragen. Dieser Prozentsatz ist über- 
raschend niedrig und wir Gartenarchitekten sind der Mei- 
nung, daß diese durchschnittlich zwei Prozent in jedem Fall 
gut und wirtschaftlich angelegt sind. Es ist in erster Linie 
eine Frage der Vorfinanzierung, ob diese Mittel 
vorhanden sind oder nicht und wenn sie im Finanzierungs- 
plan enthalten sind, dann ist es uns möglich, allen Woh- 
nungsbauten die Grünräume zu geben, die für ein gesundes 
Leben im Wohnblock unerläßlich sind. Nur dann werden 
wir lebensvolle Siedlungen schaffen können, die gesunden 
Menschen zur neuen Heimat werden. 
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Sozialer Wohnungsbau in Nürnberg 1951, Kostenermittlung für die Grünflächen 
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Übersicht Baumaßnahme I Baumaßnahme II 
Gesamt-Bausumme 3 476 000.— DM 1 480 000.— DM | 
Anzahl der Wohnungseinheiten 264 90 

Kosten pro Wohneinheit 13 167.— DM 16 444.— DM 
Grünfläche pro Wohneinheit 36 qm 180° qm 
Gesamt-Kosten der Grünfläche 54 625.— DM 36 450.— DM 
Größe der Grünflächen (mit Wegen) 9517 qm 16195 qm 
Kosten pro Quadratmeter 5.74 DM 2.25 DM 
Anteil an der Gesamt-Bausumme 1.57 % 2.46 ®/o 
Einzelleistun gen Menge Preis Prozente m Menge Preis Prozente ge 
Mutterboden Bergung und Verteilung cbm | 2428 9960.— 18.2 4.20) 2080 6200.— 17.0 2.98 
Erdbewegung Rohplanie cbm | 945 4970.— 9.1 5.25 320 1500.— 41 4.69 
Pflanzflächen Erdarbeit und Pflanzung qm |2515 9300.— 17.0 3.69| 2517 _ 8340,— 22.8 3.31 
Rasenflächen Erdarbeit und Ansaat qm |4260 3211.— 5.9 0.75| 3107  3300.— 9.1 1.069 
Grabeland für Mieter Fräsen und planieren qm 7993 1050.— 29 0.43 
Wege und Plätze mit Kantensteinen qm |2420 13100.— 24.0 5.41] 2488 11000.— 30.2 4.42 
Spielplätze ohne Unterbau qm 322 545.— 1.0 1.69 170 7, 500.— 71:42 2.98 
Planschbecken Eisenbeton mit Installation qm 27. 2650.— 48°” 97.— 

Plattenwege Zementformsteine gm 7 425.— 0.8 8.50 

Ansichtsfläche Mauerwerk | in Quarzit qm 39.4.1990. .3:6..0150.03 

Stufen in Quarzit lfdm 21 720.— 1.3 34.27 

Wäschepfähle Patentwäschepfähle Stük| 79 1400.— 2.6 17.72 92 1250.— 3.4 13.85 
Teppichstangen Sonderanfertigung Stück 5 377.— 07 75.40 7 300.— 0.8 42.86 
Spielgeräte Rutschbahn und Turngerüst Stück 2 1350.— 25 &25— 

Bänke Decker-Fertigbänke Stük|l 18 1350.— 25 75.— 6 460.— 1.3 76.60 
Honorar für Planung und Oberleitung 3277.— 6.0 2550.— 7.0 
Gesamt-Kostensummen 54625.— 100.0 36450.— 100.0 


Pflanzplan für Gehölze und Blütenstauden 


Dazwifenen aus dan für das Shhnikblumen- 
beet vorgelenenen Blumenzwiebeln: 
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1 Aralia manshurica 1 17 Polyantharose Käthe Duvigneau 11 32 Erynagium amerhystinum 3 
2 Acer palmatum dissectum 2 18 Polyantharose Silberlachs 6 33 Delphinium Andenken an A. Koenemann 13 
3 Acer palmatum atropurpureum 1 19 Polyantharose Märchenland 4 34 Aster amellus Kobold 9 
4 Hydrangea arborescens grädfl. 3 20 Polyantharose Betty Prior 8 35 Chrysanthemum indicum Anastasia 3 
5 Paeonia oflicinalis rubra plena 9 21 Rosa rouletti 4 36 Nepeta mussini 6 
6 Kerria japonica fl. pl. 3 22 Rosa centifolia musc. Marbree doubie 2 37 Iris germanica kochii 5 
7 Geranium platypetalum 6 23 Thymus serpyllum lanuginosus 11 38 Iris florentina 4 
8 Fuchsia gracilis m. 7 24 Campanula garganica . 2 39 Erigeron speciosus semiplenus 4 
9 Anchusa myosotidiflora 2 25 Helianthemum apenninum carmineum 39 40 Aster subcoeruleus Wartburgstern 5 
10 Hypericum calycınum 15 26 Thymus citriodorus silver Queen 6 41 Gypsophila hybr. Rosenschleier 5 
11 Berberis candidula 2 27 Teucrium chamaedrys 6 42 Gypsophila panic. Bristol Fairy 6 
12 Berberis julianae 1 28 Helianthemum hybr. Rubin 29 43 Viola cornuta Hansa 14 
13 Rankrose Mme. Sancy de Parabere 1 29 Helianthemum hybr. Gelbe Perle 6 44 Geum borisii 4 
14 Rose Gruß an Teplitz 4 30 Lavendula vera 11 45 Iris sibirica superba 20 
15 Rose Ulrich Brunner fils 4 31 Lilium umbellatum 30 46 Tradescantia virg. I. C. Weguelin 10 
16 Rosa hugonis Ä 


Ebenso wichtig wie die Werkzeichnungen beim Bau sind die Pflanzpläne für den Garten. 
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Nicht immer ist der absolut dichte 
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Oben: Einen Garten an den Rand der unbebauten 
Landschaft zu planen, ist der reizvollste, aber schwie- 
rigste Auftrag, der uns zuteil werden kann. Alles im 
Garten Gebaute und Gepflanzte soll einerseits ein reiches 
Gartenleben ermöglichen, andererseits die Weite der 
Landschaft nicht beeinträchtigen, sondern steigern. Hier 
verzichten wir gerne auf die raumbildende Grenz- 
pflanzung. 

Gartenarchitekt Hermann Aldinger, Foto Moegle 


Unten: Kugeldisteln, Fingerhüte und Wollziest unter 
Birken. Die aufgelockerte Pflanzung von Blütenstauden 
erfordert große Erfahrung und Fachkenntnisse, damit 
sie nicht zur Wildnis und Plage für den Gartenbesitzer 
wird. 


Wohnsiedlung 
Charlottenstraße 
Nürnberg 
Architekt Franz Reichel 
Gartenarchitekt 
Hermann Thiele 


Zwischen den Wohn- 

blocks liegt der gemein- 

same Grünraum als Feier- 

abendplatz für die Be- 

wohner und Spielplatz 
für die Kinder. 


Wettbewerb Gartenstadt 
Nürnberg. 
Prämiierter Entwurf der 
Architekten Descher- 
mayer, Waldmann, 
Gartenarchitekt Thiele 


Bauten und Grünräume 
wurden sorgfältig gegen- 
einander abgewogen. 
Gemeinschaflsarbeit von 
Architekt und Garten- 
gestalter. 
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Oben: zwei einfache 
kleine Hausgärten für 
verschiedenartige Be- 
dürfnisse. 


Unten: 
Sitzplatz ans einem 
einfachen Hausgarten 

Regierungs- 
baumeister Frobenins 
Gartenarchitekt 
Schreiner, Stuttgart 


BRIEF AN EINEN ARCHITEKTEN 


Werter Herr Kollege, 


meine Gedanken sind immer noch bei der Ausfahrt, die uns 
durch eine so schöne, so satte, so selbstbewußte Landschaft 
führte. Ich hatte viel zu schauen — Sie hatten, wie mir 
schien, viel zu bedenken; offenbar beschäftigte Sie Ihre Vor- 
stellung vom Bau, den Sie erstellen sollen. Es war gut für 
mich, daß der Bildhauer neben Ihnen saß: er wirkte -als 
Blitzableiter; nicht alle Ihre Fragen zielten auf mich, und 
so hatte ich dann und wann doch „Freizeit zum Schauen“. 
Aber Sie ließen nicht locker: Kastanien, das wären „auch“ 
schöne Bäume; so bewunderten wir in diesem und jenem 
Dorfe diese Bäume, die eben ihre Kerzen angesteckt hatten. 
‚Ich verschanzte mich für alle Fälle gleich etwas: diese 
Kastanien seien nicht sehr langlebig, und unter ihrem dichten 
Laubdach gedeihe nichts weiter. „Ach was, ja wieso denn, 
man sieht doch so dickstämmige Burschen — aber freilich — 
Buchen, das wären noch schönere Bäume!“ Und wieder 
sicherte ich mich vorsichtig: „Buchen sind halt Wald- 
bäume .. .“ „Jetzt erlauben Sie mal, Blutbuchen sieht man 
in jedem Park, und überhaupt ist die Buche ein schöner 
Baum.“ Buchen standen aber nicht am Wege, nicht in den 
Dörfern, nicht in den Bauernhöfen; so kamen wir ab von 
diesen schönen Bäumen. Aber Sie kamen von Ihrem Thema 
nicht ab; von welchen Vorstellungen wurden Sie nur be- 
drängt? Welche endgültige Festlegung v or w eg erwarteten 
Sie denn von mir? „Ja, wissen Sie, daß Kastanien so arg 
Schatten werfen, das gebe ich schließlich zu; da nehmen ‚wir‘ 
doch einen anderen, aber auch einen schön blühenden Baum. 
In meiner Wohnstraße blühen die Rotdorne immer so präch- 
tig, das wäre vielleicht ein Baum, bei dem Sie sicher auch 
mitmachen würden!“ Was sollte ich eigentlich mitmachen? 
Vier Stunden, verehrter Herr Kollege, haben Sie Ihre 
Baumvorstellungen in den Plafond des Wagens hinein- 
gesprochen — gottlob, das Steuerrad beschäftigte Sie auch 
dann und wann, und so kamen Sie immer gerade noch um 
die Kurven und auch um mein Verschanztsein unbeschädigt 
herum — bis zur nächsten Kurve und zum nächsten Baum. 


Bis zum Bauplatz. 


Der Bauherr — das Grundstück — das Haus soll da hin — 
Sie waren ganz von Ihrem Inbesitznehmen erfüllt, man sah 
die Wände förmlich steigen. Dann breiteten Sie die Pläne 
aus, wahrlich, da blühte auch schon die Kastanie am Haus! 
Ich sah ins Land ringsherum; schwingende, weit gezogene 
Hänge, hinter denen sich die Berge ansteigend entfalten, in 
das Dunkel des Fichtengrüns gehüllt. Die Nachbarschaft 
da wie dort Weideland in sattem Grün, darauf immer wie- 
der Haine von Bergahornen, dazwischen abgrenzende Ketten 
von Bergahornen. Einer mochte wettstreitend den anderen 
an Schönheit, an voller Lebenskraft übertreffen. „Wenn das 
Haus einmal den Schutz einiger solcher Ahorne hätte . . .“ 
Ihre Kastanie in der Zeichnung verging bei solchem Hin- 
weis in lauter Nichtigkeit, und ich glaube fast, daß sie das 
auch empfanden. Und weil ich um dieser Nachbarschaft 
willen der Entscheidung so sicher war, geschützt vor jedem 
Baumkatalog, so sicher, was hier und gerade hier wurzeln 
könnte, wurzeln müßte und wurzeln würde, gab es keinen 


Streit, gab es keine offene Frage. Es gab nur die Sicherheit 
aus der Forderung der Ortslage, die der Bauherr, verstän- 
diger Freund seiner gewählten Wohnheimat, instinktiv be- 
griff und sofort annahm. 


Wir fuhren im Dunkeln heim. „Wie Sie mir die Kastanien 
aus dem Plan weggenommen haben, wissen Sie, das war 
schon arg — aber Sie müssen wohl recht haben.“ 


Die Heimfahrt war nicht kürzer als die Hinfahrt, aber 
nichts mehr von Baumphantasien. Und weil Sie mein Recht 
in der Entscheidung mit dieser einzigen Bemerkung bestätig- 
ten, drängt es mich heute, Ihnen dankend noch ein paar auf- 
klärende Worte zu schreiben. Unsere Freiheit, verehrter 
Herr Kollege, ist eine solche in der Abhängigkeit. Auch Sie 
sind abhängig, ganz gewiß; aber von einer ganz anderen 
Seite her. Sie sind vor allem in etwa an die Bausitte rings- 
herum gebunden. In etwa! So können Sie frühzeitig Ihrer 
Raumphantasie nachgehen, können das Bild Ihres Bauens 
vorweg in sich selbst zu bilden suchen, können den Kubus 
aufs Land setzen. Zuerst verdrängen Sie dazu aber 
dessen urgegebene Wuchskraft im Kellergeviert, Sie suchen 
Baugrund, auf dem sich Ihr Werk „gesichert“ erheben kann. 
Wir aber? — Wir sind preisgegeben an die im Grunde, im 
Boden enthaltenen Wuchskräfte, an einen uns sich in Gren- 
zen offenbarenden Willen. An das Wünschen von Boden 
und Klima, das sich ringsherum im vorhandenen Bewuchs, 
wo er gesund und natürlicher Art ist, ausdrückt. Das Hin- 
fahren zum Bauplatz ist für uns ein Abwarten, und wir sind 
dem abhold, in der Phantasie schon Vorstellungen zu bilden. 
Sie errechnen die Tragkraft des Baugrundes und lassen sich 
darauf das Haus erheben, wir anvertrauen der Fruchtbar- 
keit des Bodens (die im einfachen Sinne immer da ist, auch 
etwa im mageren Sande), was sich darin wohl verwurzeln 
könnte, um sich selbst eigenwillig aufzubauen. Unsere Phan- 
tasie ruht dann auch nicht. Aber erst dann nicht, 
wenn sich uns die Grenzen, innerhalb derer wir bleiben 
müssen, offenbart haben. Wir können nicht mit „Papier- 
kastanien“ zum Bauplatz fahren, auch wenn das so sehr 
schöne Bäume sind, einmal da, einmal dort! 


Die Selbstherrlichkeit des Baues schafft viele neue Möglich- 
keiten, insbesondere vom neuen Klima aller verschiedenen 
Hausseiten her. Dort siedeln wir dann „allerlei“ an; aber 
auch da immer im Kampf um das, was am meisten „selbst 
möchte“. 


Es wäre schön, wenn jeder Architekt unsere größere Gebun- 
denheit achten und sich ihrer bedienen würde. Mit diesem 
Wunsche schließe ich. 


Ihr 
Ulrich Wolf 
Wo wächst’se Wo wächst es nicht? 
Ist nutzlos unser Roden, - 
so sollten wir die Arbeit tadeln, 
nicht den Boden. 
Pope 
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VOM RUINENGRUNDSTÜCK ZUM WOHNGARTEN 
Von Wolfgang Darius, Bonn 


Wenn in den folgenden Zeilen von einem kleinen Wohn- 
garten die Rede sein soll als einem Beispiel für Zusammen- 
arbeit zwischen Architekt und Gartengestalter zum Ge- 
lingen eines kleinen bescheidenen Werkes, durch das einem 
vom Alltag gehetzten Menschen ein Stück Natur und Wohn- 
raum im Freien wiedergegeben wurde, so seien im über- 
tragenen Sinne größere Bauvorhaben aller Art hiermit ein- 
geschlossen. 

Ein Bauherr beschloß, das Kellergeschoß seines Hauses in- 
mitten der Stadt, umgeben von einem hohen Häusergeviert, 
zu einem Wohnraum auszubauen, und in dem dazugehörigen 
Handtuchgrundstück einen weiteren Wohnraum zu errichten, 
damit er ım Garten wohnen könne. Nach des Bauherrn Vor- 
stellungen hatte der Architekt die Wohnräume wohlgeordnet 
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und es auch nicht unterlassen, seirem Entwurf den skizzier- 
ten Garten beizufügen, der aus einer Rasenfläche mit eınem 
Brünnchen m der Mitte bestand, umgeben von einem Wege- 
viereck. Die Lage des zu errichtenden Neubaus war durch 
die Brandmauer vorhandener Nebenbauten innerhalb des 
Häusergevierts bestimmt. Nach einer Gesamtkostenberech- 
nung ergab es sich, daß der Transport des Baumaterials in 
das Häusergeviert einen erheblichen Aufwand bedeutete, 
mehr jedoch der Abtransport der Schuttmengen, die bei dem 
Abbruch der Mauern aus dem verwinkelten alten Keller- 
geschoß anfielen. Mehrere Treppen sollten die Höhenunter- 
schiede im Inneren und außerhalb beider Gebäude aus- 
gleichen. Dabei hätte der südliche Gartenteil teilweise um 
1,50 Meter tiefer gelegen. Zu den Mehrkosten, entstanden 


Fotos: Paul Nathrath 
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BR ; Blick C von der Terrasse zum Gartenhaus 


blick B auf die Gartenterrasse des Mittelbanes 


durch den Abtransport des anfallenden Schuttes, versuchte 
man die Summe zu ermitteln, die die fertige Gartenanlage 
beanspruchen würde. Dem Architekten war aus früherer Zu- 
sammenarbeit mit Gartenarchitekten geläufig, daß die Fest- 
etzung eines bestimmten Prozentsatzes der Gesamtsumme 
des Projektes für den Garten in seiner Kostenübersicht 
großen Schwankungen unterworfen sei. Kleinere Wohn- 
bauten bei größerer Gartenfläche hatten diesen Prozentsatz 
erheblich steigen lassen, während bei einem aufwendigen 
Wohnblock mit nur geringer Vorfläche derselbe Prozentsatz 
im Minimum erschien. Auch ließen ihn zwei Objekte bei 
annähernd gleicher ‚Bausumme und gleicher Grundstücks- 
größe die Festsetzung eines feststehenden Prozentsatzes als 
zweifelhaft erscheinen, da der magere kiesige Boden des 
einen eine erhebliche Zufuhr von Mutterboden verlangte. 
Die allgemein im Hochbau anerkannten Werte zur Ermitt- 
lung der Bausumme fehlten aus diesen Erfahrungen. In 


gemeinsamen Besprechungen, in denen der Bauherr seine 
Gartenwünsche darlegte, schlug der Gartenarchitekt vor, 
den zwischen Alt- und Neubau entstehenden Raum zu einem 
Wohnhof zu gestalten, in’dem statt einer Rasenfläche ein 
geräumiger Plattenhof entstehen sollte, um den Bedürfnissen 
des Bauherrn nach Wohnen im Freien, nach geselligem Leben 
und Musizieren im größeren Kreise an Sommerabenden ent- 
gegenzukommen (Bild 3). Der südlich des Neubaues liegende 
Teil sollte den erwachsenen Söhnen mit ihren Interessen 
vorbehalten sein (Bild 2). Nach zunächst vorläufiger 
Schätzung der Herstellungskosten für den Garten ließen 
nun die Wünsche des Bauherrn, einen möglichst guten Plat- 
tenbelag (auf dem man auch tanzen könne), eine reiche Be- 
pflanzung und ein kleines Becken im Wohnhof zu haben, 
einen Entwurf mit Kostenberechnung zu. Sie betrug für den 
Garten, einschließlich des Honorars des Gartenarchitekten, 
9 %/o der Gesamtherstellungssumme des Projektes. Der Vor- 
schlag, den anfallenden Schutt zur Ausgleichung von Höhen- 
unterschieden zwischen Alt- und Neubau und dem tieferen 
Gartenteil zu verwenden, wurde um so lieber aufgenommen, 
als er die gesamten Herstellungskosten senkte. Der grob 
anfallende Schutt konnte unter den Belag des Wohnhofes 
verkarrt werden, während mit dem Feinschutt der zu tief 
liegende Gartenteil gehoben werden sollte. 

Vor dem ersten Spatenstich wurden die Arbeiten zwischen 
Hochbaufirma und dem Gartenausführenden abgegrenzt. 
Mutterbodenabhub, -bewegung und -lagerung durch die 
Gärtner; Becken und Bewegung von Schutt durch die Bau- 
handwerker unter Aufsicht des Gärtners. Zwei vorhandene 
Bäume wurden „geschützt“, indem Entfernen oder Beschä- 
digen mit einer hohen Geldsumme geahndet werden sollte. 
Diese Schutzbestimmung hatte Erfolg. „Großzügig“ wurden 
auch in die Planung die Bäume aus den Nachbargärten mit 
einbezogen, die den Gartenwohnraum vergrößern, in dem 
der Bauherr heute die spärlichen Stunden seiner freien Zeit 
froh genießt. 


WEGE IM GARTEN 


Von Richard Schreiner, Stuttgart 


Es ist schon eine Reihe von Jahren her. Eine größere Garten- 
anlage war gerade fertig geworden. Die Zusammenarbeit 
mit einem bekannten deutschen Architekten war wunder- 
schön gewesen. Haus und Garten waren fertig, was man so 
als fertig bezeichnen kann, wenn nur noch für Wetter, 
Pflanze und Boden das Wesentliche zu tun bleibt. 

Das „fertig“ sein war der Anlaß für Architekten und Gar- 
tenarchitekten, das Werk in aller Ruhe noch einmal kritisch 
zu betrachten. Das Haus „stand“ im Garten, die Wohn- 
räume fanden in ihm ihre Fortsetzung, und umgekehrt schob 
sich der Raum um das Haus irgenwie in das Hausinnere. Es 
war so, wie wir es uns ursprünglich vorgestellt hatten, wir 
beide, der Architekt und der Gartenarchitekt, die von Pla- 
nungsbeginn an ein Gespann waren, die trotz manchmal un- 
terschiedlicher Gangart das Ziel gemeinsam erreichten. Der 
Garten war sehr weiträumig. Platten konnten nicht bis in 
alle Gartenwinkel als Wegebefestigung verlegt werden. Teil- 
weise mußten Kieswege gebaut werden. 


Plötzlich unterbrach Prof. Bräuhaus, — ich wollte den Na- 
men eigentlich verschweigen, — unseren Rundgang, und 
sagte, daß der Garten noch gar nicht fertig sei. Verwundert 
kam die Gegenfrage, was denn noch fehle. „Ja, wissen Sie, 
eigentlich müßten die Kieswege jetzt mit grüner Farbe ge- 
spritzt werden, so grün wie das Gras, damit man sie von 


Blick A im Wahnhof 
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Schlicht und selbstverständlich fügen sich die Stufen in den Gras- 
hang ein Gartenarchitekt Wilhelm Hirsch, Wiesbaden 


weitem gar nicht als ‘Wege erkennt, dann würde das Ganze 
räumlich noch weiter wirken, noch ruhiger und friedlicher.“ 
Haus und Garten sind längst in Trümmer gesunken, die 
Wege werden, falls sie noch erhalten sind, von Unkraut 
überwuchert sein. Die Erinnerung an Haus und Garten, an 
die Menschen, die beides bewohnten, ist hellwach geblieben, 
so wach wie jener Ratschlag, die Gartenwege, die mit Basalt- 
splitt bestreut waren, grün anzustreichen. 


Es war nicht der frappierend freche Gedanke des Grünan- 
streichens, der mich nachdenklich stimmte, sondern der Ge- 
danke, die Wege wenigstens optisch verschwinden zu lassen. 
Tatsächlich, man sollte auf Wege verzichten können, wo sie 
nicht, wie am Hauseingang, unerläßlich sind. Daß überhaupt 
Wege vorhanden sind, ist selbstverständlich noch kein Grad- 
messer für die Schönheit eines Gartens, selbst dann nicht, 
wenn Schönheit etwas Absolutes wäre. Wir: alle kennen 
herrliche Gärten, die von zahllosen Wegen durchzogen sind 
und wissen solche, die völlig weglos und doch von berau- 
schender Schönheit sind. Andererseits gibt es Gärten, die 
von vielen Wegen durchzogen sind und die uns wegen ihrer 
Häßlichkeit abstoßen. Weglose Gärten können niemals so 
abscheulich sein. Wenn wir die Zweckmäßigkeit außer Be- 
tracht lassen können, wäre es kaum ein Risiko, Wege weg- 
zulassen, Das Schönste wäre, über freie Rasenflächen zu 
gehen. Was sage ich: zu gehen! Nein, über einen Rasen geht 
man nicht, das wäre viel zu banal; man geht auf harter 
Unterlage, auf Kies und Schotter, auf Stein, Zement und 
auf Asphalt. Über einen Rasen schreitet man! 


Es wäre zu schön, wenn man auf alle Gartenwege verzichten 
könnte! Wie würden gerade die kleinen Gärten an Weite 
gewinnen, ihre Beschaulichkeit sich verdichten und ihre Be- 
haglichkeit zunehmen! In vielen Fällen werden Wege jedoch 
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nicht zu umgehen sein, obwohl wir die Notwendigkeit nicht 
überschätzen wollen. Wir streben heute fast alle das schwere- 
lose Ineinandergehen benachbarter Flächen an und verzich- 
ten gerne auf harte Trennungen, wo sie sich überhaupt ver- 
meiden lassen. Freilich dienen Wege nicht selten der Begren- 
zung von Flächen, oder der Abgrenzung einer Fläche gegen- 
über einer anderen mit völlig abweichendem Bewuchs. Wie 
oft sind Staudenbeete gegenüber Rasenflächen abzusetzen, 
nicht nur aus rein gestalterischen Gründen, oder aus denen 
des Verkehrs, sondern auch aus praktischen Erwägungen, 
um zu verhindern, daß das Gras auf unsere Staudenbeete 
übergreift. Auch in solchen Fällen suchen wir nach möglichst 
weichen Übergängen, wir wollen dann keine harten Kan- 
ten, keine aus der Fläche „herausfallenden“ Wegebänder. 


Welche Möglichkeiten bietet uns hier das Plattenmaterial der 
verschiedenen Gesteinsformationen. Immer mehr haben sich 
Plattenwege durchgesetzt. Mancherlei Gründe haben dieser 
Entwicklung Vorschub geleistet: Rein gestalterische, wie sie 
oben beschrieben oder doch wenigstens angedeutet wurden, 
Gründe der bequemeren Begehbarkeit, wenn nur die Platten 
sachgemäß verlegt wurden, die unzweifelhaft einfachere 
Sauberhaltung der Wege und nicht zuletzt der niedrigere 
Preis bei Verwendung guten Steinmaterials. Billiger sollen 
Plattenwege sein! Jawohl, denn wir müssen eins ins andere 
rechnen, Es sind ja nicht nur die Herstellungskosten. Meist 
belasten uns die Unterhaltungskosten weit mehr. Was ist das 
für eine endlose Mühe Kieswege sauber zu halten. Da wird 
gejätet, gehackt und geharkt, „entunkrautet“, der Abdeckkies 
beiseite geschoben und jedes Mal etwas von der Vorlage 
herausgezogen, und wenn dann alle Stränge reißen, dann 
wird dem Unkraut nachgegeben, oder es wird das letzte 
technische Register gezogen, es wird — geteert. Letztenendes 
werden dann doch noch Platten gelegt. Wenn wir wirklich 
alles ineinander rechnen, und den Ärger in der Kostenfrage 
nicht vergessen, dann kommen Platten nicht teurer als 
Kieswege. Daß wir möglichst naturnahes Plattenmaterial 
verwenden, ist wohl eine Selbstverständlichkeit. 


Wege müssen vielfach sein. Wenn sie richtig in das Gelände 
eingefügt sind, und die Stufen richtig sitzen und bequem 
begehbar sind, dann können Gartenwege herrliche Motive 
sein. 


Die Bilder auf S. 16 und 17 wurden uns freundlicherweise vom 
Verlag Callwey zur Verfügung gestellt. 


„Steinmetz und Bildhauer“, Zeitschrift für die Gestaltung und 
Ausführung von Arbeiten in Naturstein. Heft 5, 1952. 


In mehreren Sonderheften hat die Zeitschrift „Steinmetz und Bild- 
hauer“ schon auf die Bedeutung des Natursteins für die Garten- 
gestaltung hingewiesen. 


In den Stufen am Haus und in der Gestaltung der ‘Terrasse be- 
gegnet sich die Arbeit des Architekten mit der des Gartengestalters. 
Das Maiheft, dem unsere Bilder entnommen sind, bildet mit seinem 
Thema „Der Naturstein als Stufe am Haus und im Garten“ 
geradezu eine Ergänzung unseres Heftes. Ein einleitender Auf- 
satz und 15 Seiten ausgezeichnet wiedergegebener Bilder aus 
großen und kleinen Gärten machen die verschiedenartigen Gestal- 
tungsmöglichkeiten des Natursteins und seine Bedeutung für den 
Zusammenschluß von Bau und Gelände eindringlich deutlich. 
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ZUR EROFFNUNG DER GROSSEN RUHRLÄNDISCHEN GARTENBAU-AUSSTELLUNG 1952 


Wo man nach dem Chaos des vergangenen Krieges mit dem 
Neubau beginnt, was einem zum Lebensnotwendigsten .ge- 
hört — das ist heute für jeden einzelnen ebenso wie für die 
Gemeinden ein höchst aufschlußreicher Test: Die Stadt Essen 
stellte unter den vielen großen Aufgaben, die sie nach den 
Kriegsverwüstungen zu bewältigen hatte, .die Erneuerung 
ihrer „Gruga“ mit an den ersten Platz! Die 50000 Men- 
schen, die am ersten Sonntag nach der Eröffnung andächtig 
durch diesen „Feiertagsgarten des Reviers“ wanderten, ga- 
ben ihr Recht. Sie stürmten nicht hindurch wie neugierige 
Ausstellungsbesucher; dankbar nahmen sie „ihre‘“ Gruga wie- 
der in Besitz. Altes, wie die Wasserspiele am Eingangshof 
freudig begrüßend, die neuen Durchblicke erstaunt prüfend. 
Und das ist wohl überhaupt der wesentliche Eindruck: Man 
vergißt immer wieder, daß man auf einer Garten,,‚ausstel- 
lung“ ist, obwohl sehr viel ausgestellt ist. Aber diese Aus- 
stellungsteile — die Farbterrassen, die Tulpenarena, die Ro- 
sengärten, — sind als so in sich geschlossene Teile in den 
weiten Park eingebettet, daß man. vielmehr den Eindruck 
hat, auf einer Parkwanderung immer wieder in Blumen- 
räume geführt zu werden. 

In unserem nächsten Heft werden wir Pläne der Gruga 1929 
und 1938 bringen. An diesen Grundrissen wird, wie in der 
Wirklichkeit, die Wandlung deutlich, welche die Gruga — 
ebenso wie die ganze Gartengestaltung — in diesen beinahe 
25 Jahren durchgemacht hat: Die geschlossenen Räume 
haben sich geöffnet, die geraden Achsen sind zum Teil zu ge- 
schwungenen, dem Gelände folgenden Wegen geworden, 
weite Durchblicke beziehen die ganze Umgebung bis 
hinüber zum botanischen Garten ein und geben dem Ge- 
lände eine vorher ungeahnte Weitläufigkeit. Einer Bevölke- 
rung, der durch den Krieg soviel alt Vertrautes genommen 
worden war, zuzumuten, nun auch ihre geliebte Gruga nicht 
mehr in der alten Form wiederzubekommen — das bedeu- 
tete für die Verantwortlichen einen schweren Entschluß. 
Wenn man heute durch den Park wandert, gewinnt man den 
Eindruck, daß es sich gelohnt hat, dieses Risiko auf sich zu 
nehmen. Gerade diese Vereinigung von Altem und Neuem, 
der geschlossenen Blumenausstellungsräume im Stil der 
zwanziger Jahre mit den landschaftlichen, locker gestalteten 
Räumen, macht den Reiz des heutigen Parks aus. Ja, man 
fragt sich, ob man nicht sogar noch konsequenter den Reiz 
des Gegensatzes dieser beiden Gestaltungsformen hätte durch- 
führen sollen; ob man nicht die Blumen in den klar formal 
gestalteten Teilen, die damals ja eben zu diesem Ausstellungs- 
zweck geschaffen wurden, hätte völlig konzentrieren kön- 
nen zugunsten der lockeren, landschaftlichen Teile, die dann 
durch Baum und Strauch, Wiese und Wildpflanzen gestaltet 
wären. Die Ausstellungsleitung hat sich hier anders entschie- 
den: Die „große Blumenwiese“ versucht in wiesenhaft locke- 
rer Pflanzung von Vergißmeinnicht, Stiefmütterchen, Tau- 
sendschön und Tulpen auf dem Hintergrund von alten Bäu- 
men und großen Wiesenflächen noch einmal zu wiederholen, 
was wir in der Tulpenarena und auf den Farbterrassen un- 
seres Erachtens überzeugender erlebt haben. Die Sommer- 
blumenaussaaten zeigen an, daß dieses Hineinziehen der ge- 
züchteten Blumenwelt auch in die landschaftlichen Teile im 
Sommer noch stärker werden wird. Das sind freilich Be- 
trachtungen, die die vom eigenen Schaffen her bewegten 
Fachleute anstellen, während ihnen aber beim Blick vom 
hohen Ausstellungsturm über die rußige, noch aus vielen 
Kriegswunden blutende Stadt immer wieder bewußt wird, 
was den Menschen, die hier ihr Leben verbringen, jede Blume 
bedeutet und daß hier überhaupt nicht genug blühen kann! 
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Sogar der Himmel hatte mitgetan: Durch die kühle Witte- 
rung der letzten Wochen strahlten die Farbterrassen und die 
Tulpenarena noch in vollem Blütenglanz, sodaß die Tulpe 
in diesen Eröffnungstagen nicht nur das Wahrzeichen des 
Plakats, sondern die Blume der ganzen Ausstellung war! 
Zwischen den staunend durchwandernden Laien sah man 
überall mit Notizbuch und Bleistift eifrig die schönsten 
Sorten notierende Gärtner stehen. Eine bessere Werbung hät- 
ten die deutschen Blumenzwiebelzüchter nicht: machen kön- 
nen. Fast alle Etiketten zeigten deutsche Firmen — ein 
eindrucksvoller Beweis des Aufschwungs der deutschen Blu- 
menzwiebelzucht in den wenigen Jahren seit dem Kriegsende! 
Ebenso eindrucksvoll zeigten sich die Leistungen des deut- 
schen Gartenbaues in den beiden Hallenschauen zur Eröft- 
nung. 60 Gartenbaubetriebe aus dem Bundesgebiet einschl. 
West-Berlins hatten sich daran beteiligt, 71 Medaillen und 
Anerkennungen belohnten die besten Leistungen: In Halle I 
vor allem Schnittblumen und Orchideen, in Halle II Topf- 
pflanzen, Stauden, Gemüse und Obst. Neben den züchteri- 
schen Leistungen war für uns vor allem auch die Gestaltung 
der beiden Hallen in ihrer Verschiedenartigkeit bewegend. 
Halle I in klarer Aufteilung: Ein rechrwinkliges Mittelfeld, 
mit Rasenboden belegt, von denen sich — ebenso wie auf 
den Seitenbeeten vor den dunkelgrünen Tannenwänden — 
die vorbildlich locker gestellten Blüten der Vasen wirkungs- 
voll abhoben. Auf der vorderen Seite Kojen der Orchi- 
deenzüchter, kostbare Schätze großenteils eindrucksvoll dar- 
geboten. Gesamteindruck der Halle: Klare, zurückhaltende 
Gestaltung, die nur Gefäß sein will für die lebhafte, viel- 
farbige Sprache der ausgestellten Blumen. 


In der Halle II dagegen waren die Gefahren landschaftlicher 
Gestaltung im geschlossenen Raum zu spüren. Große Bäume, 
Birken und Kiefern, sollten den großen Raum gliedern, ge- 
schwungene Wege ihm Lebendigkeit geben. Es kamen auch 
immer wieder einzelne Motive und Zusammenklänge heraus. 
Die Gestaltung diente hier aber nicht so sehr dem Ausstellen 
der Pflanze, sondern versuchte selbst stark zu prechen in 
einer Form, die im geschlossenen Raum und auf kleiner 
Fläche immer problematisch ist. Ein ähnlicher Eindruck, wie 
wir ihn in der Baumschulschau hatten, wo uns durch an sich 
oft reizvolle Gartenmotive auch die Aufmerksamkeit von 
der Pflanze, die man zur Schau stellen wollte, eher abge- 
zogen als auf sie hingelenkt erschien. Ein gutes Gegenbei- 
spiel die schlichte Darstellung der „Pflanzen für die Land- 
schaft“ am Ende dieser Schau! 


Auf die einzelnen Teile der großen Ausstellung einzugehen, 
ist hier aber nicht der Platz. Unser „Grugaheft“, das im 
Juli erscheint, wird sich eingehend damit befassen. Viele 
Bilder, die in diesen ersten Ausstellungswochen hergestellt 
werden, werden unseren Lesern diesen „Festtagsgarten des 
Reviers“ lebendig werden lassen. Und darüber hinaus den 
ganzen Raum des Industriegebiets — wo hätte eine Garten- 
schau mehr Berechtigung als hier im Raum der Zechen und 
Fördertürme? Wo wäre die „Hilfe durch Grün“ (nicht zu- 
fällig das Thema der größten Sonderschau gerade dieser 
Ausstellung) wichtiger als in dieser durch die menschliche 
Nutzung gefährdetsten Landschaft? 


So hoffen wir, daß dieser Grugasommer hilft, neues und wei- 
teres Verständnis für unsere Aufgaben in Garten und Land- 
schaft zu wecken und wir freuen uns, daß der Präsident der 
Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst und Landschafts- 
pflege der Initiator und Leiter dieser „Gruga 1952“ ist. 
Gerda Gollwitzer 
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BÜCHER 
Rutschbahnen Klettergerüste 
Schaukeln, Karussells Wippen 
Drehschwinger D.P. Hangelstege u.a. 


Die Neugestaltung Bremens, Heft 4: Grünanlagen. Herausgegeben 
vom Senator für das Bauwesen 
„Nichts hat so schr beigetragen, die seelische Bedrückung, mit der 
in den Nachkriegsjahren die trostlosen Ruinenfelder auf die Be- 
völkerung einwirkten, zu lindern, wie die Wiederherstellung der 
von allen Bremern geliebten Grünflächen im Stadtinnern und in 
allen Wohngebieten. Wenn auch noch vieles zu tun bleibt, so ist 
nicht nur an vielen Stellen das Althergebrachte schon wieder zu 
neuem Leben erweckt, es sind auch Ergänzungen und viele neue wet GERÄTE 
Anlagen geschaffen worden“, sagt Baudirektor Tippel in seinem 
Vorwort. Das ist nicht zuviel gesagt. Als wir im letzten Sommer 
nach einer eindrucksvollen Reise durch die Schweiz und ihre Gär- 


Einrichtung ganzer Kinderspielplätze 


sind zweckmäßig, formschön 
und stabil 


ten nach Bremen kamen, staunten wir, welch großzügiger moder- Gerätebau A. Grünzig 
ner Geist in diesen öffentlichen Gärten weht. Hier nicht aus dem 1 reisH w 
behüteten Schweizer Wohlstand heraus, sondern vielfach — wie (23) Bücken . KreisHoya/Weser 
ıB. im Garten des Focke-Museums — im wörtlichsten Sinn auf 


den Fundamenten des Zerstörten Neues schaffend. 


Aber auch über den Bremer Rahmen hinaus ist dieses Heft ein Roter Wesersandstein | 


lebendiges Zeugnis für die Bedeutung des öffentlichen Grüns für 


das Leben einer Stadt. Ein solches Grünbuch möchte man jeder K. MÖNKEMEIER - STEINBRÜCHE 
deutschen Großstadt wünschen! G. G. Braak - Staltoldendonf. Ruf 126 
Prof. Dr. Fritz Jürgen Meyer, Kulturtechnische Botanik a ne 


Ein Wort in eigener Sache ® 
n Heft 4 dieser Zeitschrift wurde in einer Besprechung meines 
Buches kritisiert, es werde „Molinia coeruela als Anzeiger für 
wockenen Sandboden bezeichnet“ und „die nächtliche Taumenge 
mit Va bis 1 Liter/qm angegeben.“ Beide Sätze sind durch Lösung 
aus dem Zusammenhang irreführend entstellt. Da eine ausführ- 
iche Erwiderung aus räumlichen Gründen hier abgelehnt werden 
mußte, verweise ich auf mein Buch. 


‚zu Molinia: S. 95, 97, 185, 214 steht: feuchte bis nasse Böden 
mit Wasserzug, Flach- und Hochmoore; S. 87: in Birkenwäldern(!) 
wsammen mit anderen Arten trockene, oft auch sandige Böden 
vergl. auch WARMING, Okol. Pflanzengeogr. 1918, S. 428); 
ferner gibt HEGI in seiner Flora (I, S. 277) sogar „steinige Ab- 
änge“ an (natürlich mit Wasserzug im inneren Relief). 


l. zu Tau: S. 76/77 steht „in der Heckenlandschaft ... kann... .“, 
also keine generelle Behauptung! Vergl. auch SEIFERT (Hecken- 
indschaft, 1944, S. 30) und Bericht über die Agrarmeteorol. Ta- 
gung in Hohenheim (Kissingen, 1952), wo von STEUBING 
#0 ccm/qm auf Taufängern und das 5fache auf Pflanzen an- 
gegeben wird. 


n Bm ln nn nn 


sur En 1875 


| FRIEDRICH GERKE Jr. Rasenmäher «ü Hand- una Motorbetrieb 
Samen - Saaten - Blumenzwiebeln Gartenwalzen - Kleinberegner - Schlauchwagen 
Postfach 3 LIPPSTADT i.W. Ru 2338 und sonstige Gartengeräte 


Bitte fordern Sie unser Angebot in Gebr. Brill e Wuppertal-Ba. 1 


Grassamen, Blumensamen, Gladiolen, Dahlien usw. \ 
Gründungsjahr 1873 


Be al un an EIS ERRERITEREN EEE DEE EEE 


Ihr Lieferant 
in sämtlichen Baumschulpflanzen für 
Garten - Landschaft - Friedhof 


Bitte fordern Sie unser Preisverzeichnis 


GEBR. MOHR 


Baumschulen 


Elmshorn - Langenlohe 
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= . . nn . . P ade + GEHULZE - IMMERGRUNE SCHLINGPFLA 
Zum möglichst baldigen Eintritt wird ein belähigter . 


Gartenmeister 


gesucht. 
Der Bewerber muß den Nachweis seiner theoretischen und prak- 
tischen Ausbildung erbringen. Ihm obliegt die Überwachung und 
der Einsatz der Gärtnerkolonne. die Betreuung der Stadtgärtnerei, 
die verantwortliehe Pflege der öffentlichen Grünanlagen und des 
Kommunalfriedhofes. 
Gartenmeister, die in der Lage sind, kleinere Entwürfe nach 
modernen Gesichtspunkten selbständig aufzustellen, erhalten den 
Vorzug. - Vergütung nach Gruppe VII der TO. A. Ortsklasse B. 
Angebote mit handschriftlichem Lebenslauf, Lichtbild, Zeugnis- 
abschriften und Angabe des frühesten Eintrittstermins werden 
bis zum 18. 6. erbeten. 
Lüdenscheid, den 8. Mai 1952 

Der Oberstadtdirektor / Personalamt 


Blülrushuuden 
Prblerslanden 
Klungehrbe 


Prelaliore auf Wunsh 


H.FINKEN 


BAUMSCHULE U. STAUDENANZUON 
KOLN-RODENKIRCHIN 


BLUTENSTAUDEN - CONIFEREN 


J-FEHRLE 


Sıhwahrd Guund 


»EWAHRT SEil 


VBER 130 Janay 


fordern Sie Peg an 


Winterharte Blütenstauden P.KAMPHAUS » Solingen - Wal 


Nur durch den Fachhandell 


Gärtnerei Stadler 
(i3b) Aidenried/Ammersee, 
Post Paehl 
Preisliste kostenlos! 


Junger Gartentechniker 


guter Zeichner und Pflanzenkenner für Innen- und Außen- 
dienst sofort gesucht. 


Ausführliche Angebote mit Gehaltsansprüchen erbitten 


Niedrige Rosen 


sowie alle anderen 
Baumschulpflanzen 


JOHANN TIMM 


RELLINGEN/HOLSTEIN 
Tangstedter Chaussee 38 
Telefon: Pinneberg 2366 


J. Leonhards Söhne, Gartengestaltung 
Wuppertal-Vohwinkel Schließfach 8 


Garten- und Landschaftsarchitektin 
(Dipl.-Gärtner) mit allen anfallenden Arbeiten vertraut, gute flotte En Begriff 
Zeichnerin, sucht Stellung bei Behörde, Siedlungsgesellschaft oder in a arı N 
größerem Unternehmen. für beste Qualität 
Angebote unter G. u. L. 557 an Richard Pflaum Verlag, München 2 


GARTENMOBEL 


anerkannt erstklassiges 


1852 Jeit IOO Jahren 1952 Nkchie 


ROTE WESERSANDSTEINE 


aller Art für den Hoch-, Tief- und Gartenbau 
Steinmetz- und Bildhauerarbeiten 


H. WATERMANN Inh. Karl-August Bruno 
Stadtoldendori im Weserbergland 
Ursprung 1852 Fernruf 292 


Lieferung direkt ab Fabrik 


Fordern Sie unseren 


r. N 
Runge & Co., Osnabrück Katalog G 36 


LUDWIG HERMS 
Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 


Altbewährte Anzuchtstätte für Gartengestalter und Liebhaber 
bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- 


Immergrüne Gehölze 


Rhododendron BENSER NEBEN! 
Wild- und Ziersträucher 
Ä Zur Gruga - Essen 
Straßenbäume erscheint „Garten und Landschaft“ am 15. Juli in der erhöhte 
Auflage von 4000 Exemplaren, 28 Seiten Text einschließlich 
Se Heckenpflanzen { 8 Seiten Kunstdruckbeilage. 
. & Die über die Bezieherauflage hinausgehenden Hefte werden vo 
STEINMEYER& co Koniferen der Ausstellungsleitung übernommen und kommen dort insbeson 
® 


dere während der zahlreich stattfindenden Sonderveranstaltungt 
zur Verteilung. 


Rosen und Schlinger 


Baumschulen Sie BER el A in der ERSTEN 
ö vom 15. Juli 1952. Anzeigenschluß am 30. 6. 1952 
LEER (O STFRIESLAN D) Geben Sie uns rechtzeitig Ihre Werbewünsche bekannt. 


E 1 i I ®% 
seit 1879 Fordern Sie Angebot Anzeigenabteilung GARTEN UND LANDSCHAFT 


München 2, Lazarettstraße 2—6 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LÜDEMANN : HALSTENBEK /HOLSTEIN 
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STEINE FÜR GARTEN BECKER & DANIELS 


aus eigenen Steinbrüchen und Kunststeinwerk. 
Lager und Büro: 
MUNCHEN >55 
Als Spezialität unsere garantiert frostbeständige MUNCHEN 25 
BEDA-PLATTE PLINGANSERSTRASSE 74 


mit Naturtuflauflage für Terrassen, Eingangswege usw. Telefon 70358 


Sandsteinplatten regelmäßig und unregelmäßig 


WESERROTSANDSTEINE 


für Garten u. Friedhoisanlagen - Hoch-u. Tiefbau 


Bruchsteine, bearbeitet u. unbearbeitet |  Fachmäßige Ausführung 
Rechteck-Platten, regelmäßige er en 
Unregelmäßige Platten 
Abdeckplatten in versch. Größen ALBERT FROHME 


Stufen und Stufenplatten Stadtoldendorf, Neuestr. 17 
Rasenkantensteine Fernruf: Stadtoldendorf 480 


Mainsandsteine 


aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 

rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 

deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 
Trockenmauern - gesägte Platten usw. liefert 


KARL BLUMENTHAL - FREUDENBERG/MAIN 


Steinsägerei und Schleiferei Schließfuch 49 Fernruf 33 


Stiefmütterchen 


T Pirnaer frühblühende Riesen ms 1x Port. 
Ih eVorteile: Weiß mit Auge Gelb mit Auge DM DM DM 
r = - Hellblau Dunkelblau ur 
—e Weinrote Spielarten 
SORT DER re En EN RAN 7,60 0,60 
NISCHUR SS N ee En een Are ar 6,80 0,50 


Schweizer-Riesen 
Sorti t Abendglut, riesenblumig, granatrot 
i altiges Sortimen Bergwacht, riesenblumig, dunkelblau 
Reichh g Firnengold, riesenblumig, gelb mit schwarzem Fleck 


Einwandfreie Qualität Goldgelb Firnenschnee 


Prompte Lieferung Alpensee, tielblau, riesenblumig 
jede Sorte a re RE N Te 9,60 0,60 
Prachtotisthungs irn ae er 8,80 0,60 


Land- oder Gartennelken 
58,— 8,50 0,60 


® Bunte gefüllte Mischung, em . . .... 58 
Rudol 5 mi t Bunte gefüllte Prachtmischung, 
extra Qualität, 60 em . . ER 72.— 10,50 0,65 


CHULEN - ROSENKULTUREN Gelbe und gelbgrundige, 0 cm . . . ..6— 1 0,60 
BAUMS N Tausendschön, herrliche lachsfarbene 
Tönung, 50 em 2 80,— 12,— 0,65 


Simons verbesserte Triumph, riesenblumige, 
dichtgefüllte Praehtmisehung, 60 em . 
Wiener früheste Zwerg, Mischung 35 em 
Wiener früheste Zwerg, rosa, 35 cm 

Wiener früheste Zwerg, weiß, 35 em . . . 
Wiener früheste Zwerg, Prof. Malmgreen, 
ziegelrot, 35 em .... A 1 9 9,20 0,60 


14,40 0,70 
7,60 0.60 
9,20 0,60 
9,20 0,60 


3 d We lt Grenadin, halbhoch, scharlach, 5em... 9,20 0,60 
EM iS Grenadin, niedrig, scharlach, 35 em . . . 60,— 9,20 0,60 
Dı e Sy ch on ste N Rosen e? e Grenadin, Mohrenkönig, dunkelpurpur, 50cm #0,— 9,20 0.60 
Grenadin, Montblane, reinweiß, 50 em. . . 60,— 9,20 0,60 
Grenadin, Rosakönigin, lebhaft rosa. 50 em 60.— 9,20 0,60 
, “ i nprächtigste Primula veris elatior 

dabei unsere Neuzüchtung, die farbe pP & Im herrlichen Farbenspiel . . .». 2.2.2.6. 9,60 0,60 

E FA Riesen-Mammuth Prachtmischung, 
und wertvollste Floribundarose, seit vielen Jahren RE IT ae ee "Be (225 
= 6: SEHR WOBEI re 0,60 
»KORDES SONDERMELDUNG«; eigene Züch- BOldrand CL A 3 ET TE 
aures,,2öldeelb., 22.4, Auen a 0,60 
Boten Narben ana 8— 19,— 0,60 


tungen sowie solche des In-u. Auslandes empfehlen 


in reichhaltigster Sortenwahl und großen Mengen 


W.Kordes Söhne : SPARRIESHOOP b. Elmshorn/Holst. 


Größte deutsche Rosenschulen . Katalog anfordern! 


Hannover 
Samenzucht - Am Clevertcre 1 


WA LTE R v STE I N WES E RSAN DSTE I N E ROTES ODER GRAUES KERNIGES MATERIAL 


Unregelmäßige Platten 


1 1 I ‚M A RS HAU S E N BEI KA RI ‚St IAFEN-WES E R (auf Wunsch ausgesucht groß) 


Rechteckplatten - Stufenplatten - Abdeckplatten 


TELEFON: KARLSHAFEN 356 Blockstufen - Trockenmauersteine 
Rasenkantsteine - Hochbordsteine 


FORDERN SIE MEIN ANGEBOT Tiefbordsteine - Werksteine 


Fordern Sie unsere neue Handels-Offerte über 


. . 
Hohmann’s Elite-Rasen-Mischungen 
seit über 90 Jahren bei Gartengestaltern bestens eingeführt. 


Spezial-Rasendünger GR wirkt schnell und nachhaltig. 


s 
DORTMUND-REINOLDISTR.7-9 


Hohmann’s Einhackgerät „Igel” ist unentbehrlich. 


Hecken schneiden mitSABO-Elektro-Heckenschere 


schneller - leichter - exakter - billiger und 


H. NEUHOFF 


Markenbaumschulen seit 1898 
RELLINGEN/HOLSTEIN 


wirtschaftlicher als bisher. 
Hand- und Motormäher 
Fordern Sie Sonderliste 


bietet Ihnen reichhaltige 

Sortimente und große Be- 

stände in allen Baumschul- 
pflanzen. 


Mein neuer Katalog wird 
Ihnen auf Wunsch kosten- 
los zugesandt. 


ERNST ROSTOCK dann kaufen Sie bei 


Markenbaumschulen 
ELMSHORN in Holstein 
Joh. Bruns 


Oldenburger Baumschulen 


Bad Zwischenahn 


Kölln-Reisiek, 
Heckenpflanzen, Koniferen, 


Laubgehölze, Rosen, 
Jungpflanzen usw. 
Markenware -äußerstePreise 


e. 
W ET schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, 
denkt zuerst 
an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle 
S 
$_ 
EIS 
Hecken- und Forstpflanzen, 
Alleebäume, Koniferen, Rosen, 


Wildlinge usw. 
in bester Qualität lieferbar. 


Bitten um Anfrage! 


J. TIMM & CO. saumscHULEN 
(ELMSHORN HOLSTEIN) 


Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog 
bereitwilligst zugesandt. 


Handrasenmäher 
Motorrasenmäher 


Auto-Panther, 36" 
Großflächenmäher 
Motorwalzen 
Handwalzen 
Sameneinhackgeräte 


... wenn Maschinen zur Rasen- und Wegepflege 


... dann von BUNSE 


Auto-Junior, 18" +21" 
Auto-Dachs Junior, 18°’ + 21” 
Auto-Luchs, 25 +30" 


ze 


AT 


STROBEL 
Minze 


die haben’s in sich! Nicht die 
billigsten, aber gut! Lehrling 
Franz muß es 
ja wissen.... 


Telefon: Pinnebera 2487 
Telegramme ; Strobel 2487 Pinnebera 


Solnhofer Gartenwegeplatten, 
Trockenmauersteine 


liefert in Ta Kernmaterial: 


Fa. JOHANN ZISCHLER 
Steinbrüche 
(13a) LANGENALTHEIM 


über Treuchtlingen, H. 17 


Bei Bedarf in: 
Rosen, 
>» Heckenpflanzen, 
A Koniferen, 
S Gehölzen usw. 
fordern Sie bitte unseren Hauptkatalog. 


HANSEN & SCHEEL 
Baumschulen RELLINGEN (Holstein) 


Gartenkies 


sauber gew. Mat. Körn. 3/7 mm 
lfd. und preisw. abzugeben. 


Frz. Schmitz & Co. 
22a Lank — Rhein 
Ruf: Krefeld 40141/42 
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GROSSE RUHRLÄNDISCHE 
GARTENBAUAUSSTELLUNG 1952 


INHALT 


Seite 1: Werner Fasholz, Rundgang durch die Gruga 
5: Hilde Quast-Theurer, Gruga — Wohngarten des Reviers 
6: Paul Stötzel, Industrie und Pflanze 


7: Georg Olbrich, Die Verwendung des Werkstoffes „Natur- 
stein“ in der Gruga 1952 


9: A. G. Wirth, Kleingärten in der Gruga 1952 
11: Gerhard Steinhauer, Grün hilt Heimat schaffen 


13—20: Bilder aus der Großen Ruhrländischen Gartenbau- 
ausstellung 1952 
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Ausstellungen und Tagungen in der Gruga 
Juli bis Oktober 1952 


6. Juli: Rheinisch-Westfälischer Junggärtnertag 


19. bis 20. Juli: Motorrad- und Autorennen „Großer Grugapreis 
von Essen“ 


19. bis 21. Juli: Schnittrosenschau 


26. Juli bis 14. Sept.: Gartenkulturelle Sonderschau „Hilfe durch 
Grün“ 


16. bis 31. Aug.: Sonderschau „Technik im Gartenbau“ 
21.bis25. Aug.: Hauptschau des Deutschen Gartenbaues 


22. bis 24. Aug.: Deutscher Gartenbautag des Zentralverbandes des 
Deutschen Gemüse-, Obst- und Gartenbaues e.V. 
Tagung der Deutschen Gesellschaft für Garten- 
kunst und Landschaftspflege 
Tagung der Diplomgärtner 
Tagung des Bundes Deutscher Gartenarchitekten 
Tagung des Bundes der Techniker im Gartenbau 
Tagung des Bundes Deutscher Champignonzüchter 


Ende August: Tagung der Deutschen Dahlien- und Gladiolen- 


Gesellschaft 


20. Sept. bis 19. Okt.: Kunstausstellung des Ruhrländischen 
Künstlerbundes in Halle I 


11. bis 19. Okt.: Herbstblumenschau mit der Sonderschau 


„Ernten und Keltern“ 


Gartenkultur-Tagung in Baden-Baden 


Die Arbeitsgemeinschaft für Garten- und Landschaftskultur im 
Zentralverband des Deutschen Gemüse-, Obst- und Gartenbaues 
e. V. führt am 14. Juli d. J. im Rahmen der Internationalen 
Rosenausstellung in Baden-Baden eine Sondertagung für Garten- 
kultur im Großen Bühnensaal des Kurhauses durch. 
Begrüßungsansprache: Oberbürgermeister Dr. h.c. Schlapper. — 
Vorträge: Ministerialrat Kühn „Grünplanung im Städtebau“ — 
Prof. Allinger „Das Haus in der Landschaft“ — Wilhelm Kordes 
„Kulturgeschichtliche Betrachtung der Rosen“. 


Steinbearbeitungslehrgang in Geisenheim 


Vom 4.—9. August 1952 findet am Institut für Garten- und 
Landschaftsgestaltung der Lehr- und Forschungsanstalt für Wein-, 
Obst- und Gartenbau in Geisenheim/Rhein ein Steinbearbeitungs- 
lehrgang statt. In diesem Lehrgang wird praktischer Unterricht in 
kleinen Gruppen über die Be- und Verarbeitung der verschiedenen 
für den Garten geeigneten Steinarten erteilt. Die Teilnehmerge- 
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Titelbild: Leuchtfontänen vor den Pflanzenschauhäusern in der 
Gruga. — Foto von Heekern 


bühr beträgt 15.— DM. Anmeldungen sind möglichst bald an das 
Institut für Garten- und Landschaftsgestaltung der Lehr- und 
Forschungsanstalt in Geisenheim zu richten. 


Gelände der Bundesgartenschau Hannover 
wird Stadtgarten 


Die Umwandlung des Geländes der Bundesgartenschau in einen 
öffentlichen Stadtgarten soll der Bevölkerung einen modernen 
Stadtgarten erhalten, der zumal denen, die nicht verreisen können, 
eine Stätte der Erholung bieten soll. Die ganze Planung der Bun- 
desgartenschau war von vornherein schon so erfolgt, daß die 
Verwandlung in einen Stadtgarten, — bis auf die durch dıe Aus- 
stellung bedingten Baulichkeiten, die abgerissen werden mußten, — 
ohne wesentliche Umgestaltung vor sich gehen konnte. Aus dem 
durch die Straße getrennten Ostgelände, das wieder zur Eilen- 
riede kommt und seine alten Sportanlagen zurückerhält, wurden 
die wertvollen Rhododendron, Azaleen und Erikakulturen in das 
Hauptgelände umgepflanzt. Da, wo früher das Palmenhaus und der 
Brunnengarten sich befanden, entstand ein sehr stimmungsvoller 
Rhododendronhain, mit Erikakulturen als Unterpflanzung. 


Der Rosengarten soll eine besondere Attraktion des Stadtgartens 
werden. In ihm werden immer die neuesten Rosenzüchtuigen an- 
zutreffen sein. Nicht weniger als 130 Neuheiten sind inden letzten 
8 Jahren aufgekvmmen, von den 15—16 wieder abgeschrieben 
wurden. 


Bevor die Neuzüchtungen in den Rosengarten gelangen, werden 
sie in einem dem Publikum nicht zugänglichen Rosenprüfungs- 
garten 3 Jahre lang überprüft und bewertet, ob sie in den Handel 
gelangen oder nicht, und erst dann in den Rosengarten verpflanzt. 
Z. Zt. befinden sich dort eine ganze Anzahl von prachtvollen Klet- 
terrosen-Neuzüchtungen, die noch keine Namen haben und unter 
denen erst noch eine Auslese getroffen wird. 


Der ganze Stadtgarten ist in seiner Gestaltung so ausgerichtet, daß 
er den Besuchern Anregungen gibt, wie sie den eigenen Garten ge- 
stalten können. Alles, was sie hier ausgeführt sehen, kann auf den 
eigenen Garten übertragen werden. Aber auch wer keinen Garten 
hat, kann seine botanischen Kenntnisse auf Grund der an allen 
Pflanzen und Sträuchern angebrachten Schilder bereichern und sich 
an der herrlichen Blütenpracht erfreuen. Andreas Knauth 


Um den „Goldenen Erntekranz des grünen Blattes’ 
(Ausschreibung des Wettbewerbs in unserem Märzheft) 


Folgende Städte rivalisieren 1952 um den „Goldenen Erntekranz“ 
und die Geldpreise: Ahlen, Bochum, Castrop-Rauxel, Dortmund, 
Essen, Gladbeck, Hamburg, Hamm, Hannover, Herne, Karlsruhe, 
Kassel, Krefeld, Lemgo, Mannheim, Münster, Neuwied, Norden- 
ham, Nordhorn, Oldenburg, Paderborn, Recklinghausen, Rheydt, 
Straubing. 
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RUNDGANG DURCH DIE GROSSE RUHRLANDISCHE GARTENBAUAUSSTELLUNG 1952 


Von Werner Fasholz, Essen 


Im Herzen des Industriegebietes, in der 1100 Jahre alten 
Stadt Essen, wehen die Fahnen. Die Gruga hat ihre Pforten 
geöffnet. Die erste Eröffnung im Jahre 1929 gab dieser 
Anlage ihren Namen, die GRUGA! 1938 zur Reichsgarten- 
schau erweitert, in der Kriegszeit jedoch von Bomben völlig 
zerstört, stellte sie den Gestalter vor die schwierige Auf- 
gabe, die restaurierten Teile der Gruga und den Botanischen 
Garten in der vorhandenen Form und die Neugestaltung 
des zerstörten Mittelteiles, in Nord-Süd-Richtung verlau- 
fend, miteinander zu verbinden. Streng architektonisch ge- 
haltene Terrassen und Gartenräume liegen neben den land- 
schaftlich gestalteten Neuteilen — und bilden doch ein 
Ganzes. 


Nun wollen auch wir den Rundgang beginnen! Den Haupt- 
eingang durchschreitend, gelangen wir auf den Vorhof und, 
überrascht von dem Anblick, der sich hier bietet, bleibt ein 
jeder unwillkürlich stehen. Das Eingangsgebäude, nüchtern, 
gradlinig, der Vorhof breiter als tief, lassen den Blick über 
den Eingangshof frei: Die streng lineare Raumaufteilung, 
seitlich durch eine lockere Gehölzpflanzung, in der Längs- 
achse durch die kastenförmig geschnittenen Platanen be- 
begrenzt und von einer silbrig glänzenden Fontänenwand 
der Wasserspiele überstrahlt, geben diesem Raum eine ge- 
wisse Großzügigkeit. Ist es im Frühjahr das kräftige Rot der 
Tulpen, die bunten Bänder der Frühjahrsblüher, die die 
Rasenfläche mit ihren Wasserspeiern umrahmen, so grüßt im 
Sommer das Farbenspiel der Calceolaria rugosa, das Rot 
der Canna indica und die Heliotrop den Besucher. Alles in 
allem: Wahrlich ein festlicher Empfang! 


Im Platanenhof ziehen zwei große Keramikkübel den Blick 
auf sich. Die vier Temperamente des Menschen sind in lusti- 
ger Form festgehalten. Angenehm, trotz der Überdimensio- 
nen, die Proportionen der Kübel. 


Der „Große Blumenhof“ zeigt sein festliches Gesicht. Im 
Westen das Hauptrestaurant mit seinen Terrassen, überragt 
vom Aussichtsturm mit dem Wahrzeichen der Ausstellung, 
der Gruga-Tulpe, die Ausstellungshalle I, die Wasserspiele 
um die Tanzinsel herum, den Mittelraum freilassend, der 
von einigen mächtigen Schwarzpappeln beschattet wird. Sehr 
schön die bunte Pflanzung auf den langen Beeten, im Früh- 
jahr beginnend mit den farbenfrohen Tulpen, Stiefmütter- 
chen, Goldlack und all den anderen Frühjahrsblühern, über 
die Sommerblumenpracht bis zum Herbst stets ein anderes 
Gesicht zeigend. Hervorzuheben sind die Staudenpflanzun- 
gen der Fa. Arends, Ronsdorf, und Fa. Helffert, Duisburg. 
Die Plastiken, in Grün gebettet, von namhaften Künstlern 
wie Kolbe, Marcks, Lehmbruck, Geibel, Seeger, Harth, be- 
stechen durch ihre Formschönheit. Viele davon sind Leih- 


gaben des Essener Folkwang- 
Museums. Die Aufstellung 
in grüner und blumiger Um- 
gebung läßt so manche Pla- 
stik, die bisher nur im kah- 
len Raum stand, erst voll zur 
Wirkung kommen. 


Das Kinderparadies mit sei- 
nen Spielgeräten ist ein Tum- 
melplatz für die Jugend. Die 
Aufteilung in fünf kleine 
Plätze mit Geräten für Kin- 
der in bestimmten Alters- 
stufen — durch die starke 
Abpflanzung mit Gehölzen 
räumlich voneinander ge- 
trennt — hat eine Zusammenballung der spielenden 
Kinder vermieden. In unmittelbarer Nöhe die Milch- 
Gaststätte. Der Baukörper, modern und gefällig. Sehr sauber 
die Verarbeitung des Ruhrsandsteins, rechtwinklig behauen, 
leicht bossiert und tief gefugt. Die warmen Farben dieses 
Steines von Braun über Blaugrau bis Grau geben dem Gar- 
tengestalter einen Werkstoff in die Hand, der von keinem 
anderen Steinmaterial übertroffen wird. 


Die Vogeldelle mit ihrem schönen alten Baumbestand ist 
als Tierparadies ausgebaut. Für die Enten, Pfauen und Tau- 
ben sowie für die Hühner, Wellensittiche und Reiher ist ein 
ideales Plätzchen geschaffen. Doch die Nachbarschaft der 
Affen, Wölfe, Bären, Wildschweine und Füchse erweckt 
cher den Eindruck einer Arche Noah. 


Der Blick über die Farbenterrassen wird von der mannig- 
faltigen Buntheit der Blumen festgehalten. Waren es auch 
hier erst die Tulpen und Frühjahrsblüher, so sınd es jetzt 
schon wieder die Farbenkontraste der Salvia splendens, Be- 
gonia gigantea, das leuchtende Gelb der Calceolarıa rugosa, 
das Farbenspiel der Begonia semperflorens und das Granat- 
rot der Pelargonium zonale, die den Besucher in ihren Bann 
ziehen. Die langen Bänder der farbenfrohen Beete werden 
durch die ruhige Rasenfläche noch mehr hervorgehoben. Auch 
hier gerade Linien, streng gefaßt, doch nach Westen in der 
Längsachse frei in die Landschaft auslaufend. 


Der „Garten und seine Werkstoffe“ hat sich von der bis- 
herigen Gestaltung gelöst und zeigt nicht mehr die Anein- 
anderreihung von Gärten, sondern das Einzelmotiv. Die 
natürliche Bodenmodellierung läßt die Gehölz- und auch 
die Staudenpflanzung voll zur Wirkung kommen. Die 
zwanglos in die bewegte Rasenfläche hineingebauten Platten- 


wege führen den Besucher an die einzelnen Gartenmotive 
heran. 


Kleine Wasserspiele, lockere Staudenpflanzungen, geschmack- 
voll zusammengestellt, Solitärgehölze, Wasserbecken und 
Pergolen sind weiträumig verteilt und zeigen, daß diese 
Einzelarbeiten mehr Beachtung finden als die Aufreihung 
sog. „Mustergärten“. Für die Gestaltung zeichnet Garten- 
architekt Corall, Wanne-Eickel, verantwortlich. Hervor- 
ragend in dieser Neuanlage die Wesersandsteinmaner am 
Sitzplatz im „Gartenhaus am Hang“. Man kann sie wirk- 
lich als handwerkliches Meisterstück der Fa. Keweloh, Gel- 
senikirchen, ansprechen. 


Weiter führt uns der Weg zur Westterrasse des „Großen 
Blumenhofes“. Der sich hier bietende neue Ausblick über- 
tascht durch seine Weiträumigkeit. Vor uns liegt der „Große 
Blumenanger“ mit seiner ruhigen, weiten Rasenfläche. 


Die dem Gelände angepaßte Wegeführung öffnet den Blick 
in die Dahlienarena, die in ihrer Farbenpracht jedem Be- 
sucher zum unvergeßlichen Erlebnis wird. Das Frühjahr 
zeigte 70000 "Tulpen in verschiedenen Sorten, dazu noch 
Tausende von Frühjahrsblumen auf den Rängen der Arena 
im vollsten Flor. Die terrassenförmige Anordnung und die 
strahlenförmig auseinandergehenden Querwege teilen die 
Anlage in regelmäßige Sektoren auf. Über dieses Farben- 
meer hinweg findet das Auge wieder Ruhe in der weiten 
Rasenfläche des Blumenangers. Doch übertroffen wird jener 
Frühjahrseindruck durch die Farbenfülle der Dahlien, die 
von den Dahlienzüchtern des Bundesgebietes geliefert und 
vom Präsidenten der Deutschen Dahlien- und Gladiolen- 
gesellschaft, Herrn Landrat Moes, Düsseldorf, zusammen- 
gestellt wurden. Es sind nur Stecklinge verwendet worden, 
die ein gleichmäßiges Wachstum und eine größere Blüh- 
freudigkeit zeigen als Knollen. Von allen ausstellungsmäßi- 
gen Möglichkeiten, ein Farbbild durch Massenanpflanzung 
von Dahlien zu erzielen, ist diese Lösung die idealste. Durch 
die Abtragung des oberen Ranges in dem westlichen Teil der 
Dahlienarena ist nun der Durchblick frei bis in das Alpinum 
des Botanischen Gartens. Eingerahmt wird dieses Bild von 
einer lockeren Waldkulisse, über der am Horizont die Wahr- 
zeichen des Industriegebietes ragen, Fördertürme, rauchende 
Schlote und Silhouetten von Hochöfen der Mülheimer Eisen- 
industrie und der Oberhausener Gute-Hoffnungs-Hütte. 


Rechts liegt das neue Pflanzenschauhaus mit der Leucht- 
fontäne, deren silberner Glockenstrahl die eigenwillige Ar- 
chitektur des Pflanzenschauhauses untermalt. Auf der Gegen- 
seite eine schwere, wuchtige Ruhrsandsteinmauer, deren 
Treppenabgang vom alten Gruga-Tiger bewacht wird. 


Um die Sommerblumenwiese herum, je nach der Jahreszeit 
ein Farbenbild ohnegleichen, gruppiert sich die Baumschul- 
schau. Nicht mehr im schulmäßigen Aufbau, sondern im 
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Verwendungszweck zeigt der 
Baumschulist seine Erzeugnisse 
in kleinen, netten Gärtchen. 
Sehr schöne Steinarbeiten, Brü- 
stungsmauern, Terrassenbeläge, 
Treppenstufen aus Grauwacke 
zeigt die Fa. Dahs, Jüngs- 
feld. Ebenfalls hervorzuheben 
ist der Garten der Fa. Leon- 
hards, Wuppertal, dieden Weser- 
sandstein vorbildlich verarbei- 
tete. Sehr farbenfreudig zur 
Blütezeit die Azaleen- und Rho- 
dodendronpflanzung der Fa. 
Nissen, Aprath, ansprechend 
ansprechend auch der Ausstellungsgarten der Fa. Beterams 
Söhne, Geldern. Die Fa. Roehse, Gütersloh, zeigt einen Gar- 
ten, in dessen Pflanzung nur einheimische Gehölze Ver- 
wendung finden. 


In zwei Rosengärten werden neben den altbekannten Po- 
lyantha-Rosen und Teehybriden die U.R.S.- (Universal Rose 
Selection) Neuheiten und die deutschen Neuzüchtungen aus- 
gestellt. Mit ihren Mäuerchen und Monolythen für Pergolen 
in Wesersandstein und in Anröchter Grünstein geben sie 
einen Einblick in die vielseitige Verwendungsmöglichkeit 
dieser Steinarten. 


Durch das Azaleental am Hirschgehege vorbei kommen wir 
in das Rhododendrontal des Botanischen Gartens. Unter 
dem Schutze alter Buchen stehen die bis zu 6 m hohen Rho- 
dodendron. In ihrer Blütenpracht lassen diese wuchtigen 
Kaskaden der Immergrünen die Einmaligkeit dieses Tales 
erkennen. Auf dem weiteren Wege durchstreifen wir den 
Zweiggarten der Rhododendrongesellschaft. Mitten im Ruhr- 
gebiet, im schweren Lehmboden, sowohl im Halbschatten 
wie in sonniger Lage, verfolgt man mit kritischen Augen 
das Verhalten, das Wachstum dieser Pflanzen. Außer den 
allgemein bekannten Sorten sind viele botanische, für die 
Züchtung besonders interessante Arten angepflanzt. Auch die 
Hobbieschen Neuzüchtungen sind in vielen Exemplaren ver- 
treten. 


Der Botanische Garten, 1927 der Öffentlichkeit übergeben, 
wurde nach ästhetischen Gesichtspunkten ausgerichtet. In 
seinem landschaftlichen Stil erfuhr er bis heute keinerlei Um- 
gestaltung. Die einzelnen Abteilungen sind teils geographisch, 
teils soziologisch aufgebaut, durchsetzt mit einzelnen Spe- 
zialgärten. Der alte Baum- und Gehölzbestand ist sehr gut 
erhalten und läßt immer wieder neue Durchblicke frei. Die 
beibehaltene natürliche Geländebewegung, verschlungene 
Wege, veranlassen den Besucher, auf Entdeckung zu gehen. 
Jeder Schritt bringt eine neue Überraschung. 


Der Rosengarten mit dem Wasserbecken für Seerosen zeigt 
seine volle Pracht. Die Goldorfen treiben im Wasser ihr 
munteres Spiel. Das Sortiment der Wild- und Parkrosen ist 
sehr reichhaltig, Neuzüchtungen wie „Gruß an Aachen“, 
„Sondermeldung“ und „Sammetglut“ sind dort zu finden. 
Wer die vor Gesundheit strotzenden Gloria Dei, Marcel 
Meilland und das Farbenspiel der vielen Schlingrosen-Sorti- 
mente gesehen hat, wird den Rosengarten des Botanischen 
Gartens nicht so schnell vergessen. Der Staudengarten und 
das Alpinum zeigen geschmackvoll zusammengestellte Stau- 
densortimente. Da es sich um Pflanzen handelt, die schon 
zwei und mehr Jahre stehen, zeigen sich die einzelnen Pflan- 
zen im voll entwickelten Blütenflor. Die im Frühjahr an- 
gelegten Staudenpflanzungen müssen erst heranwachsen. 
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Der Exotengarten läßt die bizarren Formen der tropischen 
Welt ahnen. So wollen wir noch schnell einen Blick in die 
Schauhäuser werfen, das eine für Kakteen und Sukkulenten 
und das andere für tropische Pflanzen. In beiden Häusern 
werden die Pflanzen so gezeigt, wie sie in ihrer Heimat, in 
der Steppe oder einer Urwaldlandschaft leben. Viel Mühe 
und Arbeit steckt in diesen Häusern, die uns zu Träumereien 
verleiten und in ferne Länder führen. 


Was uns noch im Botanischen Garten interessiert, ist das 
Iris-Sortiment, mühselig von den Züchtern des In- und Aus- 
landes zusammengetragen. Viele Sorten stammen aus der 
großen Sammlung der Gräfin Zeppelin. Die Vielzahl der Eti- 
ketten beweist, welch reiches Sortiment hier steht. 


Neben einem Bauern- und Heilkräntergarten finden wir den 
Bienenlehrgarten. Wer sich noch nicht mit dieser Sparte be- 
faßt hat, kann sich hier bestens über Art und Lebensweise 
der Bienen unterrichten. Täglich stehen Tausende von Men- 
schen vor dem gläsernen Lehrbienenstand, hinter dessen 
Scheiben sich das Leben der emsigen Immen abspielt 


Der Lehr- und Beispielsgarten der Essener Kleingärtner 
zeigt den Obst- und Gemüsebau in der Sortenerprobung für 
das hiesige Gebiet. Schädlingsbekämpfung, besonders die 
Erprobung der dafür benötigten Mittel, wird hier durch- 
geführt, und die Erfahrungen den Kleingärtnern mitgeteilt. 
Außerhalb des Ausstellungsgeländes liegt die Sonderschau 


„Friedhof und Grabmal“. In vortrefflicher Weise ist die 
gestalterische Aufgabe in Anlehnung an einen Wettbewerb 
unter den jungen Gestaltern gelöst worden. Wahl-, Reihen- 
und Urnengräber, eine Gedenkstätte in schlichter Form zei- 
gen vorbildliche Grabmäler und, was noch mehr auffällt, 
eine gut durchgearbeitete Bepflanzung. Der alte Baum- 
bestand, hauptsächlich Birken und Linden, blieb erhalten 
und gibt der Anlage einen würdigen Rahmen. Hervorragend 
die Plastik des Essener Bildhauers J. Röver „Trauer und 
Trost“. Jeder Besucher, der in stiller Andacht vor dieser 
Plastik verweilt, nimmt ein tiefes Erlebnis mit auf den Weg. 
Über die Kleingartensonderschau, eine geschlossene Anlage 
im Mühlbachtal, wird an anderer Stelle eingehend berichtet. 
Wieder steht die Laubenform, die Gartenlage, die Frage des 
Obstanbaues zur Debatte. 


In den Hallen stellt der deutsche Gartenbau seine Leistungs- 
fähigkeit in Schnitt- und Topfblumen, in blühenden Stauden 
und Gehölzen, Azaleen und Rhododendron und in Treib- 
und Frühgemüse unter Beweis. Der Andrang der Besucher 
vor den Orchideenfenstern, bei den Rosen und auch in der 
großen Halle zeigte, welch große Anteilnahme der Fach- 
mann wie auch der Laie und Liebhaber dieser Sonderschau 
entgegenbrachte. Weitere Hallenschauen werden folgen: Die 
Schnittrosenschau vom 19.—21. 7., Foto-, Plan- und Modell- 
schau „Hilfe durch Grün“ vom 26. 7.—14. 9. und .‚Technik 
im Gartenbau“ vom 16.—31. 8. 1952. 


Kleeblattsandkiste im „Kinderparadies” 
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Die unregelmäßigen Grenzen des Spielplatzes gaben 
den Anlaß zu der eigenartigen Form dieser Sandkiste. 
Die 5 Hufeisenformen erwiesen sich aber als besonderer 
Reiz, weil die Kinder darin in kleinen Gruppen unge- 
stört spielen können. Ein Fundament im Untergrund 
verbot es, in die Tiefe zu gehen. So können sich nun die 
Mütter, bequem anf dem Rand sitzend, mit den Kleinen 
beschäftigen. 

Durch verschiedenfarbigen Putz eines jeden Hufeisens 
entstand ein fröhliches Bild. 


GRUGA — WOHNGARTEN DES REVIERS 


Von Hilde Quast-Theurer, Essen 


Industriegroßstadt — alle, die in ihr leben, sind von ihrem 
Tempo erfaßt, alle, die in ihr leben, kennen dies: jagende 
Hast des Verkehrs, seine lauten und lärmenden Stimmen, 
hineingezwungen in den Raum zwischen steinernen Fronten 
riesiger Gebäudekomplexe, großer Häuserblocks und steiner- 
ner Straßen. Da ist die blitzende Eleganz der Schaufenster, 
die grelle Buntheit der Reklame, da sind immer und immer 
im Hintergrund die Symbole der Großindustrie, die strengen 
Linien aufragender Schlote, die Wucht der Gasometer, die 
Silhouetten der Fördertürme, Blitzschnell erfaßt und blitz- 
schnell vorüber rollen kaleidoskopartig all diese Bilder täg- 
lich und stündlich vor den Augen der Menschen ab, die ihr 
Leben unter das Gesetz dieses Gebietes stellen, die Arbeit 
und Brot und schr häufig Liebe an diesen Stätten festhalten. 
Ja — sehr häufig Liebe! Denn gerade die Industriegroß- 
städte haben eine Atmosphäre, die, aus vielerlei visuellen, 
akustischen und geistigen Eindrücken zusammengesetzt, von 
einer Eindringlichkeit ist, der sich so leicht niemand ver- 
schließt, die packt und mitreißt. Hier ist eine unerhörte In- 
tensität geistigen und wirtschaftlichen Lebens geradezu 
handgreiflich spürbar. 


Man muß sie lieben, diese Städte, lieben und hassen zugleich. 
Lieben, weil ihre anspruchsvollen Forderungen an den Men- 
schen jeden einzelnen von ihnen über sein eigenes Ich hinaus 
steigern (was aber liebt man wirklich? Das Schöne, das 
Bequeme? Oh nein! Nur das, was uns über uns selbst hinaus- 
hebt, zu höheren Leistungen, tieferen Erkenntnissen). Und 
hassen... .? 


Die Luft in den Straßen der Städte ist dumpf. Dem Wind, 
der sie durchzieht, fehlt der herbe Ruch der Erde, der frische 
Hauch von Baum und Gebüsch. Er ist erfüllt vom Atem der 
Industrie, der, in dichten Rauchwolken von Schloten und 
Schornsteinen ausgestoßen, häufig den Himmel umdunstet 
und ihm seine klaren Farben nimmt. 


Und hinter den Fronten der großen Gebäude? Die Schreib- 
maschinen rasen, die Buchungs- und Rechenmaschinen rat- 
tern, auch hier ist die Luft dumpf in den Räumen voller 
Menschen, in denen ein Telefongespräch das andere ablöst. 
Draußen, irgendwo, scheint die Sonne, draußen, irgendwo, 
weht ein Wind, er läßt die Wolken am Himmel ziehen, er 
bewegt die Blätter in den Bäumen und hängt sich weich in 
die Kleider der Menschen. Drinnen spürt man wenig von 
ihm, drinnen herrscht die Arbeit und spannt alle ein. Hun- 
derttausende von Menschen leben ein Leben im Büro, Tag 
für Tag, und sie werden von Hunderttausenden beneidet, 
denen cs schlechter geht, die vielleicht ihre Tage in großen 
Werkshallen verbringen, in der Eintönigkeit automatischer 
Handgriffe oder aber im Schacht, in harter, körperlicher 


Arbeit. Hierher, in 800 bis 1000 m Tiefe, dringt kein Strahl. 


des Lichts, kein Strahl der Sonne, lebt keine Pflanze. Hier 
leben nur Menschen, denen das Bewußtsein ihrer Pflicht die 
Kraft gibt, sie zu erfüllen. Spät nachmittags, abends, oft 
auch morgens, gehen sie nach Hause, müde, mit hängenden 
Schultern. Wohl ist eine ziellose Sehnsucht in ihrem Blut 
nach — nun eben nach diesen ziehenden Wolken dort oben... 
Aber die Erschöpfung, die dumpfe Müdigkeit ist größer und 
so laufen sie — wenn es hoch kommt! — noch ein Mal um 
das Häuserkarree, das ihr Zuhause ist und in dem ihnen 
vielleicht ein blühender Strauch, den sie „Jasmin“ nennen 
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Sommertag am Baldeneysee 


und der in Wirklichkeit „Pfeifenstrauch“ heißt, davon er- 
zählt, daß der Sommer schr nahe ist. 


Das aber ist zu wenig für den Menschen, zu wenig für seinen 
Körper, zu wenig für seinen Geist, für seine Seele. 


Die Stadt Essen ist im Verhältnis zu anderen-Städten des 
Rheinisch - westfälischen Industriegebietes bevorzugt. Ihr 
schmiegt sich im Süden ein Stück Natur an, wie man es sich 
schöner kaum denken kann. Das Ruhrtal mit dem Baldeney- 
see, umkränzt von waldigen Ruhrhöhen ist eine von echter 
Natur durchpulste Landschaft, in der alte Vorortsstädtchen 
von Essen z. T. ein fast dörfliches Leben leben. Aber das 
Stadtgebilde Essen ist groß und nur wenige seiner Menschen 
können dieses Stück Natur mit in ihren täglichen Arbeitsweg 
nehmen. Die Sehnsucht nach Baum und Gebüsch, nach Blatt 
und Blume aber ist täglich da, möchte täglich gestillt wer- 
den. Sie hat auch schon Mittel und Wege gefunden, sich zu 
erfüllen. Im Rheinisch-westfälischen Industriegebiet ist das 
Kleingarten- und Kleinsiedlungswesen und auch die Klein- 
tierzucht hoch entwickelt. Sie wurden von allen maßgeblichen 
Seiten gefördert und ihre Auswirkungen trugen im wesent- 
lichen Maße dazu bei, daß die große Zahl der Zugewander- 
ten hier nicht nur ihre Arbeit, sondern eine wirkliche Hei- 
mat fanden, die sie mit festen Wurzeln verankert. Aber es 
ist noch lange nicht dieM ass e der Menschen, der das Glück 
eines Siedlungshäuschens, eines kleinen Gartens mit Blumen 
und Tieren zuteil wurde. 


In diesem Jahr führt die Stadt Essen zum dritten Male eine 
große Gartenbau-Ausstellung durch. Das ca. 600 000 qm 
große Gelände ist eine Daueranlage und vom Schwerpunkt 
der City aus mit der Straßenbahn in etwa 7 Minuten erreich- 
bar. Maßgebliche Fachkreise haben der gartenkünstlerischen 
und gärtnerischen Leistung dieser Ausstellung höchstes Lob 
gezollt. Sie haben von einem gartenkulturellen Ereignis 
schlechthin gesprochen. Solche Worte machen die Menschen 
dieses Gebietes zwar stolz, aber im Grunde interessieren sie 
sie garnicht. Für sie ist die „Gruga 1952“ ganz einfach eine 
Herrlichkeit. Denn hier gibt es unter weitem Himmel weite 
Rasenflächen, hier gibt es Blumen, Blumen in fröhliche: 
Buntheit. Nichts ist hier zu sehen, was an den Alltag er- 
innert, an seine schweren und drückenden Pflichten, nichts 
zu spüren von seiner Atmosphäre. Das Wissen um ihn und 
sie aber läßt die Blüten leuchtender scheinen, strahlender 
den Sonnenglanz, der auf Baum und Gebüsch, auf Blatt und 
Pflanze, auf der Bronze der Plastiken, den aufschimmernden 
Tropfen der Wasserspiele liegt. Und hier, in diesem Zusam- 
menspiel von Erde, Wasser, Baum, Gebüsch, Pflanze und 
Blume sind die Menschen wieder mitten hineingestellt, in die 
Gesetze der Natur. Das aber ist es, was sie brauchen, so 
dringend wie das tägliche Brot. Denn sie sind alle Kinder 
der Schöpfung. 


INDUSTRIE UND PFLANZE 


Von Paul Stötzel, Essen 


Zu Unrecht hat unser Industriegebiet bei Ortsfremden nicht 
den besten Ruf. Schlote, Zechen, Fabriken, nur Düsteres, 
nichts Schönes — das ist das Bild, das gerne von unserem 
Industriegebiet gezeichnet wird, ohne daß man es kennt. 
Dabei gibt es wohl kaum ein Industriegebiet auf der Welt, 
das in eine lieblichere Landschaft eingebettet ist als unser 
Industriegebiet an der Ruhr. Sicher, es gibt auch hier Massie- 
rungen von Industriebauten, die Beklemmungen hervor- 
rufen können, aber immer wieder bricht die Landschaft und 
die Natur in den Bereich der Schlote, Zechen und Fabriken 
ein. Immer wieder wird durch kleine Waldtäler, Waldstücke, 
sanfte Hügellandschaften ein anderes, schöneres Bild her- 
vorgezaubert und die Industrie verdeckt. Nicht zuletzt hängt 
es hier von der Kunst und dem Verständnis des Gärtners ab, 
dort zu helfen, wo Menschenhand sich allzusehr gegen die 
Landschaft vergangen hat. Hier muß der Gärtner eingreifen 
und mit Verständnis für Landschaft und Pflanze mit allen 
ihm zur Verfügung stehenden Mitteln helfen und mildern. 


Das rheinisch-westfälische Industriegebiet gehört klimatisch 
teilweise zur niederrheinischen Tiefebene und teilweise zur 
Münsterschen Bucht. Wir haben also eine wohlabgewogene 
Mischung von maritimem und kontinentalem Klıma. Eine 
große Rolle spielt aber das für das Industriegebiet typische 
Stadtklima. Die normalerweise in den Boden einstrahlende 
Wärme wird hier von den Häusermassen aufgenommen 
und gespeichert. Durch diese Umstände entsteht ein relativ 
günstiges Klima mit Jahresmitteln von fast 10 Grad und 
höchstem Januarmittel in ganz Nordwestdeutschland. Klima- 
begünstigend wirkt auch die Dunsthaube über dem Indu- 
striegebiet, die man bei einer Anreise schon von weitem 
sehen kann. Zwar hemmt sie die Einstrahlung, aber noch 
mehr die Wärmeausstrahlung. Die hiermit verbundene grö- 
Bere Wolkenbildung erhöht die Regenbereitschaft. Die 
Regentage im Jahresdurchschnitt liegen im engeren Indu- 
striegebiet 10%/ über der Zahl der Regentage in den an- 
grenzenden Gebieten, ohne daß allerdings die Niederschlags- 
menge selbst höher ist. Höhere Luftfeuchtigkeit, viel Nebel- 
und Nieselwetter sind Folgen der Dunsthaube. 


Der relativ häufige Regen des Industriegebietes ist der beste 
Helfer für das Fortkommen unserer Pflanzen. Denn die 
Verschmutzung durch Rauch und Ruß hemmt die Lebens- 
vorgänge der Pflanzen besonders bei längerer Trockenheit. 
Die engste Umgebung großer chemischer Werke und Koke- 


Alpinum des Botanischen Gartens Essen 


reien macht natürlich durch abgehende direkte Giftstoffe, 
wie schweflige oder andere Säuren, unter Umständen jeden 
Pflanzenwuchs unmöglich. Aber diese Gebiete nehmen einen 
so geringen Teil des Industriegebietes ein, daß sie gegen die 
anderen kaum ins Gewicht fallen. Da auf Grund der ge- 
schilderten Bedingungen die Zahl der Regentage hoch und 
damit absolute Trockenheit über längere Zeiträume hinweg 
selten ist, besteht im Allgemeinen keine allzu große Gefahr 
für die Pflanzen im Industriegebiet. Zudem kann man bei 
kleineren Pflanzungen durch künstliche Bewässerung und 
Besprengen die Gefahr bei großer Trockenheit verringern. 
Was wächst nun im Industriegebiet, was können wir pflan- 
zen? Die Antwort ist einfach: Praktisch alles, wenn wir von 
den Pflanzen nicht mehr verlangen, als sie in unserem Klima 
leisten können und wenn wir sie nicht in direkte chemische 
Schadgebiete pflanzen, was bewußtem Pflanzenmord gleich- 
käme. 

Der Botanische Garten der Stadt Essen hat ein reichhaltiges 
Sortiment von Koniferen, Laub- und Ziergehölzen aller 
Arten und liegt bei dem hier vorherrschenden Südwest- und 
Westwind zwar relativ günstig, liegt aber vom Zentrum des 
Kruppgeländes nicht mehr als 3 km Luftlinie und von der 
nächsten großen Zeche knapp ebensoweit entfernt. Wir 
können daher hier recht zuverlässige Beobachtungen machen. 
Ein Beispiel: Jahrelange Versuche, einheimische Erdorchideen, 
die früher in der Essener Gegend heimisch waren, wieder hier 
im Botanischen Garten einzubürgern, verliefen trotz aller 
Vorsichtsmaßregeln und gärtnerischer Kunstgriffe restlos 
negativ. Für sie war der Gehalt an schädlichen Stoffen in 
der Luft zu groß. Nach 1945, als die Industrie fast restlos 
still lag, waren auf einmal Erdorchideen da! Aber schon 
1948 waren sie wieder verschwunden! Die Industrie arbeitete 
wieder. Da der Botanische Garten in diesem Zeitraum wegen 
der kriegsbedingten Wiederherstellungsarbeiten geschlossen 
war und die Standorte der Pflanzen ganz versteckt lagen, 
nur wenigen Eingeweihten bekannt und außerdem gegen 
Tierfraß, Mähen usw. besonders gesichert, kam ein gewalt- 
sames Entfernen nicht in Frage. Sie sind nun also wieder 
der Industrie zum Opfer gefallen. Diesen einen Beweis führe 
ich nur an, um zu zeigen, daß auch der Essener Botanische 
Garten im Bereich der Industrie liegt und trotzdem die mei- 
sten der folgenden Pflanzen sehr gut darin gedeihen. 

Die Nadelhölzer sind im allgemeinen recht wüchsig. Der 
Aufbau bleibt allerdings bei manchen Arten lockerer als in 
klimatisch begünstigten Gebieten ohne Industrie. Bester 
Wuchs und größte Härte gegen alle Industrieschäden zeigen, 
aus dem Sortiment herausragend: Picea nigra austriaca, die 
österreichische Schwarzkiefer, Picea omorica, die serbische 
Fichte und Picea orientalis, die orientalische Fichte, Picea 
pungens — Sämlinge und die Blautanne, Picea pungens 
glauca kosteri. Zu empfehlen sind eigentlich alle Chamaecy- 
paris außer Triomf van Boskoop und Chamaecyparis sphae- 
roidea andelyensis. Gut stehen alle Thujaarten, Cryptomerla 
japonica ist sehr schön, Lärchen, Wachholder, Taxus in allen 
Formen, Tsuga, die Hemlockstanne, Pseudotsuga, die 
Douglastanne, aber auch Gingko und Taxodium sowie 
Cedrusarten und Thujopsis, der Hibalebensbaum, dann 
neben der österreichischen Schwarzkiefer die anderen Kie- 
fern, so Pinus cembra, montana und andere. Tannen sind mit 
Ausnahme von Abies concolor nur bedingt zu empfehlen. 
Botanisch zwar interessante Formen wie Araucarien, Se 
quoien usw. sollte man nur in Ausnahmefällen pflanzen. 


Diese Pflanzenarten sind fast restlos als Jungpflanzen in der 
Blütezeit der Industrie gepflanzt worden. Sie mußten also 
schon als Jungpflanzen mit etwaigen erschwerten Lebensbe- 
dingungen fertig werden. Es stehen aber auch im engsten 
Industriegebiet alte Exemplare der seltensten Arten, so im 
Park des Reichsgrafen von Spee bei Heltorf, zwischen Duis- 
burg und Mülheim, also inmitten der Schwerindustrie, sel- 
tenste und schönste Einzelbäume von ungeahnter Schönheit: 
Sequoien, Pseudolarıx, Cedrus (davon das wohl schönste 
Exemplar in Deutschland), Sassafras, Liquidambar, Lirio- 
dendron, Acer palmatum von 10 und mehr Meter Höhe und 
viele, viele andere Arten, dazu Rhododendron und Kalmien- 
Pflanzen, die 150 Jahre alt sind. In diese Pflanzen ist die 
Industrie hineingewachsen; diese Pflanzen standen schon 
fest, als die Industrie ihre Lebensbedingungen zu erschweren 
begann. 

Wir können sagen, daß Laub- und Ziergehölze und Immer- 
grüne, bes. Rhododendron, fast überall hier wachsen. Emp- 
findlich sind Linden, wilder Wein, Kirschlorbeer, Rhododen- 
dron und die meisten Immergrünen nur gegen die unmittel- 
bare Industrienähe. Sehr hart dagegen sind Pappeln. Beson- 
ders schön werden Populus pyramidalis und Populus bero- 
linensis, Robinia pseudoacacia, aber auch die viel zu wenig 
angepflanzte Robinia pseudoacacia decaisneana und bei et- 
was Schutz Robinia luxurians, Birken, Ginster, Stechginster, 
Weigelien, Goldregen, Deutzien, Philadelphus, Ribes, Forsy- 
thien und Liguster. Gut ist Corylus colurna, die türkische 
Baumhasel, die größere Verbreitung haben dürfte. Sie braucht 
allerdings Platz, um wirkliche Schönheit zeigen zu können. 
Sehr schön werden auch Weiden, besonders Salix alba und 
ihre Trauerformen, auch Kastanien einschließlich der gefüll- 
ten Formen. Als Waldbäume stehen Buchen und amerika- 
nische Eichen inmitten der Industrie, ebenfalls Hainbuchen, 
während die deutsche Eiche mehr und mehr verschwindet. 
Sehr zu empfehlen sind die meisten Park-, Wild- und Poly- 
antharosen. Bei den Teehybriden sollten die an sich schon 
durch das Klima bedingten Vorsichtsmaßregeln beachtet 
werden. Hier ist auch auf das Herkunftsgebiet der Rosen zu 
achten, da nicht jede Rose in dem vorherrschend schweren 
Lehm des Industriegebietes wächst. Nie enttäuschen wird die 
alte Etoile de Hollande, die erste und letzte Rose des Jahres 
im Industriegebiet, Gloria Dei, Mich£le Meilland, Talisman, 
Präs. H. Hoover, Gloria di Roma u. a. 

Gut sind auch die meisten Weißdornarten, so vor allem 
Crataegus carrierei, Crataegus crus-galli und Crataegus 
oxyacantha mit seinen einfachen und gefüllten Farbsorten. 
Die Auswahl der verwendbaren Zier- und Zwerggehölze 
geht über die bereits genannten hinaus ins Unendliche. Nur 


Pflanzenarchitektur: Lindenbogen mit Baumhaselallee 


einige wenige seien noch genannt: niedere und hohe Ahorn- 
arten, Cornus, besonders die Blumenhartriegel Nordameri- 
kas und Ostasiens, Magnolien, Rhus typhina, Sambucus, 
Sorbus, Syringa, Berberitzen und Zwergmispeln in ihrem 
großen Formenreichtum, dazu die vielen, vielen anderen, die 
uns das Jahr hindurch in Austrieb, Blatt, Blüten, Duft und 
Herbstfärbung erfreuen; nicht zu vergessen die unendlich 
vielen Stauden und Einjahrsblumen, ohne die wir nicht aus- 
kommen. 


Stoßen Sie sich bitte nicht an der etwas durcheinandergehen- 
den Aufzählung von Gehölzen ohne Rücksicht darauf, ob es 
einheimische oder ausländische Gehölze sind! Ich liebe sie 
alle, für mich gibt es keine artfremden Gehölze, und wir 
sollten uns auch bei der Pflanzung, — wenn es keine durch 
ihre Umgebung bestimmten Anlagen sind, — nur von ästhe- 
tischen Gesichtspunkten leiten lassen, denn unser Garten ist 
ja unser Paradies. Ich bitte hier meine Kollegen von der 
Gartengestaltung: Erfüllen Sie Ihren Auftraggebern die aus- 
gefallensten Pflanzenwünsche, wenn Sie es der Pflanze ge- 
genüber verantworten können! 


Im großen und ganzen dürfen wir sagen, daß wir ein un- 
endlich großes Sortiment von Pflanzen aller Art zur Ver- 
fügung haben, um in unserer Industrielandschaft die durch 
Menschenhand der Landschaft geschlagenen Wunden zu hei- 
len und dem Menschen des Industriegebietes in seiner Hast 
und Eile Ruhe und Hilfe durch Grün, Hilfe durch die Schön- 
heit der Pflanze zu geben. 


DIE VERWENDUNG DES WERKSTOFFES „NATURSTEIN“ IN DER GRUGA 1952 


Von Georg Olbrich, Gärtnerlehranstalt Essen 


Die Gruga 1952 bietet gartengestalterisch und gartentech- 
nisch eine sehr große Fülle von Anregungen. Alle Werkstoffe, 
die für die Verwendung in den Gärten und Anlagen in Frage 
kommen, sind in reicher und z. T. auch in überaus geschickter 
Weise verwendet worden. Es ist außerordentlich interessant, 
die alten, in ihrer strengen Gestaltung unverändert geblie- 
benen Teile aus den Jahren 1929 und 1938 mit der freien, 
mehr landschaftlichen Gestaltung der neuen Anlagenteile zu 
vergleichen, und vor allem die Verwendung des Werkstoffes 
„Natursteine“ in dieser Zeitspanne von 25 Jahren an Hand 
der Beispiele verfolgen zu können. 


Die Gruga der vergangenen Jahre zeigte in ihrem Aufbau 
und in der Gestaltung, bedingt durch die natürliche Gelände- 
bewegung, eine starke Terrassierung. 1929 wurde zum ersten 
Male im Ruhrgebiet das bodenständige Steinmaterial, der 
Ruhrsandstein, für die Errichtung der Stütz- und Futter- 
mauern in großem Maße verwendet. Der Ruhrsandstein, ein 
quarzitischer, glomeratartiger Sandstein der Steinkohlen- 
formation, umfaßt das ganze Kohlenbecken des Ruhrgebie- 
tes, tritt besonders im Ruhrtal selbst in mächtigen Lagern 
hervor und bestimmt zum größten Teil den Charakter dieser 
schönen, reichbewegten Landschaft. Der graublaue Grundton 
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des Steines wird durch Einsprengen von Eisenoxydfarben 
sehr reich verändert und wechselt oft von tiefem Rotbraun 
bis zu Hellocker. Er ist also durch seine Struktur und Farbe 
ein sehr lebendiger Stein, der nicht nur durch seine gute Be- 
arbeitungsmöglichkeit, sondern auch durch seine überaus 
sroße Härte und Widerstandsfähigkeit gegen alle Industrie- 
gase und -säuren ein idealer Werkstoff für den Gartengestal- 
ter des Reviers ist. Damals, 1929, wußte man noch nicht um 
die Schönheit des Steines. In Gebieten, in welchen im Frei- 
landmauerbau keine Erfahrungen vorlagen, diente der Stein 
lediglich als Mittel zum Zweck. Im Gegensatz dazu bestand 
in Süddeutschland, in den Weinbaugegenden, schon eine 
reiche Erfahrung im Stützmauerbau. Ebenfalls verstand 
man noch nicht, die Schönheit des Steines mit der der Pflanze 
zu einer Harmonie zu vereinen. 


Diese Erkenntnis brachte uns erst die spätere Zeit, und so 
sehen wir in den vorhandenen Teilen der Reichsgartenschau 
1938 schon eine ganz bewußte Herausstellung der schön- 
heitlichen Werte dieses Werkstoffes. Die vereinigte Steinindu- 
strie des Reviers baute damals die Pfeiler der Pergolen des 
großen Blumenhofes. Obwohl die Stärken und die Bossie- 
rungen der verwendeten Steine sehr unterschiedlich sind und 
auch die Fugenstärken und -tiefen uneinheitlich gehalten 
wurden, zeigen diese Pfeiler doch schon die ganze Schönheit 
und Lebendigkeit des Materials. 


In der Gruga 1952 sehen wir nun diesen heimatlichen Werk- 
stoff in außerordentlich vielen Verwendungsmöglichkeiten 
und vor allen Dingen in höchster handwerklicher Verarbei- 
tung. Die Mauern der Milchgaststätte mit der Verarbeitung 
von plattigem Material in gerader Fugenführung und feinen 
Abstufungen der Farbtöne sind geradezu ein Musterbeispiel 
dafür. (Abb. S. 17). 


In dem Gartenteil „Der Garten und seine Werkstoffe“, paral- 
le| zu den Farbenterrassen, findet man in reichbewegtem 
Gelände viele Verwendungsmöglichkeiten dieses ortsgebun- 


Stützmauer aus rotem Wesersandstein mit sog. Knirschfuge, 
d. bh. ohne jedes Bindemittel 


Entwurf: Gartenarchitekt Corall, Ausführung: Keweloh 


denen Materials zusammen mit dem ureigensten Werkstoff 
des Gärtners, der lebenden Pflanze. Sei es als ungebundener, 
von Pflanzen eingefaßter Treppenlauf, als Plattenweg in 
enggefugter, rechtwinkliger Form oder mit polygonalen 
bruchrauhen Platten mit breiten, pflanzenbesetzten Fugen 
oder auch als einzelne Trittplatten im Rasen oder zwischen 
niedrigen und halbhohen Stauden — immer wieder finden 
wir die Schönheit des Steines mit der Schönheit der Pflanze 
in glücklicher Weise verbunden. Besonders reizvoll ist in die- 
sem Teil die Verkleidung der terrassierten Wasserbecken mit 
bossierten, mehr quadrigen Werksteinen und den feinprofi- 
lierten Abdeckplatten und Überläufen. 


Die großen Stützmauern in dem freien, landschaftlich ge- 
haltenen, neuen Teil der Gruga sind aus dem gleichen Stein- 
material gebaut. Trotz der Schwere, die aber durch die Ein- 
bindung mit den Pflanzen gemildert wird, wirken diese 
Mauern durch die gute, handwerkliche Verarbeitung und 
durch das reiche Farbenspiel sehr lebendig. 


Neben den bodenständigen Natursteinen findet man aber 
auch die in der Nachbarschaft beheimateten Steine verwen- 
det. In der großen „Ruhrländischen Gartenbauausstellung 
1929“ zeigten die Gartenarchitekten Gebrüder Roehse, 
Gütersloh, in ihrem Sondergarten, dem „Rochsegarten“, hier 
erstmalig den roten Wesersandstein in vorbildlicher Verwen- 
dung. Von hier aus begann der Siegeszug dieses schönen 
Steines im Revier. Wenn man die geradezu mustergültige 
Verarbeitung der Steine in der fugenlosen Stützmauer in 
dem Garten der Werkstoffe oder ihre Verwendung im Rosen- 
garten als freistehende, gefugte Mauer mit den aus einem 
Stück gearbeiteten Pfeilern der Pergola und den Platten- 
belag sieht und die Harmonie der rotbraunen Farbe mit dem 
Pflanzengrün empfindet, kann man die Bevorzugung dieses 
Materials verstehen, 

Eigenartig, beinahe fremdartig schön ist der in dem Rosen- 
neuheitengarten verwendete Glaukonit-Kalksandstein, der 
sogenannte grüne Dolomit aus Anröchte in Westfalen. Im 
Vergleich zu dem roten Wesersandstein und dem lebendigen 
Ruhrsandstein wirkt der Glaukonit unpersönlich, beinahe 
kalt. Es ist aber erstaunlich, wie die Leuchtkraft der Rosen 
durch die blaugrüne Farbe des Steines gesteigert wird. 


In der Farbe und Härte dem Ruhrsandstein ähnlich ist der 
aus dem bergischen Land stammende Grauwackestein, der 
aber in seiner Struktur anders gelagert ist. Der Sondergarten 
Dahs & Co, Jüngstfeld, zeigt die Eignung dieses Steines für 
alle Verwendungszwecke. 

Die vielen Sondergärten und Einzelteile der Gruga zeigen 
gleichfalls die verschiedensten Verwendungsmöglichkeiten des 
Werkstoffes „Naturstein“ in zum Teil hervorragender Ver- 
arbeitung, sei es als Trockenmauer mit Pflanzenbewuchs, als 
gefugte Mauer in verschiedener Formgebung, als Bank- oder 
Denkmalssockel, aus einem Stück gearbeitet oder aus platti- 
gem Material gebaut. Die gleichen Verwendungen findet man 
auch auf dem Friedhofsteil der Ausstellung. Die Grabdenk- 
mäler in fast allen bekannten Gesteinsarten und zum Teil 
neuzeitlichen Formen zeigen gerade durch die Feinheiten der 
Bearbeitung, besonders bei der Beschriftung, die Eigenarten 
der Struktur und die Schönheiten der Steine deutlich. 


So findet man in der Gruga viele Beispiele der Gesteinsver- 
arbeitung und Anwendung aus zweieinhalb Jahrzehnten. 
Sie lassen die wertvolle Bedeutung des Werkstoffes „Natut- 
stein“ in der technischen und künstlerischen Verarbeitung er- 
kennen. Das Wissen um den Stein, das Können in seiner Be- 
arbeitung, das harmonische Verbinden des Steines mit dem 
lebenden Werkstoff und die rechte Einfügung beider in un 
seren Gartenraum vermögen einen Garten zu bereichern und 
zu verschönern. 


KLEINGÄRTEN IN DER „GRUGA 1952” 


Von A.G. Wirth, Essen 


Keine der deutschen Großgartenschauen seit 1926 ist an der 
Behandlung des Themas „Kleingartenwesen“ achtlos vor- 
übergegangen. Schon die erste „Gruga Essen 1929“ stellte 
eine kleine Musterkleingartengruppe, acht Gärten mit ver- 
schiedenen Laubentypen umfassend, zur Diskussion. Die 
„Reichsgartenschau Essen 1938“ kleidete diese Anlage in 
ein neues zeitgemäßes Gewand. Die „Gruga 1952“ greift 
das Thema „Kleingartenwesen“ so wirklichkeitsnah wie nur 
möglich auf, indem sie erstmalig eine Dauerkleingarten- 
gruppe ausstellt, die als Teil eines öffentlichen Ringgrün- 
zuges nicht nur dauernd erhalten bleiben soll, die auch be- 
wußt ganz ohne fachgärtnerische Hilfe durch die Klein- 
gärtner im Wege der Selbsthilfe erstellt wurde, die als spä- 
tere Inhaber dieser Einzelgärten ausgewählt worden sind. 
Auf Ausstellungen wurde bisher gezeigt, wie Dauerklein- 
gärten im Idealfall gestaltet werden können. Die Praxis da- 
gegen zeigt eindringlich den Ist-Zustand der deutschen 
Kleingärtnerei. Die Musterkleingartenanlage der „Gruga 
1952“ will beweisen, daß wirkliche Kleingärtner unter fach- 
männischer Anleitung sehr wohl in der Lage sind, im Wege 
der Selbsthilfe Anlagen zu erstellen, die auch den berech- 
tigten Ansprüchen des Städtebauers entsprechen. Am guten 
Willen bei den Kleingärtnern fehlt es wohl nirgends. Was 
aber bisher gefehlt hat, war das Geld, die Pläne zu reali- 
sieren, die der Gartengestalter von heute aufgrund der bisher 
gesammelten Spezialerfahrungen zu Papier bringt. Klein- 
gärtner sind im Regelfalle Leute mit kleinem Geldbeutel, 
Leute, die gewöhnt sind, größere Anschaffungen auf Stottern 
zu machen. Solange man ihnen nicht die Möglichkeit ver- 
schafft, auch ihren Kleingarten, insbesondere aber die in den 
Garten hineingehörende Laube auf Stottern zu erwerben, 
werden die Kleingartenanlagen in und am Rande unserer 
Großstädte ihren zufällig-planlosen Charakter niemals ver- 
lieren, wird der „Budenzauber“, der das deutsche Klein- 
gartenwesen so oft in Verruf gebracht hat, fortleben. 

Die Anlage „Brandsmühle“ kam dadurch zustande, daß die 
öffentliche Hand die zur Materialbeschffung erforderlichen 
Mittel als Kredit (nicht als verlorenen Zuschuß) vorstreckte, 
daß aber die gesamten Erd-, Bepflanzungs- und Wegebau- 
arbeiten, sogar der Laubenbau bis zur Türklinke, von den 
Kleingärtnern selbst geleistet wurde. Kleingartenanlagen, 
die im Wege der Gemeinschaftsarbeit der Kleingärtner ge- 
schaffen wurden, sind an sich nichts Neues. Im Regelfalle 
reichen aber die Mittel, die von den Ländern und Städten 
zur Materialbeschaffung hergegeben werden, kaum zur Auf- 
teilung, Bepflanzung und Wasserversorgung der Kleingar- 
tenareale aus. Den Laubenbau überläßt man dem Kleingärt- 
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ner selbst. Die Ergebnisse dieses Vorgehens sind im gesamten 
Bundesgebiet mit ganz wenigen Ausnahmen höchst unbe- 
friedigend. Was nützt der durchdachteste Plan und die ver- 
nünftigste Aufteilung und Bepflanzung, wenn der in seinem 
Garten glückliche Kleingärtner gezwungen wird, mit all- 
zu unzulänglichen Materialien und Mitteln die noch feh- 
lende Laube zu bauen! Eine unschöne Laube vermag die 
Harmonie eines ganzen Gartenbezirkes nachhaltiger zu zer- 
stören als noch so viele Ordnungselemente gutzumachen 
suchen, Daß Kleingärtnergemeinschaften auch den Lauben- 
bau in völlig einwandfreier Weise zu meistern vermögen, 
wenn man ihnen nur die erforderlichen Mittel zur Beschaf- 
fung des allernotwendigsten Baumaterials vorstreckt, das 
soll die Kleingartenanlage Brandsmühle beweisen. Sie soll 
es in einem Lande der Bundesrepublik beweisen, in dem das 
Kleingartenwesen eine führende Rolle vor allen übrigen 
Ländern des Bundesgebietes spielt. Nach den Ergebnissen 
der Volkszählung vom Herbst 1950 gibt es im Bereiche der 
Bundesrepublik insgesamt 4450000 Kleingärten und Kleinst- 
parzellen, davon 3400000 unter 1000 qm Größe. Im 
Lande Nordrhein-Westfalen wurden allein 1 333 000 derar- 
tiger Parzellen gezählt, ein Beweis für die in der schwer 
arbeitenden Industriebevölkerung auch heute noch vorhan- 
dene echte Bodenverbundenheit. 

Weiter vorn wurde schon angedeutet, daß das Areal der 
Kleingartenanlage „Brandsmühle“ einen Ausschnitt aus einem 
Grünzug darstellt, der die Stadtteile Essen-Rüttenscheid, 
Holsterhausen, Essen-West und Borbeck südlich und süd- 
westlich ringförmig umschließt. Beginnend mit den Anlagen 
am Haumannshof, flankiert durch die Repräsentationsbau- 
ten des Landgerichtes und Polizeipräsidiums, folgt ein Sport- 
platz, eine Tennisanlage und daran anschließend die Klein- 
gartenanlage „Brandsmühle“. Der Grünzug setzt sich im 
sog. „Mühlbachtal“ in Richtung Essen-West, Essen-Borbeck 
fort, Die Anlage Brandsmühle wird daher auch in Zukunft 
Teil eines öffentlichen Grünzuges sein und immer die Dop- 
pelfunktion des „Kleingartenparkes“ zu erfüllen haben. Das 
war auch der Grund dafür, die ost-westlich verlaufende 
Hauptachse repräsentativ zu gestalten, jedoch mit so ein- 
fachen Mitteln, daß die Pflege durch die Kleingärtnerschaft 
selbst gewährleistet bleibt. Neu ist, daß bewußt (mit ganz 
geringfügigen Ausnahmen) auf alle dem Schnitt dauernd 
unterworfenen Hecken verzichtet wurde. Der Heckenschnitt 
in Kleingartenanlagen klappt nur dort, wo er auf Kosten 
der Städte durchgeführt wird. Er klappt nur in den selten- 
sten Fällen, wenn er der Kleingartengemeinschaft überlassen 
bleibt. Das liegt in der Natur der Sache. Der eine schneidet 
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Der Kaiserpark Altenessen wurde nach der Bombenzerstörung in 
lockerer, landschafllicher Form gestaltet. Ä 


heute, der andere morgen. Der erste möchte eine breite Hecke, 
der zweite kann sie nicht schmal genug haben. Aus dem ver- 
bindenden Element, das die Hecke innerhalb des Großgrüns 
unserer Kleingartenanlage eigentlich darstellen soll, wird 
ein Störenfried erster Ordnung. Wir haben uns deshalb ge- 
sagt: Weg von der geschnittenen Hecke, hin zum freiwach- 
senden Beerenstrauch! Im vorliegenden Falle wurden die 
beiden Johannisbeersorten „Vierländer frühe“ und „Rote 
Holländer“ gewählt, erstens weil sie frohwüchsig und immun 
gegen die böse Blattfallkrankheit sind und zweitens weil sie 
ein hohes Alter bei geschlossener Buschgestalt erreichen. 


Da sich die Hauptachse von Ost nach West erstreckt, wurde 
bewußt nur die besonnte rechte Promenadenseite mit einem 
wegbegleitenden Schmuckstreifen ausgestattet. Die Bepflan- 
zung dieses Schmuckstreifens erfolgte mit verschiedenen be- 
währten Polyantharosen. Auf den so oft verwendeten Rasen- 
streifen wurde ebenso verzichtet wie auf die allmählich lang- 
weilig werdende Allee. Wir haben in Essen seit 25 Jahren 
die Erfahrung gemacht, daß sich Polyantharosenpflanzungen 
auf den wegbegleitenden Schmuckstreifen der Kleingarten- 
anlagen besser und vor allem billiger pflegen lassen als ein- 
fache Rasenbänder, die im Regelfalle einen struppigen un- 
rasierten Eindruck machen. 


Auf die Schwierigkeiten des Geländes soll nur andeutungs- 
weise eingegangen und gesagt werden, daß es vor der An- 


-lage ein sumpfiger Wiesengrund war, der durch Erdankip- 


pungen um 1 m gehoben werden mußte, weil sonst Obst- 
und Gemüsekulturen unmöglich gewesen wären. Die Größe 
der Einzelgärten schwankt zwischen 350 und 500 qm und 
pendelt damit eng um die Idealgröße von 400 qm. Warum 
400? Weil nach langjähriger Erfahrung der Amateurgärtner 
pro qm und Jahr eine Stunde Pflegearbeit zu leisten hat und 
weil ihm die 52 Wochenenden des Gartens fast genau 400 
Arbeitsstunden zur Verfügung stellen. Zu kleine Gärten lei- 


den fast immer an einer Überfülle von Pflanzen; zu große 
dagegen sind dem Besitzer mehr zur Last als zur Lust. Darum 
haben wir uns auf das Idealmaß von etwa 400 qm festgelegt, 
Apfel- und Birnbäume sind fast ausschließlich in der Kleinst- 
form des Spindelbusches bezw. der Pyramide auf entspre- 
chend schwach wachsenden Unterlagen vorgesehen. Nicht nur 
das, sie wurden auch in bewährten „Eheverbänden“ zur 
Sicherstellung der gegenseitigen Bestäubung angeordnet. Je- 
dem Spindelbusch wurde ein Mindestlebensraum von 12 qm 
zugemessen. Auf diese Weise soll die Musteranlage Brands- 
mühle den künftigen Kleingärtnergenerationen des Ruhr- 
gebietes demonstrativ vor Augen führen, welchen Mindest- 
lebensraum der Obstbaum im schönen und nützlichen Klein- 
garten braucht, um sich voll zu entfalten und um einer zur 
Landplage gewordenen „Verwaldung“ zukünftiger Klein- 
gartenanlagen vorzubeugen. 


Das Großgrün 


wurde in der Hauptsache in Gestalt von Steinobsthalb- und 
-hochstämmen malerisch über das Gesamtgelände verteilt. 
Kernobst tritt als Hochstamm eigentlich nur im südwest- 
lichsten Garten auf. Dieser Garten wurde als „Erholungs- 
garten des geistig Schaffenden“ geplant und angelegt. Böse 
Zungen behaupten schon, es sei das „der Garten des intelli- 
genten Faulenzers“. 


Die Lanbenfrage 


beschäftigte uns am längsten und am intensivsten. Alle in 
deutschen Landen in den letzten 30 Jahren gezeigten gelun- 
genen Laubentyplösungen standen Pate, als es darum ging, 
zehn Mustertypen zu entwickeln. Den letzten Schliff gaben 
ihnen die Herren Baudirektor Rosenthal und Baurat Ben- 
singer, Essen. Wir zeigen die Einmannlaube, die Doppel- 
laube und das Vierergespann. Wir zeigen Lauben mit der 
Traufseite zur Wegachse, wir zeigen aber auch einige Bei- 
spiele mit Giebelstellung zum Promenadenweg. Damit sich 
der interessierte Gartenfreund ein Bild davon machen kann, 
welchen Kostenaufwand die Einzellaube unter seinen Hei- 
matverhältnissen verursachen wird, sind bei jeder Laube die 
erforderlich gewesenen Materialaufwendungen an Steinen, 
Holz usw. genau verzeichnet. Daß auch 


die Blume 


den ihr in der heutigen Zeit zukommenden Platz im Garten 
zu beanspruchen hat, beweist die Tatsache, daß Blüten- 
stauden, Dahlien und Einjahrsblumen zur Rahmung und 
Ausschmückung der Wohngartenteile in ausgiebigem Maße 
herangezogen wurden. Schließlich sind wir auch dem Problem 


das Kleintier im Kleingarten 


nicht einfach ausgewichen. Wir haben versucht, Lösungen 
für eine beschränkte Kleintierhaltung in Zusammenarbeit 
mit dem Institut für Tierzucht der Universität Bonn (Prof. 
Dr. Havermann) zu finden. 


Alles in allem: Eine Musteranlage, die auf ihrem Gebiete 
Brücken schlagen will zwischen dem deutschen Kleingarten 
wesen von gestern und morgen. 


„Die Laubengartenfrage ist und bleibt in alle Zeit hinaus eine menschliche Gemeinschaflsfrage ersten Ranges. Hier sind die 
Menschen, die im großen Kampf mit dem Leben stehen, am ungestörtesten und unbedrängtesten. Aus dem gemeinsamen Ar- 
beiten am eigenen kleinen oder größeren Nutz- und Schmuckgärtchen steigt ein eigentlich paradiesisches Gefühl des Verhält- 
nisses zur Familie auf. Es handelt sich beim Kleingarten um stille Höhen des Glückes im Zusammenleben, die immer noch 


nicht recht in das Bewußtsein der Kulturwelt getreten sind!“ 
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Karl Foerster 


Die Ruhr, der Essener Trink- 
wasserspender, zwischen Kup- 
ferdreh und Werden zu einem 
See gedehnt, ist das sommer- 
liche Erholungsgebiet der 
Essener Bevölkerung 


HUNDUM DEN 


GRÜN HILFT HEIMAT SCHAFFEN 


Von Gerhard Steinhauer, Essen 


Natur und Geschichte haben gemeinsam daran gearbeitet, in 
Essen das klassische Beispiel einer gesunden Industriegroß- 
stadt vorzuformen. Die natürlichen Gegebenheiten kamen 
in überraschendem Maße einer organischen Gliederung des 
Raumes entgegen. Im Süden dehnt sich eine tiefe Zone von 
Wasser und Wald, die dem Zuge der Ruhr folgend, breit nach 
Südwesten ausschwingt. Daran erfrischt sich der Wind, der 
meist aus Südwest in die Stadt einfällt. Die Oberfläche ist 
hier wellig, von vielen kleinen Bachtälern aufgelockert. Das 
verlockt, ja zwingt zu einer Bebauung mit einzelnen Wohn- 
hausgruppen, die sich dem Rhythmus der Oberfläche ein- 
fügen. Und schließlich: im Untergrund des Süden bietet sich 
nur Magerkohle dar, auf der sich keine weitschichtige Indu- 
strie entwickeln läßt. 

Der Norden aber ist eine große Ebene. Darin konnte sich 
das Menschenwerk breit entfalten. Die Erde öffnete ihre 
mächtigen Läger an Fett- und Gasflammkohle. Es entstanden 
Kokereien mit ihren vielfältigen Nebengewinnungsanlagen, 


Der nach dem Krieg bedeutend 
erweiterte Essener Stadtgarten 
mit dem Städtischen Saalbau 


es dehnten sich Hütten- und Eisenwerke, es siedelten sich 
Zinkindustrie, Chemie, Glasindustrie an. Eine riesige An- 
sammlung gewerblichen Lebens füllt den Norden. Der Wind, 
der darüber hinstreicht, verliert seine Frische und den Geruch 
nach Wasser und Wald, er wird schwer vom Rauch der 
Schornsteine und bitter von den Ausdünstungen der Koke- 
reien. Aber er ist nun bald jenseits der Stadtgrenzen über 
dem Emscherbruch. J 

Die Gliederung des Raumes Essen in Erholungs-, Wohn- und 
Arbeitszonen, die von der Natur mit so klugem Vorbedacht 
angelegt zu sein scheint, finder man auch in der Verteilung 
des Wassers wieder. Im Süden der Trinkwasserspender, die 
Ruhr, zwischen Kupferdreh und Werden zu einem See ge- 
dehnt, der die Menschen mit sommerlichen Freuden be- 
schenkt. Im Norden die Emscher, die geduldig die Schmutz- 
wässer auf sich nimmt, und die Wasserstraße des Rhein- 
Herne-Kanals, die sich dem Gewerbefleiß als tüchtiger Hel- 
fer anbietet. So haben alle Bedingungen des Essener Bodens 
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zusammengewirkt, um zu verhindern, daß die Stadt zu 
einem uferlosen Häuserbrei wurde. 

Aber auch die Geschichte hat ihren Anteil daran. Sie ließ, 
che Essen Großstadt wurde, eine Vielzahl kleiner und mitt- 
lerer Gemeinden entstehen, die sich um ihre eigenen Siedlungs- 
kerne scharten. Als durch Eingemeindungen Groß-Essen 
geschaffen wurde, war ihm aus alledem das Gesetz vorge- 
schrieben: das Gesetz einer Satellitenstadt reinster Form. 
Die Stadtplaner erkannten das und wußten, daß es darauf 
ankam, mit diesem Pfunde zu wuchern. Alle Bemühungen 
seitdem waren darauf gerichtet, Essen den Charakter der 
Satellitenstadt zu erhalten und ihn womöglich noch weiter 
zu entwickeln. Eins der wichtigsten Mittel dazu war und ist 
die Grünflächenpolitik. 

Zunächst einmal galt es, die überkommenden Werte zu 
sichern. Von den 1700 Hektar Wald im Essener Süden 
brachte die Stadt 700 Hektar in ihren eigenen Besitz und er- 
schloß sie für die Bevölkerung. Stadtwald, Heissiwald, Schel- 
lenberger Wald sind die größten zusammenhängenden Grün- 
gebiete, Hier finden wir übrigens die schönsten wildwachsen- 
den Ilexbestände Deutschlands, darunter Bäume mit 50 bis 
7C cm starken Stämmen. Die Erhaltung weiterer großer 
Waldbestände im Süden dankt Essen der Familie Krupp, 
die hier ausgedehnten Besitz und ihm durch Generationen 
sorgsame Pflege zugewendet hat. Ein Teil des Kruppwaldes 
wurde für die Bürgerschaft freigegeben. 

Der Vogelpark, das Waldtheater, das Sportforum der Schil- 
lerwiese inmitten der städtischen Waldungen wirken auf eine 
besonders lebendige Art daran, die Großstadtmenschen in 
Kontakt mit der Natur zu halten. 

An das Gegebene anzuschließen, war auch die vordringliche 
Aufgabe in den Siedlungsgebieten. Als ein kostbares Ge- 
schenk der Natur stellten sich hier vor allem die kleinen 
Bachtäler, die Siepen, dar. Manches freilich war inzwischen 
schon versäumt worden, mancher Bach verschüttet, mancher 
Hang von regelloser Bebauung überwuchert, als zwischen 
den beiden Kriegen die Aufgabe erkannt wurde. Am Hur- 
troper Siepen, das sich aus dem Kerngebiet der Oststadt bis 
zur Ruhr erstreckt, wurde beispielhaft dargetan, welcher 
Gewinn der Stadtgemeinschaft zufällt, wenn sich die bau- 
liche Erschließung den Bewegungen der Oberfläche anpaßt 
und den naturgegebenen Weg in die freie Landschaft offen 
hält. An manchen anderen Stellen noch wurden die alten 
Bachtälchen als Grünflächen ausgespart und bildeten — wie 
das Bernewäldchen — Ansatzpunkte zu einem System von 
Grünzügen, das sich von Jahr zu Jahr erweitert. 

Das Grün war inzwischen als ein so elementarer Bestandteil 
des Stadtgefüges erkannt, daß man es wagen konnte, Grund- 
stückblocks auszusparen und große Grünflächen in die Wohn- 
viertel einzusprengen. Es entstanden der Moltkeplatz, der 
Kurfürstenplatz, der Haumannsplatz und eine Reihe wei- 
terer Anlagen, die Essens Ruf als gepflegte, grünfreudige 
Wohnstadt begründen halfen. Auf die bedeutendste garten- 
bauliche Leistung der Stadt in jenen Jahren, die Gruga, 
braucht hier nicht eingegangen zu werden. Der Krieg zer- 
störte fast alle Anlagen; das meiste wurde inzwischen wie- 
der aufgebaut, mit bescheidenerem Aufwand zwar und ge- 
ringerem Pflegeanspruch, aber für die Bevölkerung eine 
ungeminderte Quelle der Freude. 

Die Natur, so sagten wir, habe die glückliche Gliederung 
des Essener Raumes in Erholungs-, Wohn- und Arbeitszone 
vorgeschrieben. In der Praxis sieht es nun freilich etwas 
anders aus, die Menschen konnten sich weithin nicht an die 
Vorschrift halten. Die Masse der Arbeiterschaft vor allem 
war darauf angewiesen, nahe bei der Arbeitsstätte, bei den 
Fabriken und Zechen zu wohnen. Dort, im Norden, hatten 
sich einst auch Wälder gedehnt. Sie waren in den Sümpfen 
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des sinkenden Landes untergegangen oder von der raum- 
fressenden Industrie gerodet worden. Diese verkahlten, un- 
frohen Bereiche wieder freundlich und wohnwürdig zu 
machen, wird heute als das dringendste Anliegen empfunden. 
Die Stadt mußte sich nach dem.Kriege zunächst darauf be- 
schränken, die zerstörten Parks wieder herzurichten. Wo die 
Bomben ihr Vernichtungswerk so gründlich besorgt. hatten 
wie im Kaiserpark Altenessen, wurde die Gelegenheit ge- 
nutzt, den Wiederaufbau nach neuzeitlichen, das Landschaf- 
liche betonenden Grundsätzen zu vollziehen. Hier entstehen 
auch große Liegewiesen, ganz nach dem Herzen der Bevölke- 
tung — und zugleich das wirksamste Mittel, um anderen 
Teilen des Parks die notwendige Schonung zu sichern. Der 
aus der Äbtissinnenzeit stammende Borbecker Schloßpark mir 
prachtvollem altem Buchenbestand hat, wie der Kaiserpark 
im Zuge der Wiederherstellung einen Weiher gegen einen 
grünen Anger eingetauscht. Hier wie dort waren die natür- 
lichen Zuflüsse versiegt, und man fand, daß ein Anger oder 
eine Liegewiese auch der Bevölkerung mehr zu bieten haben 
als ein verschlammter Teich. Wo immer aber noch Quellen 
in den Grüngebieten fließen, werden sie selbstverständlich 
mit größter Behutsamkeit behandelt. 

Auch andere Ortsteile haben solche Kernanlagen, die meist 
noch aus der Zeit ihrer Selbständigkeit kommen: Kray und 
Kupferdreh ihre Volksparks, Stoppenberg das Hallo-Wäld- 
chen, Überruhr den Ostpark, Heidhausen den Volkswald. 
In der Innenstadt ist der Stadtgarten jetzt kräftig erweitert 
worden. Vom Süden her schieben sich Grünzungen bis nahe 
an den Stadtkern heran: das grüne Band der Ruhrallee, das 
Bernewäldchen, das sich künftig über den Ruhrschnellweg 
hinweg bis ins Bernetal im historischen und merkantilen 
Mittelpunkt der Altstadt fortsetzen wird. Am Nordrand der 
City befindet sich der Nordpark im Ausbau. 

Ein entscheidendes Wort hat der Stadtgärtner bei den Auf- 
bauplänen mitzusprechen, die jetzt auf den großen Trüm- 
merflächen zur Durchführung kommen. Auflockerung und 
kräftige Durchlüftung sind Grundforderungen aus neuer 
sozialhygienischer Verantwortung. Durch die einstmals dicht 
bebauten Wohngebiete werden breite Grünstreifen gelegt. 
Auch private Grünflächen werden weitgehend zur Auflocke- 
rung des Viertels herangezogen. Das Projekt in Altendorf, 
das jetzt in der Ausführung begriffen ist, kann besonderes 
Interesse beanspruchen, weil hier erstmalig aus sämtlichen 
Grundbesitzern — 250 an der Zahl — ein Zusammen- 
legungsverband gebildet worden ist. Alle Grundstücke kamen 
in einen Topf und wurden, den neuen Bedürfnissen entspre- 
chend, völlig neu zugeschnitten. Dabei wurden dann auc 
die für das öffentliche Grün erforderlichen Flächen ausgespart. 
Ein wesentliches Mittel zur Durchgrünung der Großstadt 
sind die Friedhöfe. Sie werden von der Bevölkerung weithin 
als Erholungsstätten angesehen, und die Gartengestalter ha- 
ben darauf Bedacht genommen, indem sie ihnen mit Vorzug 
parkartiges Gepräge gaben. Essen hat zwar einige Großan- 
lagen, aber keinen eigentlichen Zentralfriedhof. Die Anlagen 
sind vielmehr eben ihrer Bedeutung als belebendes Grün 
wegen stark gestreut. Es gibt hier 37 konfessionelle und 32 
kommunale Friedhöfe der verschiedensten Größenordnung. 


Alle diese Bemühungen reichen bei weitem noch nicht aus, 


die verödeten Wohngebiete im Norden der Stadt wieder 
lebenswert zu machen. Es müssen neue Grünflächen geschaf- 
fen werden, und hier wird für die nächsten Jahrzehnte der 
Schwerpunkt der Arbeit des Gartenamtes liegen. Ein erstes 
Werk ist jetzt begonnen: eine großen Schlackenhalde in 
Bergeborbeck wird begrünt und in einen Volkspark ver- 
wandelt. 

Von den 190 Kinderspielplätzen der Vorkriegszeit ist der 
größere Teil ein Opfer der Bomben geworden. Auch hier ist 


az 


Blick aus dem Botanischen Garten auf den Grugapark mit Aussichtsturm 
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Der festliche „Große Blumenhof“ mit seinen schimmernden Leuchtfontänen empfängt den Besucher am Haupteingang. 


Die „Dahlienarena“ im Frühjahr, Plastik von Richard Scheibe 
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Hauptanziehungspunkt der Ausstellung: Aquarium, Terrarium, Warmwasserbecken mit Victoria regia und tropischen Wasserpflanzen, 
Musikpavillon, davor die große Leuchtfontäne 


Die „Dahlienarena“ zur Zeit der Frühlingsblüte: Bunte Bänder von Tulpen, Stiefmütterchen, Vergißmeinnicht und Tausendschön 


N a a & s 2 x 
) he ” \ h “ 
Fi 
ee ae 
Sr Er a 
en RE bi Fa i 
3 er et K ’ W 
= ; 
ni . 


; 
De 
Ge 
a 


EU T 


ws ih % 


15 


Aus dem Garten der Arbeits- 
gemeinschaft der Essener Garten- 
ausführenden: Rundbank um 
die alte Hängeweide 


Wasserbecken mit Naturstein- 
trockenmanuer 


IM) 16 


Der „große Blumenanger“ mit 
prachtvollem altem Bestand 
von Laub- und Nadelhölzern 
überrascht durch seine 
Weiträumigkeit 


Vorbildlicbe Verarbeitung des 
Ruhrsandsteines in den Mauern 
der Milchgaststätte. Steinstär- 
ken, die verschiedenen Farbab- 
Stufungen und die Linienführung 
zeigen die ganze Schönheit des 
hier bodenständigen Werkstoffes 
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Die wuchtige Ruhrsandsteinmauer über der „Großen Blumenwiese“ 
wird vom alten Gruga-Tiger (Bildhauer Philipp Harth) bewacht 


Platanenhof während der Tulpenblüte. Keramische Vase aus der 
Töpferei Irdenbrand, Sevelen ; 
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Aus der Sonderschan „Der Gar- 
Bi : ten und seine Werkstoffe“: 
kl ” , Stützmaner aus rotem Weser- 
i en . : sandstein. Entwurf: Garten- - 
; _ architekt Peter Corall, Ausfüh- 
IR ; ; - a rung: Josef Keweloh 


Aus der Baumschulschau: Garten der Baumschule Adolf Dahs, Jüngsfeld Gestalter: H. Raderschall 


Pergola im Rosengarten: Die Leuchtkrafl der Rosen wird noch gesteigert durch den eigenartigen, blaugrünen Farbton des we 


stfälischen 
Glaukonit-Kalksandsteins 
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Alte und neue Gruga: Der aus der Reichsgartenschau 1938 erhaltene kleine Wassergarten, dahinter der Aussichtsturm mit der Grugatulpe 1952 
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noch viel Arbeit zu leisten, vor allem dort, wo die Kinder 
von stark befahrenen Verkehrsstraßen abgezogen werden 
müssen. Wo immer die Platzverhältnisse es zulassen, um- 
grünt man solche Plätze und gliedert ihnen einen kleinen 
Alteleute-Garten an, denn nirgendwo gibt es so viele Inva- 
liden wie im Lande der Kohle und des Eisens. Auch jedem 
Marktplatz gibt man nach Möglichkeit Grünschmuck, und 
an vielen Straßen hat man inzwischen den Baum wieder in 
die Stadt zurückgeführt. 

Die Aufgabe, den Norden der Stadt zu einer wirklichen, 
liebenswerten Heimat zu machen, geht freilich über die 
Kraft der Gemeinde hinaus. Auch die Bürgerschaft — durch 
Blumenschmuck, Pflege der Hausgärten — ist zur Hilfe auf- 
gerufen. Ein entscheidender Beitrag aber wird von der In- 
dustrie erwartet. Was geleistet werden kann, wenn Einsicht 
und Bereitschaft gegeben sind, zeigen manche Beispiele. Sc 


hat in Stoppenberg die Zeche Zollverein durch großzügige 
Begrünung ihrer Schachtanlagen, Siedlungen und Halden 
das Gesicht des Stadtteils freundlich verwandelt. In Alten- 
essen wurde durch die Hoesch AG. ein umfangreiches Wald- 
gebiet unweit des Kanals entsumpft, aufgeforstet und der 
Bevölkerung zugänglich gemacht. Wo gelobt wird, dürfen 
die Wasserwirtschaftlichen Verbände nicht vergessen werden. 
Ihre Bachläufe und Kläranlagen sind musterhaft in Grün 
eingebettet und bieten auch der Vogelwelt eine Heimstatt. 


Die Stadt Essen hat sich nach dem Kriege, als die große 
Flucht der Bauwilligen an die Stadtränder einsetzte, einen 
Leitsatz gestellt, den der Direktor des Siedlungsverbandes, 
Sturm Kegel, geprägt hat, und der für alle ausgebombten 
Städte gelten könnte: Nicht hinaus mit dem Bauen ins 
Grüne — sondern herein mit dem Grün in die Baugebiete! 


DAS GRÜN IM RUHRGEBIET 


Von Dr. P. Rappaport, Essen 


l. Das Ruhrgebiet, wie es durch die Grenzen des kommu- 
nalen Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk begrenzt ist, 
umfaßt 4590 qkm Gelände mit rd. 4725 000 Einwohnern. 
Die Bevölkerungsdichte in diesem Gebiet beträgt also 1 029 
Einwohner je qkm, Betrachtet man das engere Ruhrgebiet 
etwa zwischen Duisburg und Dortmund, so ergibt sich hier 
eine Einwohnerdichte von 2452 Menschen je qkm. Im Ver- 
gleich mit der Bevölkerungsdichte des deutschen Bundesge- 
biets, die 196 Einwohner je qkm beträgt, handelt es sich also 
im Ruhrkohlenbezirk um ein Gebiet ganz besonderer Bevöl- 
kerungsdichte, wie es innerhalb und außerhalb Europas sich 
nur an wenigen Stellen wiederholt. Die Einwohnerzahl des 
Ruhrgebiets nimmt noch ständig zu; vor allem ist es dıe Zahl 
der Bergarbeiter, die von der Mitte der dreißiger Jahre bis 
heute von damals 263 000 Arbeitern auf heute 450 000 Ar- 
beiter gestiegen ist. Man muß bedenken, daß im Mittel je 
Arbeiter eine Familienzahl von etwa 3,2 Personen in Be- 
tracht kommt, so daß allein die Einwohnerschaft des Berg- 
baues einen erheblichen Anteil an der Gesamtbevölkerungs- 
zahl ausmacht. Die Zahl der Stahlarbeiter ist von der Mitte 
der dreißiger Jahre nicht annähernd in diesem Maßstab ge- 
stiegen; immerhin beschäftigt das Ruhrgebiet in der Eisen 
schaffenden und Eisen verarbeitenden Industrie heute insge- 
samt 360 000 Arbeiter. 

Die Bevölkerung des Ruhrgebiets ist in elf Städten und sechs 
Landkreisen untergebracht. An vielen Stellen berühren sich 
die Stadtkreise auf großer Länge, so. daß das leider nicht 
vorhandene Außengebiet der einen Großstadt durch den 
Marktplatz der nächsten Großstadt ersetzt ist. Man fährt 
mit der Eisenbahn oder dem Auto durch das gesamte Gebiet, 
Ohne eigentlich eine wirkliche Unterbrechung der Bebauung 
zu gewahren. 

I. In diesem Gebiet, das vor Jahrhunderten im Tal der 
Ruhr, der Emscher und der Lippe fast ausschließlich Wald- 
gebiet war und in dem früher eine einzige West-Ost-Linie in 
diesem Waldesdunkel freigehalten war, nämlich der Hellweg, 
ist im Laufe der Zeit, vor allem infolge von Kohlenförde- 
tung und Stahlerzeugung, der erheblichste Teil des Waldes 
verschwunden, und auch die Felder, Wiesen und sonstigen 
Freiflächen sind immer mehr der Bebauung anheim gefallen. 


Heute sind im Ruhrgebiet nur noch 170 qm Wald je Ein- 
wohner erhalten gegenüber einer Waldfläche von 1400 qm 
je Einwohner im Mitte] des Bundesgebiets. Man pflegt die 
für Bedarf und Gesundheit notwendige Waldfläche je Ein- 
wohner auf 2500 qm zu bemessen, so daß schon daraus er- 
sichtlich ist, wie weit das Ruhrgebiet bereits hinter dem not- 
wendigen Mittel zurücksteht. Nach dem wirtschaftlichen 
Aufschwung um die Wende des Jahrhunderts wurde der Re- 
gierung und der Bevölkerung klar, daß eine weitgehende 
Schonung des Waldbestandes erforderlich sei, wenn wir die 
bescheidenen Reste der Waldgebiete erhalten ‘wollen. Der 
eingangs erwähnte kommunale Verband Ruhrkohlenbezirk 
wurde mit der Pflege der für die Gesamtheit wichtigen Wald- 
gebiete beauftragt und gibt sich seit mehr als 30 Jahren 
die größte Mühe, einer weiteren Einschränkung der Wald- 
flächen mit allen Mitteln entgegen zu wirken. Hierbei sei 
auf ein Kuriosum hingewiesen: Das neue Waldschutzgesetz 
von Nordrhein-Westfalen überträgt die Aufsicht für alle 
Privatwaldungen dem Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirk; 
es überträgt diesem kommunalen Verband aber nicht die 
Aufsicht über die kommunalen Waldungen! Immerhin ist 
dem Kommunalverband nach wie vor das Recht verblieben, 
über Abholzungen und Bebauung in den für die Allgemein- 
heit wichtigen Waldflächen zu wachen. Es ist nicht immer 
leicht, den staatlichen, kommunalen und privaten Waldbe- 
sitzern im Ruhrgebiet klar zu machen, daß hier nicht die 
starren Forstwirtschaflsgesetze gelten wie anderswo, die aus- 
schließlich auf die Rentierlichkeit des Waldbestandes abge- 
stellt sind. Hier muß eine ganz andere Waldpflege einsetzen, 
die auf die Erhaltung und Verjüngung des Waldes im Inter- 
esse der Volksgesundheit einer so eng untergebrachten Ein- 
wohnerschaft abzielen muß. Der sozialen Notwendigkeit 
entspricht nicht immer das Interesse und das Wissen um Er- 
haltung und Gestaltung des Waldes im Ruhrgebiet. Und doch 
geschieht viel für die Waldpflege im Ruhrgebiet, mehr als der 
waldhungrige Laie ahnt. Eine Reihe der großen Waldbesitzer, 
insbesondere auch der Bergbau, sind sich ihrer besonderen 
Verpflichtung durchaus bewußt. Umgekehrt darf nicht ver- 
schwiegen werden, daß einige Waldbesitzer, leider auch ein- 
zelne kommunale, sich etwas mehr für die Erhaltung und 
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Nur wenn wir im 
Ruhrgebiet die 
uns verbliebene 
Natur als ein ein- 
heitliches Ganzes 
betrachten, kön- 
nen wir den Mil- 
lionen von Ein- 
wohnern bei ihrer 
harten Arbeit die 
nötige Erholungs- 
fläche sichern. 


Pflege ihres Waldes einsetzen müßten. Die rechtzeitige Unter- 
pflanzung der überalterten Bestände und damit die Vermei- 
dung von Erosionserscheinungen gerade an den Steilhängen 
der Ruhr, umgekehrt die rechtzeitige Forstpflege und Boden- 
pflege lassen bisweilen zu wünschen übrig. Und doch müssen 
wir uns gerade im Ruhrgebiet darüber klar sein, daß die 
Volksgesundheit der Millionen Einwohner von dieser Wald- 
pflege maßgebend abhängt. 


III. Auch die zwischen den Städten noch verbliebenen Felder, 
Wiesen oder sonstigen Freigebiete können im Ruhrgebiet 
nicht allein vom landwirtschaftlichen Standpunkt aus beur- 
teilt werden, wenngleich eine landwirtschaftliche Pflege wohl 
die beste Unterhaltung dieser Freiflächen ist. Das Boden- 
reformgesetz, das im Ruhrgebiet nicht sehr viel abgabe- 
pflichtiges Großland antrifft, kann leider bei nicht ganz 
sachgemäßer Durchführung zu Schäden für die Allgemein- 
heit führen. Teilt man einen landwirtschaftlichen Großbesitz 
— das trifft auch für den forstwirtschaftlichen Besitz zu — 
in viele Kleinsiedlerstellen auf, so bedeutet das bis zu einem 
gewissen Grad eine Bebauung des Geländes, die weit ent- 
fernt ist vom früheren Charakter einer zusammenhängenden 
landwirtschaftlihen oder forstwirtschaftlichen Großfläche. 
Man sollte das abgabepflichtige Land wieder der landwirt- 
schaftlichen oder forstwirtschaftlichen Nutzung belassen, wo- 
durch es seinen Gesamtcharakter nicht verliert. 


Daneben aber bedarf auch das freie Gelände, soweit es nicht 
Forst ist, im Ruhrgebiet einer ganz besonderen Pflege durch 
weitgehende Anpflanzungen von Hecken, Alleen, kleinen 
Schutzstreifen und dergleichen. Wir müssen eine ganz be- 
sondere Landschaftspflege im Ruhrgebiet durchführen, wenn 
wir der besonderen Aufgabe, die Felder und Wiesen neben 
der landwirtschaftlichen Benutzung hier haben, gerecht wer- 
den wollen. Hierin ist der westfälische Teil des Ruhrgebietes 
seit vielen Jahren mustergültig tätig, und die weitergehende 
Pflege gleicher Art für das übrige Gebiet wäre recht zu wün- 
schen. Es ist im Ruhrgebiet nicht damit getan, daß man ein- 
zelne besonders wertvolle Stellen zum Landschaftsschutz- 
gebiet erklärt und sie in ganz besonderer Weise betreut. Hier 
muß in weiser Voraussicht alles freie Länd, das zwischen 
den bebauten Flächen liegt, in seiner landschaftlichen Eigen- 
heit erhalten und gepflegt werden. 
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IV. Eng verbunden mit den großen Forst- und Freiflächen 
zwischen den Orten sind die Waldgebiete, Parks, Friedhöfe 
und dergleichen in den engeren Stadtgebieten. Ihre Pflege 
ist durch die kommunalen Verwaltungen mehr gesichert als 
bei den außerhalb gelegenen Freiflächen. Immerhin muß 
auch hier auf die sorgfältige Erhaltung und wenn irgend 
möglich Vermehrung der Grüngebiete in den Städten hin- 
gewirkt werden. Die mehrfach genannte „Gruga-Fläche“ der 
Stadt Essen ist ein Beispiel, wie aus einer früher öden, wenig 
gepflegten Fläche eine mustergültige Grünanlage geschaffen 
ist, die neben Erholungsgebieten für Erwachsene und Kinder, 
neben Mustergärten und Blumenanlagen auch Plätze für 
einen botanischen Garten enthält: alles in einer Reichhaltig- 
keit und einer sorgfältigen Pflege wie selten in einer Groß- 
stadt. Daß wir allgemein bei der Bevölkerungsdichte im 
Ruhrgebiet Sportanlagen aller Art benötigen, bedarf kaum 
der Betonung. Aber auf eines muß immer wieder hinge- 
wiesen werden: das sind Kinderspielplätze für Kinder aller 
Altersklassen. Diese müssen eng mit den dichter besiedelten 
Gebieten verbunden sein und völlig gegen den Verkehr ab- 
getrennt werden. Sie dürfen keinerlei mit Gittern und Gitter- 
chen geschützte Blumenbeete und dergleichen erhalten; son- 
dern ihre Anlagen müssen so gestaltet sein, daß sie den Kin- 
dern ein wirklich ungehindertes Austoben gestatten. Bei der 
Gesamtenge des Ruhrgebietes ist also das Grün in der Stadt 
mit dem Grün außerhalb der Stadt aufs engste zu verbinden. 


V. Der gesamte Städtebau im Ruhrgebiet muß also weit 
mehr wie bei der Weiterentwicklung einer frei gelegenen 
Stadt von Umfang und Pflege der Grünflächen ausgehen. 
Man kann sagen, daß ein negativer Stadtplan der Grün- 
flächen den Rahmen abgeben muß für den positiven Stadt- 
plan der Bebauung. Im Ruhrgebiet ist es also nicht erstre- 
benswert, Siedlungen außerhalb der Stadt in möglichst freier 
und verteilter Lage erstehen zu lassen; sondern ein gewisser 
Zusammenschluß der Bebauung in Städten, Orten und Dör- 
fern ist notwendig, um den Erhalt der Freiflächen im Rah- 
men des irgend Möglichen zu sichern. Nur wenn wir im 
Ruhrgebiet vom kleinsten Schmuckplatz mit Blumenanlagen 
bis zum Wald und Feld die uns verbliebene Natur als ein 
einheitliches Ganzes betrachten, können wir den Millionen 
von Einwohnern bei ihrer harten Arbeit die notwendige 
Erholungsfläche und Erholungsmöglichkeit sichern. Das ist 
eine Sonderaufgabe der Naturpflege, deren sich alle Betei- 
ligten mit ganz besonderer Liebe annehmen müssen. 


Mitgestalter des Ruhrgebiets 


Prof. Dr. Rappaport, der Verfasser des vorstehenden Auf- 
satzes, wurde vor kurzem durch die Verleihung des Großen 
Verdienstkreuzes der Bundesrepublik ausgezeichnet. Damit 
wurde ein Mann geehrt, der sich um das wirtschaftliche Herz 
Westdeutschlands, das Ruhrgebiet, sehr verdient gemacht hat 
und deshalb auch Ehrenmitglied der Deutschen Gesellschaft 
für Gartenkunst und Landschaftspflege ist. 


Die Daten seines Lebenswerks: Studium des Baufachs und 
der Nationalökonomie, nach dem 1. Weltkrieg Staatskom- 
missar für den Bergarbeiterwohnungsbau im Ruhrgebiet, 
danach Direktor des Siedlungsverbandes, 1933 vorzeitig in 


‚ den Ruhestand versetzt, 1945 zu neuen, verantwortungs- 


vollen Aufgaben in das alte Amt zurückgeholt, seit 1951 
als rüstiger Zweiundsiebzigjähriger wieder im Ruhestand, 
mit seinen reichen Erfahrungen im Bereich der Raumord- 
nung aber nach wie vor für dieses wichtige Gebiet tätig. 


Die bioklimatologischen 
Erkenntnisse werden auf 
den Großraum einer 
Industriestadt 
wendet. 

Musterbeispiel: Duisburg 


KLIMAPLANUNG 


ange- 


a 


Sm ne 
ER 


r. 


HALDENBEGRUNUNG IM DUISBURGER RAUM 
Von Ernst Günter Hollweg, Duisburg 


Bei der Aufstellung des Grünflächenplanes der Stadt Duisburg, der in den Wirtschafts- und Neuordnungsplan eingebaut 


wurde, kartierte das Grünflächenamt erstmalig die Halden im Duisburger Raum mit folgendem Ergebnis: 


Orts- oder Flurbezeichnung 

Kiebitzberg 
Schlackenberg Beeckerwerth 

„ a. d. Hoff’schen und Stepelschen Straße 
.. d. Stockumer und Stepelschen Straße 
. d. Stepelschen und Arndtstraße 
. d. Neander- und Friedrich-Ebert-Straße 
. d. Honig- und Herwarthstraße 
. d. Hamborner Straße 
a. d. Emscherstraße 

» der Zeche Neumühl 
Halde der Zeche Diergardt-Mevissen III, Schacht Franz Ott 
Schlackenberg a. d. Hoff’schen Straße 

» 2a. d. Westenderstraße 
Schutthalde a. d. Ostenderstraße 
Schlackenberg Niederrheinische Hütte 
Schlackenberg zwischen Berta- und Barbarasee Wedau 
Schlackengelände a. d. Ehinger Straße 
Schlackenberg auf dem Hüttengelände vom Hüttenwerk 
Huckingen 
Schlackenberg im Sermer Feld 
Schlackenberg der AG. für Zinkindustrie 


BD pp p 


Schüttungsmaterial 
Berge 
Hüttenschutt und Berge 
Allgemein: Hüttenschutt und Berge 
Allgemein: Hüttenschutt und Berge 
Schlacke mit geringem Hüttenschutt und Berge 
Allgemein: Hüttenschutt und Berge 
Hochofenschlacke mit geringem Hüttenschutt und Berge 
Hochofenschlacke N 
Hochofenschlacke 
Kesselasche und Berge 
Berge 
Schlacke mit Eisenbahnschutt 
Schlacke 
Schlacke und allgemeiner Schutt 
Hochofenschlacke 
Schlacke 
Räumasche und Zinnschlacke 
Hochofenschlacke 


Hochofenschlacke 
Bauschutt und Kesselasche 


Größe der 
Fläche (ha) 


11,0 
78,0 
7,5 
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Bepflanzung einer Ödfläche aus vollkommen sterilem Boden mit 
Rot-, Weiß- und kaukasischer Erle, Spitzahorn, Roteichen und 
Traubenkirschen 1949 


Da es in der Absicht des Grünflächenamtes lag, die Halden 
auf Grund der in früheren Jahren gemachten guten Erfah- 
rungen zu begrünen und in die Grünzüge der Stadt mitein- 
zubauen, war das Resultat in mehrfacher Hinsicht über- 
raschend und führte nach eingehenden Überlegungen und 
Untersuchungen schließlich zu der Aufstellung eines Klima- 
planes (siehe Abb. 1). Nicht nur, daß die Größe der von den 
Halden beanspruchten Flächen — es sind insgesamt 271,6 ha— 
mehr als die Hälfte der von der Stadt Duisburg forstlich 
genutzten Waldungen ausmacht, sondern vielmehr die Lage 
der Halden zueinander und zum übrigen Stadtgefüge war es, 
was überraschte. 

Betrachtet man die Lage der Halden innerhalb des Stadt- 
bildes, in’ der Abb. 1 als dunkelste Fläche angelegt, so er- 
kennt man, daß sie in Ketten aneinander hängen, die 
ihrerseits in Winkelrichtung zu den vorherrschenden Winden 
(Nordwest- und Südwestwinde) verlaufen. Betrachtet man 
ferner die Lage der Hütten und chemischen Industrien wie 
Kupferhütte, Berzelius, Hüttenwerke Huckingen, Nieder- 
rhein, Ruhrort-Meiderich usw., so sieht man, daß diese fast 
ausschließlich am Rhein oder Rheinnähe, also in Luv der 
vorherrschenden Winde, oder aber in unmittelbarer Gemeng- 
lage mit den Wohngebieten liegen. Bekannt ist ferner die oft 
über Industriestädten lagernde Dunsthaube, hervorgerufen 
durch die Abgase der Industrien, die in Duisburg besonders 
häufig und sehr gut sichtbar ausgebildet über den Wohnge- 
bieten in Lee der Industrie liegt. Bekannt ist ebenso die 
schädigende Wirkung dieser Dunsthaube, durch deren Ab- 
sorbtion und Reflektion der für den lebenden Organismus 
günstig wirksamen Strahlen des Sonnenspektrums, während 
die Wärmestrahlung fast ungehindert die Dunsthaube pas- 
sieren kann. Bekannt ist auch die diese Dunsthaube filternde 
Wirkung der bewaldeten Höhen des Duisburger Waldes. 
Stellt man all diese Dinge in Relation, so liegt das Verlangen 


Die gleiche Pflanzung im Sommer 1950 
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nahe, die Ketten der Halden, die, wie schon gesagt, in Win- 

kelrichtung zu den vorherrschenden Winden und in Lee der 

diese Dunsthaube erzeugenden Industrie liegen, zu bewalden 
und sie als Luftfilter und als Erzeuger von Luftturbulenzen 
auszunutzen. Aus diesen Überlegungen heraus entstand der 

Klimaplan, der außer der systematischen Haldenbegrünung 

noch folgende Vorhaben zum Ziele hat: 

1. Lenkung der weiteren Haldenschüttung und der Neuan- 
lage von Halden. Die weitere Schüttung der Abraum-, 
Industrieschutt- und Bergehalden hat sich dem Stadt- 
klimaplan einzuordnen. 

2. Stärkere Ausnutzung der Schornstein- und Gichtabgänge 
(Einbau von Waschanlagen der Abgase der Kupfer-, 
Zink- und Schwefelsäureindustrie — Kohlenstaubfällung 
durch Ultraschall (siehe Anmerkung). 

3. Anlage von Schutzpflanzungen in Lee der Werke, Be- 
pflanzung der Wasserläufe, Bahndämme, Odländereien. 

4. Reorganisierung des verwahrlosten Raumes durch Ord- 
nung der Wohnflächen zu Zellen im Grünen. 

Die wichtigste Aufgabe, die dabei dem städt. Grünflächen- 

amt zufiel, war das Begrünen der Halden. Dabei kamen 

dem Amt die von ihm in vergangenen Jahren gemachten 

Erfahrungen sehr zu Nutze. Im Jahre 1928 wurde die Halde 

in Beeckerwerth (siehe obige Aufstellung Nr. 2) und im 

Jahre 1920 der Schlackenberg zwischen Berta- und Bar- 

barasee in der Wedau (siehe obige Aufstellung Nr. 16) be- 

grünt, und zwar die erstere mit Birke, Spitzahorn, Rot- 
eiche, Erle, Robinie, Weißdorn, Liguster und Vogelbeere und 
letztere mit Roteiche, Birke und Robinie, erstere ohne Bo- 
denvorbereitung, letztere teilweise durch Sprengung von 

Pflanzlöchern und Füllung mit Mutterboden. Der Erfolg ist 

derartig, daß heute die Beeckerwerther Halde nicht nur eine 

der schönsten Erholungsgebiete des Ruhrorts- Laar - Beecker 

Raumes ist, sondern daß sie heute, nach noch nicht 25 Jahren, 

als Vogelschutzgebiet ausgewiesen ist und unter Landschafts- 

schutz steht, sowie in das Verbandsgrünflächenverzeichnis 
aufgenommen worden ist. Abb. Seite 25 kann nur einen 
ganz kleinen Ausschnitt dieses 78 ha großen Gebietes geben, 
in dem sich heute schon u. a. die Waldrebe, Traubeneiche, 

Silberpappel, Zitterpappel, Weißbuche, Haselnuß, Trauben- 

kirsche, Korkrüster und Wildbirne und eine reiche Boden- 

flora angesiedelt haben und das die Zeche Beeckerwerth vor- 
bildlich eingrünt und abschirmt. Die erste größere Be- 
grünung einer \Halde nach dem Kriege wurde an der 

Halde im Schwelgern (siehe obige Aufstellung Nr. 1) vor- 

genommen, die jetzt schon als geglückt bezeichnet werden 

kann (siche Abbildung oben im ersten Sommer nach der 

Pflanzung und Abbildung unten im nächsten Jahr.) 

Bei der Vielzahl der an das Grünflächenamt der Stadt 

Duisburg gestellien Aufgaben und der vordringlicheren Mit- 

telbereitstellung für Wohnungsbau, Schulneubau und Brük- 

kenbau in der durch den Krieg so schwer getroffenen Stadt 
war es leider bisher nicht möglich, weitere Pläne zu ver- 
wirklichen. Dankbar muß aber dabei der Schutzgemeinschaft 

Deutscher Wald gedacht werden, da sie die Begrünung der 

Schwelgernhalde und anderer Odflächen im Duisburger 

Raum tatkräftig unterstützte. 

Anmerkung: Wie stark die Verschmutzung durch die festen Be- 

standteile der Abgase ist, zeigen deutlich nachfolgende Messungen: 

a) In einem Gartenbaubetrieb, der in Lee des Hüttenwerks Ruhr- 
ort-Meiderich liegt, wurde die anfallende Rußmenge pro qm 
Glasfläche gemessen. An drei regenlosen Tagen fielen dort 189 
fester Bestandteile pro qm. 

b) In demselben Betrieb wurde in einem Gewächshaus die ein- 
fallende Lichtmenge gemessen. Innerhalb von 4 Wochen nahm 
der Lichteinfall um 75/0 ab. Die Verschmutzung der Glas- 
haut absorbierte also 75°/o der auftreffenden Lichtstrahlen und 
ließ nur noch 25/0 nach 4 Wochen Beobachtungszeit durch. 


Was in 25 Jahren aus einer öden Halde 
werden kann: 1928 wurde die Halde in 
Beeckerwerth mit Birken, Spitzahorn, 
Roteichen, Erlen, Robinien, Weißdorn und 
Vogelbeeren begrünt. Heute ist sie eines 
der schönsten ‚Erholungsgebiete dieses 
Raumes und steht als Vogelschutzgebiet 


unter Landschaftsschutz. 


LANDSCHAFTSGESTALTUNG UND LANDSCHAFTSPFLEGE IM RUHRGEBIET 


Von Dr. Josef Orth, Bensberg 


Im Ruhrgebiet unterscheiden wir 3 Zonen, in denen die Auf- 
gaben der Landschaftsgestaltung und Landschaftspflege ver- 
schieden sind. Zuerst ist jene Zone zu nennen, die heute all- 
gemein in der Welt den Inbegriff des Ruhrgebiets darstellt, 
das Kerngebiet also, das z. Zt. die stärkste Beanspruchung 
durch Industrialisierung und Besiedlung erfährt: Der Raum 
zwischen Duisburg-Hamborn und Dortmund, über Ober- 
hausen, Essen, Bochum, Castrop-Rauxel. Eine zweite Zone 
ist der hiervon südlich gelegene Raum unmittelbar beider- 
seits der Ruhr. Die dritte Zone endlich ist der zwischen der 
erstgenannten Zone und der Lippe, der nördlichsten Grenz- 
linie des Ruhrgebiets, gelegene Raum. 

Aus der Verschiedenartigkeit der Landschaftsräume im Ruhr- 
gebiet ergeben sich für Landschaftsgestaltung und Land- 
schaftspflege die entsprechenden Folgerungen. 

Gehen wir von der ersten Zone, dem Kern des Ruhrge- 
bietes, aus, so erhebt sich in Anbetracht der landschaftlichen 
Verwüstung dieses Raumes ernstlich die Frage: Ist eine Än- 
derung, eine teilweise Wiedergesundung dieser verwüsteten 
Landschaft noch möglich? Hat es Sinn, hier noch Kräfte an- 
zusetzen, oder sind diese auf verlorenem Posten vergeudet? 
So berechtigt diese Frage erscheinen mag, so kann es doch 
nur eine bejahende Antwort für sie geben. Kapitulation vor 
der Aufgabe der landschaftlichen Sanierung dieses Teiles des 
Ruhrgebietes bedeutete Kapitulation vor einer alles über- 
tennenden, einseitigen und daher letztlich kulturzerstören- 
den Technik und Zivilisation. 

Die Lösung des Problems ist eine sozial-psychologische Not- 
wendigkeit. Die zerstörte, häßliche, entpersönlichte Land- 
schaft trägt mit zur Vermassung der Menschen bei, sie er- 
stickt die Liebe zur Heimat. Die materialisierte, ungeordnete 
Landschaft als Ausdruck krasser Gewinnsucht kann nur einen 
seelisch zersetzenden Einfluß ausüben. -Es ist für eine Ord- 
nung der menschlichen Gesellschaft.kein Boden inmitten der 


umgebenden Unordnung. Die Fortentwicklung des Chaos 
oder auch schon seine Beibehaltung würde daher weitgehend 
die Preisaufgabe des dortigen Menschentums und zum Teil 
sogar die Schaffung eines Krankheitsherdes im gesellschaft- 
lichen Gefüge des Staates bedeuten. 

Die Lösung des Problems ist eine biologisch-soziale Notwen- 
digkeit. Die Lebensverhältnisse der Bevölkerung der unge- 
mügend durchsonnten und belüfteten, durchstaubten Wohn- 
und Industriebezirke sind krankheitsfördernd. Die Behe- 
bung dieser Zustände soweit wie möglich ist eine zwingende 
Verpflichtung zur Herabsetzung der Anfälligkeit gegen 
Volkskrankheiten., 

Die Lösung des Problems ist eine allgemein volkswirt- 
schaftliche Notwendigkeit. Es ist offenbar, daß vorhandene 
Unordnung in der Struktur eines derart intensivierten Le- 
bensraumes laufend wirtschaftliche Verluste aller Art zur 
Folge hat, auf die an dieser Stelle nicht im einzelnen einge- 
gangen werden kann. Nur am Rande sei bemerkt, daß allein 
die Verhütung weiterer Schädigung der Land- und Forstwirt- 
schaft und das Streben nach Wiedergewinnung höherer Ern- 
ten gerade im übervölkerten Raum eine kategorische volks- 
wirtschaftliche Forderung darstellen, 

Für die 1. Zone ist vor allem zu fordern: 

Die nunmehrige klare Abgrenzung der Baugebiete der Städte 
und Dörfer gegenüber den noch verbliebenen freien Land- 
schaftsräumen, insbesondere auch Einhalt der Zerstörung 
dieser Restlandschaftsteile durch weiter fortschreitende Ein- 
zelbebauung. 

Weitmöglichste städtebauliche Ordnung, d. h. vornehmlich 
die Trennung zwischen den Wohn- und den Industriebe- 
zirken. Es ist klar, daß hier ein Idealzustand nicht mehr zu 
erreichen ist, denn trotz der großen Zerstörungen infolge 
des Krieges ist eine Entflechtung der Wohn- und Industrie- 
gebiete nicht mehr möglich. Es läßt sich aber andererseits 
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nicht leugnen, daß diese Zerstörungen immerhin mancher- 
orts eine teilweise Verlegung, sei es der Betriebe oder der 
Wohnungen, möglich machen. Es wäre beispielsweise unver- 
antwortlich, wollte man zertrümmerte Großstadtviertel 
ebenso dicht bebauen und besiedeln wie vordem oder inner- 
halb engster Wohnviertel zerstörte und nicht unmittelbar 
standortgebundene, störende Industriegebiete wieder errich- 
ten. Die Schaffung neuer, aufgelockerter Stadtrandsiedlun- 
gen ist hier ein wichtiger Schritt auf dem Wege der städte- 
baulichen Sanierung. Im Zuge des Wierderaufbaus der zer- 
störten Städte und Ortschaften wie bei ihrer Weiterentwick- 
lung sind reichlich Grünflächen auszuweisen und diese mit 
der freien Landschaft zu verbinden; eine selbstverständliche 
Forderung des heutigen Städtebaus. 


Innerhalb der Ortslagen ist das kulturell oft so trostlose Bild 
mit dem verhältnismäßig billigen Mittel einer reichen Durch- 
grünung der Straßen und Plätze mit Baumwuchs, wo immer 
sich die Gelegenheit bietet, zu verbessern. Während eine kul- 
turelle Sanierung der vorhandenen Bauten im großen gese- 
hen undurchführbar ist, läßt sich auf diesem Wege ein völlig 
anderer, freundlicher Charakter in die verödeten Städte- 
bilder tragen. 


Die verbliebenen kleineren und größeren landschaftlichen 
Freiflächen zwischen den Wohngebieten sind in eine ganz 
besondere landschaftliche Pflege zu nehmen, oder, besser ge- 
sagt, sie sind landschaftlich neu aufzubauen. Sie müssen die 
nahegelegenen Gebiete werden, wo die schwer arbeitende 
und eingeengte Bevölkerung der Stadtzentren seelischen 
und körperlichen Ausgleich und Erholung finden kann. Der 
Städter muß beim Hinaustreten aus der Stadt sich wieder 
unmittelbar in einer schönen, bäuerlich genutzten Kultur- 
landschaft finden, die ihn im Gegensatz zur heutigen aus- 
geräumten und entstellten Vorstadtlandschaft als Heimat 
anspricht, Diese in Zukunft unantastbaren Landschaftsräume 
bilden gleichzeitig die Filtergeräte für die mit Abgasen und 
Staub durchsetzten Luftmassen der angrenzenden Wohn- 
und Industriebezirke. Der Wiederaufbau dieser Landschafts- 
räume ist daher mittels Strauch- und Baumgruppen, Wind- 
schutzhecken und schmalen Waldstreifen herbeizuführen, wo- 
bei diese Pflanzungen vielfach als direkte Staub- und Rauch- 
schutzstreifen zwischen Industrie und Wohnsiedlung einzu- 
fügen sind. Die restlichen Ackerflächen gewährleisten dann 
infolge des Windschutzes wie auch der Verhinderung wei- 
terer Zerstückelung erhöhte Fruchtbarkeit und Wirtschaft- 
lichkeit. Der Behandlung des Oberflächenwassers gebührt be- 
sondere Aufmerksamkeit. Es geht nicht an, daß bei der ohne- 
hin erfolgten Senkung des Grundwasserstandes das Ober- 
flächenwasser, wie heute vielerorts, auf dem schnellsten Wege 
durch Kanalisation abgeführt wird. Alle Maßnahmen zur 
möglichst weitgehenden Haltung und Auswertung für die 
Landwirtschaft sind notwendig. Die Begrünung und Auf- 
forstung von öden Industriehalden, die Wiedernutzbarma- 
chung von ausgekiestem oder sonstig verwüstetem Gelände 
muß gleichfalls zielbewußt angestrebt werden. 


Die obenerwähnten Forderungen sind die hauptsächlichsten, 
die für die erstgenannte Zone zu stellen sind. Ihre möglichst 
weitgehende Erfüllung hat den landschaftlichen Wiederauf- 
bau des verwüsteten Raumes im umfassenden Sinne zum 
Ziele, 


Demgegenüber haben Landschaftsgestaltung und Landschafts- 
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pflege im südlichen und nördlichen Raum des Ruhrgebietes 
eine andere, jedoch ebenso wichtige Aufgabe: die Entstehung 
eines Zustandes zu verhüten, wie ihn das Kerngebiet des 
Ruhrgebietes heute aufweist. Die Forderungen, die dort 
hinsichtlich Wiedergutmachung gestellt werden, gelten hier 
dahingehend abgeändert, daß planvolle Lenkung aller in 
nächster und ferner Zukunft den Landschaftsraum beanspru- 
chenden Interessen ein Höchstmaß der heute vorhandenen 
landschaftlichen Nutzung und Schönheit sicherstellt. Dieser 
Forderung zum Recht zu verhelfen, wird jedoch trotz aller 
Erkenntnis der in der Vergangenheit gemachten Fehler schr 
schwer sein. Es ist dies aber die große Aufgabe, der Land- 
schaftsgestaltung und Landschaftspflege gerecht werden müs- 
sen. In den letztgenannten Räumen darf es später einmal 
weder in ihrem Aufbau fehlgeleitete neue städtebauliche 
Gebilde, noch ausgeräumte, verwüstete Restflächen der Feld- 
fluren, noch kümmerliche Waldreste geben. Alles ist hier noch 
zu gewinnen durch Verbinden der Forderungen der kom- 
menden Zeit mit den gewachsenen, vorhandenen Werten der 
Vergangenheit und Gegenwart. 


Die Lösung kann nur in Gemeinschaftsarbeit erfolgen. Es 
ist längst an der Zeit, aus der Vergangenheit zu erkennen, 
daß Spezialistentum, einseitig herrschend, selbst bei großem 
Können meist zu Fehlplanungen führt. Nur eine gegenseitige 
Ergänzung der Spezialisten kann die Lösung bringen. Es 
muß jedoch der Mut aufgebracht werden, ‚hierbei zu be- 
kennen, daß nicht der „Nur-Techniker“ der primär Aus- 
schlaggebende bei der Gestaltung der Landschaft sein kann, 
so wie es früher meist der Fall war. Die Landschaft ist vom 
Ursprung her ein Teil der Natur, nicht der Technik. Von 
der naturwissenschaftlichen Untersuchung her muß aber ihr 
Wohl und Wehe erkannt werden, und auf diesen Erkennt- 
nissen muß der Techniker aufbauen. 


Hieraus folgt, daß derjenige zur Führung und maßgeben- 
den Mitwirkung bei landschaftsgestalterischen und land- 
schaftspflegerischen Aufgaben, wie sie im Ruhrgebiet vor- 
liegen, berufen ist, der seinen Gesichtskreis über möglichst 
zahlreiche Disziplinen geweitet hat, ohne daß er in jedem 
einzelnen Falle über das letzte Spezialwissen verfügen muß. 
Die Landschaft braucht zwingend den naturwissenschaftlich 
geschulten Techniker, der Städtebau, Verkehrswesen und 
volkswirtschaftliche Probleme erkennt bzw. beherrscht, der 
aber gleichermaßen um die Gesetze des Bodens, der Pflanze, 
des Klimas, des Wasserhaushalts weiß. Dies ist der wahre 
Landschaftsgestalter, fern jeder Einseitigkeit und erkennend, 
wo Spezialkenntnisse erforderlich sind und entsprechende 
Kräfte herangezogen werden müssen. Nur wenn Führung 
und Mitarbeit in diesem Sinne geregelt und genügend Kräfte 
beteiligt sind, ist der Wiederaufbau bzw. die Erhaltung der 
deutschen Landschaften, und hier der Landschaften des Ruhr- 
gebietes insbesondere, gewährleistet. 


Es wäre undankbar, diese Zeilen zu beenden, ohne zu be- 
tonen, daß in den letzten Jahrzehnten das Problem der 
Landschaften des Ruhrgebietes von privater Seite, von Be- 
hörden und Verbänden in wachsendem Maße erkannt und 
daß darum gerungen wurde, die bisherige unglückliche Ent- 
wicklung zum Besseren zu wenden. Möge das Ziel dieser 
Vorkämpfer verwirklicht werden: Wiederaufbau der zer- 
störten, harmonische Weiterentwicklung der noch unzerstör- 
ten Landschaftsräume zwischen Ruhr und Lippe. 


Projekt einer ständigen Gartenschau im Fürst 
Schwarzenberg’schen Garten in Wien 


Die Stadt Wien hat auf allen Gebieten der Kunst und des Ge- 
werbes in den letzten Jahren bedeutende Ausstellungen veran- 
staltet, aber sie hat bisher noch nie eine großzügige, alle Sparten 
des Gartenbaus und der Garten- und Landschaftsgestaltung um- 
fassende Schau gezeigt. Aus dieser Erkenntnis heraus und der 
Notwendigkeit, die auf diesen Gebieten heute gültigen Richtlinien 
und den Stand österreichischer Gartenkultur dem großen Publi- 
"kum vor Augen zu führen, wurde ein Projekt entwickelt, über 
dessen Verwirklichung in der allernächsten Zeit entschieden wird. 
Es handelt sich darum, auf einem ca. 50.000 m? großen, zentral 
im Herzen Wiens gelegenen Areal eine mehrjährige Daueraus- 
stellung sämtlicher Zweige des Gartenbaus und der Garten- und 
Landschaftsgestaltung zu schaffen, die erstmalig den Stand öster- 
reichischer Gartenkultur aufzeigen soll. 


Fürst Schwarzenberg hat sich in anerkennenswerter Weise bereit 
erklärt, den an das berühmte Belvedere anschließenden historischen 
Schwarzenberggarten für diese ständige Gartenschau für eine 
Reihe von Jahren zur Verfügung zu stellen. 


Das Projekt wurde vom Leiter der Sektion Gartenarchitekten 
O.G.A. in der Berufsvereinigung bildender Künstler Österreichs, 
Dipl.-Ing. E. M. Ihm - Wien, in Zusammenarbeit mit dem Leiter 
des Wiener Stadtgartenamtes, Ing. Alfred Auer, entwickelt und 
sowohl dem Wiener Bürgermeister als auch der Landwirtschafts- 
kammer für Wien und Niederösterreich vorgelegt. Während der 
Bürgermeister für das Projekt großes Interesse bekundete und 
seine Verwirklichung weitgehendst zu unterstützen versprach, 
fehlt seitens der Kammer und der Erwerbsgärtnerschaft noch die 
Zusage der Mitarbeit und finanziellen Unterstützung. 


Es wäre wünschenswert, daß endlich Mittel und Wege gefunden 
würden, um dieses Projekt, das nicht nur eine kulturelle Norwen- 
digkeit, sondern auch einen bedeutenden wirtschaftlichen Faktor 
darstellt, zu verwirklichen. 


Wettbewerb „Wien im Blumenschmuck 1952“ 


Wie im Vorjahre so veranstaltet die Stadt Wien auch heuer einen 
Wettbewerb unter der Devise „Wien im Blumenschmuck“, dessen 
Durchführung der Österreichischen Gartenbau-Gesellschaft in Zu- 
sammenarbeit mit der Wiener Stadtgartendirektion übertragen 
wurde. 

Die Wettbewerbsbedingungen wurden — auf Grund der Erfah- 
rungen des Wettbewerbes im vergangenen Jahre — etwas abge- 
ändert, um die Gewinnchancen für alle Teilnehmer zu erhöhen. 
Die Stadt Wien hat wieder einen namhaften Betrag für die Geld- 
preise zur Verfügung gestellt, außerdem sind Diplome und drei 
Wanderpreise — die „Goldene, Silberne und Bronzene Rose“ — 
für die Preisträger vorgesehen. 


Beilagenhinweis: 

Gartengestaltung 
Die Gestaltungsgesetze, Planung und Durchführung öffentlicher 
Grünanlagen und privater Gärten 

von HANS SCHILLER 

Stadtgartendirektor in Fürth/Bayern 

400 Seiten m. 456 Textabb. und Plänen, Großformat, Kunstdruck, 

Ganzleinen geb. 54.- DM. - 
Einen ausführlichen Prospekt über dieses Werk finden Sie der 
heutigen Ausgabe beigelegt. 
Sie finden weiter einen farbigen Prospekt des großen Lederwaren- 
Versandhauses Metzler & Schäfer, in Offenbach/Main. 
Wir empfehlen unseren Lesern diese Beilagen besonders zu 
beachten. 
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Rutschbahnen 
Schaukeln, Karussells 
Drehschwinger D.P. 


Einrichtung ganzer Kinderspielplätze 
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12 Jahre Arbeitskreis - Ein Dank an seinen Gründer 


Am 13. 12. 1939 sandte Herr Gartendircktor Schiller in seiner da- 
maligen Eigenschaft als Vorstand des Institutes für Garten- und 
Landschaftsgestaltung an der Lehr- und Forschungsanstalt für 
Gartenbau in Berlin-Dahlem erstmalig „Mitteilungen vom Schiller- 
theater“ an seine im Felde stehenden Studierenden. Zeichnen und 
Malen, von Dahlem gelenkt, führte bald zu einer festen Form, 
dem „Arbeitskreis Junger Gestalter“, der von nun an alljährlich 
mehrere Wettbewerbe durchführte und in Mitteilungsblättern be- 
sprach, Von 1944—46 gab es vorübergehend einen zeitbedingten 
Stillstand. 1948 erfolgte der Anschluß an die Deutsche Gesellschaft 
für Gartenkunst und Landschaftspflege, die Ausweitung auf sämt- 
liche höheren Lehranstalten und die Zulassung von ausländischen 
Kollegen. Als Ausbildungsminimum wurde die 1. Staatsprüfung, 
jedoch keine Altersbegrenzung festgelegt. 1949 beschloß man die 
Anderung des Namens in „Arbeitskreis Junger Gartenarchitekten“, 
In all diesen Jahren trug Herr Schiller allein die organisatorische 
Last und die wirtschaftliche Sorge für. den Fortbestand. Eine große 
Zahl von Wettbewerben gab den Aktiven unter uns eine Fülle von 
Gelegenheiten zur gestalterischen Weiterbildung und so mancher 
Heimkehrer fand nach langjähriger Berufsentfremdung in Schillers 
AK wieder Richtung und Weg. Für all das sei Herrn Schiller hier 
noch einmal der Dank des gesamten AK gesagt. Die stattliche Zahl 
„seiner“ Wettbewerbe sei ihm selbst innere Befriedigung für 12 
mühsame Arbeitsjahre. Es waren im einzelnen: 
1941 — Freizeitgarten einer Weberei in Gütersloh 

Grabfeld auf dem Sennefriedhof 

Ehrenmal Buckow 
1942 — Gärten einer Siedlung 

Neubauernhof 
1943 — Gärten zu einem Angestelltenheim 

Das eigene Heim eines Gartengestalters 
1944 — Wohnsiedlung Magdeburg 
1948 — Kindergarten 

. Sportschwimmbad Fürth 

Graphischer Wettbewerb 
1949 — Kleingartenlehrschau „Dach und Fach - Essen“ 

Siedlergarten 
1950 — Wasserspielgarten für Kinder(Palmengarten Frankfurt/M.) 

Kleingartenpark Fürth 
1951 — Freizeitgarten der Kurverwaltung Stuttg.-Bad Cannstatt 
1952 — Ausstellung „Friedhof und Grabmal“ — Gruga Essen 

Kleingartenwettbewerb. 
Der Wert des Arbeitskreises, die ständige Messung der Kräfte im 
freien Wettbewerb ist unumstritten. Es liegt an uns, weiterhin die 
richtige Form zu finden, die Möglichkeiten zu suchen und zu 
nutzen, um dadurch einen Fortbestand des AK zu sichern. Unser 
Dank an Herrn Schiller bei seinem Scheiden aus der Führung sei 
die Erfüllung seines Aufrufes in den Dezembermitteilungen 1949. 
„Wer nicht vorwärts kommt, der geht zurück und wo ein Wille ist, 
da ist ein Weg!“ Richard Lehr 


Forschungsgesellschaft für das Straßenwesen 


In der 3. Juniwoche hat in Franken die diesjährige gemeinsame 
Tagung der Arbeitsausschüsse Landschaflsgestaltung (Leiter: Ober- 
regierungsbaurat Lorenz) und Verkehrssicherheitspflanzungen 
(Leiter: Landschaftsarchitekt Hirsch) stattgefunden. 

Eine gemeinsame Omnibusfahrt auf Straßen und Autobahnen 
durch Franken führte von Würzburg über Nürnberg nach Bay- 
reuth, dann nach Süden ins Altmühltal und schließlich zu dem 
schönen Tagungsort Dinkelsbühl. Die Vorträge behandelten die 
recht ernsten Aufgaben einer sachlich richtigen und wirtschaftlich 
sinnvollen Bepflanzung, sowie die untrennbare Einheit von Ge 
ländeeinpassung, fahrpsychologischen und fahrdynamischen Ge- 
sichtspunkten. Die Tagung erreichte voll ihren Zweck, nicht nur 
den Willen zur Schaffung der vollkommenen Straße zu 
stärken, sondern auch Material und Gedanken zu ihrer Verwirk- 
lichung zu geben. Außerdem sollen u. a. bald Bildhefte als Bei- 
spielsammlungen herausgegeben werden, weil die Kenntnis von 
den vielen Möglichkeiten guter und schlechter Lösungen die Voraus“ 
setzung für eine wirksame Tätigkeit und für die Zusammenarbeit 
von Ingenieuren, Forstleuten und Landschaftsarchitekten ist. Die 
Beratungen über den Entwurf zu einem Merkblatt „Optische 
Führung“ wurden abgeschlossen. Lorenz 


Rhododendron-Tagung in Essen 


Am 23. und 24. Mai führte die Rhododendron-Gesellschaft ihre 
diesjährige Jahrestagung durch. Die „Gruga 1952“ bot der Ver- 
anstaltung einen hervorragenden Rahmen. Die als Bezirksausstel- 
Jung aufgezogene Gartenbau-Ausstellung im „Gruga-Park“ über- 
jschte über alle Erwartungen hinaus. Die „Gruga 1952“ bietet 
in Gestaltung und Aufbau ein völlig neues Bild gegenüber der 
Gruga 1929 und der Reichsgartenschau 1938 und hat in wesent- 
lihen Teilen noch mehr gewonnen. 


Den Tagungsteilnehmern waren vor allem das prächtig ausge- 
wachsene Rhododendron-Tal von 1928 und die in großem Aus- 
maß erweiterten Rhododendronpflanzungen im Botanischen Gar- 
ten von Bedeutung. Der erste Tag bot Gelegenheit, diese Rhodo- 
dendron-Pflanzungen, den Botanischen Garten und die „Gruga“ 
mit allen ihren zahlreichen Unterabteilungen zu besichtigen und zu 
durchwandern, nachdem die Tagesordnung der Hauptversamm- 
lung in den ersten Vormittagsstunden abgewickelt war. Der Ge- 
shäftsbericht konnte eine Zunahme des Mitgliederstandes um 131 
Neuanmeldungen aufzeigen. In der satzungsgemäßen Neuwahl des 
in diesem Jahre zu wählenden Präsidenten der Gesellschaft wurde 
der Bremer Kaufmann, Herr Geo. W. Hirschfeld, gewählt. Der 
Beirat wurde in unveränderter Zusammensetzung wiedergewählt. 
Die in diesem Jahre wiederum in besonders umfangreicher und 
hochwertiger Ausstattung mögliche Herausgabe des Jahrbuches 
wurde von allen Mitgliedern mit Freude und dankbar begrüßt. 
Die Beitragsfestsetzung erfolgte auch für das Jahr 1952 auf 
DM 3.00 für Liebhaber und DM 10.00 für Rhododendron- und 
Inmergrüne-Baumschulen, Anbauer und Züchter. Dieser niedrige 
Beitrag wird der Rhododendron-Gesellschaft sicher auch im neuen 
Geschäftsjahr zahlreiche Mitglieder, auch aus den Kreisen der 
Garten- und Pflanzenliebhaber, zuführen. Beraten wurde noch 
über die Möglichkeit einer engeren Zusammenarbeit der verschie- 
denen Pflanzengesellschaften bei Erhaltung der Selbstständigkeit 
der einzelnen Gesellschaften. Eine Angliederung einer „Arbeits- 
meinschaft der Pflanzengesellschaften“ an die beim Zentralver- 
band des Deutschen Gartenbaues bereits bestehende „Arbeitsge- 
meinschaft Garten- und Landschaftskultur‘“ wurde allgemein gut- 
geheißen. Soweit die wesentlichen Punkte der Tagesordnung. 


In die Besichtigungen des ersten Tages waren in gemeinsamer 
Durchführung mit der Landesgruppenversammlung der DGfG. 
zwei Vorträge eingeschaltet. Herr Gartendirektor i. R. Nose be- 
tichtete umfassend über die Bewährung der Rhododendron und 
Immergrüne im Industriegebiet. Herr Gartenbau-Inspektor Schacht 
vom Botanischen Garten in München-Nymphenburg zeigte eine 
hervorragende Auslese seiner ‘umfangreichen, einmaligen Farb- 
forosammlung und verstand es, mit diesen Bildern und seinen be- 
leitenden Worten alle Tagungsteilnehmer zu begeistern. 


Am zweiten Tage führte eine Rundfahrt durch das für manchen 
süid- und norddeutschen Tagungsteilnehmer wider Erwarten über- 
taschend schöne Landschaftsgebiet der Ruhr mit Flußtälern und 
Valdhöhenzügen und dann durch das Bergische Land. Die 250 
Morgen umfassenden Wald- und Parkanlagen des Reichsgrafen 
Vilderich von Spee boten nicht nur Sehenswertes an alten Rhodo- 
dendronbeständen, sondern auch sehr zahlreiche und seltene an- 
dere dendrologische Schätze. Der Stammbetrieb und ein noch um- 
fangreicherer Zweigbetrieb der Firma Nissen in Aprath ließen alle 
Rhododendron-Freunde darüber staunen, wie Rhododendron auch 
auf steinhartem Lehmboden mit bestem Erfolg und in bester 
Qualität herangezogen und kultiviert werden können. In Rons- 
dorf bei der weltbekannten Staudengärtnerei von Georg Arends 
‘ahen die Rhododendron-Freunde einen aus voller Kriegszerstö- 
fung durch Fleiß und Ausdauer wieder neu entstandenen Betrieb 
im alten Umfang mit großen Sortimenten. Auf der Rückfahrt 
wurden noch die Parkanlagen in Vorwerk besichtigt, deren Fülle 
Ü Rhododendronpflanzungen wiederum überraschte. 


Nach einem fast nächtlichen Besuch der schönen Essener Vogel- 
Warte bildete den Abschluß und zum mindesten in seiner Wir- 
Kung als Landschaftsbild den Höhenpunkt der Tagung — gerade, 
weil das hier im Industriegebiet Essen niemand erwartete — der 
Blick von den Ruhrhöhen auf den Baldeney-See, auf Villa Hügel, 
af ferne ‘und nahe Zechen einer Industrielandschaft, die von 
Wald- und Anlagengrün so vorteilhaft beherrscht wird. W.M. 


Diese herrlichen Gladiolen 


in der vollen Pracht ihrer Blüte können wirklich der Stolz 
des Gartenfreundes sein. Ob Gladiolen, Dahlien oder Rosen, 
ob Ziersträucher oder Rasenflächen, oder Gemüse oder Edel- 
Obst, immer ist es für das Grünen. Blühen und Gedeihen 
der Pflanzen besonders gut, wenn Sie dem Boden Humus- 
dünger Nettolin geben. Dank seiner speziellen Zusammen- 
setzung schafft Nettolin die denkbar besten Wachstumsbe- 
dingungen. Das bestätigt beispielsweise die Deutsche -Dah- 
lien- und Gladiolen-Gesellsehaft e.V, aus eigener Erfahrung. 
Bitte fordern Sie Nettolin-Druckschriften und Lieferanten- 
Nachweis an bei: SÜD-CHEMIE A.G., München 2. 


Sie haben doppelte Freude an Ihrem Garten 
durch Humusdünger Nettolin! 


D, 
Warum nur 5 


Motor-Rasenmaäher? 


. schwere robuste Bauart, 


1 
2. höchstes Walzmoment, da größtes Gewicht, 
3. tiefer Schnitt. 


Abner & Co. GmbH. 


Solingen-Ohligs 2 
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Junger Techniker 
(Gartengestaltung) mit Gehölzkenntnissen, Baumschulpraxis und 
Erfahrang im Umgang mit Kunden sucht Stellung zum Herbst dieses 
Jahres. Zuschriften unter G.u.L. 563 an Richard Pflaum Verlag, 
München 2, Lazarettstraße 2-6, erbeten. 


Gartenbautechnikerin 


im Innen- und Außendienst tätig, sucht zum 1. VIIl. entsprechende 
Stelle in Gartengestaltungsbetrieb. Angebote unter G.u.L. 581 an 


Richard Pflaum Verlag, München 2, Lazarettstraße 2-6. 


Beim Garten- und Friedhofsamt der Stadt Dortmund ist die Stelle 


Ten) Garten-Technikers 

umgehend zu besetzen. Anstellungsverhältnis nach der TO.A. Be- 
werber, die auf dem Gebiete der Garten- und Friedhofsgestaltung 
befähigt sind, in der Durchführung größerer Neuanlagen sichere 
Erfahrungen besitzen und gute Pflanzenkenntnisse nachweisen 
können, werden gebeten, Bewerbungen mit handgeschriebenem 


Lebenslauf, Zeugnisabschriften und Planunterlagen an den Ober- 
stadtdirektor Dortmund 11/2 zu richten. 


Branchekundige Mitarbeiter 


für Reisetätigkeit von leistungsfähiger Baumschule gesucht. Zu- 


schriften unter G. u. L. 566 an Richard Pflaum Verlag, München 2 | 


Junger Gartentechniker 


(Gartengestalter), guter Zeichner und Pflanzenkenner für Innen- 


und Außendienst von größerem Wohnungsunternehmen im Indu- 


striegebiet sofort gesucht. Ausführliche Bewerbungen mit Licht- 


bild unter G. u. L. 561 an Richard Pflaum Verlag, München 2 


Beim Garten- und Friedhofsamt der Stadt Wanne-Eickel 


(91 000 Einwohner) ist die Stelle eines 
Garteninspektors 


der Bes.Gr. A4c2 RBO. zu besetzen, Probedienstzeit 6 Monate, 
Bewerber müssen praktische und technische Kenntnisse im ge- 
samten Aufgabenbereich des Garten- und Friedhofsamtes nach- 
weisen können und abgeschlossene Fachschulbildung besitzen. 
Unterbringungsberechtigte nach dem Gesetz zu Art. 131 GG. wer- 
den bevorzugt. 

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind innerhalb von 
14 Tagen nach Veröffentlichung der Stellenausschreibung zu rich- 
ten an die Stadtverwaltung Wanne-Eickel. 


Größeres Gartengestaltungsunternehmen mit angeschlossener 
Baumschule am Niederrhein sucht versierten und begabten 
Gartengestalter 

der sowohl theoretisch als auch praktisch über hervorragende 
Kenntnisse verfügt. Er muß absolut sicher sein im Entwurf, Kal- 
kulation, Ausführung und Abrechnung. Verhandlungstalent und 
sicheres Auftreten erwünscht. Ausführliche Bewerbung mit Zeug- 
nisabschriften und selbst gefertigten Zeichnungen und Gehaltsan- 
sprüchen unt. G.u.1L.582 an den Richard Pflaum Verlag, München 2 


| Gärtnerinnenschule Düsseldorf-Kaiserswerth | 


April 1953 


Beginn der neuen Lehrgänge der Unter- und Oberklasse 


Auskunft durch die Direktorin 
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ANDISCHE GARTENBAU-AUSSTELLUNG 


vom 16. bis 31. August 
SONDERSCHAU 
Technik im Gartenbau 
in der 
GRUGA 
vom 22. bis 24. August 
Deutscher Gartenbautag 


ESSEN voMm 10. MAI BIS 19. OKTOBER 1952 


————n 


Lehr- und Forschungsanstalt für Gartenbau 
Berlin-Dahlem 


Beginn des neuen Gartenbautechniker-Lehrgangs 


am 21. Oktober 1952 


Anmeldungen im Sekretariat 
Berlin Dahlem, Königin-Luise-Straße 22 


Bezug durch den Fachhandel - Alleinige Hersteller: 


STOLTE & CHARLIER - Hamburg -Volksdo 
Chemische Fabrik - Holthusenstraße 12 


Wer ernten will, muß zuerst säen! 
Ein altes kluges Sprichwort, das auch auf jegliche Art der Ver- 
kaufswerbung zutrifft. Nur durch eine zielstrebige laufende Inser- 
tion in „GARTEN UND LANDSCHAFT“ können Sie sich ein 
Absatzgebiet erschließen, das Sie viele Jahre vorteilhaft nützen 
können. Die Anzeigenabteilung von „GARTEN UND LAND- 
SCHAFT“ steht Ihnen jederzeit mit Rat und Tat zur Seite und wir 
bitten Sie deshalb, unverbindlich unsere Vorschläge einzuholen. 
GARTEN UND LANDSCHAFT Anzeigen-Abteilung 
München 2, Lazarettstr. 2—6 


Pappelpflanzen in Größen und Sorten 
Forstpflanzen in anerkannter Ware 
Hecken- und Windschutzpflanzen 


Niederrheinische Forst- und Pappelbaumschulen 
Revierförster Philippus Dost 
HAMMINKELN bei Wesel am Rhein 
Ruf: Ringenberg 266 - Drahtwort: Pflanzendost 


Staudensamen 


Reichhaltigste Auswahl finden Sie in meinen 
Sonderlisten Nr. 916E und 917E, und zwar von 
Schnittblumen- und Schmuckstauden 
Steingarten- und Alpenstauden 
Solitär-Stauden 


Ferner führe ich reiche Sortimente von 
Bellis, Glockenblumen, Goldlack, Landnelken, 
Freiland- und Topfprimeln, Stiefmütterchen, 

Vergißmeinnicht etc. 


Mein Sortiment von Topffarnen (Sporen) ist 
einzigartig. Diese und viele andere Dekora- 
tionspflanzen in meiner Hauptpreisliste 
für 1952 


Albert Schenkel 
Hamburg-Blankenese 
Strandweg 32 


seit 90 Jahren 
Qualitätssämereien 
für den Gartenbau 


Ihr Lieferant 


in sämtlichen Baumschulpflanzen für 
Garten - Landschaft - Friedhof 


Bitte fordern Sie unser Preisverzeichnis 


GEBR. MOHR 


Baumschulen 


Elmshorn - Langenlohe 


LUDWIG HERMS 
Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 


Altbewährte Anzuchtstätte für Gartengestalter und Liebhaber, 
bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- 
heits-Kulturen, 


GARTENMOBEL anerkannt erstklassiges 
Fabrikat 


Lieferung direkt ab Fabrik 


Fordern Sie unseren 


N =| 


1852 Jeit IOO Jahren 1952 
ROTE WESERSANDSTEINE 


aller Art für den Hoch-, Tief- und Gartenbau 
Steinmetz- und Bildhauerarbeiten 
H. WATERMANN Inn. Karl-August Bruno 
Stadtoldendorf im Weserbergland 
Ursprung 1852 Fernruf 292 


Runge & Co., Osnabrück Katalog G 36 


Mainsandsteine 


aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 

rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 

deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 
Trockenmauern - gesägte Platten usw. liefert 


KARL BLUMENTHAL : FREUDENBERG/MAIN 


Steinsägerei und Schleiferei Schließfach 49 Fernruf 33 


Rolf Koolman Lübeck Fleischhauerstraße 56 


WASSER- SPIELE 


Joh:: Nissen 
Baumschule 
Aprath b.Wuppertal 


F 26443 Fordern Sie unseren Bildprospekt 


WESERROTSANDSTEINE GLITTE Für G/ RTEN u. FRIEDHOF 


für Garten u. Friedhoisanlagen - Hoch- u. Tiefbau 


Bruchsteine, bearbeitet u. unbearbeitet Fachmäßige Ausführung 
un: aller Steinmetzarbeiten 
Rechteck-Platten, regelmäßige (Werksteine) 
Unregelmäßige Platten 
Abdeckplatten in versch. Größen ALBERT FROHME 
Stufen und Stufenplatten Stadtoldendorf, Neuestr. 17 
Rasenkantensteine Fernruf : Stadtoldendorf 480 


KEKREREKEKE KK E KEG 


Die schönsten Rosen der Welt 


Fast 500 Sorten, dabei viele eigene und fremde 


Neuzüchtungen von Weltruf, enthält unser 


Katalog, der bei Bedarf gern zugesandt wird. 


Durosan-ClI-Unterwasseranstrich 
seegrün, blau u. weiß 


DUROSAN für Bäder, Planschbecken u. Springbrunnen 
Durosan-Dachlack grün, rot und silber 


INDUSTRIEFARBEN-GESELLSCHAFT 
STELGES & Co. KG. 
issen-Stadtwald - Lerchenstraße 23 - Fernsprecher 439.08 


W. KORDES’ SÖHNE 
Größte deutsche Rosenschule 
SPARRIESHOOP b. Elmshorn / Holstein 


EKEKEKEKEKEKEKE KEN E 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LÜDEMANN -» HALSTENBEK /HOLSTEIN 


“ 


ee ee een m 


Wir liefern seit Jahrzehnten aus eigenen Betrieben Gruga-Ausstellung Essen 


Rotes Wege- und Platzmaterial A 


BE “ Erste Bundesgartenschau 
(Feinkörnung und Feinstkörnung vermahlen) 


für Promenaden, Fuß- und Radwege, Bankette, Bürgersteige, Friedhofsanlagen, 
Bahnsteige, Park- und Gartenanlagen, Sportplätze, Laufbahnen, Schulhöfe, 
Fabrik-Anlagen usw. Ferner alle anderen Wegebaustoffe. Roter-Wege-Belag 


Hannover 1951 
unser 


Schlacken- und Steinmaterialbetriebe 


HERZMANN & WELTER - Essen-Bredeney 


Daimlerstraße 7 - Fernsprecher Essen 41916 


Ein Begriff 
für beste Qualität 


H. NEUHOFF 


Markenbaumschulen seit 1898 


RELLINGEN/HOLSTEIN 


ac. Beterams Söhne 


Geldern (Abld.) . Größte Deutfche Baumfchulen 


Alleebäume 


Gewaltige Bestände in allen Sorten 
und Stärken 


Obstbäume - 


Erfolgswerbung 
durch Garten u. Landsc 


: N : Solnhofer Gartenw 

bietet Ihnen reichhaltige alnhofer arten wege 

Sortimente und große Be- 

stände in allen Baumschul- 
pflanzen. 

Mein neuer Katalog wird 


Ihnen auf Wunsch kosten- 
los zugesandt. 


Trockenmauersteine 
liefert in Ta Kernmaterial: 
Ziersträucher 


Fa. JOHANN ZISCHLE 
Steinbrüche 

(13a) LANGENALTHRI 

über Treuchtlingen, H. 17 


Immergrüne 
Hecken- und Schling -Pilanzen 
Rosen - Stauden usw. 


ERNST ROSTOCK Wir empfehlen Befichtigung unferer Aulturen. 


Markenbaumschulen 


ELMSHORN in Holstein 


Kölln-Reisiek, 
Heckenpflanzen, Koniferen, 


5 
DORTMUND-REINOLDISIR 


Laubgehölze, Rosen, 


Jungpflanzen usw. 
Markenware -äußerstePreise 


Niedrige Rosen 


sowie alle anderen 
Baumschulpflanzen 


JOHANN TIMI 
RELLINGEN/ HOLSTEIN 
Tangstedter Chaussee % 
Telefon: Pinneberg 236 


Gartenturngeräste vw 
Ab den Prworgesrauch BerBe darf: 


Hecken- dr Li} r 
a en TURnmeger: se 
Wildlinge usw. WERKE GMBH AGEN-WESTE Heckenpflanz 
in bester Qualität lieferbar. h Koniferen 


Bitten um Anfrage! Gehölzen us 


fordern Sie bitte unseren Hauptkato 


HANSEN & SCHEEL 


Rote Natursteine ß hulen RELLINGEN (Holf 
für die Gartenarchitektur und 1850 RAR ELLINGEN (Hol 
Friedhofanlagen 

an: en Lauibahnen, Sport- und Tennisplätze Role und 
Form wurden im In- und Ausland mit grau- grünlid 

Abdeckplatten D : = 
Bee Veigt’s Rotgrand- und Steinmehl abgedeckt. Hartsandsteii 

an Angebote und Prospekte kostenlos. Materiallieferung auch mit f. Gartenanlagen, 
ren : Bauanweisung für Selbstherstellung. Platten, Stufen, Werksteine 

Rasenkantensteine BR. 

Lagerh. Bruchsteine 
bearbeitet und unbearbeiter c. VOIGT SÖHNE GEGR. 1875 GEBR. OPPERMAN 

in Hoch-, Tief- und Sportplatzbau STEINBRUCHBETRIEB 


Aug. Siegmann 
Wesersandsteinbrüche * Arholzen ü & 
Kr. Holzminden Castrop-Rauxel 2, i. Westf. 


Fernruf: Stadtoldendorf 440 


Arholzen (reis Hold 
Fernruf: StadtoldendorfNt 
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THIEROLF & BRUNS mausunG 


vormals Kowahl & Bruns Zeppelinstraße 52 


GARTEN- UND LANDSCHAFTSGESTALTUNG / SPORTANLAGEN Ruf 591882 


Eigene Planierraupen — Autobagger — Dieselwalzen -— LKW 


N @T/ schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und Immergrüne Gehölze 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, ER Rhododendron 


denkt zuerst ARE Ar 27 Wild- und Ziersträucher 
an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle N > Straßenbäume 
2 Heckenpflanzen 
Konife 
J. TIMM & CO. BAUMSCHULEN STEINMEYER & CO. eh ” 
ELMSHORN (HOLSTEIN) een Rosen und Schlinger 


Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog LEER (O a ESLAND) = Fordern Sie Angebot! & 
seit 


bereitwilligst zugesandt. 


Hochzuchtpappelpflanzen aus weitem Stand mit O UALI TAT Ss GRA Ss -SAATEN 


Etikett in Sorten und Größen Ia Referenzen von Gartenarchitekten u. Gartenverwaltungen 
Pyramidenpappeln 
Hecken- und Windschutzpflanzen 
Anerkannte Forstpflanzen aller Art 


Ferner sämtliche Bedarfsartikel, u.a. 
starke Bambusstäbe-Korkrinde, Hornspäne und Blutmehl 
Original kyanisierte Baumpfähle 
Siderosthen-Lubrose-Farben 


Niederrheinische 
Forst- und Pappelbaumschulen 
Philippus Dost 


(222) Hamminkeln bei Wesel am Rhein 
Ruf: Ringenberg 266 - Drahtwort: Pflanzendost 


Fagro-Schubkarren mit Luitgummibereifung 
Die Karre für Ihren Betrieb! 


C. WITTEBORG & CO. 
DORTMUND 
Telefon 31567 Gegründet 1889 


Reichhaltiges Sortiment 
Einwandfreie Qualität 
Prompte Lieferung 


Rudolf Schmidt 


BAUMSCHULEN - ROSENKULTUREN 


, Rellingen in Holftein 


JOH. BRUNS 


Oldenburger Baumschulen 


Bad Zwischenahn 


STEINE FÜR GARTEN BECKER & DANIELS 


aus eigenen Steinbrüchen und Kunststeinwerk, e 
Lager und Büro: 


TRIN INT 98 
Als Spezialität unsere garantiert frostbeständige MÜNCHEN 25 
BEDA-PLATTE PLINGANSERSTRASSE 74 


mit Naturtuflauflage für Terrassen, Eingangswege usw. Telefon 70358 


Sandsteinplatten regelmäßig und unregelmäßig 


IE en ne Ku EEE Sn a == 2 en U u u Zu ll SEE #2 1 2 Zu 


A. Düsing & Sohn 


Fordern Sie unsere neue Handels-Offerte über 


Samengroßhandel 3 . . EN 
- - DIA, 
Gartenbaubedarf Hohmann s Elite Rasen Mischungen ‚e ER 
HORST-EMSCHER seit über 90 Jahren bei Gartengestaltern bestens eingeführt. \ - = 
Westf. / Fernruf: 55651 Gelsenkirchen Spezial-Rasendünger GR wirkt schnell und nachhaltig. ) ‚| \ | % 
empfiehlt für die Garten- Hohmann’s Einhackgerät „Igel‘ ist unentbehrlich. | u B 1m; S 
age Pr r ; nn ch 
gestaltung Hecken schneiden mit SABO-Elektro- \ A] I END 
Heckenschere 5 ? 


la Rasenmischungen 


schneller - leichter - exakter - billiger und 
wirtschaftlicher als bisher. zeug. 


Hand- und Motormäher 


preisgünstig. 

Die Rasenspezialisten F te Sonderli 
ordern Sie Sonderliste gerne unsere gutgepflegten 
Kulturen und erwartet auch 


Saat-Hohmann, Hamburg 20 1.05 | ihren Besuch! 


im Ruhrgebiet 


Sortengräser und Kleearten 


für alle Bauvorhaben 


DD DD DD DB D DD DD DD DD DB DD DD DB DB DL CD DL DD DC 


+ GEHULZE : IMMERORUNE SCHLINGPFLANZEN 


| 


N 
N 
N 
} 
H.FINKEN \ r 
FRIEDRICH GERKE Jr. | Wubredausen 
$ 
N 
N 
$ 
N 
\ 


Telefon: Pinnendera 2437 
Talegınmme: Strobel 2487 Pinnebeıpo 


BLUTENSTAUDEN » CONIFEREN 


Samen - Saaten - Blumenzwiebeln 


KAlungehibse 
J-FEHRLE 


Schwahrch Guund 


Gartenkies 


Posttah 3 LIPPSTADT i.W. Ruf 2338 


sauber gew. Mat. Körn. $/7 mm 

lfd. und preisw. abzugeben. ne nee—_n en er 
Bitte fordern Sie unser Angebot in 

Frz. Schmitz & Co. 

22a Lank — Rhein 

Ruf: Krefeld 40141/42 


Grassamen, Blumensamen und Blumenzwiebeln! 


WALTER v.STEIN WESERSANDSTEINE 
HELMARSHAUSEN BEIKARLSHAFEN-WESER 


TELEFON: KARLSHAFEN 56 


FORDERN SIE MEIN ANGEBOT 


... wenn Maschinen zur Rasen- und Wegepflege 


... dann von BUNSE 


Handrasenmäher 

Motorrasenmäher 
Auto-Junior, 18" + 21" 
Auto-Dachs Junior, 18” + 21” 
Auto-Luchs, 25" + 30" 
Auto-Panther, 36" 

Großflächenmäher 

Motorwalzen 

Handwalzen 

Sameneinhackgeräte 


FRITZ BUNSE :- MASCHINENFABRIK : SOLINGEN-OHLIGS 12 


partei (andnaye 
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Deutscher Gartenbautag 1952 


Vom 21. bis 24. August findet in Essen der Deutsche Gartenbau- 
tag statt mit öffentlichen Tagungen der Fachgruppen gartenbau- 
licher Pflanzenzüchter, Obst- und Gemüsebau, Blumen- und Zier- 
pflanzenbau, Landschafts- und Friedhofsgärtner. Gleichzeitig fin- 
det die Jahreshauptversammlung des Bundes Deutscher Garten- 
architekten statt. An alle Tagungen schließen sich Studienfahrten 
durch das Ruhrgebiet an. 

Am 23. 8. Sommertagung des Bundes der Techniker im Garten- 
bau. Am 24. 8. um 11 Uhr öffentliche Kundgebung im Rahmen 
des Deutschen Gartenbautages. Am 24. 8. um 17 Uhr Mitglieder- 
versammlung des Bundes der Diplomgärtner. 


Hilfe durch Grün 


Am 24. Juli wurde die gartenkulturelle Sonderschau im Rahmen 
der Gruga feierlich eröffnet. Die Schau stellt 3 Aufgabengebiete 
heraus: Offenes Land — Industrieland — Grüne Wohnstadt. Sie 
zeigt die Not der Vergangenheit und Gegenwart und demgegen- 
über die Hilfe durch Grün in Zeichnungen, Modellen und Fotos. 
Wir werden auf diese wichtige Schau noch eingehend zurück- 
kommen. 


Gruga 1952 


Die ursprünglich vom 16. bis 31. 8. vorgesehene Sonderschau 
„Technik im Gartenbau“ kann nur vom 21. bis 25. 8. stattfinden, 
da ein Teil der Maschinen, die für die im Rahmen der Schau vor- 
gesehenen Vorführungen benötigt werden, nur für kurze Zeit zur 
Verfügung steht. 

Am 1. August wurde in der Gruga der 1500 000. Besucher festlich 
empfangen und beschenkt. 


Internationale Gartenbauausstellung Hamburg 1953 


Während Essen heuer im Mittelpunkt der Gartenwelt steht, trifft 
Hamburg schon große Vorbereitungen zur nächstjährigen Garten- 
schau. Der Plakatwettbewerb brachte über 1000 Einsendungen aus 
dem gesamten Bundesgebiet. Der Entwurf sollte den internatio- 
nalen Charakter dieser Ausstellung sowie deren Vielseitigkeit ver- 
sinnbildlichen. Von dem romantisch gehaltenen Entwurf mit Land- 
schafts- und Gartenausschnitten über die übliche Sonnenblume und 
den Spaten, die Kombinationen sämtlicher Fahnen der Nationen 
bis zu in Farbgebung und Linienführung surrealistischen Ideen 
war ungefähr jeder Stil vertreten, sodaß das Preisgericht vor 
keiner leichten Aufgabe stand. Den 1. Preis erhielt der Entwurf 
des Gebrauchsgraphikers G. W. Hörnig: Ein grünes Blatt, ın dem 
stilisierte Blumen, Früchte, Gemüse und Bäume die umfassenden 
Aufgaben der Internationalen Gartenbau-Ausstellung Hamburg 
1953 andeuten. 
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PFLANZENFAHRT IN DIE PYRENAEN 


Von Wilhelm Schacht, München 


„Irinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
von dem goldnen Überfluß der Welt!“ 
Gottfried Keller 


Von einem leidenschaftlichen, italienischen Natur- und Gar- 
tenfreund erhielt ich die Einladung, ihn auf einer Autoreise 
in die Pyrenäen zu begleiten. Die Fahrt begann am 16. Juni 
in München, führte über Innsbruck, Bozen, Mailand, Genua, 
Nizza, Montpellier, Perpignan nach Gavarnie. Von einigen 
der zahlreichen Eindrücke, viele auf der Fahrt nur im Fluge 
erfaßt, jedoch so stark, daß sie mir unvergeßlich bleiben, 
möchte ich kurz berichten. 

Am Abfahrtstag lag schwüles, diesiges Wetter über Ober- 
bayern, Im Gebirge hatte sich ein Gewitter zusammenge- 
ballt; während eines Wolkenbruches, unter Blitz und Donner, 
passierten wir Mittenwald und kamen bei nieselndem Regen 
in Innsbruck an. Als wir dem Brenner entgegenfuhren, 
klärte es auf, und noch ehe wir die Paßhöhe erreicht hatten, 
strahlte die Nachmittagssonne warm und golden vom 
klaren Himmel herab. Dann ging es im wahren Sinne des 
Wortes dem „sonnigen Süden“ entgegen! Die alten Edel- 
kastanien bei Brixen und dann die Zedern und Zypressen 
Bozens sind die ersten Grüße der wärmeliebenden Flora. Am 
Gardasee blühte der Oleander! In üppigster Fülle sind die 
Büsche und Bäumchen mit ihren frischfarbenen Blüten- 
sträußen überschüttet. Ihr Flor ist ein leidenschaftlicher, 
überschwenglicher Ausbruch jubelnder Freude; nur im Süden 
vermag die Natur derartiges zu entfalten. Reizvoll ist die 
Gesellschaft von Olbäumen in ihren graugrünen Tönen mit 
Oleander, und beinahe zu schön sind die Motive, wo die 
rosigen Blütenbüsche vor dem blauleuchtenden See stehen. 
Bietet schon die Riviera des Gardasees dem Naturfreund eine 
Menge pflanzlicher Überraschungen, so wird die Fülle sub- 
tropischer Gewächse an der eigentlichen Riviera am Mittel- 
meer fast erdrückend. Den größten Pflanzenreichtum ent- 
halten die Gärten zwischen Sanremo und Nizza. Von San- 
temo aus trägt uns die Seilbahn hinauf zum 1300 m hohen 
Monte Bignone. Man schwebt über die Terrassengärten 
der Schnittblumenzüchter hinweg, über Nelken-, Rosen-, 
Margeritenflächen und auch über die stark blaugrauen 
Buschpflanzungen australischer Akazien (Mimosen), dann 
über lockeren Waldbestand von Seekiefern (Pinus pinaster), 
aus dessen Grund überall das klare Gelb des Riesenginsters 
(Spartium junceum) heraufleuchtet und landet schließlich 
oben, am Rande eines Buchenwaldes, auf einer blumigen 
Wiese. Und was für einer Wiese! Frischgrün und üppig steht 
das Gras auf hohen Halmen, und dazwischen blühen die 


schönsten Wildstauden. Lathyrus latifolius. mit duftlosen 
rosa Blüten lagert, breit sich ausstreckend, am Boden; karmin- 
roter Storchschnabel (Geranium sanguineum), die zierlichen, 
weißen Rispen der Graslilie (Anthericum ramosum), große, 
blaue Marienglockenblumen (Campanula medium), gelber 
Färberginster (Genista tinctoria) und Alant (Inula hirta), 
das Immenblatt (Melittis melissophylium) mit weißen, lila- 
gefleckten großen Lippenblüten und noch vieles andere mehr 
webt zusammen einen bunten Wiesenplan. Besonders reizend 
sind die lachsrosa Sonnenröschen (Helianthemum apenni- 
num), die überall dazwischengesprenkelt sind, und das Ganze 
wird beherrscht von der wunderschönen Staude Catananche 
coerulea mit ihren reichen, lilablauen Blütenkörbchen. Die 
vom Meer aufsteigende, feuchte Luft streift, in Wolken sich 
zusammenballend, über den Bergkamm hinweg, nur hin und 
wieder zerreißt der Wolkenschleier und gibt den Blick frei 
aufs sonnenbeglänzte Meer und Land. Nur ungern scheidet 
man von der angenehmen Kühle der luftigen Höhe, be- 
steigt die Gondel und schwebt wieder hinab zur heißen 
Küste, 


Auf der Weiterfahrt nach Nizza schlägt uns die Flora ganz 
in ihren Bann. Wie brennend rot leuchten die blühenden 
Geranienbüsche (Pelargonium zonale)! In fast mannshohen 
Wällen lagern und hängen sie über den Mauern. Sie fühlen 
sich hier sicher ebenso wohl wie in ihrer südafrikanischen 
Heimat. Sie ist eine der sympathischsten der vielen Pflanzen 
fremder Länder, die hier an der Riviera verwildern. Immer 
wieder sieht man Häuser, Zäune und Mauern von Bougain- 
villeen eingehüllt — riesige karminviolette Farbenkleckse 
von einer unverschämt starken Wirkung, die keine andere 
Farbe gegen sich aufkommen lassen. 

Der Exotengarten La Mortola bei Bordighera, zu Lebzeiten 
des Gründers Lord Hanbury weltberühmt, ist auch heute 
unbedingt noch sehenswert. Heiß brütet die Sonne am 
steilen Hang auf die vielerlei Sukkulenten neben bizarren, 
alten Olbäumen und mannigfaltigen fremdländischen Bäu- 
men und Sträuchern. Man müßte tagelang in diesem bota- 
nischen Paradiese weilen, um alles in Ruhe betrachten zu 
können! Herrlich blühen gerade die Palisanderholzbäume 
(Jacaranda mimosaefolia) aus Brasilien, ihre dunkelgrünen 
Kronen sind vom lilablauen duftenden Blütenschleier ganz 
verhüllt, und immer wieder begeisternd schön sind die aus- 
ladenden Schirmkronen von Acacia julibrissin mit der Fülle 
feinstrahliger, gelblichrosiger Blütenquasten, 


Im Kasinopark von Monte Carlo staunten wir über die 75- 
jährigen „Bäume“ von Cereus validus, die in ihrer Größe 


und Stärke wohl einzigartig in ganz Europa sind. Dann be- 
suchten wir den reichen Gartensitz „Les C£dres“ von Julien 
Marniet — Lapostolle auf Cap Ferrat. Besonders die tropi- 
schen Gartenszenerien mit Bambusdickichten, Baumfarnen, 
Bananenstauden, mächtigen Palmen, verschiedenen Araceen, 
Bromeliaceen, Begonien usw. sind äußerst reizvoll. Man 
durchschlendert die von der üppigen Pflanzenfülle über- 
schatteten, dämmrigen Pfade, auf denen nur hin und wieder 
ein goldiger Sonnenkringel oder leuchtend grünes Reflexlicht 
liegt und fühlt sich wirklich in ein Tropendschungel versetzt, 
zumal wenn man von der nahen Voliere Papageien kreischen 
und Affen keckern hört. — Die schönsten, unvergeßlichsten 
Eindrücke von all den Rivieragärten sind die von den süd- 
lichen Gewächsen gerahmten Durchblicke auf das strahlende, 
grünlichschimmernde blaue Mittelmeer. Schon der Anblick 
der weiten Wasserfläche wirkt an der hitzeflimmernden 
Küste erfrischend, und das Baden in seinen klaren Fluten 
ist ein wahrer Genuß. 

Romantisch ist die Küste, die berühmte Cote d’azur hinter 
Nizza, wo das Esterel-Gebirge steil ins Meer abbricht und 
wo in ausgezackten Felsenbuchten das tiefblaue Wasser weiß- 
aufschäumend an die rotbraunen Porphyrklippen brandet. 
Von Cannes aus wendet sich unsere Straße vom Meere ab 
und windet sich durch das Gebirge. Seltsame, vegetations- 
arme, rostfarbene Felsenburgen überragen die davorgelagerte 
Macchie — eine eigenartige Landschaft, so fremd, daß man 
sich eher in Afrika denn in Europa dünkt. Die Macchie hat 
ihre Blütezeit schon hinter sich und liegt bereits im Sommer- 
schlaf. Die Cistusblüte, der Höhepunkt dieser immergrünen 
Buschformation, ist schon vorbei; nur die Myrthe hat ihr 
glänzendgrünes Blattwerk noch mit duftigen weißen Blüt- 


Die Saxifraga trifurcata wächst so willig in unseren. Steingärten, 
daß man gar nicht mehr an ihre Pyrenäenheimat denkt. 
Fotos: Schacht 


Bis zu einem halben Meter lang werden die strahlenden Blüten- 
pyramiden der Saxifraga longifolia. 


chen besetzt und Clematis flammula trägt gelblichweiße, 
mandelduftende Sträuße. Sie schlingt im Gestrüpp des Chri- 
stusdorns (Paliurus spina christi) zwischen Baumheide (Erica 
arborea), dem hellgrünen Gebüsch der Pistazien (Pistacia 
terebinthus) und dem dunklen des Erdbeerbaums (Arbutus 
unedo) umher und lagert ebenso gerne auf der sonnendurch- 
glühten, rostroten, steinigen Erde. An Stauden blüht nur 
noch, auch hier, Catananche coerulea und die bizarre Gold- 
distel (Scolymus hispanicus). Reizvoll und auffallend sind 
aber auch die hellgelben, trockenen Halme des großgranni- 
gen Wildhafers (Avena fatua), die überall die Straßen 
säumen. Knorrige Korcheichen (Quercus suber), deren 
Stämme, wenn sie frisch geschält wurden, fuchsrot leuchten, 
stehen am Wege; sie sind umwuchert von Brombeergestrüpp 
und der Allerweltsstaude, dem Adlerfarn. Sonnenglut liegt 
Tag für Tag auf der Landschaft und zahllose Zikaden zirpen 
in ganz Südfrankreich ihr monotones, schrilles Lied von 
Sonne, Trockenheit und Wärme. 

Wie wohltuend sind da die prächtigen schattenspendenden 
Platanen-Alleen, die immer wieder nahe von Ortschaften 
uns aufnehmen und begleiten! Am großartigsten wohl im 
Kurort Aix en Provence, wo sie als geschlossenes, mächtiges 
grünes Gewölbe, im Zentrum der Stadt Promenade, Fahr- 
bahn und plätschernde Brunnen überdachen. Von den Kul- 
turflächen des Landes, das wir durcheilen, ist neben Weizen 
und Reis der weitaus größte Teil mit Wein bebaut; sein 
helles Grün dehnt sich oft bis hin zum Horizont. Wände von 
Arundo donax oder Zypressen geben den Kulturen Schutz 
vor dem gefürchteten Mistral. 

Schon bevor wir Perpignan erreichen, taucht am Horizont, 
wie hingehaucht, zart graublau die Silhouette der Pyrenäen- 
kette auf. Unser erstes Ziel ist der am nächsten gelegene 
2785 m hohe Mont Canigou. Unterkunft finden wir in einem 
sauberen Bergdorf, an dessen Rande im trockenen Flußbett 
in großen Mengen Buddleia variabilis verwidert ist. Die 
Schmetterlinge der ganzen Umgegend freuen sich über die 
Bereicherung ihrer Tafel durch dieses Geschenk aus China! 
Abendsonne bestrahlt die Gipfel des kühn ansteigenden 
Berges, von dessen Flanken es goldig leuchtend zu uns her- 
unter blinkt. Das kann nur Ginsterblüte sein! Die Vermu- 
tung bestätigt sich am nächsten 'Tag. Als wir mit einem Jeep 
hinauffahren zur 2000 m hoch gelegenen Touristenhütte, 
befinden wir uns inmitten des Ginsterreiches. Cytisus purgans 
ist es, eine etwa 1/a Meter hoch werdende, dicht- und breit- 
buschig wachsende Art, die in enormen Mengen den Berg 
bis zu einer Höhe von 2300 m bedeckt und nun in Vollblüte 
steht. Es ist eine Pracht sondergleichen! Die sattgelbe Flut 


gleitet bis in die Lichtungen des Bergwaldes von Tanne und 
Hakenkiefer (Pinus uncinata) hinab, spiegelt sich märchen- 
haft im schwarzblauen Hochgebirgssee und steigt, mit dich- 
ten Alpenrosenbeständen (Rhododendron ferrugineum) sich 
vermengend, bis über die Baumgrenze empor. Ein Gewitter 
mit Hagelschauer braust vorüber, doch bald bricht die Sonne 
wieder durchs dunkle Gewölk und läßt vor der abziehenden 
Wetterwand das Ginstergold besonders stark zur Wirkung 
kommen. Weiter oben finden wir auf kurzgrasiger Matte 
neben Loiseleurea procumbens, Trifolium alpinum und Gen- 
tiana alpina strahlend silbergraue, flache Horste des präch- 
tigen Senecio leucophyllus. Auf dem Gipfel blüht schwefel- 
gelb Erysimum pumilum aus den Spalten der Gneisblöcke, 
und unser Blick gleitet von hier aus weithin über viele z.T. 
noch mit Schnee bedeckte Spitzen und Grate dieser groß- 
artigen Bergwelt. 


Die Straßenverhältnisse sind, wie überall in Frankreich, auch 
in den Pyrenäen ganz vorzüglich, sodaß wir ohne Schwie- 
rigkeiten nach äußerst abwechslungsreicher Fahrt über Pässe 
und Höhen, durch liebliche, einsame Täler und prächtige 
Laub- und Tannenwälder (die Fichte kommt, in den Pyre- 
näen nicht vor) bis nach Gavarnie, südlich von Lourdes, 
gelangen. Hier, im Herzen der Hochpyrenäen, hat das Ge- 
birge seine größten Erhebungen. 3352 m hoch ist der bereits 
auf spanischer Seite liegende Mont Perdu, dessen Gipfel 
sich über firngeschmückten Felsstufen auftürmt. Unvergleich- 
lich großartig ist der berühmte Felsenzirkus, der den Tal- 
schluß von Gavarnie bildet: Ein riesiger Halbkreis, den die 
steilaufstrebenden Felswände hier bilden. Hier stürzen über 
ein Dutzend Wasserfälle, von denen der größte und wasser- 
reichste 422 m hoch ist, donnernd und rauschend die Wände 
herab. Das Wasser verschwindet im Geröll, um weiter unten, 
sprudelnd und tobend, kristallklar und eisig kalt, am Fuße 
von Schneefeldern wieder zutage zu treten. Le cirque de 
Gavarnie ist der Ausflugsort der zahlreichen Lourdes-Pilger. 
Sie kommen mit Autobussen bis zur Ortschaft, reiten oder 
wandern die wenigen Kilometer bis zum Rasthaus, bewun- 
dern hier, wie von einer 'Tribüne aus, das grandiose Natur- 
schauspiel der Wasserfälle und kehren dann wieder um. 


Mit aller Gewalt klammern sich die Platanenwurzeln am Hang 
in den Boden und bilden dabei seltsame Verdickungen. 


Fotos: Alverdes 


Alte Platanen über der Tiefebene von Saloniki 


Sicher sind es von den vielen Besuchern jenes Felsentales nur 
wenige, die ahnen oder wissen, daß gerade diese Gegend der 
Pyrenäen besonders reich an schönen und charakteristischen 
Pflanzen ist! 


Gleich oberhalb der Ortschaft bevölkert Saxifraga longifolia, 
der König aller Steinbreche, zu Tausenden den Kalkfels. Die 
schmalblättrigen, wundervoll symmetrisch wachsenden grau- 
grünen Rosetten sitzen in allen Größen an den steilen Wän- 
den und Felsbändern. Nur einmal kommt jede Rosette zur 
Blüte und stirbt dann ab. Bis über 50 cm lang sind die 
pyramidalen Rispen schneeweißer Blütchen, die sich über 
tellergroßen Rosetten auftürmen und fast waagerecht von den 
Wänden abstehen. Dies pflanzliche Wunder zu erleben, ist 
allein eine Reise in die Pyrenäen wert. In Gemeinschaft mit 
Saxifraga longifolia findet man am schattigen Fels ganze 
Kolonien von Ramondia pyrenaica mit violettblauen Blüten 
über zortig behaarten, dunkelgrünen Rosetten — eine 
Pflanze, die der Steingartenliebhaber sehr zu schätzen weiß. 
Erinus alpinus und Geranium argenteum mit feingeaderten 
zartrosa Blütenschalen wachsen allenthalben im Geröll und 
mancher Felsblock ist vom dichten Gespinst der zierlichen 
Globularia nana überzogen. Auf den Bergwiesen steht an 
Stelle des Germers unserer Almen in Massen Iris xiphioides 
(T. anglica) mit violettblauen Blüten! Von vielen großen und 
kleinen Wunderdingen der Pyrenäenflora wäre noch zu be- 
richten, von Lilium pyrenaicum, Aquilegia pyrenaica, Meco- 
nopsis cambrica usw., jedoch fürchte ich, dabei in allzu 
botanisches Fahrwasser zu geraten. 


Außerdem soll schließlich der eine oder andere Leser, der 
selbst einmal in die glückliche Lagen kommen sollte, jenes 
auch landschaftlich wundervolle Gebirge zu besuchen, dort 
selbst noch manche botanische Entdeckerfreuden erleben. 


„Die Natur ist in jedem Winkel der Erde ein Abglanz des 
Ganzen.“ Alexander von Humboldt 


DIE PLATANEN VON KLISOCHORI 
Von Willy Alverdes, Berlin 


(zu den Bildern auf Seite 3) 


Die Platane, beheimatet im Gebiet des östlichen Mittelmeeres, 
ist der schönste und einer der charakteristischsten Laub- 
bäume Griechenlands. An den Ufern der Flüsse und Seen, 
oder wo immer nur die Wurzeln Spuren von Wasser im Unter- 
grund finden, wachsen sie heran zu Riesenbäumen. In den 
waldlosen Einöden der Gebirge und Hochebenen zeigen sie 
in Riesenexemplaren dem ziehenden Hirten die Lage der 
Tränken für seine Herde und ihm den Brunnen, wo er 
seinen Durst löschen kann. Der Geologe weiß dort, daß an 
ihrem Standort Bohrungen immer Wasseradern anschneiden. 
Das will nun nicht sagen, daß überall, wo diese Voraus- 
setzungen zutreffen, schöne Platanen zu finden wären. Die 
Holzgier ist in Griechenland, wie in vielen anderen Ländern 
des Südens, so groß, daß Bäume in freier Entfaltung ihrer 
Schönheit nur selten anzutreffen sind. — Der Südländer hat 
eine andere Einstellung zur Natur. Alle Wildnis, alles aus 
Eigenem Gewordene wird abgelehnt, nur beurteilt nach dem 
Nutzen, den es abwirft. Kann er es nicht verwenden, umge- 
stalten, so zerstört er es lieber. — Wenn sich der Baum nicht 
umlegen läßt, werden wenigstens die Zweige alljährlich ab- 
geschlagen. Die Ernte, das Brennholz, ist ein lohnender 
Artikel und wird kiloweise über den Ladentisch verkauft. 
In Saloniki und Piräus sah ich Segler entladen, deren ge- 
samte Holzlast — es handelte sich um Brennholz — über 
die Dezimalwaage ging, um sorgfältig ausgewogen und 
notiert zu werden. 

So bleiben denn nur selten schöne Platanen erhalten, die 
dann aber als weithin wirkende Male in Stadt, Dorf und 
Landschaft herrschen. Schonung wird ihnen als Dorfbaum 
zuteil, wo sie an Stelle unserer Linde häufig anzutreffen sind, 
oder als Hain im heiligen Bannkreis der weit im Lande ver- 
streuten Kirchen. 

Alte Bäume sind voller Rätsel, wie Gesichter alter Menschen. 
Je mehr ihnen das Leben mitspielte, um so ausgeprägter 
sind ihre Züge. Dem Kundigen erzählen sie ihren Lebens- 
ablauf. 


Unsere Platanen in Klisochori, hoch über der Tiefebene von 
Saloniki, sahen in ihrer Jugend bessere Zeiten: Ausreichende 
Bodendecke über felsigem Grund förderte stetiges Wachs- 
tum, bis durch Abholzung der oberhalb gelegenen Berglehne 
Abschlemmungen Wurzel und Baum um Nahrung und Halt 
brachten. Wohl gaben die Bäume dem ständig talwärts 
wehenden Wind nach, aber Natur hilft sich selbst; stärker, 
zahlreicher und fester werden die Wurzeln, mit aller Gewalt 
krallen sie sich in den Boden ein und führen zu jenen un- 
förmigen Verdickungen des Wurzelhalses und gespenstischen 
Erscheinungen, wie sie die Bilder zeigen. 
Wer hätte nicht den Eindruck, daß diese Bäume fliehen, fort 
wollen und ihr Gezweig wärmende Sonne sucht? Mich über- 
fiel ein leichtes Gruseln, als ich diesen Hain unter jagendem 
Gewölk eines Januarhimmels sah, zumal der imBilde wieder- 
gegebene Eindruck gespenstisch gesteigert wurde durch schie- 
ßende Lichtbahnen am Gezweig und huschende Reflexe in 
den Kronen. — Ich fühlte mich in Gesellschaft — und sah 
sie nicht. Lebt und webt das Geschlecht der Dryaden, der 
Baumnymphen der alten Hellenen doch im Gezweig? 
Ich glaube nicht daran und der heutige Grieche wohl auch 
nicht, aber in liebenswerter Koketterie mit nn Götter- 
himmel seiner Ahnen tut er so. 
Und er tut es mit dem ihm eigenen Charme: An einer müh- 
seligen Straße in den Bergen am Olymp läßt ein reicher 
Kaufmann in diesen Jahren eine Quelle seines Grundstückes 
zur Straße in ein schönes Marmorbecken leiten, jedem zu- 
gängig, und in eine Marmortafel eingraben: 

Verweile Wanderer! Hier spendet olympischen Nektar 

Dir Zeus. 
Oder: Am Ausgang des Tempe-Tales, einer für Griechenland 
ungewöhnlich schönen Landschaft, weil wasserreich und 
schattenkühl, steht an einem mächtigen Felsen über spru- 
delndem Quell: 

Wir danken den Göttern hier Stunden der Rast im 

lieblichen Mai. 


DIE EICHBAUME 


(zu unserm Titelbild) 


Aus den Gärten komm’ ich zu euch, 
ihr Söhne des Berges! 
Aus den Gärten, da lebt die Natur 
geduldig und häuslich, 
Pflegend und wieder gepflegt 
mit den fleißigen Menschen zusammen. 
Aber ihr, ihr Herrlichen! steht 
wie ein Volk von Titanen 
In der zahmeren Welt und gehört nur euch 
und dem Himmel, 
Der euch nährt’ und erzog, und der Erde, 
die euch geboren. 
Keiner von euch ist noch 
in die Schule der Menschen gegangen, 
Und ihr drängt euch fröhlich und frei, 
aus der kräftigen Wurzel, 


Untereinander herauf und ergreift, 
wie der Adler die Beute, 


Mit gewaltigem Arme den Raum, 

und gegen die Wolken 
Ist euch heiter und groß 

die sonnige Krone gerichtet. 
Eine Welt ist jeder von euch, 

wie die Sterne des Himmels 
Lebt ihr, jeder ein Gott, 

in freiem Bunde zusammen. 
Könnt’ ich die Knechtschafl nur erdulden, 

ich neidete nimmer 
Diesen Wald und schmiegte mich gern 

ans gesellige Leben. 


“ 


Fesselte nur nicht mehr 
ans gesellige Leben das Herz mich, 


Das von Liebe nicht läßt, 
wie gern würd’ ich unter euch wohnen. 


Friedrich Hölderlin 


ANREGUNGEN ZUM PFLANZENZEICHNEN 
Von Gerhard Gollwitzer, Stuttgart 


„Lassen Sie Ihre Schüler erleben, wie sich eine Knospe bildet, 
wie ein Baum wächst, wie ein Falter sich auftut, damit sie 
ebenso reich werden, ebenso beweglich, ebenso eigensinnig 
wie die große Natur. Anschauung ist Offenbarung, ist Ein- 
blick in die Werkstatt der Schöpfung. Dort liegt das Geheim- 
nis.“ Das sagte der Maler Paul Klee einem Lehrer, und das 
soll als Leitfaden unsere Anregungen durchziehen. Denn 
Pflanzenzeichnen hat ja gerade für einen Gärtner nicht Wert 
als Fotographie-Ersatz, sondern als Weg zu intensiverem 
Erleben. Die Zeichnung ist eine Kontrolle dafür, ob ich die 
Naturform einfühlend in mich aufgenommen habe. 

Das Zeichnen beginnt nicht mit dem ersten Strich auf dem 
Papier, sondern mit der eindringenden Betrachtung der 
Pflanze. Diese muß zum „Motiv“, zum Beweggrund wer- 
den, sonst bleibt sie „Modell“ für eine bloße ab-gezeichnete 
Wieder-Gabe, „Die Liebe ist alles in der Kunst. Ohne Liebe 
kann man nichts malen, man kann keinen Grashalm malen, 
wenn man ihn nicht liebt“ (Liebermann). Ein Ding vor sich 
aufstellen und sofort loszeichnen — das ist falscher Fleiß. 
Ih muß das Ganze erst lange in mich aufnehmen, die 
Pflanze drehen, sie von allen Seiten betrachten. Sie muß 
allerdings lebendig sein, keine müde Pflanzenleiche. Man 
zeichnet deshalb Pflanzen am besten in ihrem Reich: draußen 
im Garten oder auf der Wiese. Nimmt man sie mit nach 
Hause, dann warte man, bis sie sich von diesem fast tödlichen 
Eingriff wieder erholt haben und stelle sie stets so auf, wie 
sie draußen wachsen. Besser ist das Ausgraben mit dem 
Wurzelballen. 


Je weniger man am Anfang eine „schöne“ Zeichnung machen 


„Anschauung ist Offenbarung, 
ist Einblick in die Werkstatt 
der Schöpfung. Dort liegt das 
Geheimnis.“ Paul Klee 


will, desto besser wird später eine gelingen. Der Ungeübte 
ist meist zu ängstlich, er fängt von außen, statt von innen 
her an. Wir wollen locker, großzügig und kühn beginnen, 
auf billigem Papier ohne Radiergummi. Als Zeichenmaterial 
raten wir zu Bleistift und Feder. Man zeichne aber nicht mit 
Bleistift für Feder vor, sondern führe jedes Blatt so oder so 
durch. Die „Hilfslinien“ stören ja bei unserer Art nicht, son- 
dern zeigen gerade auf, was man: im Fortgang der Arbeit 
verstanden hat. Sie werden allmählich von selbst weniger 
nötig, so wie beim Rechnen die „Zwischenrechnungen“. 


1. Wir zeichnen zuerst nicht einzelne Pflanzen, sondern leben 
uns ın die Formsprache ein, indem wir das Blatt kunter- 
bunt von oben bis unten mit den verschiedenartigen Dialek- 
ten der Pflanzenform-Sprache bedecken: mit runden, ge- 
zackten, sperrigen, breitliegenden oder elegant schlanken 
Blättern, mit grazilen Gräsern, mit Bodenrosetten und Ris- 
pen. Das heißt, wir zeichnen zuerst das Distelige, das Knos- 
pige, dann erst die Distel, die Knospe. 


2. Nun betrachten wir ein Einzelnes, eine Blüte genauer. 
Wir studieren ihren Aufbau, sozusagen ihre „Konstruktion“, 
den Kelch, die Glocke, den Teller. Denn auch die zarten Blü- 
ten sind ja klare räumliche Gebilde. Die Hauptsache ist 
immer, daß man nicht ab-zeichnet, sondern seine Vorstellung 
klärt. Es ist deshalb ratsam, viel aus der Vorstellung zu 
zeichnen, Dies zeigt, was man wirklich verstanden hat. Auch 
ist zu empfehlen, möglichst groß, überlebensgroß zu arbeiten. 
Man schattiere immer der Form nach, sodaß die schattieren- 
den Formstriche die Form klären und auch mit ihnen die 
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Form immer neu zu erobern und zu gestalten ist. Wir zeich- 
nen in dieser Art auf einem Blatt eine Blüte von mehreren 
Seiten, bis die beste „Ansicht“ gefunden ist. 

3. Die Zeichnung einer ganzen Pflanze oder eines Straußes 
muß mit der Beobachtung des Ganzen begonnen werden, das 
mit leichten, großzügig-kühnen Strichen zu entwerfen ist. 
Man beachte den Rhythmus, die Hauptrichtungen (die Zwi- 
schenräume vergleichend), die Hauptgruppen (ihre Größen- 
verhältnisse vergleichend). Vom Ganzen geht es langsam und 
gleichmäßig auf dem ganzen Blatt ins Detail: bei den Blät- 
tern von den Mittelrippen über den rohen Umriß zu den 
Seitenrippen und zur Differenzierung der Blattränder, bei 
den Blüten von der Mittelachse über die Gesamtraumform 
zu den Blütenblättchen. 3 
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Donaulandschaf 
von Wolf Huber 


Eine auf den ersten Blick sehr 
„modern“ anmutende Feder- 
zeichnung — bis man beim 
näheren Zusehen die Jahreszahl 
1529 entdeckt. 


(Die beiden Textbilder sind ent- 
nommen der eben erscheinenden 
„Zeichenschule für begabte 
Leute“ von G. Gollwitzer, 
Otto Maier Verlag, Ravens- 
burg.) 


Dies sind nur ein paar Anregungen, es gibt noch viele andere 
Möglichkeiten. Wichtig ist nur, daß man sie nicht als Re‘ 
zepte einer Abbildungstechnik nimmt, sondern als Weg zum 
entdeckerischen Studium der Pflanzengestalt. Die formklä- 
rende Begegnung, das Verstehen der Formzusammenhänge, 
das Erleben des Reichtums der Naturformen, das Neu- 
schöpfen eines Schöpfungsteilchens soll das Ziel sein. Viel- 
leicht gelingt dann allmählich ein Blatt, das auch anderen 
unser Erlebnis vermittelt. Ein solcher Zeichner ist, wie Rodin 
sagte, „der Vertraute der Natur. Die Blumen pflegen Zwie- 
sprache mit ihm durch das anmutige Neigen ihres Stieles, 
durch die harmonisch abgetönten Nuancen ihrer Blüten. 
Jede Blume ist ein herzliches Wort, das die Natur an ihn 
richtet.“ 


VON DER WANDLUNGSFREUDIGKEIT DER PFLANZE 


Von K. H. Meyer, Hannover-Herrenhausen 


Eine jede gestalterische Tätigkeit birgt tief in sich den Zwang, 
sich mit den Mitteln der Gestaltung auseinanderzusetzen. 
Dieser Zwang wird um ein Vielfaches gesteigert, wenn den 
Mitteln ein eigener plastischer Formungswille innewohnt, 
wenn sie höchst konkrete Lebewesen sind. Kein noch so 
ideales Wollen entbinder uns daher von der Notwendigkeit, 
uns immer wieder mit den eigenwilligen, lebendigen For- 
mungsgrößen des Gartens und der Landschaft, mit den Pflan- 
zen nämlich, auseinander zu setzen. Und wie sehr haben sich 
diese lebendigen Formungsgrößen des Gartens, wie sehr 
haben sich die Gartenpflanzen in dem letzten knappen hal- 
ben Jahrtausend gewandelt! In diesen wenigen Jahrhun- 
derten vollzog sich der Schritt von der naturentsprungenen 
Pflanzenart bis hin zur menschenbedingten Sorte. Primär 
war die Pflanze, sekundär ergriff sie der Mensch mit seinem 
Wollen und seinen Wünschen, und als drittes ergab sich aus 
These und Antithese, aus Pflanze und Mensch, die ausglei- 
chende Synthese: die Sorte. 


Am Anfang stand die reine Pflanzenart. Ein statisches 
Sehen ließ sie als schöpfungsgebundenes Objekt unveränder- 
lich und einmalig erscheinen. Zermürbend quält uns auch 
heute noch oft der Versuch, die Wandlungsbreite der ein- 
zelnen Arten in die Unwandelbarkeit übernommener denke- 
rischer Abstraktionen einzufangen. Erst ein dynamisches 
Denken vermittelt uns die erlösende Schau des fließenden 
Werdens von der großen Welt bis hinab zur kleinsten Pflan- 
zenart, Das ist die erste große Lehre, die wir den Pflanzen 
entnehmen müssen: Wandelbar, geworden und werdend durch 
Raum und Zeit, ist eine jegliche Pflanzenart. Wandelbar 
durch Raum und Zeit, wie die lebenden Gestaltungsmittel, 
sind aber auch die gestalterischen Aufgaben. Zwingend for- 
dern somit die Plastizität der Pflanze und die Plastizität 
der Aufgaben von uns eine Plastizität des Denkens. Ein 
starrer Artbegriff und ein intoleranter Gestaltungswille, — 
unweigerlich müssen sie uns an der ganzen lebendigen Fülle 
der Begriffe Pflanze, Garten und Landschaft vorbeigehen 
lassen. 


Als Versuch der Art, mit der Vielfalt des landschaftlichen 
Mosaiks fertig zu werden, gibt sich uns die Variation zu er- 
kennen. Ein rein floristisch-systematisches, d. h. ein statisches 
Sehen führt uns aber allüberall nur vor eine erschreckende 
Fülle der Formen, Erst in Zeit und Raum gestellt, läßt uns 
die Art verknüpfende Fäden finden. Vom erschreckenden 
Alpdrucke des systematischen Zankapfels wird uns dann 
die Variation zum aufschlußreichen Resultate des Wider- 
Spieles zwischen landschaftlich-klimatischen Gegebenheiten 
und pflanzlicher Anpassungs- und Umformungsbereitschaft. 
Ein kurzes Beispiel sei hier eingefügt. 


Linne gab uns den Artbegriff Sedum telephium L. Kaum 
ein anderer Pflanzenname birgt in sich gleichviele Subspecies 
und Variationen, sodaß diese Sedumgruppe geradezu ab- 
schreckend allein schon in der Nomenklatur ist. Doch stellen 
wir diese Art nun in Raum und Zeit, so ergibt sich das fol- 
gende lebensnahe Gewebe: Von Ost-China bis Japan finden 
wir in 100 bis 750 Meter Höhe als Subspecies alboroseum 
Baker, In den Gärten Japans entstand daraus das so sehr 
schöne Sedum spectabile Bor. in all seiner schillernden Viel- 
falt. In Nordwest-China änderte sich das Kleid, und in 
Höhen von 3000 und 4000 Meter ward hier die Subspecies 
angustum Max. geboren. Weiter suchend finden wir an schat- 
tigen Waldplätzen Nordwest-Chinas bis Kamtschatka, ge- 


tragen vom feuchten Humus der Bachränder, als eine erneute 
Antwort der Art auf die geänderten Umweltsverhältnisse, 
die Subspecies verticillatum L. Von Wladiwostok bis Nord- 
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Sedum ellacombianum Praeg. Japan. 

(Fälschlich als Sedum selskianum Regel et Maack. laufend.) 

Als Beispiel der Art. Ideal für Einzelpflanzung in ihrem allseitig 
abgeschlossenen Wuchs. Im Habitus leicht spielend. In dem frischen 
Grün noch wertvoll für halbschattige Lagen. Dargestellt ist eine 
4jährige Pflanze in sonnig-trockener Einzelstellung. 


Sedum middendorffianum Max. var. diffusum Praeg. Ost-Sibirien. 
Als Beispiel der Variation. Ideales Pflanzmaterial für die Reihung. 
Die dargestellte Kante steht seit 4 Jahren trocken und sonnig anf 
leichtem Sandboden unverändert schön im Sommer und Winter. 


Sedum spurium L. 

Sorte: „Album Superbum“, Züchter: G. Arends, 1935. 

Als Beispiel der Sorte. Ideales Pflanzmaterial für gleichförmige 
Fläche. Kaum blühend geschlossene Decken ergebend. Dargestellt 
ist ein reinkloniger 4jähriger Bestand in sonnig-trockener Lage. 


Korea überlistet dann die Subspecies viviparum Max. die 
grimmige Umwelt durch Ausbildung von Bulbillen, die im 
Herbst aus den Blattachseln zur Erde rollen, einem neuen 
Frühling bodennahe entgegenharrend. Weiter nach dem 
Westen wandernd formt sich nun die Subspecies pupureum L. 
aus, die in der var. occidentale über den Kaukasus hinweg 
bereits Europa erreicht. Mit vielen Übergangsformen ist 
diese Subspecies verbunden mit der Subspecies vulgare Link., 
dıe, mehr im Norden marschierend, von West-Sibirien aus 
Skandinavien erreicht und bis Dänemark vorstößt. Das Ende 
dieser grandiosen Wanderung von Ost nach West über mehr 
als 10000 km, über ungezählte Millionen von Quadrat- 
meilen und über nicht absehbare Jahrzehntausende, wird 
dann von der Subspecies maximum Hoffmann erreicht, deren 
Höhepunkt in Frankreich zu finden ist und deren Vor- 
posten die Pyrenäen überschritten. 

Vom Lande der aufgehenden Sonne bis zu den Gefilden alter 
maurischer Herrlichkeit, vom Tenno bis zum Cid führte 
diese Wanderung eine Pflanzenart. Viel weiter noch als oben 
angedeutet, zerfließt dabei der Artbegriff, denn selbst die 
Pflanze kann nicht eine Welt eröbern, ohne immer wieder 
das Gewand wechseln zu müssen. Immer wieder wird dabei 
die Art an sich selber aktiv, da sie sich doch passiv der Welt 
einfügen muß. Ihre letzte Weisheit, das Aktivwerden am 
eigenen Ich läßt sie die Welt, läßt sie Zeit und Raum über- 
winden. Zwar schwindet uns bei solcher Schau der Artbegriff 
alter Prägung, aber beglückend wird uns die Fülle der For- 
men zur klärenden Erkenntnis im ökologischen Sinne. Und 
das ist die Gartenseite dieser eurasischen Wanderung: Art, 
Subspecies, Variatio oder Forma, — für den Garten stellen 
sie alle letzten Endes nur ökologische Typen dar. Es gilt, 
aus diesem naturgeborenen Gestaltenwandel die gartenfesten 
Formen auszulesen und anzuwenden. Damit erhält die klä- 
rende Arbeit der reinen wissenschaftlichen Systematik plötz- 
lich ihren hohen anwendbaren Gartenwert: Sie bannt uns 
in Begriff und Namen die Gartengeschenke einer natürlichen 
Wandlungsbereitschaft. 

Diese naturgegebene Wandlungsbereitschaft der Pflanzen- 
arten griff nochmals der Mensch auf. Er legte hier sein 
ästhetisches Wollen als Maßstab an und schuf damit als Kind 
menschlicher Tätigkeit die Sorte. Natur und Mensch, Pflanze 
und Garten, sie einen sich in diesem neuen Begriffe Sorte. 
Subjektiv unterströmt ist, wie immer so auch hier, die 
Schönheitswertung. Doch auch modisch gebunden ist sie durch 
übergeordnete, ästhetische Maßstäbe der Epochen und Perio- 
den, der Jahrhunderte und der Jahrzehnte. Schier grenzen- 
los, wie in der ökologischen Breite, antwortet die Pflanze 
nun in der ästhetischen Breite und überschüttet uns mit 
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immer neuen Formen und Farben. Abgemildert nur greift im 
Garten die Natur mit ihrer harten, aber formenden und 
feilenden Auslese ein. Nicht die Natur schuf also die Sorte, 
sondern der Mensch schuf sie im Rahmen der begrenzenden, 
natürlichen Möglichkeiten. In aller Liebe muß er nun aber 
auch die auslesende Härte der Natur aufbringen und gnaden- 
los verwerfen, was von seinen Geschöpfen nicht höchste 
Gartenwerte mitbringt. Der Gartenwert aber, er ergibt sich 
aus der Anwendungsbreite der Pflanze, ganz gleich ob Art, 
Variation oder Sorte. Ein einfach empirisches, aber dauerndes 
Beobachten führt uns hier zum Erkennen der bewußten An- 
wendung. 

Die Art ruht noch in der vollen Wandlungsfähigkeit des 
freien Individuums. Dem werden wir im Garten am weite- 
sten gerecht durch eine lockere Streupflanzung, die dieses 
fast abwechslungsfreudige, wenn auch enge Schwanken des 
Individuums in seiner Ausdrucksform zuläßt. Der Schritt 
von der punkthaften Pflanzung zur geordneten linearen 
Bändigung wird sehr oft durch eine Variation erleichtert, ist 
doch ihre formenspielende Schwankungsbreite geringer. Die 
Variation fügt sich leichter als die Art dem Gartenwunsche 
nach einer Reihung im Gleichmaße, Zu dieser Ordnung des 
Wandlungsfähigen in der Reihung stößt als nächster Garten- 
wunsch die Ordnung des Linearen zur Fläche. Hier muß die 
Pflanze den Schritt vollziehen vom wandelbaren Ich zum 
fast unwandelbaren Wir. Die vegetativ vermehrte Sorte hat 
hier ihren endgültigen Herrschaftsbereich. So, wie die Art im 
Individuellen steht, so steht die reinklonige Sorte in den 
Bereichen der Vermassung. Von der Renaissance bis zum 
Heute, — das ist die Entwicklung von der Art zur Sorte, 
gipfelnd in dem ausschließenden Nivellement der Rein- 
klonigkeit. Was uns als charaktervolle Schwankungsbreite im 
Bilde der Art erfreut, das würde das Gleichmaß des Sorten- 
bildes verletzen. Was die Natur dem Garten nicht geben 
konnte, eine unveränderliche Gestaltungsgröße im lebendigen 
Werkstoff, das schuf sich der Mensch nach seinen Wünschen. 
Und doch, ob Art, ob Variation, ob Sorte, — beim Planen 
und Gestalten müssen wir doch in der Ehrfurcht vor dem 
Lebendigen verharren. Nichts wäre gefährlicher, als aus-dem 
menschlichgewordenen Begriffe Sorte abzugleiten in den 
Hochmut des rein Geistigen. Noch sind auch die Sorten 
reale Größen mit festgeprägten Eigenwünschen, und denen 
haben wir uns zu beugen. Klarheit im Wollen und Klarheit 
im Möglichen, das sind und verbleiben heute wie je die 
ehernen Grundpfeiler der Gestaltung. Wohl tragen wir unser 
Wollen dem Garten zu, das Mögliche aber ruht wie eh und 
je weitgehend im lebendigen Garteninhalte, in den Pflanzen, 
seien es nun Arten, Variationen oder Sorten. 


DIE NEUE BLUME 


. Aus Rudolf Borchardt, Der leidenschaftliche Gärtner. Nymphenburger Verlagshandlung, München, 1951. DM 15.50. 


So sehr wir uns sonst auch bemühen, durch Besprechungen das Interesse unserer Leser für neue Gartenbücher zu wecken 
— vor diesem Buch wird alles Reden zum Gestammel. Der Verfasser ließ uns schon einmal, vor 25 Jahren, aufhorchen, als 
in der Bremer Presse die von ihm ausgewählte Sammlung der schönsten deutschen Natur- und Landschafsschilderungen 
aus aller Welt „Der Deutsche in der Landschafl“ erschien. Konnte man damals noch vermuten, daß da ein literarisch Bewan- 
derter mit echtem Gefühl für die Landschaft am Werk war, so zeigt sich jetzt, daß jene Schau der Landschaft, der Pflanzen, 
der Erde so unmittelbar berührte, weil sie von einem. Menschen getroffen war, der damit und daraus unmittelbar lebte: 
„Wenn Garten und Blume Luxus und Spielerei sind, so wollen wir ihn sofort abschaffen. Für Spielereien stimmt uns weder 
unsere Anlage noch die Sterne über uns. Wenn die Lilie nicht wesentliche Organe in uns ganz so speist wie die Kartoffel 
andere Organe, so haben wir weder Zeit noch Geld für sie; wir wollen weder eine Bibliothek des spielenden Müßiggangs 
und jenes Luxus, der den Geist der Materie entwürdigt, noch einen Garten, der solches täte; nur insoweit das eine wie das 
andere unsere Unvollkommenheit vervollständigt, unsere Vereinzelung aufhebt und sie an verwandte Geistermächte nach 


Fortsetzung S. 10 


Die Eselsdistel (Onopordon bractea- 
tum) stammt aus den Steppen des öst- 
lichen Mittelmeergebietes und fühlt sich 
deshalb bei uns in trockenen Sommern 
am wohlsten. Sie ist 2jährig und sät 
sich gern auch selbst aus. In den letz- 
ten Jahren flog sie in manchen Städten 
aus den Gärten auf den Trümmerschutt 
der Ruinen und trieb dort ihre riesigen, 
übermannshohen Stengelgerüste mit 
den zartlila Blüten. 


Begegnungen mit Pflanzen 


Den meisten von uns sind die Pflanzen nicht nur „Arbeitsmaterial“, dessen Namen und Kulturansprüche man weiß. Aber 
ist Ihnen nicht auch mal eine Pflanze, die Sie schon lange kannten, plötzlich, in einer besonderen Situation, erst richtig 
„aufgegangen“? Vielleicht bei einer Wanderung in ihrer heimatlichen Umwelt oder gar im eigenen Garten, wo sie vielleicht 
schon lange Jahre vorher stand? 


In diesem Heft sind einige solche Begegnungen geschildert. Das brachte uns auf den Gedanken, Sie alle zum Erzählen solcher 
Erlebnisse anzuregen. Wir erwarten dabei keine großen Dichtungen, bloß einfache, lebendige Schilderungen. Es können 
ebensogut einige Zeilen wie einige Seiten sein. 


Wir erhoffen aus solcher Besinnung ebensoviel Gewinn für die Beteiligten wie für uns alle und bitten um möglichst zahl- 
reiche Einsendungen bis zum 20. September. Die drei besten Arbeiten werden mit einem Preis ausgezeichnet und hier ver- 
öffentlicht. Die Schriftleitung. 


Aufnahmen von Ernst Bartens 
aus dem Hannoveraner Berggarten 


Ei 


allen Seiten anschließt, unserer Zeitlichkeit Ahnungen des Ewigen gibt und unser Dasein durchweg auf höhere Stufen hebt, 
als wir sie ohne das einnehmen würden —, nur insoweit ist es triftig, auch Garten und Blume in jene kleine Gruppe un- 
veräußerlicher Existenzformen zu stellen, deren Besitz oder Nichtbesitz kulturentscheidend ist.“ 


Wem der Garten und die Blume so Herzensanliegen ist, der wird ihm und ihr nachgehen in allen Regionen, den irdischen 
und geistigen, die in ihr wieder zusammentreffen. So ist dieses Buch erfüllt von einem „Fachwissen“ um Herkunft, Kultur 
und Pflege der Pflanzen, das so universal kaum ein lebender Fachmann besitzt. Darüber hinaus wird hier aber von einem 
Dichter — der dabei nirgends ins Lyrische verfällt — ein ganzes Weltbild im Zeichen der Blume aufgebaut und gedeutet. 
Sodaß wir geneigt sind — zum mindesten für unser Zeitalter — in Rudolf Alexander Schröders Urteil einzustimmen: „Ein 
Buch sui generis, es wird weder in der hortologischen noch in der dichterischen Literatur deutscher Zunge je seinesgleichen 


sehen.“ 


Als 1849 die Victoria regia in Chatsworth zum ersten Male 
blühte, lag hinter der kolossalen Nymphäe des englischen 
Teichhauses ein fünfzigjähriger Krieg. Entdeckt hatte sie 
Haenke schon 1801 in einem Nebenflusse des Amazonas, 
nach ihm Bonpland mit Humboldt 1827, Poeppig 1832, 
Schomburgk 1837, Orbigny am La Plata in Paraguay; erst 
1846 war eine Verschiffung endlich gelungen. Nur so er- 
klärt sich die ewig für den Menschengeist zeugende Tatsache, 
daß in einem einzigen Jahrhundert ohne Maschinen und 
mit lahmer Schiffahrt, im Ringen mit allen Schrecken un- 
angerührter Wildnisse, Oden und Wüsten, der Bestialität der 
Wildmenschen und des wilden Tieres, der Fieberseuchen und 
Urwälder, eine erste Übersicht der Weltflora in Europa 
selber anzuschauen, aufzublättern und zu begreifen war. 
Ost- und Südrußland war als Blumenbecken von Regel und 
Rupprecht erschlossen worden, der Orient und Griechen- 
land, nach Tournefort, von Sibthorpe und Heldreich; Kau- 
kasus, Chorasan, Tartarei und China von Bunge. Mittelasien 
und Persien, nach Michaux, von Karl Regel; Amurland, 'Tar- 
tarei und Westchina von Maximowicz; der Himalaya von 
Royle nach Wallich; Indien, nach großen Leistungen des 
achtzehnten Jahrhunderts, von Wichura, Roxburgh, Griffith, 
Hooker, Wallich und, im Auftrage des Duke of Devonshire, 
von Gibson; Japan von Siebold, Thunberg und Wallis; 
ganz Mittelasien und teilweise Australien in sechs Reise- 
jahren von Hügel; Madeira und Westafrika von van Houtte, 
Lehmann und Pfau; Ostafrika und Canaren von Hilde- 
brandt nach Adamsons älteren, schon höchst bedeutenden 
Leistungen; Südafrika, nach Sparmann, vonZeyher. Kanada, 
das nördliche Amerika und Nordkalifornien hatte seit 1823 
Douglas als Blumenwelt geöffnet, einer der folgenreichsten 
Entdecker und Blumenverteiler der Geschichte, aus dessen 
Hand noch heute selbst das kleinste Gärtchen lebt, Colum- 
bien Andre, Mexiko Linden und Prinz Wied; Brasilien, nach 
Plumier und den märchenhaften Leistungen Schottes, der 
von seiner ersten Reise 1733 neue Blumensamen und hun- 
derte ganzer Pflanzenkisten mitbrachte, Jacquin, Linden, 
Schomburgk, Wallis, Pfau, Knight, Smith, Martius, Poeppig, 
van Houtte, sie alle auf der mächtigsten, je vom Geiste in 
diese Wildnis gerissenen Spur, der Alexander von Hum- 
boldts, — Brasilien und ganz Mittelamerika Warscewicz; 
Guatemala und Costarica Skinner, Wendland und Wallis; 
Cuba und Venezuela Pfeiffer und Otto, dasselbe Cuba, 
Chile und Peru Poeppig, ein Meister der Darstellung des 
Aufgefundenen auch er, $. Domingo und Guayana Poi- 
teau, ganz Amerika der unermüdliche Böhme Benedikt Roezl 
aus Horameritz bei Prag, dessen Lebensspur durch unsere 
ganze Kenntnis der amerikanischen Flora läuft, ganz Austra- 
lien Ferdinand von Müller. Es darf ein deutscher Stolz sein, 
so viele unserer Namen aus einem Jahrhundert unseres kaum 
bescheidenen Wohnstandes in diesem goldenen Buche der 
Geschichte der Blumengewinnung vorzuweisen. 

Wer bedauert, sie fast alle in fremden Diensten, für Eng- 
land, Belgien, Rußland, Schweiz, Holland sich verzehren 
und ehren zu schen, vergesse darum nicht die der Pflanzen- 
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geschichte ewig eingeschriebenen Namen derer, die an den 
fernsten Stellen der Erde, in Tovar in Venezuela wie Fend- 
ler, in Melbourne wie Müller, in Moskau wie Regel, in 
Holländisch-Indien wie Ritter die praktischen und ge- 
lehrten Vorkehrungen für die Bergung der Blume überhaupt 
erst treffen lehrten und leiteten. Die Größeren unter ihnen 
umwittert die glänzende Luft des humanistischen Jahrhun- 
derts unseres Landes, noch die bescheidenen haben an ihm 
teil, und das Bewußtsein eines großen Vorhabens, der ge- 
erbten Verbindung von Blume und Landschaft und Geist und 
Landschaft, Geist und Unsterblichkeit hat ihre typischen 
Vertreter zu Klassikern der Sprache gemacht. Sie sind keine 
Botaniker; sie sind keine Gärtner; sie gewinnen ihr Brot, 
aber sie sind nicht käuflich; sie sind leidenschaftliche und 
unbedingte Naturen, die ein nur zum geringsten Teile greif- 
barer, dunkler Rausch ergriffen hat, ein neu aufgestiegener, 
mächtiger Zauber, der ihnen alles Sitzen und Genießen ver- 
leidet, den Hunger würzt und die Leiden verklärt, der wert 
ist, für ihn zu leben und zu sterben. Denn der Geist lebt 
durch Enthusiasmus, und was der Mensch ergreift, hat nur 
durch Enthusiasmus Geschichte. Daß die hier umrissene heute 
völlig unbekannt geworden ist und der Vergessenheit wieder 
entrissen werden muß, ist ein Anzeichen für die tiefe Seelen- 
verarmung unseres weichlichen Tändelns und Spielens mit 
Blume und Garten — eine Armut, der niemand, der es nicht 
besser wüßte, eine so reiche Vorzeit und Zusammenhang mit 
ihr zutrauen möchte. Aber überall, wo der Geist sich in 
Sachen ausdrückt, sind Sachen zugleich sie selber und ihre 
ganze Geschichte, und wer ihre ganze Geschichte nicht kennt, 
trinkt ihren Wein nur gegen den Durst und weiß wie die 
Fliegen nicht, warum er taumelt. 
* 
Alexander von Humboldts „Ansichten der Natur“ und 
Wilhelm von Humboldts großes Alterswerk kreuzen ihre 
gegeneinander verglichenen Einsichten in jenem Punkte, den 
der Deutsche, wenn irgendeinen, seinen archimedischen, den 
weltbewegenden nennen darf. Seine gewaltige Sehnsucht 
nach der Fremde ist der zu unsterblichem Geist gewordene 
Verwilderungstrieb der Pflanze. Sein Reisen ist eine Funk- 
tion des in ihn gelegten, ihm einverseelten Anstoßes zu leben. 
Wo er dieser Funktion nicht genügen kann, wird er zu jedem 
lebendigen Ersatze greifen, der die Abbilder der Erde, 
lebendige vor allem, um ihn versammelt, um das nicht ge- 
lebte in diesen Bildern, auf den Stufen dieser Bilder zu be- 
sitzen. Dies macht die Wanderung seines Geistes und die ihm 
entgegendrängende Wanderung der Blumen aufgeschlossener 
Fernen für einander unwiderstehlich und den Rausch der 
Besitzer der Welt im Kleinen über jede nüchterne Genüg- 
samkeit erhaben. Es macht in unserem Jahrhundert die Re- 
konstruktion der blühenden Welt innerhalb des Garten- 
raumes zum revolutionierenden Index des europäischen 
Gartens und jede neue, nie gesehene Corolle zu dem Stengel- 
glase von Goethes sehnsüchtigem Verse: 
„Wer mit seiner Mutter, der Natur, sich hält, 
Findt im Stengelglas oft eine Welt.“ 


VON PFLANZUNG UND PFLEGE DER BLUTENSTAUDEN 


Von Richard Hansen, Weihenstephan 


Es ist kein Wunder, daß wir selten gute Staudenpflanzungen 
sehen. Fast jede Pflanzung weist Stauden auf, die aus minde- 
stens drei Erdteilen stammen. Es ist erstaunlich, daß diese 
Pflanzen, die sehr unterschiedliche Standortsansprüche haben, 
trotzdem bei uns gedeihen, zumal in den deutschen Land- 
schaften, ganz abgesehen von den Gartenstandorten selbst, 
sehr verschiedene Wachstumsbedingungen herrschen. Wir dür- 
fen uns jedoch nicht täuschen; viele Stauden, die wir in den 
Gärtnereien finden, verschwinden schr rasch im Garten, 
wenn wir es an der rechten Pflege mangeln lassen. Der 
Pflegeaufwand für Staudenpflanzungen ist hoch. Er steht in 
keinem Verhältnis zur Wirkung der Pflanzung, wenn die 
Staudenauswahl nicht glücklich getroffen und die Pflan- 
zung nicht den Arten entsprechend durchgeführt worden ist. 
Ganz unabhängig von der Notwendigkeit, die natürlichen 
Standortsansprüche — wie Sonne, Schatten, Feuchtigkeit 
usw. — der Stauden zu berücksichtigen, wird oftmals zu 
wenig bedacht, daß die Staudenarten und -sorten in anderer 
Hinsicht sortiert werden müssen. Wir müssen uns darüber im 
klaren sein, daß für beetartige, fürfreie Pflan- 
zungen oder gar für naturnahe Pflanzungen 
unter Verwendung bodenständiger Wildstauden nicht oder 
nur selten die gleichen Arten und Sorten in Frage kommen. 
Es gibt im allgemeinen kaum eine Staude, die sich für alle 
diese Möglichkeiten gleich gut verwenden läßt; zumeist wird 
sich eine Staude nur bei einer der drei Verwendungsmöglich- 
keiten zu voller Schönheit entwickeln können. 


Je enger die Beziehungen der Pflanzen zum Standort im 
Garten sind, um so einfacher sind die Pflegemaßnahmen, 
vorausgesetzt, daß man diese erkennt und nicht falsche 
Pflege walten läßt. Die bodenständigen Wild- 
stauden wachsen faktisch ohne Pflege. Leider verstehen 
die Gärtner nur selten, diese Schätze in die Gärten hinein- 
zuziehen. Bei der Pflanzung dieser Stauden ist ihre natürliche 
Geselligkeit (Trupp, Gruppe, Herde usw.) zu beachten. Sie 
sind in ihrem natürlichen Wachstums- und Anlehnungsbestre- 
ben möglichst wenig zu stören; denn nur so vermag die 
Pflanzung wohltuend zu verwildern, bzw. die — möglichst 
nicht festbegrenzte — Fläche in natürlicher Weise zu besie- 
deln. Hacke, Spaten und Harke sind Feinde dieser Stauden- 
pflanzungen, die wir vornehmlich unter Gebüschen, unter 
Bäumen, auf Wiesen oder extremen Standorten, wie sonnigen 
Hängen oder nassen Plätzen anlegen. 


Nicht bodenständige Wildstauden gehen ohne 
Pflege unter. Zuweilen kann man diesen standortsfremden 
Arten durch einfache Aufwendungen, z. B. durch Verände- 
rungen des Bodens nach der sandigen oder lehmigen Seite 
hin, durch Veränderung des Grundwasserstandes oder durch 
Errichtung von Steinanlagen in den Gärten ein üppiges, frei- 
lih räumlich meist sehr begrenztes Gedeihen verschaffen. 
Praktisch gesehen müssen diese Stauden wie die der folgen- 
den Gruppe gepflegt werden. 


Die Stauden für freie Pflanzungen sind durchweg 
fremde, bei uns jedoch lebenskräftige Wildstauden, die zu- 
weilen züchterisch ein wenig beeinflußt sind. Sie werden gern 
mit heimischen Wildstauden zusammen verwendet. Sie zeich- 
nen sich nicht durch eine auffällige, üppige Blüte aus, son- 
dern durch ihre das ganze Jahr über mehr oder weniger 
schöne Gestalt. Pflanzungen dieser Art sollen zuweilen 


durch Hinzufügen kräftig blühender Beetstauden „ver- 
bessert“ werden. Dieses gereicht der Pflanzung selten zum 
Vorteil. Beetstauden benötigen eine andere Pflege als die 
Stauden für freie Pflanzungen, die weniger oft geteilt und 
verpflanzt werden dürfen und die Pflanzfläche zumeist mit 
einer vollständigen Bodendecke überziehen. Die Schönheit 
freier Pflanzungen wird durch Gehölze, insbesondere durch 
passende Zwerggehölze, durch Gräser und allerlei Vor- 
frühlingsblüher bestimmt. Diese Pflanzungen können die 
Wegeführung oder die Schönheit der Mauern und Trittsteige 
betonen und die Wirkung der Treppen, Wasserbecken oder 
Vogelbrunnen steigern. Noch lange im Winter, wenn die 
Beetstauden bereits abgeschnitten sind, kann im Gerüst der 
freien Pflanzung, auch wenn. es größtenteils abgestorben ist, 
die winterliche Schönheit mancher Stauden und Gräser in 
Erscheinung treten. Je sorgfältiger die Arten für diese Pflan- 
zungen zusammengestellt sind, desto weniger ist es nötig, 
einzugreifen 


Eine kleine, besondere Gruppe bilden die sogen. Solitär- 
stauden. Sie lassen sich nur schwerlich mit anderen an- 
spruchsvollen Stauden zusammenpflanzen. Sie beeinträchti- 
gen das Gedeihen ihrer Nachbarn z. B. durch ihre Wurzeln 
und ihren Schatten. Sie sind dort im Garten einzufügen, wo 
es sinnvoll erscheint, d. h., wo sie eine dienende Aufgabe 
haben und zugleich in ihrer Eigenart zur völligen Entwick- 
lung kommen können. 


Beetstauden sind vom Menschen durch Züchtung be- 
einflußte, für gute, gepflegte Gartenböden besonders ausge- 
lesene Stauden. Wir bezeichnen sie auch gern als Pracht- 
oder Rabattenstauden. In Bezug auf ihre Ansprüche lassen 
sich ohne große Schwierigkeiten auch viele züchterisch bear- 
beitete Stauden der Steingärten dieser Gruppe einfügen. 
Steingartenpflanzen kommen freilich besonders gut zwischen 
Steinen zur Wirkung. Aber sie haben den Beetstauden ent- 
sprechende Ansprüche an ihre Nachbarn und ihre Pflege. In- 
folge ihrer schönen Farben werden die Beetstauden oft als et- 
was Geschlossenes — aufeinander Abgestimmtes — gepflanzt, 
damit sie während der Vegetationszeit stets einen schönen 
Anblick bilden. Ihnen kommt eine besondere Anlehnung 
(Hecke, Mauer usw.) und eine mehr oder weniger lockere 
Einfassung, die das Beet zusammenhält, sehr zustatten. Um 
eine Wirkung der gesamten Pflanzung zu erreichen, ist stän- 
dige Pflege notwendig. Die Beetstauden müssen je nach 
Lebenskraft eingedämmt oder in ihrem Wachstum unter- 
stützt werden. Für Düngung und herbstliches Umgraben 
sind diese Pflanzungen sehr empfänglich. Unterbleibt die 
Pflege, so bietet sich bald das uns bekannte Bild unordent- 
licher Staudenpflanzungen, in denen einzelne robuste Stau- 
den für sich allein aber nicht in Zusammenklang mit den 
übrigen Stauden der Pflanzung wirken. Bei Einzelstellung 
oder Freistellung dieser Stauden ist der Boden durch nied- 
rige Pflanzen zu decken, was aber ebenfalls häufige Eingriffe 
verursacht, da unsere wichtigsten Beetstauden — im Gegen- 
satz zu den Stauden für freie Pflanzungen — einen dichten 
Kranz von Konkurrenten um ihre Wurzeln ungern dulden 
oder nicht vertragen. 


Der Liebhaber pflanzt mit Fug und Recht, wie es ihm be- 
hagt. Er sieht oft nicht, daß sich auch die Staudenpflanzung 
dienend dem Garten einfügen muß, wenn sie nicht nur ihre 
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Gesundheit, sondern auch ihre letzte Schönheit erreichen 
soll. Dienen bedeutet, ein anderes notwendiges Glied des 
Gartens zu betonen und dadurch in seiner Wirkung zu un- 


Für den Gestalter sind die folgenden Listen gedacht, die 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben und erkennen 
lassen, daß zahllose Übergänge von einer Gruppe zur an- 


terstützen und zu heben. 


Abkürzungen: 
bl. = blau 1. = lila rs. rosa w weiß 
br. braun or. = orange rötl. rötlich S. = Sorten 
g. = gelb r. = rot v. = violett F. = Formen 


I. Unentbehrliche Beetstauden (Prachtstauden) 


a) für Rabatten: 
Frühling: 


Anchusa myosotidiflora; bl. 

Dicentra spectabilis; rs. 

Doronicum caucasicum; g. 

Doronicum plantagineum excelsum;g. 

Fritillaria imperialis-S.; g., br., r. 

Narcissus-S.; g.-w. 

Trollius-S; g., or. 

Tulipa-S.; ne pas 
wg t- 


Vorsommer: 


Aster subcoeruleus-S.; bl.-l. 
Chrysanthemum leucanthemum-S.; w. 
Chrysanthemum roseum-S.; r., w.,1$. 
Dianthus plumarius-S.; w., r. 
Geum-S.; g.-or.-r. 

Iris barbata hybr.-S.; w., g., bl.,(v.) 
Iris interregna-S.; w., g., bl. 
Lupinus polyphyllus-S.; w., r., rs. 
Paeonia chinensis-S.; w., r. 

Paeonia oflicinalis-S.; w., r. 


Sommer: 


Achillea filip. Parkers Var,; g- 
Achillea ptarmica Boule de Neige; w. 
Aster amellus-S.; w.-r.-bl 

Astilbe arendsii-S.; w., r., rs. 
Campanula glomerata superba; bl. 
Chrysanthemum maximum-S.; w. 
Coreopsis grandiflora Badengold; g. 
Brunella grandiflora-F.; w.-r.-l. 
Delphinium cultorum-S.; 
Erigeron speciosus-S.; bl., w. 
Gaillardia-S.; g.-br.-or. 
Helenium-hybr.-S.; g., br., r. 
Heliopsis-S.; g. 

Hemerocallis-S.; g.-r. 

Kniphofia-S.; g.-or.-r. 

Lilium candidum; w. 

Lilium regale; w. 

Lilium tigrinum; or.-r. 

Lilium umbellarum; or. 

Lychnis chalcedonica; r.' 
Lysimachia velutina; g. 

Monarda didyma-S.; r., (v.) 
Papaver orientale-S ; r., rs., w, 
Phlox paniculata-S.; w., r., rs., (v.) 
Platycodon mariesii; bl., w. 
Rudbeckia nirida; g. 

Rudbeckia hybr. Goldquelle; g. 
Rudbeckia sullivantii Goldsturm; g. 
Scabiosa caucasica-S.; bl.-w. 

Salvia nemorosa superba; v. 
Tradescantia virginica-$.; r., bl. 
Veronica longifolia hendersonii; bl. 


Herbst: 


Acontium fischeri; bl. 

Anemone japonica-S.; w.-r 

Aster dumosus-S.; w.-r., 

Aster ericoides-S.; w., bl. 

Aster novae-angliae-S.; |., v. 

Aster novi-belgii-S.; w., rs.- 

Chrysanthemum azaleanum-S.; 
w.-r., br. 

Chrysanthemum indicum-S.; alle 
Farben 

Chrysanthemum koreanum-S.; alle 
Farben 

Chrysanthemum rubellum-S.; alle 
Farben 

Helianthus-S.; g: 

Solidago-S.; g- 


Vv. 


bl, wow). 


b) insbesondere f. Steinterrassen: 
Frühling: 

Alyssum saxatile-F.; g. 

Arabis-S.; w., rs. 

Aster alpinus-S.; w.-r.-bl.-1. 
Aubrietia-S.; r.-bl.-v. 

Iberis-S.; w. 

Iris pumila hybr.-S.; w., g., bl., v. 
Phlox setacea-S.; w., rs.-r., bl. 
Saxifraga arendsii-S.; w.-r., g. 


Vorsommer: 


Alyssum argenteum; g. 

Campanula portenschlagiana; bl. 
Cerastium-Arten; w-. 

Dianthus caesius-S.; w.-r. 
Gypsophila repens Rosenschleier; rs. 
Papaver nudicaule; alle Farben 
Veronica prostrata-S.; w.-bl. 
Veronica rupestris; bl. 

Veronica teucrium Shirley Blue; bl. 
Viola cornuta-S.; w., g., bl. 


Sommer: 


Acaena-Arten . 

Achillea-Arten; w., g. 

Anthemis biebersteiniana; g. 
Armeria-S.; w.-r.-|. 

Campanula carpatica-S.; w., bl. 
Campanula poscharskyana; bl. 
Campanula turbinata-S.; bl.-w. 
Delphinium sinense; bl. 
Gypsophila paniculata-S.; w., rs. 
Gypsophila rep. Rosenschleier; rs. 
Helianthemum-S.; w., g., r. 
Hieracium rubrum; r. 

Inula ensifolia compactum; g. 
Linum-Arten; bl.-g. 

Nepera mussinii; |. 

Origanum vulgare compactum; r. 
Oenothera missouriensis; g. 
Oenothera glabra-S.; g. 

Saponaria ocymoides; rs. 
Sedum-Arten; w.-g.-r. 

Silene schafta; r. 
Thymus serpyllum-S.; 
Veronica spicata-S.; r.-v.-bl. 


Herbst: 


Ceratostigma plumbaginoides; bl. 
Chrysanthemum arcticum; w. 
Colchicum Arten; u. S.; |. 
Polygonum affine; w.-rötl. 
Polygonum reynoutria; w.-rötl. 
Solidago, niedrige S.; g- 


Il. Unentbehrliche Stauden für freie Pflanzungen 


besonders in Hausnähe im Frühling: 
Chionodoxa-S.; w.-bl. 

Crocus-S.; w., bl, v., g- 
Eranthis-Arten; g. 

Hyacinthus-S.; alle Farben 
Muscari-Arten; bl.-w. 
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Narcissus-S., w.-g. 
Primula dentieulata-$.; w., rs., v., 1. 
Scilla-Arten; w., 


deren vorhanden sind. 


Unter Bäumen und Sträuchern: 
(halbschattige bis schattige Lage) 


Ajuga Arten u. F.; bl. 
Anchusa myosotidiflora; bl. 
Asarum europaeum 
Aconıtum-Arten; w.-bl. 
Anemone japonic 
Anemone vitifolia; rs. 

Aquilegia hybr. u. Arten; alle Farben 
Aruncus silvester; w. 

Astilbe-Arten; w.-r. 

Campanula latifolia-S.; bl.-w. 
Carex pendula 

Cimicifuga-Arten; w. 

Convallaria majallis; w. 
Epimedium-Arten; alle Farben 
Farne 

Filipendula-Arten; w.-r. 

Helleborus hybr.; w.-r. 

Helleborus niger; w. 

Heuchera-S.; w.-r, 

Hosta-S.; bl.-w. 

Kirengeshoma palmata; g. 
Lilium-Arten; w.-r. 

Luzula pilosa 

Omphalodes verna; bl., w. 
Pachysandra terminalis 

Polygonatum giganteum 
Peltiphyllum peltatum; rs. 

Primula elatior Hybriden; a. Farben 
Primula japonica; w.-r. 
Rodgersia-Arten; w. 

Saxifraga umbrosa; w.-r. 

Senecio clivorum u. ähnl. Arten; g. 
Scutellaria altissima; bl. 
Thalictrum-Arten; bl.-g.-w. 
Uvularia grandiflora; g. 


In der Sonne: 
Achillea canescens; w. 
Achillea tomentosa; g. 
Artemisia pontica 


Asphodeline lutea; g. 

Avena parlatorei 

CGentranthus ruber coceineus; w.-r. 
Eryngium-S.; bl., v. 
Euphorbia-Arten; g. 

Geranium sanguineum; r., w. 
Gypsophila paniculata fl. pl., w. 
Hypericum-Arten; g. 

Lavandula vera; |. 

Lithospermum purpureocoeruleum; bl. 
Marrubium supinum 

Nepeta mussinii; |. 

Oenothera glabra-S.; g. 
Origanum vulgare compactum; rs. 
Santolina-Arten; g. 
Sedum-Arten; w.-g--r- 

Stachys lanata 

Statice latifolia; 1. 

Teucrium chamaedrys 

Thymus-S.; w.-r. 
Verbascum-Arten; g.-br. 
Veronica incana; bl 

Yucca filamentosa; w. 


Großstauden, insbesondere für Einzel- 
pflanzung (Solitärstauden) 
Aralia racemosa 

Arundinaria nitida 

Bocconia cordata 

Crambe cordifolia 
Echinops-Arten; bl.-v. 
Eremurus-Arten; alle Farben 
Eupatorium purpureum; r. 
Helianthus salicifolius; g. 
Heracleum mantegazzianum; w. 
Lavatera thuringiaca; rs. 
Miscanthus-Arten 

Rheum tanguticum; rs. 
Polygonum cuspidatum; w. 
Polygonum saccharatum; w. 
Polygonum polystachium; w. 
Veratrum californicum; w. 
(Verbascum-Arten; g.) 


Ill. Wildstauden für Gartenplätze unter geeigneten ökologischen 
Bedingungen 


Die Arten verhalten sich wie boden- 
ständige Wildstauden. Kursiv ge- 
druckt sind nicht bodenständige Arten, 
die pflegebedürftig sind. 

Im Wasser: 

Nymphaea-Arten; w.-g.-rs. 

Scirpus lacustris 

Butomus umbellatus 

Hippuris vulgaris 

Acorus calamus 

Sagitaria sagittifolia 

An sumpfigem Wasserrand: 

Caltha palustris; g. 

Euphorbia palustris; g. 

Iris sibirica; bl., w- 

Iris pseudacorus; g. 

Lythrum salicaria; rs. 

Myosotis palustris; bl. 
Chrysanthemum uliginosum; w. 

(Iris kaempferi; alle Farben) 
Mimulus luteus; 9. 

Lilium gigantenm, w. 

Lysichitum americanum, 9. 

Scirpus tabernaemontanus zebrinus 


Auf Rasen: (frische - feuchte Böden) 
Crocus vernus-S.; bl., w., g- 
Galanthus nivalis; w. 

Narcissus pseudonareissus; 8. 
Narcissus poeticus; w. 
Ornithogalum-Arten; w. 
Scilla-Arten; bl. ® 


Auf vollsonnigen, brandigen Flächen: 
Antennaria-Arten; w.-r. 
Dianthus deltoides-F.; rs., r. 
Festuca glauca 

Helichrysum arenarium; g. 
Potentilla cinerea; g. 
Potentilla verna; g. 
Thymus-Arten; rs, 
Sedum-Arten; g., rs., w. 
Verbascum-Arten; g. 
Artemisia pontica 


Im natürlichen Steingarten: 


(Die Arten werden von den Pracht- 
stauden leicht erdrückt!) 


Androsace-Arten; rs. 
Draba-Arten; g., w. 

Dryas octopetala; w. 
Globularia-Arten; bl., v. 
Hutchinsia auerswaldii; w. 
Leontopodium alpinum; w. 
Sempervivum-Arten 
Vorfr.-Saxifraga-Arten; w., g., IS 
Gentiana-AÄrten; bl. 
Vorfrühlings-Cyclamen,; w.-v. 
Vorfrühlings-Iris; bl., g- 
Adonis-Arten; 8. 
Herbst-Crocus-Arten; 1.-bl. 
Pulsatilla-Arten; 1.-bl. 
Wild-Crocus-Arten; w., g., bl. 
Wild-Tulpen; w., g., r. 


Unter Gehölzen: 


an halbschattigen bis schattigen Orten 
auf mineralreichen Böden 
Actaca-Arten; w. 
Anemone-Arten; w., g, r., bl. 
Aquilegia vulgaris; w., r., bl. 
Convallaria majalis; w. 
Corydalis cava; rs. 

Farne, bodenständige Arten 
Galanthus nivalis; w. 
Polygonatum multiflorum 
Primula acaulis u. elatior; g. 
Pulmonaria-Arten; r., bl. 
Vinca minor; (w., r.,) bl. 
Viola odorata; w., r., bl 
Anemone hepatica; w., r., bl. 
Asarum europaeum 

Astrantia major 

Euphorbia amygdaloides 
Leucojum vernum; w. 

Scilla bifolia; bl. 

Scilla campanulata; w., r., bl. 


ÜBERALL ROSENFESTE 


In Baden-Baden die internationale Rosenausstellung vom 12. bis 14. Juli 1952 


Das Erscheinen von Diplomaten aus vielen Ländern: Frank- 
reich, England, Italien, Schweiz, Belgien, Luxemburg, Däne- 
mark, Portugal, Amerika, Persien, Venezuela und Cuba 
zeigte symbolisch den völkerverbindenden Charakter der 
Internationalen Rosenausstellung. Was aber die Rosengärt- 
ner und -züchter aus den verschiedenen Ländern bei diesem 


Rosenfest empfanden spürte man in den begeisterten Reden, 


die sie bei einem kleinen Festessen hielten, zu dem Ober- 
bürgermeister Schlapper geladen hatte. 


Italien: „Ich bringe die Grüße des ganzen italienischen 
Volkes. Ich bedaure, nicht die schöne Sprache Goethes spre- 
chen zu können! Die Rose ist das Band zwischen den Men- 
schen der Erde.“ 


Aus der Internationalen Rosenausstellung 
Baden-Baden: 


Die Gestaltung der Schnittrosenschau, für 
die sämtliche Räume des Kurhauses zur 
Verfügung standen, war eine Gemein- 
schaftsarbeit von Raumgestalter Prof, Otto 
Haupt, Kunstakademie Karlsruhe, Stadt- 
gartendirektor Rieger und Blumenbinde- 
schülern der Höheren Lehranstalt Weihen- 
stephan. In der Umgestaltung und Ka- 
schierung der Räume, die sonst die Rosen 
durch ihren Prunk erdrückt hätten, wur- 
den neue Wege gegangen: Spielerisch an- 
mutende Improvisationen aus Holzstäben, 
Bambusrohren, Glasflächen, rauhen Hanf- 
schnüren und farbigen Stoffstreifen. Die 
lebhafte Diskussion darüber zeigte — wie 
es bei Versuchen neuer Wege nicht anders 
sein kann — ebenso begeisterte Zustim- 
mung wie heftige Ablehnung. 


Blick in die von Kar! Plomin zur Rosen- 
schau verwandelte Packhalle der Firma 
Rudolf Schmidt, Rellingen: Rechts ist 
eine zum Speicher führende Treppe zu 
einem blühenden Rosenturm geworden. 
Das mit gelben Klinkern eingefaßte 
Wasserbecken gegenüber wird von einer 
leichten Bambusbrücke überspannt. 


England: „Über 30000 Mitglieder der englischen Gesell- 
schaft der Rosenfreunde grüßen die Deutschen. Die Sprache 
der Rosen versteht die ganze Welt. Die Internationale 
Rosenschau fördert die Verständigung der Menschheit.“ 


Schweiz: „Ich freue mich über die Liebe, die man in Deutsch- 
land der Rose entgegenbringt, und über die bekannten Ge- 
sichter aus aller Welt.“ 


Frankreich: „Einen wahrhaft internationalen Charakter hat 
diese Schau in Baden-Baden; ,„Virgo“, eine französische 
Züchtung, ist zur schönsten Rose der Welt erwählt worden.“ 
Dieser Wille zur Verständigung sprach ebenso aus den Wor- 
ten der Vertreter der anderen Völker und gab dem Fest 
eine besondere Note, 
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Stellt man die Rose für drei Tage in den Mittelpunkt einer inter- 
nationalen Badestadt, um ihr als Königin der Blumen, in Ausstel- 
lung und Prämiierung, in Tagungen, Festabenden und in einem 
Rosenkorso zu huldigen, so eilt man aus aller Welt herbei. Wenn 
das Ehrenprotektorat dieser Festtage einer ihrer größten Verehrer 
übernimmt, bekannt, daß er neben der Politik in seinem Rhön- 
dorfer Garten liebevollen Umgang mit Rosen pflegt, so darf man 
gewiß sein, daß zugleich mit seiner Anwesenheit auch die breiteste 
Öffentlichkeit der Rose die ihr gebührende Reverenz erweist. 
Im Freiland hatte Gartendirektor Rieger die Gönneranlage, die 
sich, formal gehalten, heckenumsäumt, für eine Vergleichspflan- 
zung eignet, in einen schönen Rosengarten umgewandelt. 230 Sor- 
ten aus Europa und Übersee standen hier in farbigem Wettbewerb, 
trotz Sommertrockenheit gut gepflegt, wobei die Gegerüberstellung 
der neuen Polyanthazüchtungen besonders überzeugend wirkte. 
In den Räumen des Kurhauses war die Schnittrosenschau, kunst- 
gewerblich mit originellen Einfällen gestaltet. Man zeigte die Rose, 
vielseitig zusammengestellt, in erdrückender Fülle. 

Innerhalb der öffentlichen Hauptversammlung des Vereins Deut- 
scher Rosenfreunde sprach ein Züchter, der sein ganzes Leben der 
Rose gewidmet hat, Wilhelm Kordes, über Rosenneuheiten, mit 
farbigen Lichtbildern. 

Den farbenprächtigen Rahmen der Festtage hatte die Arbeits- 
gemeinschaft für Garten- und Landschaftskultur zu einer Tagung 
gewählt. Der Einladung folgend, hatte sich ein größerer Kreis 
von Fachleuten eingefunden, zusammengesetzt aus Architekten, 
Städtebauern und Landesplanern, Garten- und. Landschaftsarchi- 
tekten und Landespflegern. Als erster sprach Kordes über die Rose 
als Ausdruck unserer Kultur, Fein empfunden schilderte er, wie 
die Kultur der Rose in der kulturgeschichtlichen Entwicklung der 
Völker Gradmesser gewesen sei. Es sei aller Aufgabe, sie von Ver- 
massung zu schützen und vor Degradierung in Farbe und Orna- 
mentik. 

Prof. Allinger, Berlin, sprach (mit Lichtbildern) über die Be- 
ziehung des Hauses zur Landschaft. Ziel sei, aus Landschaft, Haus 
und Garten wieder ein organisches Werk zu machen. Im Bauen 
jeder Art müsse man, fern aller Romantik und lernend aus den 
gebauten Sünden, die Gesundheit des Volkes und der Landschaft 
im Auge haben. 


- Mittelpunkt der Tagung wurde ein Vortrag des Vorsitzenden der 


Arbeitsgemeinschaft, Min.-Rat Kühn, Düsseldorf. Durch treffliche 
Lichtbilder erläutert, setzte er sich besonders für die Rettung der 
durch die Industrialisierung gefährdeten Menschen und für die 
Landschaft ein. Es müsse gerade in den großen Industriegebieten 
Aufgabe der Städteplaner sein, sich mehr noch als bisher für die 
Beseitigung der ungesunden und unnatürlichen Wohnverhältnisse 
einzusetzen. Die steinerne Monokultur der Städte müsse derart 
mit Grün durchsetzt werden, daß wieder ein gesundes Leben in 
ihnen möglich sei. Die Planer aller Sparten seien mit der Verant- 
wortung für das Wohl kommender Generationen belastet. 
Indem die Rose den Baden-Badener Tagen das Gepräge gab und 
die breiteste Offentlichkeit in ihren Bann zog, konnte den an Gar- 
ten und Landschaft arbeitenden Kreisen eine sonst schwer zugäng- 
liche Hörerschaft aufgeschlossen werden. Zahlreiche Fragen Inter- 
essierter — man hätte gerne noch einiges über die Verwendung der 
Rose im Garten gesehen — könnte künftig Hinweis sein, derartige 
Ausstellungen mit Photos oder Planbildern aufzulockern, indem 
unter Vorrang des einen Kreises die anderen in das Konzert des 
großen Gartengedankens einstimmen könnten. 

Wolfgang Darius 


In der Rosenstadt Pinneberg 


Die Rosenstadt Pinneberg hat sich seit 1928 eine Tradition ge- 
schaffen, die bis zum Kriege die Rose alljährlich einmal, seit 1950 
alle zwei Jahre in den Mittelpunkt eines drei Tage dauernden 
Volksfestes stellt. Dieses Vorhaben ist wegen der Eleganz, der 


“Schönheit und der sprichwörtlichen Beliebtheit dieser Blume zu 


begrüßen. Im Hinblick auf die Ausdehnung und wirtschaftliche 
Bedeutung ihrer Anzucht in den zahlreichen Baumschulen gerade 
des Pinneberger Kreises aber erscheint es in besonderem Maße 
gerechtfertigt. Höhepunkte dieser Holsteinischen Rosenfeste in 
Pinneberg-Rellingen sind der Rosenkorso und die dreitägige 
Rosenschau. 
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Gewiß hat diese Rosenschau, trotz der Nachfrage nach Hosteiner 
Rosen in aller Welt, nur lokale Bedeutung. Trotzdem ist deren 
Gestaltung eine dankbare Aufgabe, insbesondere, wenn sich je- 
mand ihr mit so viel Liebe und Interesse hingibt, wie Gartenarchi- 
tekt Karl Plomin, Hamburg. Seiner Meinung nach muß jede 
Hallenschau, insbesonders bei so kurzlebigen Dingen wie Schnitt- 
blumen, bewußt den Ausdruck des Vergänglichen, Vorübergehen- 
den, und in diesem Fall hier außerdem Improvisierten, tragen, 
Wie seiner Meinung nach jede Ausstellung, so mußte auch diese 
hier in der Packhalle der Fa. Rudolf Schmidt, Rellingen, „ein 
fröhliches Spiel mit Blumen, Bast und Bambus, mit Klinkern, 
Sand und Wasser“ sein. 

Man bedenke: eine Packhalle — wenig Licht, rohes Mauerwerk, 
schiefe Balkendecke mit Unterzügen und zwei Räume auf verschie- 
denen Ebenen mit 1,30 m Höhenunterschied und nur 10,50 m 
Breite bei Erwartung eines Massenbesuchs und unter Umständen 
hochsommerlicher Temperaturen, dazu selbstverständlich knappste 
Geldmittel! Was war zu tun? Zunächst mußte an die Verkleidung 
gegangen werden. Diesmal kein Fichtengrün, das zuviel Licht 
schluckt und für die zarten Rosenkinder viel zu schwer und düster 
wirkt. Helle Stoffe: Sack- und Schattenleinen, Bastmatten und 
Markisen sind freundlicher. Der Gefahr der Vermassung, die bei 
14 ausstellenden Firmen mit rund 40000 Blüten derselben Art 
in 280 Sorten außerordentlich groß ist, begegnete Plomin durch 
starke Aufgliederung in liebevoll gestaltete Details. Vitrinen, 
Tonkinstäbe, kleine Gestelle aus Holz und Bambus, Ampeln, 
gläserne Kugelvasen, an Bast- und Kokosfäden befestigt, leisteten 
ihm ‘dabei gute Hilfe. Hellblaue japanische Laternen sorgten für 
Farbkontraste, zwei kleine Springbrunnen mit Wasserbecken, in 
gelbe Klinker gefaßt, für etwas Belebung und gleichzeitig feuchte, 
abkühlende Luft. 

Der Höhenunterschied wurde durch eine breite, im Halbrund ge- 
führte Treppe überwunden. Zahlreiche Lampen sorgten für aus- 
reichende Beleuchtung, die weitere Gestaltungsmöglichkeiten bot. 
Das Kunstlicht gab Gelegenheit, Einzelheiten durch Überstrahlung 
herauszumodellieren und gewisse Partien im Halbschatten zurück- 
treten zu lassen — Wirkungen, die man bei Tageslichtbeleuchtung 
im Innenraum sonst kaum erreichen kann. Hinzu kommt die 
unterschiedliche Wirkung der Farben, die beispielsweise die zin- 
noberroten, gelben, kupfer- und orangefarbenen Töne lebhafter, 
manche sonst beliebten und bewährten rosa und roten Sorten 
geradezu „müde“ erscheinen läßt. 

Alles in allem: Das 11. Holsteinische Rosenfest bot vieles — 
neben der Rosenschau auch einen ideenreichen Rosenkorso mit 
mehr als 100 Nummern —, das auch den Gartenarchitekten manche 
Anregung geben konnte, ganz abgesehen davon, daß die Veran- 
stalter — das Wetterpech außer acht gelassen — mit den gezeigten 
Leistungen zufrieden sein konnten; denn sie übertrafen zweifels- 
ohne diejenigen der bisherigen Rosenfeste. Dies läßt für weitere 
derartige Veranstaltungen, künftig alle 2 bis 3 Jahre abgehalten, 
noch viel Schönes und Überraschendes erhoffen. Genthe 


In der Gruga 


verbunden mit Meisterarbeiten der Blumenbindekunst 


Überall in der Gruga begegnen uns die Rosen: als lockere Gehänge 
an Pergolen und Mauerwerk, als duftende, blütenübersäte Büsche, 
als kostbare Einzelblüte auf den Beeten der Rosengärten, die sie 
streng nach Sorten trennen, als Wegbegrenzung an schmalen 
Stöcken hoch aufgerichtet. Ihr Fest aber feierten sie in der Gruga 
am 19., 20. und 21. Juli in den Hallen III und IV. Rosenzüchter 
und Rosenschulen aus den Gebieten Rheinland, Westfalen und 
von der Mosel zeigten hier die Spitzenleistungen ihrer Züchtungen. 
75000 Rosen gaben sich ein Stelldichein. 


Die Ausstellungshallen III und IV, weiträumige, nüchterne Hallen 
aus Stahl und Glas, waren nicht wiederzuerkennen. Sie waren in 
Rosengärten verwandelt worden. Wenn man die Halle IV betrat, 
beherrschte nur eines das Bild: die Vielfarbigkeit der Rosenblüten. 
Sie war in das Grün des Rasens gestreut, das sich, von Klinker- 


= 


steinen begrenzt, weit in der Halle ausdehnte. Sie drängte sich in 


den tannengrünverkleideten Ständen längs der Hallenseiten. 
Neben alten, bewährten Rosenzüchtungen waren die neuesten 
Züchtungen, die heute der internationale Markt aufweist, ver 


treten. Teehybriden, Polyantha- und Floribunda-Rosen wetteifer- 
ten miteinander. 

Die Schnittrosen-Schau war verbunden mit einer Ausstellung von 
Meisterarbeiten der Blumenbindekunst. Die Blumenbinder von 
Nordrhein-Westfalen zeigten, wie die Blume, vor allem die Rose, 
als Geschenk, als Ausdruck der Freude, als Ausdruck der Trauer 
Verwendung findet, wie sie sich zu den verschiedenen Anlässen, 
die das Leben bietet, besonders schön in unser Leben einfügt. Th. 


Im Frankfurter Palmengarten 


Über Neues aus dem Palmengarten in Frankfurt berichten zu 
können, ist immer eine dankbare Aufgabe. Seitdem Fritz 
Encke, der Sohn unseres unvergeßlichen „alten Encke“, der 
jahrzehntelang Führer und Meister der deutschen Gartenkunst 
war, den berühmten Garten leitet, können wir häufig Überraschun- 
gen erleben. 

Vor einigen Wochen ist die neue, ständige Ausstellungshalle mit 
einer großen Pflanzenschau des Zentralverbandes eröffnet worden, 
und vom 26. bis 28. Juli folgte eine Rosenschau, bei der die hessi- 
schen Rosenzüchter die Ergebnisse ihrer Arbeit zeigten, wobei 
daran erinnert werden mag, daß Steinfurt bei Bad Nauheim 
das größte, zusammenhängende Rosenanzuchtgebiet der Bundes- 
republik ist. 


Mit der künstlerischen Gestaltung der Ausstellung war unser ver- 
ehrter und geschätzter Kollege Otto Derreth betraut, der in 
neuartiger Form die Aufgabe „Die Rose in ihrer Verwendung“ 
durchführte. Der ganze Innenraum bildete eine unregelmäßige 
Fläche, die, entgegen früherer Gewohnheit der geradlinigen Wege- 
führung, eine zusammenfließende Mitte freiließ, in die schwung- 
volle Beetformen hineinragten und dadurch kojenartige Räume 
entstanden. Natürlich konnte es sich nur um die Verwendung der 
Rosenblumen handeln, die als Brautschmuck, als Tafeldekoration 
und bei Tauffestlichkeiten gezeigt wurden. Eine besondere Koje 
diente zur Darstellung einer Allegorie der Rose; eine andere zeigte 
in einer kleinen Gartenszene die Verwendung der Rose in der 
Biedermeierzeit, die allerdings, trotz aller Lieblichkeit, unecht 
wirken mußte, weil die Rosen jener Zeit ganz andere waren als 
unsere heutigen Farben-, Tee- und Polyantharosen. 

Die Beete, auf denen sich in freien Pflanzungen die einzelnen 
Rosenarten, in großen Sträußen die neuesten Sorten, wirkungsvoll 
vom dunklen Torfmulluntergrund abhoben, und die Tische mit 
Vasen von mehr als 130 Sorten boten den Liebhabern erwünschte 
Gelegenheit, für jeden Geschmack die Auswahl zu treffen. 

Mehr als 20.000 Besucher an jedem der Nachmittage fluteten durch 
die große Halle, ohne daß es, infolge der geschickten Verteilung 
der Ausstellungsobjekte, zu Stauungen kam. Glogau 


Gegen Herausforderungen des Berufsstandes des deutschen Behördengartenbaues 


Von Alfred Hensel, Nürnberg 


Hier meldet sich der durch seine großen Leistungen überall geschätzte Nürnberger Stadtgartendirektor a. D. in einer immer brennen- 


der werdenden Frage zum Wort. Gleichzeitig erreicht uns aus Berlin die Nachricht, daß als Leiter des größten dortigen Bezirksgarten- 
amtes ein Nichtfachmann eingesetzt werden soll. Wir beabsichtigen, in einem der nächsten Hefte noch mehr auf diese Fragen einzu- 


gehene und bitten um rege Mitarbeit auf diesem Gebiet. 


Die Bel 


In Anwesenheit des Bundeskanzlers und des Bundesinnen- 
ministers fand im Mai d. J. in Bonn eine Kundgebung des 
Deutschen Beamtenbundes statt. Unter anderen wurden 
hierbei folgende Forderungen erhoben: 

Überprüfung des gegenwärtigen fehlerhaften Systems der 
Personalauslese für den gehobenen öffentlichen Dienst, 
Maßnahmen gegen die Einschleusung berufsfremder Außen- 
seiter in verantwortungsvolle öffentliche Ämter, 
Aufrechterhaltung des großen Befähigungsnachweises, wie 
er auch im Handwerk besteht. 


Ein Musterbeispiel 
Die volle Berechtigung dieser Forderungen zeigen bekannt 
gewordene Fälle, die sich seit 1945 auch auf dem Sektor 
Behördengartenbau zugetragen haben. In der Art seiner 
tigorosen Durchführung das nachstehende Musterbeispiel 
eines fehlerhaften Systems: Die Selbständigkeit, Selbstver- 
waltung und gartenbaufachliche Eigenverantwortung der 
seit etwa 80 Jahren bestandenen Gartenverwaltung der 
Stadt Nürnberg wurde nach vorhergegangener Teildemon- 
tage aufgehoben. 
Was von der amtlich festgelegten Organisation und Gliede- 
tung in Direktion, Hauptabteilungen, Bauleitungen und 
Fachliche Beratungsstellen übrigblieb, wurde als Torso dem 
städtischen Hochbauamt übereignet. 
Unter der ebenso sinnwidrigen wie grotesk anmutenden Fir- 
mierung: Der Stadtrat — Hauptamt für Hochbauwesen, 
Gartenbau. Auf Grund der amtlich festgelegten Organisa- 
tion und Geschäftsanweisung lautete sie vorher: Der 
Stadtrat — Hochbauamt, Abt. I... II usw. Der Stadtrat 
— Gartenbauamt, Hauptabteilung ... 


Die Schriflleitung 


Die Stelle des Gartendirektors, die seit etwa 1882 bestanden 
hatte, wurde entgegen den in wiederholten öffentlichen Aus- 
schreibungen gestellten Bedingungen und Aussichten, diesen 
entsprechend — nicht wieder besetzt. 


Das städtische Grünwesen untersteht nunmehr dem Haupt- 
vorstand für Hochbauwesen — einem Architekten. Einem 
vollkommenen Laien auf diesem Fachgebiet oder — in der 
Sprache des Beamtenbundes — einem berufsfremden Außen- 
seiter. Trotzdem ist er mit allen Rechten, somit allen, von 


ihm als Nichtfachmann unerfüllbaren Pflichten eines Garten- 


direktors ausgestattet. Er trifft bereits Anordnungen über 
gartenbaufachliche Maßnahmen, leitet Betriebsversammlun- 
gen usw. 


Der vorher wenigstens noch selbständig arbeitende Ver- 
weser der Gartendirektorstelle ist nunmehr als „Gartenbau- 
oberamtmann“ auf den Posten eines Befehlsempfängers des 
Hochbauamtes verdrängt worden. 


Die Gartenplanungen auf den einschlägigen Fachgebieten, 
wie Grünflächen-, Sportplatz-, Kleingarten-, Siedlungs-, 
Schulgarten-, Friedhofs- und Gärtnerisches Anzuchtswesen, 
tragen jetzt die irreführende Bezeichnung: „... Hochbau .. .“. 


Der Verfasser dieser Planungen in urheberrechtlichem Sinne 
ist aber nach wie vor der langjährige Vorstand der Haupt- 
abteilung „Planung“ des bisherigen Gartenbauamtes. Auch 
durch seine bis in die letzte Zeit reichenden Wettbewerbs- 
erfolge, sowie durch seine’städtischen Verdienste als Ent- 
wurfsbearbeiter und Bauleiter der landschaftlichen Gestal- 
tung des Neuen Nürnberger Tiergartens, ein geschätzter 
Gartengestalter. Jetzt darf er nur mehr seine eigenen Ent- 
würfe unter falscher Urheberbezeichnung gegenzeichnen. 
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Nicht genug damit. Auch die aus der vorhergegangenen 
selbständigen Tätigkeit des Amtes stammenden „Arbeiten 
werden neuerdings als Arbeiten des Hochbauamtes ver- 
öffentlicht. 

Und nun als Höhepunkt dieser berufsständischen Heraus- 
forderung: In einem kürzlich von der Stadt Nürnberg her- 
ausgegebenen Werk über ihren Wiederaufbau wird eine 
Bildaufnahme des — im übrigen seit’ 1928 unveränderten — 
Nürnberger Stadions gezeigt. Auch diese Aufnahme — wohl- 
gemerkt ohne irgendwelche Hochbauten — trägt zusammen 
mit jener aus dem umgestalteten Stadtpark die neue Signie- 
rung „... Hochbau...“. Beides sind ausschließlich Arbeiten 
des Stadtgarten- bzw. Gartenbauamtes. Im ersteren Falle 
eine Anlage, die bereits in den Jahren 1923—1928 ent- 
standen ist! 

Bis zur Aufhebung der Selbständigkeit des Gartenbauamtes 
hatten das Hochbaureferat, das Hochbauamt oder beamtete 
Architekten derStadt auf die gartenkünstlerische und garten- 
baufachliche Tätigkeit jenes Amtes natürlich nicht den ge- 
ringsten Einfluß. 


Fehlorganisationen — auch eine kulturelle Gefahr 
Das aufgezeigte Musterbeispiel, wie auch die anderen be- 
kannt gewordenen Fälle von berufs- und sachunkundigen 
und demzufolge fehlerhaften Organisationen greifen in die 
vitalsten Interessen des Berufstandes der Gartenkunst wie 
des Gartenbaues ein. 

Für die Kenner der seit langer Zeit bestehenden, unhalt- 
baren Nürnberger Verhältnisse und Gegenströmungen ist 
ein Kommentar überflüssig. Die mannigfachen, um 1930 be- 
gonnenen und bis vor einem Jahr ergebnislosen Versuche, 
das öffentliche Grünwesen in den Arbeitsbereich des städti- 
schen Hochbauamtes einzubeziehen, sind in Fachkreisen be- 
kannt. Die Zusammenhänge zwischen ihnen und dem nun- 
mehrigen Ergebnis sind klar erkennbar. 

Die hierbei angewandten Mittel sind allerdings außer- 
gewöhnlich und in der Geschichte des Deutschen Behörden- 
gartenbaues — wenn nicht überhaupt in der Geschichte des 
deutschen Gemeindewesens — ohne Beispiel. 

Anläßlich der 52. Jahreshauptversammlung der DGfG. fand 
in Stuttgart eine von etwa 200 Berufskameraden besuchte 
Tagung der leitenden Gartenbaubeamten statt, Der Präsident 
des Deutschen Gemeindetages hatte dazu eingeladen. Der 
Hauptreferent als gleichzeitiger Leiter der Tagung sicherte 
am Schluß der Referate die Prüfung in Richtung auf eine 
allgemein gültige, einheitliche Regelung zu. Mit dem Ziele 
einer absoluten Gleichstellung der Hoch-, Tief- und Garten- 
bauämter. 

Für die Berufstätigen des Behördengartenbaues gelten die 
gleichen rechtlichen wie sittlichen Grundsätze wie für alle 
anderen im öffentlichen Dienst schaffenden Arbeiter, An- 
gestellten und Beamten. Diese Grundsätze sind in unserem 
Falle folgende: "Treu und Glauben — Recht und Gerechtig- 
keit — Pflichterfüllung und Anerkennung — Dienst an der 
Allgemeinheit — Selbstachtung. 

Einhaltung der Vorschriften und Bestimmungen über Berufs- 
ausübung und -schutz — Organisation und Geschäftsführung 
— Berufsständische, betriebsrätliche und gewerkschaftliche 
Zugehörigkeit. 

Aufrechterhaltung der festgelegten Forderungen und Richt- 
linien über fachlichen Befähigungsnachweis — Gründliche 
Fachausbildung — Praktische Erfahrungen und Gefolg- 
schaftsführung. 

Nachweis der erfolgreichen Ablegung eines Fachstudiums — 
hier der vorgeschriebenen staatlichen Prüfungen und Diplom- 
examen: Gartenmeister und Obergärtner an Gartenbau- 
schulen, Gartenbautechniker und -Inspektor an Höheren 
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Lehr- und Forschungsanstalten für Gartenbau, Diplom- 
gärtner und Dr. rer. hort. an Gartenbauhochschulen. 
Wahrung des gesetzlich verankerten Rechtes an geistigem 
Eigentum. 

Sind diese Grundsätze bei der amtlichen Einschätzung der 
Gartenbaubeamten und des Gartenbauberufsstandes leere 
Begriffe geworden? 

Sollen zwecks „Einsparung“ im öffentlichen Dienst Archi- 
tekten auf Kosten der Stadt zu Gartengestaltern und Gärt- 
nern umgeschult ‚werden? 

„Gewerbefreiheit‘“ — im öffentlichen Dienst? 

Haben die Hochbauämter auf ihrem eigenen Fachgebiet nicht 
genügend Betätigung, nachdem in steigendem Maße der 
Wohnungs-, Siedlungs- und Wiederaufbau in die Hände frei- 
schaffender Architekten übergegangen ist? 

Kann es volkswirtschaftlich und moralisch überhaupt ver- 
antwortet werden, daß Erziehunggsberechtigte in gutem 
Glauben an Recht und Ordnung, an persönliche Freiheit 
junge Menschen mit idealen Zielen und musischer wie tech- 
nischer Begabung das Gartenbauhandwerk oder einen an- 
deren einschlägigen Beruf erlernen lassen und eine jahre- 
lange Fachausbildung und ein Fachstudium finanzieren? 
Wenn im späteren Behördendienst für den herangebildeten 
Nachwuchs die Gefahr der Unterordnung unter einen Nicht- 
fachmann besteht, der dann noch dazu der Nutznießer der 
von anderen geleisteten geistigen und künstlerischen Ar- 
beit ist? 

Ein Wort noch zu dem etwaigen Einwand des fachlichen 
Versagens des Nürnberger Gartenbauamtes oder seiner Fach- 
leute: Demgegenüber dürfte für Außenstehende die Tatsache 
der mannigfachen stadtratsseitigen, wie von Reichs-, Landes- 
und Regierungsstellen, von Kreisen des Auslandes, der 
Öffentlichkeit und seitens der Lokalpresse bekundeten An- 
erkennungen ihrer der Bevölkerung und dem Fremdenver- 
kehr dienenden Tätigkeit ein ausreichendes Zeugnis ablegen. 
Dies geschah u. a. anläßlich der Fertigstellung des Nürn- 
berger Stadions 1928 und des Neuen Tiergartens 1940. 
In diesem Zusammenhang nur zwei stadt- und gartenkunst- 
geschichtliche Feststellungen. Die eine bezieht sich auf die 
dem leitenden, beamteten Gartenarchitekten der Stadtver- 
waltung im städtebaukundigen Kunstwettbewerb der 
IX. Olympiade für seinen Stadionentwurf zuerkannte Gold- 
medaille. 

In einem an ihn im Namen des Stadtrates gerichteten An- 
erkennungsschreiben bekundete Nürnbergs Oberbürgermeister 
Dr. Hermann Luppe u. a., daß dieser Erfolg: „. .. auch den 
Ruf der Stadt Nürnberg in der ganzen Welt verbreitet...“ 
hat. 

Und Reichskunstwart Dr. Erwin Redslob stellte fest, daß 
damit: „... die Deutsche Gartenkunst zu besonderem An- 
sehen gekommen ...“ sei. 


Gartenkunst und Gartenban im öffentlichen Dienst 


„Gartenkunst“ ist ein in allen Kulturstaaten anerkanntes 
selbständiges Kunstgebiet, das neben den anderen Künsten 
ausgeübt wird. Neben der Architektur, neben der Malerei, 
der Plastik, der Musik und der Dichtkunst. — 

In der Behördentätigkeit haben Gartenkunst und Architek- 
tur, im vorliegenden Falle also — „Gartenbau“ und „Hoch- 
bau“ — gänzlich unterschiedliche, teils sogar vollkommen 
gegensätzliche Aufgaben zu erfüllen. Lediglich auf dem 
Fachgebiet des Städtebaues haben beide von Fall zu Fall in 
koordinierter Zusammenarbeit mit der „Stadtplanung“ ein 
gemeinsames Betätigungsfeld. — 

In den deutschen Gemeinden sind die Arbeitsgebiete des 
„Öffentlichen Grünwesens“ in selbständige Ämter zusam- 
mengefaßt. Diese bilden in den Einzelplänen der städtischen 


Haushalte nicht einen Abschnitt der Gruppe „Bau- und 
Wohnungswesen“, sondern einen der Gruppe „Öffentliche 
Einrichtungen und Wirtschaftsführung“. — Die noch be- 
stehende Uneinheitlichkeit zeigt sich nur in der Zuteilung 
zu Verwaltungs- oder Technischen Referaten. 

Nürnbergs Nachbarstadt Fürth hat im vergangenen Jahre 
durch die Schaffung eines Ausstellungs- und Volksparkes in 
Verbindung mit der Gartenschau „Grünen und Blühen“ weit 
über Gartenbaufachkreise hinaus Beachtung und Anerken- 
nung gefunden; damit aber auch das dortige selbständige 
Stadtgartenamt. Der Leiter dieses ‚Amtes und Schöpfer 
dieser Anlagen wurde zum Stadtgartendirektor ernannt. 
Just zu dem Zeitpunkt, als in der angrenzenden Stadtver- 
waltung Nürnberg das dortige Amt — trotz der vorliegen- 
den, umfangreichen, städtegrünfachlichen Wiederaufbau- 
aufgaben — abgebaut und einem sach- und berufsunkundi- 
gen Architekten überantwortet wurde. 

Es war notwendig geworden, das vorliegende „Muster- 

beispiel“ im Interesse der Wahrung der fachlichen Belange 
unseres Berufsstandes im einzelnen ausführlicher zu behan- 
deln. Vor allem deshalb, weil in Unkenntnis der Zusammen- 
hänge sich bereits die drohende Gefahr aufzeigt, daß es von 
anderen Stadtverwaltungen übernommen werden könnte. 
Etwa in der irrigen Meinung, dadurch „Einsparungen“ zu 
erzielen. 
Bereits ist in Fachkreisen ein Fall bekannt geworden, in 
welchem von einer Stadtverwaltung des süddeutschen Rau- 
mes erwogen wird, die freigewordene Gartendirektorstelle 
nach dem Nürnberger Beispiel zu besetzen, bzw. das dortige 
Gartenamt einer beliebigen Dienststelle zu überlassen. 


Schlußfolgerungen 


Eine amtliche Überprüfung der bereits eingetretenen Fälle 
von Fehlorganisationen und der aufgezeigten Übergriffe auf 
dem Sektor „Behördengartenbau“ ist, auch im Interesse der 
davon betroffenen Stadtverwaltungen selbst, dringend er- 
forderlich. 

Ebenso vordringlich wie eine weitgehende Aufklärung orga- 
nisatorischer Art derjeniger Stadtverwaltungen, die über 
das Wesen, den Beruf und das Aufgabengebiet des Behörden- 
gartenbaues noch nicht genügend unterrichtet sind. Übrigens 
eine dankenswerte Aufgabe für die vom Deutschen Städtetag 


und Regierungsstellen als Sachbearbeiter bereits zugezoge- 
nen Gartenbaufachleute. 

Nicht nur den gesamten Berufsstand der beamteten, sondern 
auch den der freischaffenden Gestalter, den der Gartenbau- 
unternehmer und der Gartenbauwirtschaft gehen die vor- 
liegenden Fragen an. Gleichermaßen aber auch unseren Nach- 
wuchs — und damit unsere staatlichen Gartenbauschulen, 
die Höheren Lehr- und Forschungsanstalten und unsere 
Gartenbauhochschulen. 

Es geht letzten Endes um die Erhaltung, Wiederherstellung 
und den Ausbau der Selbständigkeit, Selbstverwaltung und 
gartenbaufachlichen Eigenverantwortung der staatlichen 
und gemeindlichen Ämter für das öffentliche Grünwesen. 
Und damit auch um die Erhaltung und Verbreitung des An- 
schens und der Anerkennung des Eigenlebens und der Exi- 
stenzberechtigung des Berufsstandes der Deutschen Garten- 
kunst und des deutschen Gartenbaues als maßgebende Fak- 
toren beim Wiederaufbau unserer deutschen Städte: 
Städtegrünämter, geleitet von sehr erfahrenen und kennt- 
nisreichen Garten- und Landschaftsgestaltern. Nach fach- 
licher Vorbildung und Fachstudium wie Aufgabenbereich 
in dienstlicher Gleichstellung mit den Vorständen der Hoch- 
und Tiefbau- wie der anderen technischen Amter. 

Die Gartenamtsleiter als Fachbearbeiter ihres Fachgebietes 
in der Tätigkeit eines Korreferenten. Eine Regelung, wie sie 
zZ. B. auch bis 1933 in der Stadtverwaltung Nürnberg be- 
stand. 

Im Sinne einer „Einsparung“ und „Geschäftsvereinfachung“ 
liegt die Zusammenlegung aller einschlägigen unter den Be- 
griff „Gartenbau, Landwirtschaft und Forsten“ fallenden 
gemeindlichen und gemeinnützigen Aufgabengebiete in ein 
alleiniges „Amt oder Hauptamt für Städtegrünwesen“. In 
Berlin, Hamburg und anderen Großstädten wird bereits 
demgemäß verfahren — in Nürnberg wurde diese Ordnung 
auf Veranlassung des damaligen Oberbürgermeisters im 
Jahre 1930 eingeführt. 

Die dem Berufsstand der Gartenkunst und des Gartenbaues 
drohenden Gefahren sind klargelegt. Die sich hieraus er- 
gebenden Fragen harren einer eingehenden Überprüfung 
und einer Bearbeitung seitens der hierzu berufenen Organe. 
Zusammen mit der Verfolgung der aufgezeigten Ziele sind 
sie die vordringlichsten Forderungen dieser Stunde und der 
nächsten Zeit. 


BÜCHER 


2 alte nene Gartenbücher 


Garten und Haus. Die schönsten deutschen und ausländischen 
Wohngärten und ihre Einbauten in 277 Bildern und Plänen. 
Herausgegeben von Herbert Hoffmann. Verlag Julius Hoff- 
mann, Stuttgart. 3. Auflage 1951. DM 34.—. 


Die Neuauflage dieses Gartenbilderbuches wird von Bauherren, 
Architekten und Gartengestaltern freudig begrüßt werden. Ihnen 
allen geben diese vielen Bildbeispiele die Möglichkeit, sich gegen- 
seitig von ihren Absichten zu überzeugen, das Haus überzeugend 
ins Gelände einzufügen, es zum Garten zu öffnen und den Garten 
zu einem ebenso praktischen wie behaglichen Wohnraum unterm 
freien Himmel werden zu lassen. Es wäre eine dankenswerte Auf- 
gabe, diesem Thema des Zusammenschlusses von Bau und Gelände 
und des Ineinanderwachsens von Haus und Garten in einer wei- 
teren Auflage noch mehr nachzugehen an Hand der vielen guten 
Lösungen, die durch die neuen Baustoffe in den letzten Jahr- 
“ zehnten im In- und Ausland entstanden sind, wie es die letzten, 
neu eingefügten Bilder dieser Auflage bereits überzeugend zeigen. 
G.G. 


Guido Harbers, Der Wohngarten, seine Raum- und Ban-Elemente. 
Dritte, neubearbeitete Auflage. Verlag Georg D. W. Callwey, 
München, 1952. DM 27.—. 


Ein Vergleich dieser 3. Auflage mit der von 1933 ist sehr auf- 
schlußreich: An den vielen, neu eingefügten Bildern wird die Ent- 
wicklung der Gartengestaltung in den letzten 20 Jahren schlag- 
artig deutlich. Ebenso gründlich wurde der Text vom Verfasser 
neu bearbeitet, sodaß sich eine straffere Fassung ergab, die den 
Umfang um !/a reduzierte. 

Dieses Buch ist nicht nur ein Bilderbuch, sondern gleichzeitig ein 
Lehrbuch. Der Beschauer wird nicht der Betrachtung der Bilder 
überlassen, sondern sehr lebhaft dabei geführt — und mancher 
von uns wird dabei wohl in Diskussionen mit dem Ver- 
fasser geraten. Der Rahmen: ist weit gespannt: Schilderung der 
Entwicklung des Gartens seit dem Altertum, Anleitung zu ver- 
schiedenartigster Gestaltung, Vermittlung der technischen Kennt- 
nisse von der Gartenmauer bis zum Wasserbecken, Einführung in 
die Pflanzenwelt mit Anwendungsrezepten und langen Tabellen 
samt Kostenberechnungen — auf 160 Seiten ein kühnes Unter- 
nehmen! Wer dazu bereit ist, bekommt neben vielen guten Garten- 
bildern manche interessante Gartenschau. G. G. 
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AUS DER PRAXIS 


Diesmal ein Beitrag aus Amerika: 
Feuerplätze 

Bei meiner Deutschlandreise im letzten Jahr wunderte ich 
mich, daß so wenige Deutsche in ihren Gärten Feuerplätze 
hatten. Die Gärten, die von unseren Besatzungstruppen be- 
wohnt waren, erkannte man sofort an solchen Fireplaces. 
Zugegeben: sie waren mit mehr oder weniger Geschmack an- 
gelegt und vielleicht nicht immer gerade an den günstigsten 
Plätzen, aber ihre Anlage zeigte doch, wie sehr so ein Feuer- 
platz für uns Amerikaner zum Wohngarten gehört. Haben 
Sie schon mal Bratwürste direkt vom Rost gegessen oder 
gar ein Schnitzel mit Bratkartoffeln? Aber es ist ja nicht 
nur der lukullische Genuß — selbst in die langweiligste 
Garten-Party kommt sofort Bewegung, wenn es ans gemein- 
same Kochen und Braten geht! 

Man braucht ja gar nicht viel dazu: Ein paar Ziegel und 
einen Rost — damit haben Sie schon eine einfache Feuer- 
stelle. Wir haben Ihnen hier einige Möglichkeiten auf- 
gezeichnet. Man kann natürlich auch Beton oder Natursteine 
verwenden anstatt Ziegel. Sie können auch mit einer ein- 
fachen Feuerstelle anfangen und dann allmählich aufbauen, 
Wir haben es bei unserem letzten Feuerplatz auch so ge- 
macht; man muß dann nur gleich für ein entsprechendes 
Fundament sorgen. Mit einem niederen Mäuerchen, das so- 
wohl zum Sitzen wie zum Abstellen der Geräte dienen 
kann, — Sie sehen es in der unteren Skizze angedeutet —, 
fügt sich der Feuerplatz gut in den Garten ein. Ganz Raf- 
finierte, die gleich eine richtige Gartenküche haben möchten, 
bauen sich in das Mäuerchen ein paar Behälter für Geschirr 
und Kochgeräte. 

Aber dazu will ich Sie gar nicht gleich verführen. Fangen 
Sie erst mal mit einer kleinen Feuerstelle an, wie sie bei 
uns in jedem bescheidenen Garten zu finden ist. Wenn Sie 
erst mal gemerkt haben, wieviel Leben ein solches Feuer in 


den Garten bringt, werden Sie von selbst weiterbauen! 
Otto G. Arnold 


BÜCHER 
Friedhoffibel 


An die verschiedenen bisher erschienenen Baufibeln reiht sich nun 
auch eine „Friedhoffhibel“, herausgegeben von Rudolf Pfister, im 
Verlag G. W. Callwey (kartoniert 12.50 DM, gebunden 
14. 50 DM). Schon beim ersten Durchblättern des wertvollen 
Buches bemerkt man, daß sein aus vielen Quellen verständ- 
nisvoll und geschickt zusammengetragener Inhalt mehr ist als das 
wohl nicht glücklich gewählte Titelwort vermuten läßt. Eine Fibel 
ist ein Lernbuch für Anfänger, für Laien, für den Schulgebrauch. 
In diesem Sinne stellt der Friedhof — selbst der ländliche, auf 
den das Buch sich bewußt beschränkt — in der Vielheit seiner 
zusammenwirkenden Faktoren wohl kaum etwas nach ABC- 
Schützen-Art Erlernbares dar. So ist auch dieses Buch mit seinem 
Inhalt und der Art, wie dieser dargeboten wird, eher eine Ein- 
führung in die Friedhofsgestaltung auf dem Lande zu nennen, für 
Architekten, Gartengestalter, Steinmetzen, behördliche Stellen, 
Geistliche und Lehrer. Wie notwendig und dringend für diese 
Kreise eine intensive Beschäftigung mit den Fragen des ländlichen 
Friedhofes ist, dafür bedarf es in Fachkreisen keiner weiteren 
Begründung. Die inhaltliche Beschränkung des Buches auf die 
ländlichen Friedhöfe ermöglicht dem Verfasser eine wirklich er- 
schöpfende Behandlung aller die Gestaltung eines ländlichen 
Friedhofes betreffenden Fragen. Hierbei scheint einerseits eine 
Warnung vor einem Zuviel an ländlicher Innigkeit und Verspielt- 
heit am Platze, wie sie aus einigen dargestellten Grabzeichen und 
architektonischen Details sprechen, sowie anderseits eine mahnende 
Vorsicht vor bildhauerischen und gartenarchitektonischen Gestal- 
tungen, die ihr Daseinsrecht allein aus städtischen Verhältnissen 
und Ansprüchen herleiten. “ 

Das Stoffgebiet ist klar gegliedert: Kultur des Friedhofes, Lage des 


friedhofes, Anlage, Bauten, Gräberfelder, Einfriedung, Grab- BLUTENSTAUDEN : CONIFEREN » 
zeichen. Auch das Gärtnerische kommt zu seinem Recht mit einem Solnhofer Gartenwegeplatten, = 
Kapitel von Alwin Seifert über Baum, Strauch und Blume. Die Trockenmauersteine 
weise Auswahl, die hier für geeignete Bäume, Sträucher und Blu- 
men getroffen wird, möge wegweisend werden auch für die Groß- 
sadtfriedhöfe, die sich teilweise zu wahrhaftigen Arboreten ent- Fa. JOHANN ZISCHLER 
wikelt haben. Eingestimmt sei in das Lob der Birken, Eichen und 
Lärchen als bestgeeignete Friedhofsbäume. Daß auch die Sträucher 
inihrer Auswahl ohne Schaden auf nicht mehr Arten als an den 
Fingern der Hand abzuzählen sind, beschränkt werden können, 
verdient zustimmende Erwähnung und möge zur Folge haben, daß 
Friedhöfe nicht mehr mit Ziergärten oder Promenadenanlagen 


verwechselt werden. Durch die Besinnung auf Wesen und Sinn des ERNST ROSTOCK 


liefert in Ia Kernmaterial: 
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Steinbrüche 
(13a) LANGENALTHEIM 
über Treuchtlingen, H. 17 


N3ZNVI1449NIIHI9S INNY9AIWWI 


friedhofes Ungeschmack und Unangnnehmes von ihm fernzuhal- Markenbaumschulen 
kn — für diese Aufgabe leistet das Buch mit seinem reichen Bild- ELMSHORN in Holstein a 
material, insbesondere auch durch die schönen graphischen Bei- ri 
gaben aus Kochs Feder, einen wesentlichen Beitrag. Eckert Kölln-Reisiek, = 
Jahrbuch 1952 der Rhododendron-Gesellschaft en Koniferen, : 
h rate, . R ö Rosen s 
fine der rührigsten deutschen Gartenbaugesellschaften, die nach aubgehölze, » = 
dem zweiten Weltkriege ihre Tätigkeit wieder aufgenommen Jungpflanzen usw. H. F ! N K E N = 
haben, ist die Rhododendron-Gesellschaft, Sitz in Bremen, Marcus- Markenware .äußerstePreise BAUMSCHULE U. STAUDENANZUCHT rl 
KOLN-RODENKIRCHEN 7 


alle 60. Wesentliche Aufgaben der Gesellschaft sind vermehrte 
Einbürgerung von Rhododendron und Immergrünen, Förderung 
des Rhododendron-Parks in Bremen und gleichartiger Versuchs- 


® [} 
gärten, Durchführung von Sortenprüfungen in Verbindung mit den Mainsandsteine 


Züchtern und Veröffentlichung von Listen der wertvollen Arten 5 Brüch # infarbi ie Gart lat 
und Sorten, Herausgabe von Jahrbüchern und Mitteilungen über aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 


witgemäße Fragen der Rhododendronkultur. rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 
Das Jahrbuch 1952 ist in Zusammenarbeit mit dem Gartenbauamt deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 
Bremen herausgegeben worden und bringt wertvolle Beiträge nam- Trockenmauern - gesägte Platten usw. liefert 


hafter Fachleute über die Herkunft, Verbreitung, Kultur und Ver- 

wendung von Rhododendron und Immergrünen. Es behandelt KARL BLUMENTHAL - FREUDENBERG/MAIN 
weniger die großblumigen Gartenhybriden, es bringt vielmehr Steinsägerei und Schleiferei Schließfach 49 Fernruf 33 
iinen guten Überblick über die vielen Wildarten, die sich im 
nrdwestdeutschen Raume bewährt haben und eine kurze: syste- Pr 
matische Gliederung der Gattung Rhododendron unter Benutzung \ 

des englischen Werkes „The Rhododendron Handbook 1947“. 

In dieser kurzen Würdigung des vortrefflichen Jahrbuches können 
nicht alle Beiträge genannt werden. Es muß dem Gartenliebhaber, 
dem Gartengestalter, Züchter und Anbauer überlassen bleiben, das 
Jahrbuch 1952 immer wieder vorzunehmen und sich darin zu 
vertiefen. J. Ramcke 


Kosmos-Lexikon der Naturwissenschaften mit besonderer Berück- 
sihtigung der Biologie. 1. und 2. Lieferung, je 80 S. — Stutt- 
gart: Franckh’sche Verlagshandlung. 1951. Preis je Lieferung 
DM 2.50. (Voraussichtlich 12—14 Monatslieferungen.) 

Der bekannte Verlag legt die ersten beiden Lieferungen des auf 

15000 Stichwörter in 2000 Spalten veranschlagten Lexikons der 

modernen Naturwissenschaften vor. Das Werk gibt konzentrierte 

Gsamtdarstellungen der Probleme und Aufgaben der Natur- 

Vissenschaften. Auch der Garten- und Pflanzenfreund ist be- 

gistert ob der Fülle des ihn»speziell Interessierenden neben der 

Behandlung der anderen Gebiete wie allgemeine Biologie, Zoo- 

gie, Geographie, Meteorologie, Geologie, Chemie, Astronomie 

und Physik, nicht zu vergessen menschliche Anatomie und Phy- 


sologie. — Anschauliche Zeichnungen und gute Farbtafeln er- 
fühen den Wert des ausgezeichneten Werkes. Die Redaktion liegt 
inden Händen von Dr. W. F. Reinig. A. Bernatzky 


Phsterstauden 


Rasenmäher «ir Hand- una Motorbetrieb 


Gartenwalzen - Kleinberegner - Schlauchwagen 
und sonstige Gartengeräte 


emngehibe 
J’FEHRLE 


Ichwwahich Ge wind Hecken- und Forstpflanzen, e. - 
ee rauchen Rosen, Ge br. Bri I 5 Wu p perta I-Ba : 1 
dern S Pat FETT in a Gründungsjahr 1873 
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GEBR. MOHR 


Baumschulen 
Elmshorn - Langenlohe 


Roter Wesersandstein 


K. MÖNKEMEIER - STEINBRÜCHE 
Braak - Stadtoldendorf - Ruf 413 


Junger Techniker (Gartengestaltung) 


sucht Stellung zum Herbst dieses Jahres. Zuschr. erbeten unter 
G. u. L. 591 an Richard Pflaum Verlag, München 2. 


Garten- und Landschaftsarchitekt (Dipl.-Gärtner) 
34 Jahre, ledig, mit Innen- u. Außenpraxis, sucht verantwortungs- 
vollen Wirkungskreis bei Behörde, Siedlungsgesellschaft oder in 
größerem Unternehmen. 
Angebote unter G. u. L. 5% an Richard Pflaum-Verlag, Münehen 2. 


Gartenbautechniker 


mit guten Kenntnissen und Fähigkeiten gesucht. Bewerbungen 
mit handgeschriebenem Lebenslauf und Lichtbild sind einzureichen 
an Schloß- und Gartenverwaltung Nymphenburg, München 38, 
Schloß Nymphenburg. 


Beim Garten- und Forstamt der Stadt Wuppertal ist sofort zu be- 
setzen die 


Stelle eines Gartentechnikers 


(Vergütungsgruppe VIa der AV. zur TO. A) mit dem Aufgaben- 
gebiet: Landschaftsplanung und Kleinsiedlung. 

Die ersten 3 Monate der Beschäftigung gelten als Probezeit. Die 
Bewerber müssen über eine abgeschlossene Ausbildung verfügen. 
Bewerbungen mit ausführlichem Lebenslauf, Belegen über die 
bisherige Tätigkeit, beglaubigten Zeugnisabschriften, einer Schrift- 
probe und einigen selbstgefertigten technischen u. künstlerischen 
Zeichnungen sind umgehend, spätestens innerhalb von 14 Tagen 
nach Erscheinen dieser Ausgabe, an den Oberstadtdirektor der 
Stadt Wuppertal, Personalamt (001/20), zu richten. 

Bevorzugt werden Bewerber, die die Voraussetzungen des Ge- 
setzes zur Regelung der Rechtsverhältnisse der unter Art. 131 GG. 
fallenden Personen erfüllen. Persönliche Vorstellungen ohne be- 
sondere Aufforderung sind zwecklos. 


Gut eingeführter Betrieb für Gartengestaltung mit Entwurisbüro 
und angegliederten Pflanzenkulturen in süddeutscher Großstadt 
sucht zur Unterstützung des Chefs, wegen vorgeschrittenen Alters, 
einen erstklassigen, begabten Fachmann, der fähig ist, selbständig 
zu arbeiten. 

Gute 2-3-Zimmerwohnung ist eventuell vorhanden. 
Bewerbungen mit lückenlosem, handgeschriebenem Lebenslauf, 
Zeugnisabschriften, Gehaltsansprüchen usw. unter G. u. L 586 an 
Richard Pflaum Verlag, München 2. 


Beim Gartenamt der Stadt Frankfurt am Main ist die Stelle eines 


Diplom-Gärtners 


ab sofort neu zu besetzen. 

Vergütung nach III TO. A, Probezeit 3 Monate. 

Aufgabengebiet: Abteilungsleiter für die Anzuchtsgärtnereien, 
Baumschulen, botanischen Gärten, Beispielobstanlagen, Dünge- 
mittelvorratswirtschaft, Werkstätten, Fahrzeuge, motorisierte Ge- 
räte; Bearbeitung gartenbauwissenschaflicher Aufgaben. 
Bewerbungen erbitten wir bis spätestens 1. 9. 52 unter Kennziffer 
7410/\/III an das Personalamt, Frankfurt am Main, Bethmannstr. 3. 
Wiedergutmachungsberechtigte oder sonst bevorzugt einzustellende 
Personen kommen in erster Linie in Betracht. 


—— [11m mn 


Ihr Lieferant 
in sämtlichen Baumschulpflanzen für 


Garten - Landschaft - Friedhof 


Bitte fordern Sie unser Preisverzeichnis 


Für baldigen Eintritt suche ich tüchtigen 
Baumschullisten 


mit besonderen Kenntnissen in Gehölz- und Koniferensorten sowie 
Vermehrung. Erfahrung im Umgang mit der Kundschaft ist 
Bedingung. 


P. Müller-Platz, Baumschulen, Erkelenz/Rhld. 


Die Stadt Worms benötigt einen 
Gartenbautechniker 


Fachrichtung Gartengestaltung — hauptsächlieh für Innendienst 
(Entwurfsbearbeitung und allg. fachl. Verwaltungsarbeit) — mit 
abgeschlossener Fachschulausbildung einer HTL. Alter 25 bis 9 
Jahre. Pröbezeit 6 Monate. Vergütung nach Verg.Gr. VII TO.A; 
nach erfolgreicher Ableistung der Probezeit wird Vergütung nach 
Verg.Gr. VIb TO.A in Aussicht gestellt. 

Bewerbungen (handgesechriebener Lebenslauf, Zeugnisabschriften 
und Lichtbild) werden his 20. 8. 1952 erbeten. 

Worms, den 19. Juli 1952. 
Der Oberbürgermeister der Stadt Worms. 


1852 Jeit IOO Jahren 1952 
ROTE WESERSANDSTEINE 


aller Art für den Hoch-, Tief- und Gartenbau 
Steinmetz- und Bildhauerarbeiten 


H. WATERMANN Inh. Karl-August Bruno 
Stadtoldendori im Weserbergland 


Ursprung 1852 Fernruf 29 


W: ET/ schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, 


denkt zuerst 


an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle 


J. TIMM & CO. BAUMSCHULEN 
ELMSHORN (HOLSTEIN) 


(MR) Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog 
bereitwilligst zugesandt. 


IhreVorteile: 


Reichhaltiges Sortiment 


Einwandfreie Qualität 
Prompte Lieferung 


Rudolf Schmidt 


BAUMSCHULEN - ROSENKULTUREN 


, Rellingen in Holf 


Rutschbahnen Klettergerüste 
Schaukeln, Karussells Wippen 
Drehschwinger D.P. Hangelstege u.a, 
Einrichtung ganzer Kinderspielplätze 


QUALITÄTS GRAS-SAATEN 


Ia Referenzen von Gartenarchitekten u. Gartenverwaltungen 


Ferner sämtliche Bedarfsartikel, u.a. 
starke Bambusstäbe-Korkrinde, Hornspäne und Blutmehl 
Original kyanisierte Baumpfähle 
Siderosthen-Lubrose-Farben 


fatz: 
dpiefotate 


sind zweckmäßig, formschön 


Fagro-Schubkarren mit Luitgummibereifung 
Die Karre für Ihren Betrieb! 


GC. WITTEBORG & CO. 
DORTMUND 


Z Telefon 31567 Gegründet 1889 | 


An Wie Ihre Saal - 
Lorbeerbäume len Serie 


und andere Dekorationspilanzen Kunden pilegen! 


und stabil 


Gerätebau A.Grünzig 
(23) Bücken - KreisHoya/Weser 


Palmen, Sansevierien, Bromelien, „Garten u. Landschaft” - bei der 
Philodendron usw. a in W estdeutschland 
bestens eingeführt und allseits 


2 ern . anerkannt - bietet Ihnen für eine 
Verlangen Sie unser preisgünstiges umfassende u. erfolereiche Kun- 
Sonderangebot! denpflege diebestenGrundlagen 
Fordern Sie Angebot und Vor- 
schläge von der 


Ein Begiff Jac. Beterams Söhne 


für beste Qualität 


Anzeigenabteilung 


GROSSGÄRTNEREI GELDERN/Rhld. GARTEN unD LANDSCHAFT 


München 2, Lazarettstraße 2-6 


LUDWIG HERMS 
Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 


Altbewährte Anzuchtstätte für Gartengestalter und Liebhaber, 
bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- 
heits-Kulturen. 


Die schönsten Rosen der Welt 


Fast 500 Sorten, dabei viele eigene und fremde 


Neuzüchtungen von Weltruf, enthält unser WESERBROTSANDSTEINE 


Katalog, der bei Bedarf gern zugesz ‚ird Br S a 
ee i Bedarf gern zugesandt wird. für Garten u. Friedhofsanlagen - Hoch- u. Tieibau 


Bruchsteine, bearbeitet u. unbearbeitet Fachmäßige Ausführung 
W. K 0 R D E s’ s ö HN E ER aller Steinmetzarbeiten 
Rechteck-Platten, regelmäßige (Werksteine) 
Größte deutsche Rosenschule Unregelmäßige Platten 


SPARRIESHOOP b. Elmshorn / Holstein Abdeckplatten in versch. Größen ALBERT FROHME 
Stufen und Stufenplatten Stadtoldendorf, Neuestr. 17 
Rasenkantensteine Fernruf : Stadtoldendorf 480 


Große Rhododendron Catawbiense grandiflorum 
in einwandfreier Beschaffenheit in Größen bis zu 


1850 


Lauibahnen, Sport- und Tennisplätze 400% 500 em. Bewie 
wurden im In- und Ausland mit ein reichhaltiges Sortiment in anderen Ericaceen, 
Voigt’s Rolgrand- und Steinmehl abgedeckt. Immergrünen und Koniferen bieten Ihnen meine 


ausgedehnten Kulturen. 
Angebote und Prospekte kostenlos. Materiallieferung auch mit 


Ä an ern he unter Bedhriennenhedhe einatiee 
Bauanweisung für Selbstherstellung. Fordern Sie bitte, unter Bedarfsangabe die günstigen 


Preise an. 


KeNm2DE SÖHNE GEGR. 1875 G.D. BÖHLJE Baumschulen 
Hoch-, Tief- und Sportplatzbau WESTERSTEDE in Oldenburg 
IN ‚RSTEDE g 
Castrop-Rauxel 2,1. Westf; Fernruf Westerstede 203 


Niedrige Rosen 


sowie alle anderen 
Baumschulpflanzen 


Immergrüne Gehölze 
Rhododendron 

Wild- und Ziersträucher 
Straßenbäume 
Heckenpflanzen 
Koniferen 


JOHANN TIMM 
RELLINGEN [HOLSTEIN 
Tan dter Chaussee 38 
Telefon: Kin 2366 STEINMEYER«&(CO. 


Baumschulen 
LEER (OSTFRIESLAND) 


seit 1879 


Rosen und Schlinger 


# Fordern Sie Angebot! ® 


wird mit STROBEL-PFlanzen 
gemacht - sagt Franz - und 
der Erfolg gibt 
ihm recht. 


11 


s g 
DORTMUND-REINOLDISTR.7-9 , N 


Telegramme: Strobel 2487 Pinneberg 


H. NEUHOFF SEI 1875 ee 
) 


Baumschulen Stammhaus seit 1898 


RELLINGEN/HOLSTEIN FRIEDRICH GERKE Jr. 


bietet Ihnen reichhaltige Samen - Saaten : Blumenzwiebeln Gartenkies 


Sortimente und große Postfach 53 LI Pr e STADT i. W. Ruf 2338 sauber gew. Mat. Körn. 37 mm 


Bestände in allen Baum- fd. und preisw. abzugeben. 
schulpflanzen. 


Bitte fordern Sie unser Angebot in Frlgehmite 2700) 


Grassamen, Blumensamen und Blumenzwiebeln 92a Lank — Khein 
Ruf: Krefeld 46141/42 


Bitte fordern Sie meinen 
neuen Katalog. 
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WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LÜDEMANN - HALSTENBEK /HOLSTEIN 


.. wenn Maschinen zur Rasen- und Wegepflege 


... dann von BUNSE 


Handrasenmäher 
Motorrasenmäher 
MR. 410 16" 
Auto-Junior, 18" +21" 
Auto-Dachs Junior, 18° + 21" 
Auto-Luchs, 25" +30" 
Auto-Panther, 36" 
Großflächenmäher 
Motorwalzen 
Handwalzen 
Sameneinhackgeräte 


FRITZ BUNSE : MASCHINENFABRIK - SOLINGEN-OHLIGS 12 
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„ 20: Charlotte Stephan, Der neue Tiergarten ist ganz anders 


Seite 21: Prof. Paul Ortwin Rave, Die Pfaueninsel 
„ 23: Dr. Robert Zander, Berliner Gartenfreude — nicht 
erst heute 
Dr. Gerhard Hinz, Georg Potente und sein Wirken als 
Parkpfleger von Sanssouci 
„ 25: Aus der Praxis: Kinderspielplätze im Berliner Tiergarten 
» 26: Bücher 
Titelbild: Der gesprengte Bunker, das letzte Kriegszeichen, im 
neuen, jungen Grün. Foto Kindermann 


Paar. 


über die Berliner Ausbildungsinstitute 


berichten wir in einem der nächsten Hefte. In diesem Jahr wurde 
unter der Leitung von Prof. Gustav Allinger an der Fakultät 
für Landbau der Technischen Universität Berlin-Charlottenburg 
das Institut für Gartenkunst und Landschaftsgestaltung errichtet. 
Die Höhere Lehr- und Forschungsanstalt für Gartenbau in Berlin- 
Dahlem ist unter der Leitung von Prof. Dr. Baetge schon seit 
1949 wieder für alle 4 Fachrichtungen in Betrieb. 


Unsere Glückwünsche 


Die Deutsche Gartenbau-Gesellschafl konnte, nach dem Kriege 
wieder erstanden, unter ihrem Präsidenten Dr. Robert Zander, 
am 28, Juni 1952 ihr 130jähriges Bestehen feiern. Sie ist wohl die 
älteste deutsche Vereinigung von Gärtnern, Gartengestaltern, 
Wissenschaftlern und Pflanzenliebhabern, und hat seit ihrer Grün- 
dung befruchtend auf viele Gebiete des Gartenbaues gewirkt. 


Mathias Tantau, Rosenzüchter in Ütersen und Ehrenpräsident 
des Vereins Deutscher Rosenfreunde, feierte am 10. 9. 1952 seinen 
70. Geburtstag. Sein Name ist nicht nur für uns, sondern für die 
ganze Welt so unzertrennbar mit der Entwicklung der deutschen 
Rosenzucht in den letzten 30 Jahren verbunden, daß wir ihm und 
uns nur wünschen können, daß er noch recht lange so fruchtbar 
wie bisher wirken möge. Der Jubilar hat sich in die Stille seines 
Heimes zurückgezogen, um sich ganz der wissenschaftlichen Züch- 
tungsarbeit zu widmen. Die Rosenschulen führt sein Sohn ganz 
irn Geist und der Aktivität des Vaters weiter. 


Gartendirektor Bernhard Kynast feierte am 30. 5. 1952 sein 
40jähriges Dienstjubiläum als Leiter des Gartenamtes Berlin-Tem- 
pelhof. Schon seit 1920 im Dienst der Stadt Berlin tätig, erwarb 
er sich besondere Verdienste vor allem bei der Wiederherstellung 
der Grünanlagen seines Bezirks nach dem letzten Krieg; besonders 
durch die geschickte Schuttverwertung in den Parkanlagen von 
Alt-Tempelhof und die Planung des neuen Mariendorfer Heide- 
friedhofes. 

Gaitenoberinspektor Hans Jenssen feierte als Leiter des Brühler 
Schloßparks ebenfalls sein 40jähriges Dienstjubiläum. Er hat wäh- 
rend und nach dem Krieg mit großer Energie für die Wieder- 
herstellung dieses Kleinodes barocker Gartenbaukunst gesorgt und 
betreut es weiter mit großer Hingabe. 


Friedhofswetibewerb 


Beim Wettbewerb der Gemeinde Laurensberg b. Aachen für den 
Eriedhof ihrer unter. Denkmalschutz stehenden alten Kirche er- 
hielt den 1, Preis Victor Czlles, Köln, den 2. Preis C. L. Schreiber, 
Geilenkirchen, den 3. Preis Hans Kaldenbach, Aachen. 


Verband der ehemaligen Dresden-Pillnitzer gegründet 


Im Rahmen des Deutschen Gartenbautages veranstalteten die che- 
maligen Dresden-Pillnitzer auf der Gruga in Essen ihre erstes 
Treffen nach rund 15 Jahren. Von der großen Zahl der aus dem 
ganzen Bundesgebiet nach Essen gekommenen Ehemaligen aller 


Jahrgänge wurde einstimmig die Neugründung des Verbandes 
Ehemaliger Dresden-Laubegast-Pillnitzer beschlossen und ein vor- 
läufiger Vorstand gewählt. Alle Anfragen beantwortet der mit 
der vorläufigen Geschäftsführung beauftragte Gartenarchitekt Theo 
Kienast, Witten (Ruhr), Ruhrstraße 25. 


Aus Dresden und Pillnitz 


Eine interessante Besichtigungsfahrt unternahm der Kulturbund, 
Sektion Botanik und Gartenbau Dresden, unter kundiger Führung 
von Landschaftsarchitekt Schüttauf, mit 60 Teilnehmern in die 
Niederlausitz. Zuerst wurde die Kippe Nardt bei Hoyerswerda 
besucht, die als erste Halde vor 23 Jahren vom Ilse-Bergbau be- 
grünt wurde. Sie besteht aus sterilem Sandboden und beweist, daß 
eine Bepflanzung mit gutem Erfolg möglich ist. 

Bei der Besichtigung des Muskauer Schloßparks wurde, trotz seiner 
schönen Rasenflächen und des prächtigen Baumbestandes, die ord- 
nende Hand des Fachmannes vermißt. Es wäre dringend zu wün- 
schen, daß dieser historische Park wieder in die Hände des Staates 
zurückkommt und Mittel für seine pflegliche Unterhaltung bereit- 
gestellt werden. 

Das in den letzten Jahren schwer heruntergewirtschaftete China- 
haus, einer der wertvollsten Bauten des Pillnitzer Schloßparks, 
wurde neu gedeckt und verputzt. Dieser chinesische Pavillon wurde 
1804 in dem neu angelegten Gartenteil von Chr. F. Schuricht er- 
baur und gilt als eines der reifsten Werke des ostasiatischen Bau- 
stils in Europa. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts versammelte sich 
hier ein literarisch interessierter Kreis, an dem auch Ludwig Tieck 
und Karl August Carus teilnahmen. So gehört der Pillnitzer chine- 
sische Pavillon zur Reihe der bekannten literarischen Gartenhäuser, 
wie das Körnerhaus in Dresden-Loschwitz, das Schillerhaus in 
Jena und das Gartenhaus der Goethefreunde Willemer in Frank- 
furt. H. F+R, 


Neue Mitglieder 


Ewald Bonnermann, Karl, Breitestraße 37 

Braun Heinrich, Gartenarchitekt, Bad Mergentheim, Lothar 
Daiker-Straße 

Joachim Früh, Osnabrück, Hiärm-Grupe-Straße 

Robert Heini, Stuttgart-N., Robert-Bosch-Krankenhaus 

Holsteger Leo, Gartenmeister, Bremen 11, Deichbruchstraße 20 

Koch Friedrich, Gartentechniker, Hannover, Bödeckerstr. 60 

Hans Küper, Bocholt, Ritterstraße 7 

Leue Johannes, Kreisgärtnermeister, Bielefeld, Bechhausstr. 63 

Meyer, Amtsdirektor zu Hoberge Halle i. W. 

P. Müller-Platz, Baumschulen, Erkelenz/Rhld. 


Beilagenhinweis 
Der vorliegenden Ausgabe liegt ein mehrfarbiger Prospekt der 
Firma 
Wilh. Nusser, Holzbau, Bad Cannstatt-Winnenden, 


bekannt für die Herstellung formsehöner Gartenholzbänke, bei. 
Wir bitten unsere Leser, diese Beilage besonders zu beachten 
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Nachkriegsgeschichte des Berliner Tiergartens 


Bis 1945 zwischen dem Reichstagsgebände und dem Brandenburger Tor schönster Bestand schattender Eichen. 1946 bis 1948 
Ackerbau. 1949 Sandstürme. Ab 1950 nener Tiergarten. 


»S0 gleicht das Leben einer Wage: Wenn in die eine Schale der Tod sein schweres Gewicht legt, so berührt der Genius des 
Lebens die andere Schale, um das bedrohte Gleichgewicht wiederherzustellen.“ Karl Scheffler 
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DAS GRÜNE BERLIN 


Reiseeindrücke von Gerda Gollwitzer ' 


Erstaunt sehen wir uns nach der Rückkehr von Berlin auf 
dem eleganten Münchner Odeonsplatz um. Wie sieht dieses 
Deutschland von 1952 eigentlich aus? Welches Bild von 
diesem Land stimmt nun eigentlich, sieben Jahre nach der 
Trümmerkatastrophe? Einige Wochen vorher standen wir 
auf einem Soldatenfriedhof in der Eifel, inmitten verbrann- 
ter Kriegswälder lange Reihen von Kreuzen, die die Auf- 
schrift „Unbekannt“ trugen. Nun kommen wir aus dem 
stillen Berlin, dessen Verkehr geringer ist als in irgendeiner 
westdeutschen Kleinstadt in diesen Ferienwochen — das 
sind die westlichen und die östlichen Grenzen des Bundes- 
gebietes. Und. was liegt dazwischen? Ein Land, das den 
früheren Wohlstand zurückzuerwerben trachtet, das sich mit 
dem Einsatz aller Kräfte bemüht, aufzubauen und zu ver- 
gessen. Wie oft wurde uns in diesen Wochen bei Gesprächen 
über Berlin entgegnet: „Es ist ja gut, daß in den Zeitungen 
so wenig darüber zu lesen ist; wenn wir nicht vergessen 
könnten, wie es da drüben steht, könnten wir uns nicht so 
dem hiesigen Leben und seiner Arbeit widmen, wie es doch 
nötig ist, um all das zu leisten, was das Leben im Westen 
verlangt, wenn man wieder hochkommen will!“ 

Wieder hochkommen, wohin? — Immer wieder kommt 
uns Werner Bergengruens Ruf an die Völker der Erde in 
den Sinn, den er zum Ende des Krieges schrieb: 


„Völker der Welt, die der Ordnung des Schöpfers entglitt, 

Völker, wir litten für Euch und für Eure Verschuldungen 
mit. 

Litten, behaust auf Europas uralter Schicksalsbühne, 

Litten stellvertretend für alle, ein Leider der Sühne. 

Völker der Welt, der Abfall war allen gemein: 

Gott hatte jedem gesetzt, des Bruders Hüter zu sein.“ 


Wie hat sich in diesen sieben Jahren die Welt verändert; 
nun hat Berlin innerhalb unseres Volkes diese Rolle über- 
nommen. Ohne viel Worte, mit der Selbstverständlichkeit, 
die dem realen Sinn dieses Volksstammes entspricht. Und 
wie immer dringt dieser Ruf nur schwer in die Ohren derer, 
denen es gelungen ist, diesem Schicksal zu entgehen. Voll- 
ziehen wit damit nicht innerlich eine Trennung, die der 
Feind uns nicht aufzuzwingen gewagt hat? 


Dieser Sommer hat uns noch in viele andere westdeutsche 
Städte geführt. Überall beginnt der Grünneubau, überall 


2 


wird in den öffentlichen Gärten gearbeitet. Aber kein Ein- 
druck war gärtnerisch und menschlich so bewegend wie die 
Begegnung mit Berlin und den Berlinern, die täglich neu 
zeigen, was es heißt, sich zu bewähren auf einer Insel, auf 
einem Trümmerhaufen. Und diese Trümmer noch zu be- 
grünen mit der Hilfe, die von außen kommt. Und sehr rege 
und munter in diesem Grün zu leben. 
„Hilfe durch Grün“, das Motto der Planausstellung der 
Essener Gruga — hier ist es lebendigste Wirklichkeit ge- 
worden! Die kühnsten Vorstellungen davon sind hier in 
dieser Millionenstadt realisiert worden. Während in West- 
deutschland überall der Neubau begann, lag West-Berlin 
unter der Blockade. Die Arbeitslosenziffer wuchs ins Ufer- 
lose. ERP.-Mittel wurden zur Verfügung gestellt. Wie sie 
am wirksamsten nützen? Es wird das historische Verdienst 
des Hauptamtes für Grünflächen und seines Leiters Fritz 
Witte bleiben, da wachsam gewesen zu sein und sofort die 
Situation erfaßt zu haben. Zum Wohle Berlins und der 
ganzen Bevölkerung dieser geprüften Stadt. Seine Berec- 
nung mußte den Stadtvätern und den Geldgebern ein- 
leuchten: Die Anlage von Erholungsflächen erfordert erfah- 
rungsgemäß nur einen Bruchteil der Materialkosten, die beim 
Hoch- und Tiefbau nötig sind. So konnte nur eine ganz 
kleine Zahl der Arbeitslosen auf dem Bau beschäftigt wer- 
den, die Masse wanderte in die Grünflächen und auf die 
Enttrümmerungsstätten. Während draußen gewühlt und ge- 
graben wurde, entstanden in den Büros der Grünflächen- 
ämter vielfach erst die Pläne für die Neugestaltung. Hatte 
man vorher viel diskutiert über die verschiedenartigsten 
Möglichkeiten der Gestaltung der öffentlichen Gärten, so 
durfte nun nicht mehr gezögert werden. Die neue Lage er- 
forderte aber vielfach ganz andere Maßnahmen als die ge- 
planten. Oberstes Gesetz: Mit möglichst geringen Material- 

kosten möglichst viel Grün! Den Grundstock legen, auf dem 

später weiter- und ausgebaut werden kann. Bei dem Tempo 

dieser Neuanlagen passierte natürlich auch manches, was 

strengen „Gestalteraugen“ nicht standhalten kann. Aber 

daran denkt vorerst niemand, der dieses Grün sieht. Denn 

— wir wollen’s gestehen: Zuerst ist man ja doch betroffen, 

wenn man aus dem Westen kommt, wieviel unangerührte 

Ruinenviertel hier noch sind. Und wie ein Wunder wirken 

überall davor und dazwischen die öffentlichen Gärten, die 
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grünen Rasenflächen, die Bäume und Sträucher, die sich wie 
ein grüner Schleier vor die Trümmer ziehen. 


Unsere Bilder zeigen, wie überall in diesen Jahren an- 
gepackt wurde: Aus den TIrümmerschüttungen wuchsen 
Sportstadien, die eingeschütteten Bunker wurden im ebenen 
Berliner Gelände zu Aussichtshöhen und Rodelbergen. Wo 
es irgend möglich war, wurden Trümmerstätten zu Grün- 
flächen, sodaß sich gerade in die dicht bevölkerten Viertel 
überall Kinderspielplätze und grüne Ruheplätze einschieben. 
Denn das ist kennzeichnend für den Berliner Grünneubau: 
Es ging nicht nur darum, Grün in die Stadt zu bringen, son- 
dern der notleidenden Bevölkerung Heimat im Grünen zu 
geben im weitesten Sinn. Keine Grünfläche entstand nur 
als Zierde, kein öffentlicher Garten ist ohne Ruhebänke und 
Spielplätze. Das sind wirklich Wohngärten der Bevölkerung 
— und wie werden sie bewohnt! Bei ihrer Anlage hielt 
man noch nicht für möglich, was heute traurige Wirklichkeit 
geworden ist: Daß eine Bevölkerung von 2,3 Millionen von 
ihrem ganzen Erholungsgebiet abgeschlossen ist. „Wußten 
Sie schon“, erzählte uns ein Berliner- Kollege, „daß der zum 
Teil verschilfte Havelstrand und einige kleinere Seen die 
einzige Badegelegenheit für die Millionen Menschen West- 
Berlins sind? Der Aktionsradius unserer Jungen und Mäd- 
chen, die in dem Alter stehen, in dem man am Sonnabend 
mittags und in den Ferien mit dem Zelt auf Fahrt geht, 
endet an der Stadtgrenze. Oder, man kann auch sagen, er 
beginnt in Helmstedt. Entfernung 180 km. Jedes Wochen- 
endunternehmen per Rad, Auto oder Eisenbahn hat das 
gleiche Schicksal.“ 


An einem strahlenden Sonnabend standen wir im Schatten 
tiesiger, alter Bäume auf der früher so belebten Straße Ber- 
lin—Potsdam, zur Rechten das Schinkelschloß des Glienicker 
Parks, zur Linken die Glienicker Brücke, Die Landesgrenze 
mit dem Schlagbaum auf der anderen, der Potsdamer Seite. 
Eine Grenze mitten durch einen Fluß, die Havel. Leider 
nicht durch einen Strich markiert, daher ständiges Risiko 
der Segler. Wir sehen drüben die Potsdamer Straßenbahn 
stehen. Damit könnten wir nach Sanssouci fahren — — — 
Auf diesem Hintergrund wird doppelt begreiflich, warum 
die Berliner so ohne Unterbrechung Grünanlagen in ihrem 
Stadtgebiet produzieren. Für manchen der Ersatz auch für 
den eigenen Garten, der jenseits der Zonengrenze liegt. Auch 
in diesen öffentlichen Gärten zeigt sich immer wieder, oft 
rührend, die leidenschaftliche Blumenliebe der Berliner. So 
fanden wir am Hang eines kaum begrünten Trümmerberges 
z.B. ein blühendes Alpinum — der Travertin, aus dem es 
gebaut ist, mag spätere Geschlechter an die Zeiten erinnern, 
in denen es leichter war, diesen Stuttgarter Stein nach Berlin 
zu bekommen als den Rüdersdorfer Kalkstein vor den Toren 
der Stadt! 


An einem Sonntagmorgen fuhren wir in den Weddinger 
„Humboldthain“, ehemals ein Baumpark im Stil des Tier- 
Sartens, nach dem Krieg ein riesiges Bombenschuttfeld mit 
vereinzelten Baumruinen. Heute steigt von der begrenzen- 
den Straße hinter sechsstöckigen Mietskasernen das Gelände 
bis zur Höhe des eingeschütteten Bunkers an, dessen Spitze 
als Plattform und Aussichtspunkt benützt wird — ganze 
Karawanen Schaulustiger sahen wir hinaufwandern! Noch 
benommen von dem Verkehr an der naheliegenden Zonen- 
Srenze, die als Einkaufsquelle der Ostleute benützt wird, 
stehen wir dann nach wenigen Schritten in einem blühenden 
Rosengarten am Fuß des Trümmerberges. Hier dämpfen 
sich selbst die lautesten Stimmen — was bedeutet es, dem 
Schutt solch überwältigendes Blühen entgegenzusetzen! 


Bei der Fahrt durch Neukölln mußten wir immer wieder 
an den alten Witz denken: „Pauline, es wird Frühling, stell 


den Garten vor die Tür!“ Es gelang uns tatsächlich nicht, 
auch nur einen einzigen Balkon zu entdecken, auf dem es 
nicht grünte und blühte, und wenn es nur Stangenbohnen 
und ein Schnittlauchtopf war! Als man in Wedding begann, 
in dem dichten Häusermeer Grüninseln zu schaffen und für 
Kinderspielplätze zu sorgen, da gab die dankbare Bevölke- 
rung den dabei beschäftigten Arbeitslosen spontan ein Fest, 
zu dem Bäcker und Metzger stifteten. Sonntags wurden die 
Tische und Stühle in die neuen grünen Stuben hinausgetra- 
gen, und eines Morgens erschienen auf dem Magistrat einige 
Frauen mit der schüchternen Frage, ob nun die Mieten er- 
höht würden, weil sie jetzt so schön wohnen! Hier kann 
einem wirklich deutlich werden, was für ein wunderbarer 
Auftrag die Betreuung des sozialen Grüns sein kann, tiefer 
wirkend als viele politische Reden, wenn man ihn nur mit 
entsprechender Hingabe und Lebendigkeit erfüllt. 


In den anderen Beiträgen ist geschildert, wie der Tiergarten, 
diese Kriegswüste im Herzen der Stadt, wieder zu neuem 
Leben erweckt wurde. Auch hier konnten keine großen 
Bäume von irgendwoher geholt werden. Auf einer Odfläche 
ist ein ganz junger Garten entstanden, in dem die paar alten, 
übriggebliebenen Bäume wie Vorzeitriesen wirken. Wirklich, 
wenn man ein paar Tage durch diese jungen Gärten mit 
den grünen Rasenflächen und den niederen Strauch- und 
Heisterpflanzungen wandert, stellt sich der Blick ganz anders 
ein: „Der Berliner hat die Fläche entdeckt, den Himmel, die 
Weite und die Wiesen.“ Eine wunderbare Entdeckung — 
und wie wirkt auf diesem niederen Horizont eine alte Baum- 
gestalt! Noch nie haben uns alte Pflanzungen so betroffen 
wie danach die riesigen Baumräume auf der Pfaueninsel! 


So macht diese Stadt, trotz ihrer Ruinen, durch dieses viele 
neue Grün einen seltsam jungen Eindruck. Was da überall 
grünt und blüht, wirkt so zukunftsträchtig, daß man in 
diesen Anlagen schon gar nicht mehr viel- an die Ruinen 
denkt. Diese Aktivität entfaltete sich in den letzten Jahren 
gleichzeitig in allen Stadtteilen. Und vielfach wurde es nicht 
nur ein Wiederaufbau, sondern ein wirklicher Neubau. Be- 
senders in den Vierteln, die durch die Spekulationssünden 
früherer Zeiten übel hochgeschossen waren und keinem 
Baum mehr Raum ließen, machten die Berliner nun — wie 
der alte Wrangel sagte — „aus Schiet Honig“, indem sie 
Ruinenflächen zwischen den hohen Häuserblocks als Grün- 
flächen auswiesen und, ehe wieder Baugedanken aufkommen 
konnten, dort Grüninseln und Spielplätze schufen. So er- 
oberte der nun leider plötzlich verstorbene Kurt Pöthig im 
dicht bebauten Neukölln eine Trümmerfläche nach der an- 
deren, sodaß sich nun aus einer Reihe solcher grüner Inseln 
ein schon fast zusammenhängender Grünzug durch die engen 
Häuserblocks drängt. Wie schr die Bevölkerung ihrem Gar- 
tenamtsleiter diese Wachsamkeit dankt, zeigt sich daran, 
daß sie die wesentlichste Neuanlage „Kurt-Pöthig-Park“ 
taufte. 


Wie populär die Tätigkeit der Berliner Stadtgartenämter 
schon geworden ist, zeigt auch eine Unterhaltung von zwei 
Komikern in einem Kabarett: „Wo soll marı denn in Berlin 
am Sonntag noch spazieren gehn“, fragt einer stirnrunzelnd 
seinen Freund, „man kann ja nirgends mehr hintreten, es 
wächst ja überall Gras!“ Und der andere tröstet ihn, er 
wisse in Neukölln noch ein paar Quadratmeter Bürgersteig, 
auf denen noch kein Rasen angesät sei. 


Nachdem im Frühjahr der britische Außenminister zur Ein- 
weihung des Englischen Gartens nach Berlin gekommen war, 
hatte dieser Garten sofort seinen Namen „Garten Eden“. 
Auch das scheint uns symbolisch für das immer grünere 
Berlin, daß man sich bewogen fühlte, in dieser Stadt als 
Zeichen der Völkerverbundenheit kein Monument zu er- 


richten, sondern ihr einen blühenden Garten zu schenken. 
Nicht weit davon steht der schlichte Gedenkstein für die 
deutschen Städte, die mit ihren Baumspenden halfen, das 
Herz Berlins wieder zum Leben zu erwecken. 


Berlin, einst Hauptstadt des Reiches, ist es heute durch seine 
innere Haltung mehr denn je und damit Brücke zum Osten 


und den Brüdern drüben, denen jeder Gedanke nach Berlin 
mitgilt. Leider war es uns nicht vergönnt, über die Zonen- 
grenze zu schauen. Da ein rechter Gärtner aber immer ver- 
suchen wird, soziale Notstände zu lindern, sind wir über- 
zeugt, daß unsere Kollegen im Osten ebenso um ihre öffent- 
lichen Gärten bemüht sind. So soll dieses Heft nur ein Vor- 
läufer sein für das ganze grüne Berlin! 


3 JAHRE „HILFE DURCH GRÜN“ IM AUFBAU BERLINS 


Von Fritz Witte, Leiter der Abt. Grünflächen und Gartenbau beim Senator für Bau- und Wohnungswesen Berlin 


Dieser Bericht will versuchen, eine Zwischenbilanz aus den 
Arbeiten und Problemen der Berliner Grünflächenplanung 
seit 1949 zu ziehen. Aktiv- und Passivposten werden sich 
auch in dieser Bilanz gegenüberstehen. Was konnte in diesen 
5 Jahren als ein praktischer Beitrag zu der umfassenden 
Aufgabe „Hilfe durch Grün“ für Berlin und seine Bevölke- 
rung erreicht und geleistet werden? Was mußte an vorerst 
nicht erfüllbaren Planungswünschen und -hoffnungen gegen- 
über der harten Wirklichkeit zurücktreten? 


Die besondere politische und wirtschaflliche Situation Ber- 
lins hat beide Seiten unserer Bilanz entscheidend beeinflußt. 
Trotzdem dürfte sich in ihr manches Gemeinsame mit an- 
deren Großstädten finden. Denn uns alle erfüllt ja seit 1945 
der gleiche, einmalig große und verantwortungsvolle Auf- 
trag, mitzuarbeiten am geistigen und materiellen Wieder- 
aufbau unserer Heimat und an der Erreichung und Siche- 
rung einer besseren und glücklicheren Zukunft für die in den 
Großstädten aufwachsende Jugend und die kommenden 
Generationen. 

Das Berliner Grünflächenprogramm hat sich die Wiederher- 
stellung, Erweiterung, Neugestaltung und Aktivierung der 
durch den Krieg zerstörten Grün- und Erholungsanlagen 
aller Art zum Ziel gesetzt, ebenso die Neuplanung und Ver- 
wirklichung der aus städtebaulichen und sozialen Gründen 
anzustrebenden Auflockerung und Durchgrünung der eng- 
bebauten und übervölkerten Innenstadt. Im März 1949 
konnte begonnen werden. Die Verwirklichung des Grün- 
flächenprogramms bildete zusammen mit der Enttrümme- 
rung eine der Maßnahmen, die der damalige Magistrat schon 
kurze Zeit nach der im Dezember 1948 eingetretenen Spal- 
tung der Berliner Verwaltung einleitete und unter Aufwen- 


»Wo es nur so 
aussah, waren wir 
glücklich!“ 
schreibt uns der 
Leiter der Berli- 
ner Grünplanung 


zu diesem Bild. 


dung erheblicher Haushaltsmittel finanzierte, um der im 
ständigen Steigen begriffenen Arbeitslosigkeit zu steuern. 
Unseren Arbeiten in den Grünflächen wurde von Anfang 
an gerne der Vorrang gelassen, weil sie lohnintensiv sind 
und für sie nur verhältnismäßig geringe Materialkosten 
entstehen, im Gegensatz zu Hoch- und Tiefbauarbeiten, die 
nicht nur wesentlich höhere Kosten erfordern, deren Durch- 
führung auch im damaligen Stadium der Berliner Entwick- 
lung — gekennzeichnet durch Material- und Gerätemangel, 
Verkehrs- und Währungsschwierigkeiten — sowieso auf ein 
Mindestmaß beschränkt bleiben mußte. 


Es kam aber noch ein anderer, nicht minder wichtiger Grund 
hinzu, der unsere Vorschläge der Wiederherstellung der zer- 
störten Grünflächen auf dem Wege der Notstandsarbeit 
schnellen Erfolg haben ließ. Der Berliner Bevölkerung, die 
nach 9 Jahren Kriegs- und Nachkriegsnot soeben erst den 
schweren Blockade-Winter 1948/49 opferbereit und unver- 
zagt durchgestanden hatte, sollte ein sichtbares Zeichen des 
ernsten Willens der Westberliner Verwaltung gegeben wer- 
den, trotz aller Nöte und Schwierigkeiten durch Arbeit und 
Beharrlichkeit vorwärts zu kommen, das Leben inmitten 
der zerstörten Stadt wieder lebenswert zu machen und die 
eben erst errungene Freiheit vor einseitiger politischer Un- 
duldsamkeit zu bewahren. Die Entwicklung hat gezeigt, daß 
dieses Ziel unserer damaligen, im Zeitpunkt größter mate- 
rieller und seelischer Not und Bedrängnis begonnenen Ar- 
beiten in vollem Umfang erreicht worden ist. Wer mit er- 
lebt hat, mit welcher Begeisterung und Dankbarkeit die Ber- 
liner damals jede, sei es auch die kleinste, neuerstandene 
Grünanlage begrüßten, wie sie auf jede unserer neuen, zu 
Anfang noch mehr oder weniger behelfsmäßig hergestellten 
Sitzbände warteten, um sich den ersten Platz im Grünen 
zu erobern, der kann wirklich aus eigener Anschauung be- 
stätigen, welch tiefer Sinn in der schönen Formulierung 
„Hilfe durch Grün“ gerade für den Großstädter der Nach- 


kriegszeit enthalten ist. 


Fast möchte man dankbar dafür sein, daß uns 40 Millionen 
Kubikmeter Trümmerschutt und eine 1949 auf 250—300 000 
angestiegene Zahl von Erwerbslosen und ebensoviel Hilfs- 
und Unterstützungsbedürftigen nach langen Überlegungen 
keine Zeit mehr für theoretische Ideal-Planungen ließen 
und uns sehr schnell und energisch auf den Weg der prak- 
tischen Arbeit und des Planens „in den Grenzen des Mög- 
lichen“ verwiesen. 


Dieser Weg ist nicht vergebens, aber auch nicht nur zur Be- 
hebung eines dringenden Notstandes gegangen worden. Wir 
empfanden auf ihm zu jeder Stunde die innere Verpflichtung, 
ein reiches Erbe zu erhalten oder wiederzugewinnen, welches 
uns neben einer gütigen Natur die fleißige Arbeit und das 


Die Laubengartenfrage ist und bleibt in alle Zeit hinaus eine menschliche Gemeinschaflsfrage ersten Ranges. Hier sind die Menschen, 
die im großen Kampf mit dem Leben stehen, am ungestörtesten und unbedrängtesten. 


große Können von Generationen Landschafts- und Garten- 
kunst beflissener Menschen unseres Berufes, aber auch weit- 
sichtige Kommunal-Politiker und Sachwalter des Gemein- 
wohls hinterlassen hatten. 


Berlin ist nicht nur die steinerne Stadt der Mietskasernen 
und Hinterhöfe innerhalb des Berliner S-Bahnringes. Ihrer 
städtebaulichen und sozialen Gesundung gebührt zweifellos 
bei allen unseren Arbeiten und Planungen der Vorrang. 
Berlin war und ist aber auch die in die einzigartig schöne 
Spree- und Havellandschaft eingebettete grüne Stadt mit 


Karl Foerster 


einem reichen Schatz an Wäldern und Wasserflächen, Höhen 
und Niederungen, Wiesen-, Acker-, Land- und Garten- 
flächen, mit einem teils durch Jahrhunderte gehegten, teils 
durch jahrzehntelange vorsorgende Kommunal-Politik er- 
worbenen und ausgebauten Besitz an Parkanlagen, Spiel- 
und Sportplätzen, Wanderwegen und Grünflächen aller Art. 


Fast alle diese Werke mit Fleiß und innerer Berufung tätig 
gewesener Männer unseres Berufes — nennen wir aus einer 
langen Reihe nur Peter Josef Lenne, Gustav Meyer, Her- 
mann Mächtig, Albert Brodersen, Alexander Weiß, Erwin 


Barth, Georg Potente, Kurt Harrich, Rudolf Fischer, Hans 
Germer, Richard Thieme und den erst vor kurzem von uns 
gegangenen Kurt Pöthig — wurden Opfer der Zerstörung 
oder waren durch Kriegs- und Nachkriegsnot so stark ange- 
schlagen und unter Schutt, Trümmern und Unrat aller Art 
begraben, daß jede Hoffnung, Menschen könnten hier ein- 
mal wieder Freude und Erholung finden, fast vermessen er- 
schien, Nach 3jährigen, 3eit April 1950 mit der großen und 
dankbar empfundenen Hilfe der aus amerikanischen Steuer- 
geldern gegebenen Garioamittel in größtem Umfange durch- 
geführten Grünarbeiten dürfen wir heute mit Genugtuung 
feststellen, daß wir alle, auch die kleinsten Grünanlagen und 
Plätze wiedergewonnen und vieles Neue und Wertvolle 
haben dazu tun können. 

Im Rahmen dieses kurzen Berichtes ist es nicht möglich, eine 
Beschreibung der einzelnen Anlagen und ihrer Gestaltung zu 
geben. Umfang und Ergebnis unserer Arbeiten mögen an 
dieser Stelle nur einige Zahlenangaben erläutern. 

Im Berliner Grünprogramm wurden beschäftigt: 


von März 1949 bis Juli 1949 2000 Notstands- u. 200 Fach- 


arbeiter kräfte 
von Juli 1949 bis Sept. 1949 4.000 Re: W400 >; 
von Okt. 1949 bis Jan. 1950 3 000 x u 3008 
von Jan. 1950 bis April 1950 5 000 5 US 500SEN 


von Mai 1950 bis Dez. 1950 12000-15000 „ u. 1200-1500 „ 
von Jan. 1951 bis März 1952 8000- 3000 „u. 400- 200 „ 


Nachdem der Arbeitseinsatz im Sommer 1950 mit bis zu 19 000 
Notstandsarbeitern seinen Höhepunkt überschritten hatte, ging er 
bis zum Ende der Berichtszeit in dem oben angegebenen Umfange 
zurück. Die Gesamtzahl der in der vorstehenden Zeit abgeleisteten 
Tagewerke betrug rd. 6 Millionen. Der Anteil der weiblichen 
Arbeitskräfte belief sich auf etwa 40—60 %/o. Die Arbeitszeit war 
auf wöchentlich 40 Stunden begrenzt. Die unterschiedliche Mittel- 
zuteilung und die im Laufe der Arbeiten mehrfach wechselnde 
Art ihrer Durchführung hatten nicht nur sehr oft kurzfristig die 
Beschäftigtenzahl verändert; die besondere Art der durch vielerlei 
Einflüsse bedingten Finanzierung hat uns auch durch dauernd 
notwendig werdende Umdispositionen mancherlei Kopfzerbrechen 
und in Verbindung mit dem unvermeidbaren, umfangreichen Pa- 
pierkrieg viel Arbeit gebracht. Sie wurde im Interesse der guten 
Sache widerspruchslos mit in Kauf genommen und. konnte im 
großen und ganzen in guter Zusammenarbeit mit dem als Unter- 
nehmerorganisation tätigen Landesverband Gartenbau und Land- 
wirtschaft und mit der Gewerkschaft reibungslos durchgeführt 
werden. 

Insgesamt wurden im Rahmen dieses Programms bis 31. 3. 1952 
rd. 70 Millionen DM verausgabt. Hiervon entfielen etwa 90 /o 
auf Löhne (einschl. der lohnbezogenen Firmenzuschläge für 
soziale Lasten, Vorhalten der Geräte, Baustellenaufsicht usw.) und 
etwa 10/0 auf Sachkosten (von den Gartenbauämtern beschaffte 
Materialien einschl. Pflanzen und Gehölze, Fuhrleistungen, Ein- 
satz von Großgerät usw.). 

Mit den angegebenen Geldmitteln wurden bis zum 31. 3. 1952 
auf rd. 800 großen und kleineren Baustellen etwa 1800 ha Grün- 
flächen wiederhergestellt oder neu geschaffen und mit den not- 
wendigen Einrichtungen, wie Spielgeräten für die Kinderspiel- 
plätze, Sitzbänken usw. versorgt. 


Die Gesamtfläche von 1800 ha unterteilt sich in: 


rd. 1300 ha Park- und sonstige öffentliche Grünanlagen 

rd. 50 ha Spiel- und Tummelplätze 

rd. 180 ha Sportplätze 

rd. 30 ha Grüne Schulhöfe und Schulgärten 

rd. 240 ha sonstige Grünflächen, wie Kleingärten, Friedhöfe, 
Uferwege, Vorgärten vor den Wohnbauten gemein- 
nürziger Siedlungsgesellschaften u. ä. 


Besondere Erwähnung sollen hierbei die rd. 500 neuhergestellten, 
über das ganze Stadtgebiet, insbesondere die Innenstadt, verteil- 
ten Kinderspiel- und Tummelplätze finden, dıe mit ihrer reichen 
Ausstattung an Spielgeräten aller Art bei der Bevölkerung beson- 


deren Anklang gefunden haben. Sie bringen die Kinder aus den 
Ruinen und von den Verkehrsstraßen weg in eine sichere und dem 
kindlichen Gemüt förderliche Umgebung. . 
Als ein besonders erfreuliches Ergebnis unserer Arbeiten dürfen 
wir gerade in den übervölkerten Arbeiterbezirken Wedding und 
Neukölln eine beachtliche Zunahme der auf den Kopf der Bevöl- 
kerung entfallenden Grünfläche von früher 7 qm bzw. 4 qm auf 
heute 9 qm bzw. 6 qm verbuchen. Bei einer Bevölkerungszahl von 
250 000 bzw. 280.000 und einer Wohndichte bis zu 1500 je ha in 
diesen Stadtbezirken verbirgt sich hinter diesen äußerlich klein 
erscheinenden Zahlen ein nicht zu unterschätzender Fortschritt, 
Er darf uns beileibe nicht etwa zu selbstgefälligem Ausruhen ver- 
leiten, sondern muß uns zu weiterer Arbeit und zu unnachgie- 
biger Verfolgung unseres Zieles, der Durchgrünung der Innen- 
stadt, anspornen. 


Ein nicht unwichtiger Posten würde in unserer Grün-Bilanz 
fehlen, wenn nicht auch noch kurz die Probleme des Ber- 
linerKleingartenwesens erörtert würden. Berlin 
ist seit Jahrzehnten die Hochburg, möchte man sagen, der 
Kleingärtner, jener Vorkämpfer für die Verbindung des 
Großstadtmenschen mit der Natur. Daß es bei aller An- 
erkennung dieser verdienstvollen Arbeit Schwierigkeiten be- 
sonderer Art, insbesondere nach 2 Kriegen und der mit ihnen 
verbundenen Wohnungs- und Nahrungsnot auch im Berliner 
Kleingartenwesen zu meistern gibt, wird niemanden über- 
raschen. 

Die Kriegs- und Nachkriegsverhältnisse und nicht zuletzt die aus 
den besonderen Umständen dieser Zeit entstandenen gesetzlichen 
Bestimmungen, wie z. B. die Hackfruchtverordnung, die am 
21. 9. 1950 erst aufgehoben wurde und die am 31. 12. 1950 außer 
Kraft getretenen Richtlinien für die Errichtung bewohnbarer 
Lauben vom 9. 11. 1945 haben auch im Berliner Kleingartenwesen 
eine Entwicklung gezeitigt, welche mit dem eigentlichen Wesen 
des Kleingartengedankens auf die Dauer nicht vereinbar ist. Die 
mit der Hackfruchtverordnung seinerzeit angestrebte restlose Aus- 
nutzung jedes freien Grundstückes für den Gemüsc- und Hack- 
fruchtanbau ohne Rücksicht auf den eigentlichen Bestimmungs- 
zweck des in Anspruch genommenen Geländes müßte die bauliche 
Entwicklung Berlins, insbesondere den Wiederaufbau seiner Pro- 
duktions- und Wohnstätten in unerträglichem Umfange behin- 
dern. Ebensowenig können die seinerzeit zur vorübergehenden 
Milderung der Wohnungsnot herausgegebenen Richtlinien für die 
Errichtung bewohnbarer Lauben weiter angewendet werden. Es 
würde sonst ein immer weiter um sich greifendes planloses und 
jeder städtebaulichen und gesundheitlichen Ordnung zuwider lau- 
fendes wildes Siedeln in den Kleingartenkolonien auf unabseh- 
bare Zeit heraufbeschworen oder, besser gesagt, verewigt werden. 
Selbstverständlich kann dieser Zustand nicht von heute auf mor- 
gen abgeändert werden. Es bedarf auch hierfür einer gesetzlichen 
Neuregelung und einer wohl überlegten, allmählichen Anpassung 
an die im Flächennutzungsplan und im Generalbebauungsplan 
niedergelegten Absichten einer vorausschauenden Stadtplanung. 
Die Wege, die zu beschreiten sind, stehen heute im großen und 
ganzen fest. Die Vorarbeiten für die angestrebte Neuordnung 
sind im Gange. Sie sieht in großen Zügen folgendes vor: 


1. die Ausweisung echter, d. h. dauernd zu erhaltender Kleingar- 
tengebiete mit durchschnittlich 300 qm großen Parzellen ohne 
Dauerwohnrecht, 

. die Festlegung befristeter Kleingartengebiere ohne Dauerwohn- 
recht, die so lange und zu einem großen Teil sicherlich noch auf 
Jahrzehnte kleingärtnerisch genutzt werden können, bis das 
Gelände seiner endgültigen Bestimmung z. B. als Wohnungs- 
bau- oder Industriegelände zugeführt werden kann, 

. die Ausweisung echter, d. h. bleibender Kleinsiedlungsgebiete, 

. die langfristige Festlegung von Kleinsiedlungsgebieten, in denen 
das Dauerwohnen so lange geduldet werden soll, bis durch Er- 
stellung ausreichenden anderen Wohnraumes die Umsiedlung 
der bisherigen Dauerwohner erfolgen kann. 
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Alle Planungs- und Durchführungsaufgaben müssen sich zur 
Zeit noch auf das Gebiet von Westberlin beschränken und 
tragen damit zu einem erheblichen Teil das unerfreuliche 


Wiederherstellung des Schloßparks 
Charlottenburg an ösenaek 
WERRREHSTTTTE NG, 


Neben den vielen neuen Forderungen 
vergaß man in Berlin nicht die geblie- 
benen Werte aus früheren Zeiten. Die 
Bombentrichter im Schloßpark Char- 
lottenburg wurden als willkommener 
Anlaß benützt, diesen Park wieder in 
seiner Urform erstehen zu lassen. Unter 
der umsichtigen Leitung von Joachim 
Kaiser erhielt das große Gartenparterre 
vor der Nordfront des Schlosses seine 
alte, großzügige Gestalt. So ist der Gar- 
ten diesmal dem Bau voraus, Aber schon 
jetzt im Anfangsstadium neuen Baum- 
und Pflanzenlebens und des eben be- 
gonnenen Wiederaufbaus des Schlosses 
ahnt man etwas von der ehemals in 
höchster Vollkommenheit erreichten Ein- 
heit zwischen Schloß und Garten. 


SHR KO 


Kennzeichen der Unvollständigkeit im Hinblick auf das 
Gesamtberliner Aufbauproblem. Wir sind in den letzten 
3 Jahren — so darf wohl als Ergebnis dieser Grün-Bilanz 
festgestellt werden — ein großes Stück vorwärts gekommen. 
Auch alle übrigen Maßnahmen zur Wiederbelebung West- 
berlins lassen Fortschritte erkennen, wie wir sie selbst noch 
1949 kaum für möglich gehalten hätten. Alle unsere Maß- 
nahmen und Planungen finden aber leider auch heute noch 
ihre sinnlose Grenze da, wo politischer Machtanspruch den 
eisernen Vorhang quer durch unsere Stadt gezogen und alle 
Bemühungen, zu einer vernünftigen Übereinkunft über einen 


CHARLOTTENBURG 


BER ROCRUAHTEN 


einheitlichen Wiederaufbau zu kommen, zunichte gemacht 
hat. Was uns bei unserer bisherigen Arbeit immer wieder 
beflügelt hat und auch weiterhin unser Ansporn bleiben 
wird, ist die Gewißheit, daß sich die Menschen Berlins dies- 
seits und jenseits der Sektorengrenze einander nicht ent- 
fremdet haben und sich auch nie entfremden werden. So 
kann unsere Bilanz in der festen Zuversicht und Hoffnung 
abgeschlossen werden, daß unsere Arbeiten, die wir in den 
letzten 3 Jahren für Westberlin leisten konnten, einmal und 
hoffentlich in nicht zu ferner Zukunft allen Berlinern zu- 
gute kommen werden. 


TRUMMERBERG AM TEUFELSSEE 


Von Walter Rossow 


Trümmerschutt zu beseitigen, ist das Problem vieler Städte, 
die das Unglück hatten, im Kriege ein Ziel zu sein. 

Aber das ebenso große Unglück ist die Tatsache, daß es 
meistens die Tiefbauämter sind oder andere, ihren Auffas- 
sungen verwandte Behörden, denen die Unterbringung des 
Schutts obliegt. Schon ihre Ausdrucksform spricht nur von 
Schuttbeseitigung oder Abräumung. Dabei haben sie dann 
eine Fatale Neigung, vorhandene natürliche Täler oder 
Bodenvertiefungen anzufüllen und auf die Höhe der Ebene 
zu erheben. Die Sorge, daß sie nicht eher ruhen werden, bis 
die Welt zu einer wirklichen Kugel mit ganz glatt geputzter 
Oberfläche geworden ist, erscheint nicht unberechtigt. Glück- 
licherweise ist da noch lange hin. Vielleicht gelingt es bis 
dahin unseren Enkeln, deren Enkel zu überzeugen. 

Beim Trümmerberg am Teufelssee war es einmal anders. Die 
abräumenden und transportierenden Behörden waren bereit, 
auf Anregung des Leiters unseres Hauptamtes für Grün- 
flächen, an einer Stelle zu schütten, an der man eine bereits 
vorhandene Bodenbewegung in die Höhe steigend fortsetzen 


kann. Nicht nur ein Trümmerberg in ebener Fläche wie an 
anderen Stellen sollte entstehen, sondern es konnte regel- 
recht modelliert werden. 


Im Grunewald, nicht weit vom Bahnhof Heerstraße, auf 
einer Fläche, die vom Krieg und den Nachwirkungen im 
Baumbestand sehr mitgenommen war, standen am Rande 
einer Niederung, des Postfenns, Fundamente und einige 
Betonrohbauteile von Gebäuden, die Hitler einst der wehr- 
technischen Fakultät zugedacht hatte. Mitten im Wald, dem 
geheiligten Berliner Erholungsgelände. Ohne Zusammenhang 
mit der Stadt, abseits vom Verkehr. Als Anfang und Auf- 
takt zu einer Hochschulstadt, deren Größe wohl im wesent- 
lichen in ihrer Ausdehnung bestanden hätte. 


Hier waren mehrere gute Vorbedingungen für eine Trüm- 
merschüttung gegeben. Der Teufelssee ist die am tiefsten ge- 
legene Fläche und der Mittelpunkt eines recht bewegten 
Geländes, in dem im Winter gern gerodelt wird. Im Norden 
“schließt das Postfenn an, eine geschützte Niederung, die an- 


steigend dann langsam das ehemalige Waldgelände erreicht. 
Auf dem höchsten Punkt stand die Ruine des besagten 
Hauses, 

Hier nun die Höhen weiter zu entwickeln, damit im 
Anschluß an die schon vorhandene Geländesteigung ein Berg 
erwächst, war sehr naheliegend. Die Höhe und damit auch 
die Ausdehnung seiner Basis, war wesentlich durch die 
Flächen begrenzt, die ohne besonderen Baumbestand waren. 


TRUNMERBERU TEL PELSSER BERLIN-GRE 


Technischer Plan zur Aufschüttung des 
Trümmerberges am Teufelssee 
von Walter Rossow 
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Die Ruine verschwand dabei nicht ganz unabsichtlich unter 
dem Berge. Die Lage für die Anfahrt mit Lastwagen war 
günstig. 

So entstand, zunächst auf dem Papier, ein Berg wie er auf 
dem Höhenplan zu sehen ist. Inzwischen rollen die Last- 
wagen unentwegt, und eine neue Wirklichkeit entsteht. Eines 
Tages werden die Berliner Ski springen und rodeln oder im 
Sommer die Aussicht genießen, 


ÜBER DIE BERLINER TRÜMMERBERGE UND IHRE BEGRÜNUNG 
Von Fritz Witte 


(zu unseren Bildern auf Seite 12 und 13) 


Die Unterbringung von rd. 25 Millionen cbm Restschutt in 
dem eng begrenzten Westberliner Stadtgebiet war und ist 
auch heute noch eine unserer größten Sorgen, der auch in 
Zukunft besondere Arbeit und Aufmerksamkeit zu widmen 
sein wird. Große Projekte dieser Art sind beendet worden; 
andere, noch größere, werden uns noch auf lange Zeit be- 
schäftigen müssen. Wenn auf Grund der Wiedergabe unserer 
bisherigen Berliner Erfahrungen eine weitere Aussprache in 
Gang kommt, so werden wir hierfür besonders dankbar sein. 


1. Die Schüttestellen sind möglichst außerhalb der Wohngebiete 
auszuwählen, um die recht große Staubbelästigung der Anwohner 
zu vermeiden. Die Auswahl von natürlich bewegtem Gelände er- 
leichtert die Einfügung der Trümmerschüttungen in ihre Umge- 
bung. Die Zuschüttung natürlicher Senken und Niederungen, 
feuchter Wiesen, Moorflächen, Seen und natürlicher Wasserläufe 
ist unter allen Umständen zu vermeiden. Höhengelände mit tiefem 
Grundwasserstand sind, zumindestens in der Umgebung der Groß- 
stadt, zu bevorzugen, weil dadurch die Gefahr einer Schädigung 
des Grundwassers durch ausgeschwemmte schädliche Stoffe (Schwe- 
felverbindungen, Pikrinsäure u. ä.) vermindert wird. Einzugs- 
gebiete der Wasserwerke sind von Trümmerschüttungen freizu- 
halten. Über die Grundwasserströmung ist rechtzeitig Klarheit zu 
schaffen. 

2, Zufahrt und Abfahrt sind so einzurichten, daß überwiegend 
von den äußeren Grenzen der Schüttflächen nach innen gekippt 
werden kann. Dadurch wird nicht nur die Einhaltung der Schütt- 
grenzen, sondern auch das Abkippen des Grobschuttes und schäd- 
licher Stoffe (z. B, Schlacken, Betonbrocken, Flugasche u. ä.) in 


die tiefsten Schichten und des für die Aufnahme der späteren 
Bepflanzung wichtigen Feinschuttes in die obersten Schichten er- 
leichtert. Die praktische Erfahrung hat gezeigt, daß dieses Ver- 
fahren nicht allzu schwierig ist, weil der Trümmerschutt, der von 
den verschiedensten Abräumstellen angefahren wird, in seiner 
Zusammensetzung stark unterschiedlich ist. 


3. Die Abtragung der lebendigen Mutterbodenschicht vor Be- 
ginn der Trümmerschüttung und das Aufsetzen des Mutterbodens 
in Mieten, am zweckmäßigsten entlang des äußersten Böschungs- 
fußes der Trümmerschüttung, ist eine der grundlegenden und 
wichtigsten Maßnahmen für das Gelingen der späteren Be- 
grünung. 

4. Bei der Knappheit von Baukies und -sand in Berlin hat es sich 
als zweckmäßig erwiesen, die zukünftigen Schüttflächen zuvo: 
nach abbauwürdigen Kies- und Sandschichten im Untergrund zu 
untersuchen, damit sie gegebenenfalls vor Beginn der Schüttung 
ausgebaggert werden können. 

5. Bei Planung und Durchführung von Trümmerschüttungen in 
der Landschaft ist von Anfang an eine sorgfältige Anpassung an 
die vorhandenen Höhenlinien des umgebenden Geländes erfor- 
derlich. Die natürlichen Bodenbewegungen sind weitgehend bei 
der Formgebung der neuen Trümmerhöhen fortzusetzen, die vor- 
handenen Böschungswinkel möglichst beizubehalten. Eine Aus- 
nahme hiervon bilden Verkehrs- und sporttechnische Anlagen 
(Wege, Sprungschanzen, Rodelbahnen), aber auch diese Anlagen 
erfordern eine geschickte Anpassung an das umgebende Gelände, 
wenn sie befriedigen sollen. 

6. Die oberste Schicht der Trümmerschüttung muß aus einer etw2 
60-80 cm starken Feinschuttdecke bestehen. Hierauf ist gleich 


beim Abkippen zu achten, um eine nachträgliche Aussortierung 
unnötig zu machen. 

7. Eine der strittigsten Fragen ist die Aufbringung von Mutter- 
boden auf die Trümmerschüttung. Wir können anhand unserer 
Erfahrungen den folgenden Weg vorschlagen, der stark kosten- 
mindernd ist und zu verhältnismäßig schnellen Erfolgen führt. 
Auf die Feinschuttdecke sind nicht mehr als 15 bis höchstens 25 cm 
Mutterboden aufzubringen und intensiv in den Feinschutt einzu- 
mischen. Dieses Vermischen ist unerläßlich, damit nach der Be- 
pflanzung jegliche Bildung von Wurzelhorizonten vermieden 
wird und die Junggehölze sich von Anfang an darauf einstellen, 
ihre Wurzeln nicht nur in den Mutterboden, sondern in die Tiefe 
zu schicken, wo sie übrigens in dem stark mit wasserhaltenden 
Ziegelbrocken durchsetzten Schutt viel bessere Wachstumsvoraus- 
setzungen finden, als allgemein angenommen wird. 

8. Zugleich mit der Einmischung des Mutterbodens sind parallel 
zu den Höhenlinien verlaufende Pflanzungsfurchen (Konturfur- 
chen) in Abständen von etwa 80 cm für die spätere Aufnahme der 
Junggehölze zu ziehen. Auch die Pflanzabstände in den Furchen 
sollen zwecks Erreichung einer möglichst schnellen Schließung der 
Pflanzung nur etwa 60—80 cm betragen. Die Konturfurchen ver- 
hindern ebenfalls Abspülen des Bodens und sammeln das Regen- 
wasser, was für die Pflanzen auf Trümmerschutt natürlich von 
besonderer Bedeutung ist. Die Pflanzungen sind grundsätzlich im 
Herbst durchzuführen, damit die Winterfeuchtigkeit ihnen zugute 
kommt. Als weitere Maßnahme gegen zu starkes Austrocknen der 
dem Winde ausgesetzten Pflanzungen empfiehlt sich die Anlegung 
von besonderen Windschutzstreifen in etwa 20 m Abstand, eben- 
falls parallel zu den Höhenlinien im Zuge der Konturfurchen 
zweireihig mit besonders schnellwüchsigen Gehölzen bepflanzt. 

9. Von ausschlaggebender Bedeutung ist die richtige Auswahl der 
Gehölzarten. Auf den Berliner Trümmerschüttungen haben sich 
unter den oben geschilderten Voraussetzungen bisher als besonders 
geeignet erwiesen: Robina pseudacacia, Alnus glutinosa, Populus 
fastigiata, Prunus 'serotina u. spinosa, Betula verrucosa, Sorbus 
aucuparia, Acer platanoides, Ailanthus glandulosa, Crataegus crus 
galli und prunifolia, Lycium europaeum, Rosa canina und rugosa, 
Potentilla fruticosa, Caragana arborescens, Sambucus nigra. 

Die Akazie (Robinia pseudacacia) steht in dieser Zusammen- 
stellung nicht zufällig an erster Stelle. Es ist bekannt, daß die 
Akazie von vielen Fachleuten deswegen abgelehnt wird, weil sie 
zu leicht verwildert und die übrigen Gehölze unterdrückt sowie 
den Boden durch zu starke Stickstoffansammlung vergifter. Diese 
Bedenken können nach unserer Meinung zumindestens hinsichtlich 
der Trümmerberge nicht geteilt werden. Letzten Endes kommt es 
doch gerade hierbei entscheidend darauf an, ein schnellwüchsiges 
und nie versagendes Gehölz, z. B. für die Windschutzstreifen, zu 
haben. Hier hat sich die Akazie ungewöhnlich gut bewährt, und 
man kann ihr wohl außerdem nachsagen, daß sie einer unserer 
schönsten und besonders im Alter im Sommer und Winter dekora- 
tivsten Bäume ist. 

10. Für die nach der Pflanzung einsetzenden Pflegemaßnahmen 
abschließend noch einige Stichworte: 

Jede Möglichkeit der Aufbringung kompostbildender und die Aus- 
trocknung des Bodens verhindernder Stoffe muß ausgenutzt wer- 


Die Tradition der Blumenpracht und -fülle des ehemaligen Rosen- 
gartens übernimmt jetzt der Sommerblumengarten an der Reiter- 
straße. 


den. Ebenso ist die sich entwickelnde Krautdecke sorgfältig zu 
schonen. Auf den Trümmerbergen darf es keine Unkrautbekämp- 
fung geben, sondern allenfalls ein Abmähen des zu hoch gewor- 
denen Krautes, wobei der anfallende Schnitt an Ort und Stelle 
zum Abdecken des Bodens zu verbleiben hat. Etwa mögliche und 
durchaus empfehlenswerte Zwischensaaten von Gelbklee oder 
weißem Honigklee (Bokharaklee) sind in der gleichen Weise zu 
behandeln. Bei starkem Wachstum der Gehölze sind diese häu- 
figer als sonst zurückzuschneiden, um möglichst schnell zu einer 
geschlossenen Laubmasse zu kommen. 


Die unter Ziffer 9. aufgeführte Liste mit Gehölzen kann sicherlich 
noch durch zahlreiche andere geeignete Gehölze ergänzt werden, 
wie auch die anderen Ausführungen keinesfalls Anspruch auf 
Vollständigkeit erheben. Wenn sie dazu anregen, einen weiteren 
Erfahrungsaustausch in Gang zu bringen, dürften sie ihren Zweck 
erreicht haben. 


DER GROSSE TIERGARTEN 
Von Willy Alverdes 


Im Ablauf der nun 425 Jahre währenden Geschichte des 
Tiergartens spiegelt sich das Schicksal Berlins. Zeiten glanz- 
voller Entwicklung wechseln mit Stillstand und Niedergang. 
Nach Abschluß des Ausbaues gegen Ende des 19. Jahrhun- 
derts schließt eine lange Periode der Erhaltung und An- 
Passung an die immer größer werdende Stadt mit der Ver- 
nichtung des Tiergartens 1945/46 ab. 

Ursprünglich ein natürlicher Wald vor den Toren der Resı- 
denz, den brandenburgischen Kurfürsten dem Vergnügen 
der Jagd dienend, verfügt 1641 der Große Kurfürst, als 


Souverän sich seiner kulturellen Verpflichtungen wohl be- 
wußt, daß neben dem Vergnügen der Jagd das „Lustwan- 
deln in Freude an dem verschönerten Wald“ im Ausbau des 
Tiergartens zu berücksichtigen sei. 

Nachfolgende preußische Könige fördern den Tiergarten 
in dieser Richtung, wenn Geist und Wille sich diesem Ziel 
verpflichtet fühlen. Friedrich I. und seine geistvolle Ge- 
mahlin Sophie Charlotte, die Park und Schloß Litzow, unser 
Charlottenburg, 1697 schufen, gaben dem Tiergarten bereits 
die bis zu seiner Zerstörung bemerkenswerten Züge eines 
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barocken: Achsensystems, die dann unter Friedrich dem 
Großen durch Knobelsdorff und Sello, einem aus Holland 
berufenen Gärtner, mit großen Mitteln gefördert wurden. 
Das Zeitalter des Absolutismus und mit ihm der Herrschafts- 
anspruch über die Natur im Barockgarten gehen zu Ende, 
Rousseaus „Zurück zur Natur“ wandelt die Geister. Der 
natürliche Gartenstil, von England ausgehend, hält seinen 
Einzug in Berlin. 1792 -gestaltet der junge Sello das noch 
heute zu den reizvollsten Partien gehörende Gebiet um die 
Rousseau-Insel im „englischen Geschmack“. 


Dieser Anfang in der Entwicklung des Tiergartens zum 
Landschaftsgarten erhält starken Auftrieb durch die Be- 
rufung des 26jährigen Rheinländers Peter Joseph Lenne 
nach Berlin. Seine Anschauungen über Gestaltung von Grün- 
anlagen und deren soziale und hygienische Funktionen inner- 
halb großer Städte haben sich auf Studienreisen, die nach 
London, Paris und Wien führten, geklärt und gefestigt. Er 
sieht im Tiergarten ein lohnendes Objekt zur Verwirklichung 
seiner Ideen. Schon im Jahre seiner Ankunft, 1816, finden 
wir in einem Brief seines Vaters einen Hinweis auf einen 
Tiergartenplan seines Sohnes. In der Folge entstehen viele 
Pläne von seiner Hand, die alle zum Ziele haben, den Tier- 
garten als Volksgarten — der Begriff „Volksgarten“ wurde 
von Lenne geprägt — auszubilden, den Bewohnera „die- 
jenige Ergötzung zu gewähren, welche die Natur der Um- 
gebung dieser Stadt versagt hat“. 


Wenn auch diese Pläne nur zum Teil verwirklicht w.erden, 
bleibt Lennes Wirken eine der fruchtbarsten Perioden in der 
Geschichte des Tiergartens. 

Diese von Lenn& angeschlagene Betonung der sozialen Funk- 
tionen von Grünflächen in Großstädten erhält nach Über- 
windung eines starken Verfalls in den 50er Jahren durch 
zwei politische Ereignisse Auftrieb: Berlin wird 1866 Haupt- 
stadt des Norddeutschen Bundes und 1871 des neuen Deut- 
schen Reiches. 

Der Tiergarten im Herzen der Weltstadt Berlin wird zum 
„schönsten und größten Erholungsort“, wie es in einem zeit- 
genössischen Bericht heißt. Breite Promenaden entstehen, 
Schmuckplätze mit schönen Bildwerken und — wir lesen 
zum erstenmal davon — Kinderspielplätze. Eine Entwick- 
lung setzt ein, die über sieben Jahrzehnte in stetem Anstieg 
den einzigartigen Waldpark im Herzen der Weltstadt zur 
idealen Erholungsstätte für alle ihre Bewohner macht. 


Der zweite Weltkrieg kommt und geht zu Ende. Das Schick- 
sal bestimmt Berlin zum Kampfplatz. Im Tiergarten fallen 
Soldaten und Bäume. Was an Bäumen bleibt, verschlingt die 
Not des Nachkriegswinters 1945/46 bis auf 700 von ehe- 
dem 200 000! 

Die Gründlichkeit der Zerstörung ist schwer zu begreifen 
und kaum zu schildern. Ich selbst erlebte dieses Bild des 
Grauens nach 10jähriger Abwesenheit von Berlin an einem 
nebelfeuchten Morgen des frühen März 1950. Ich entstieg 
der Ringbahn am Bahnhof Tiergarten. Wo war der Tier- 
garten? In einem Horizont von Ruinen standen vor mir 
die Siegessäule und dahinter im Dämmer des Nebels die 
Reste des Brandenburger Tores. Sie waren alte Bekannte, 
aber der Tiergarten waren doch vornehmlich die alten herr- 
lichen Buchen und Eichen, waren die Wasserläufe mit den 
wohlgefällig schwingenden Uferlinien, die im goldgrünen 
Dämmerlicht des Sommers so erholsame Spaziergänge boten, 


waren die üppigen Blumengärten und anheimelnden Wiesen- 


gründe. 

Verstümmelte Bäume, ruinenhaft zerfetzt, überragten eine 
Ode, die durch Eisenteile und Abfälle aller nur erdenk- 
licher Art, zu Zäunen geschichtet, unterteilt war. Dies waren 
die einzigen noch sichtbaren Zeugen der Grabelandaktion, 
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jener Periode im Nachkriegselend der Stadt, die jedem den 
Spaten in die Hand drückte, der nicht hungern wollte. Der 
Eindruck der Verlassenheit, der Lethargie, in die Berlin ver- 
fallen schien, war hier nicht mehr zu steigern. Unrat ragte 
aus verschlammten Gründen der Gewässer, keine der 24 
Brücken im Tiergarten war intakt, gespenstisch ragten die 
schadhaften Marmorstatuen in den grauen Tag, und von 
den chedem vielen Tausenden Rhododendron machten sich 
im Frühjahr 1950 auf dem 240 ha großen Parkgelände noch 
ganze zwei durch Wurzelausschlag bemerkbar. 

Und die Wege? — Einst stumme Führer von einer Über- 
raschung zur anderen, denen man sich so gerne und oft an- 
vertraute, waren dem Pflug zum Opfer gefallen oder wirk- 
ten — einst in ihren wohlbegründeten Schwingungen selbst- 
verständlich — heute sinnlos und häßlich. 

Alle, die den Tiergarten in dieser Situation erlebten, emp- 
fanden ihn als den erschütterndsten Eindruck des zerstörten 
Berlins. 

Unser regierender Bürgermeister Ernst Reuter wußte, was 
er tat, als er am 17. März 1949 den Auftakt zur Wieder- 
herstellung des Tiergartens gab, indem er die erste Linde 
an der Hofjäger-Allee pflanzte. Es galt ihm, das erschüt- 
terndste Schandmal des Krieges in Berlin zu beseitigen, den 
Berlinern und der Welt zu zeigen: Wir pflanzen, weil wir 
hoffen und an eine besrere Zukunft glauben! 


Inzwischen wurden ERP.-Mittel zur Verfügung gestellt, 
Europa wieder aufzubauen. Auch Berlin bekam seinen Teil, 
und unser Tiergarten sah am 1. Mai 1950 1000 Notstands- 
arbeiter im Einsatz, 

So überraschend der Wille zum Aufbau dank dieser groß- 
zügigen Unterstützung zur Tat wurde, die Planung lag in 
großen Zügen bereit und war vom Stadtverordnetenkolle- 
gium gutgeheißen. Berlin wollte seinen alten Tiergarten 
wieder haben! Einen naturnahen Waldpark, ein Stück mär- 
kischer Landschaft mit allen Reizen der unberührten, stadt- 
fernen Natur. Und diese Entscheidung ist genau richtig, weil 
der Grad der Erholung, der Entspannung und des Vergnü- 
gens in der Größe des Gegensatzes zum heutigen Alltag 
liegt, also dem häßlich zerstörten, hastenden und lärmenden 
Berlin im Tiergarten die ewige Schönheit, Ruhe und Ge- 
lassenheit einer gepflegten Parklandschaft gegenüberstehen 
sollte. 

Was tat not? — Über allem Zweifel in der Dringlichkeit der 
Maßnahmen stand die Pflanzung! Aber der Pflanzung 
‚mußte die Aufräumung und Bodenbearbeitung vorausgehen. 
So wurden zunächst die Zerstörungen des Krieges beseitigt, 
auch Bauten und Anlagen der Vorkriegszeit, die im Gefüge 
des neuen Tiergartens als zeitfremd oder überholt keine 
Berechtigung gehabt hätten. 

Die Bepflanzung wurde aus den örtlichen Gegebenheiten 
heraus entwickelt. Sie lehnt sich an die Lehren der Pflanzen- 
soziologie an, trägt aber den berechtigten Forderungen nach 
einer abwechslungsreichen Bepflanzung zur Schaffung kurz- 
weiliger Parkszenerien Rechnung. Die gleichförmigen Boden- 
verhältnisse, nährstoffarme Sandböden, hätten an sich nur 
wenigen Pflanzengesellschaften Lebensgrundlage gegeben. 
So wurden aber die Wasserläufe und Seen, wie jede andere 
Besonderheit des Reliefs, zum Anlaß genommen, die Pflan- 
zengesellschaften zu variieren. 

An den Ufern tritt der Schwarzerlenwald in schmaler Zone 
auf, im Anschluß daran, wo noch mit einer gewissen Boden- 
frische gerechnet werden kann, die Pflanzengesellschaft des 
Auenwaldes mit der jeweils führenden Baumart und der 
entsprechenden charakteristischen Strauch- und Krautschicht. 
Die Gebiete mit verhältnismäßig gutem Grundwasserstand 
und einer gewissen Tiefgründigkeit wurden als feuchter 


Erlös’ uns, o Herr der geängsteten Welt, die Hölle möge befestiget sein! 
von Kriegen, von Waffen und Lagergezelt, Wem kindliche Liebe der Völker gefällt, 


von Festungen groß und von Festungen klein, der mache zu Gärten die Wüsten der Welt! 


us einem Lokalgedicht bei der Abtragung der Stadtwälle in Bremen vor 150 Jahren) 


Metamorphose eines Kriegsbauwerkes: Aus dem Zustand der Zertrümmerung laut Kontrollratbeschluß über die Einschüttung mit dem 
Trümmerschutt der zerstörten Stadt zum grünen Berg in der Stadtebene. 
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Parallel zu den Höhenkurven werden die Pflanzfurchen gezogen. Sie verhindern das Abspülen des Bodens und sammeln das Regen- 
wasser, das für die Pflanzungen anf dem Trümmerschutt natürlich besonders kostbar ist. 


\ 
| 
| 
| 


Oben: Stimmungsbild aus dem Tiergarten im ersten Nachkriegswinter. 


Unten: Sie haben es überstanden! Spielplatz mit Ruhebänken im neuen Tiergarten. 


Spielplätze im neuen Tiergarten 


Um der Jugend die Bitternisse des Krieges vergessen 
zu lassen, werden die Spielplätze mit besonderer Liebe 
ausgestaltet. 


Hier ward ans einem Trümmerstein 
ein schönes, großes Kletterschwein. 


Oben: Aus dem Trümmerschutt werden Sportstadien gebaut. Hier eines am Lochowdamm kurz vor der Fertigstellung. 
Unten: Wie kaum eines der noch vorhandenen Bilder des alten Tiergartens zeigt dieses die zauberhafte Waldstimmung eines Sommertages. 
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Oben: Wenn auch die Uferpartien und Rasenflächen dabei Schaden nehmen, werden doch auch kleine Wasserflächen zum Schlittschuh- 
lauf freigegeben, damit sich die von der freien Landschaft abgeschnitiene Jugend im Winter tummeln kann. 


Unten: Die Havelufer zwischen Wannsee und Heerstraße, das sommerliche Erholungsgebiet für 2,3 Millionen Westberliner. 
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Träge und verschmutzt zwängte sich die Panke seit ihrer 3 
„Regulierung“ und der „baulichen Erschließung“ des Ber- nn, } en 
liner Nordens am Ende des vorigen Jahrhunderts durch . \ .., . 
meterhohe Kanalmauern mit Gittern und Zäunen, zwischen 
unnötig breiten, im Sommer heißen und stanbigen Fahr- 
straßen durch das Elend von Hinterhöfen und Lager- 
plätzen hindurch. 31/2 km des Pankelaufes liegen im dicht 
besiedelten Bezirk Wedding. Mit Hilfe vor Notstands- 
geldern hat sich ein den Grünbelangen ebenso aufgeschlos- 
sener wie seiner sozialen Verpflichtung der Bevölkerung 
gegenüber bewußter Stadtrat „zur Lanzenspitze der Grün- 
planung“ gemacht. Städtische und private Lager- und 
Schrottplätze wurden geräumt, tote Straßenflächen einge- 
zogen, Kanalpflasterungen entfernt und Gitter verschrottet. 
Bald wird die Panke wie auf unserem Bild unten durch 
zwar schmale und bescheidene, aber doch grüne Ufer unter 
Bäumen hindurch an Spazierwegen und Ruheplätzen vor- 


beifließen. 


Hilfe durch Grün in Berlin- 
Wedding 


Stieleichen-Hainbuchenwald ausgebildet; tiefere Grund- 
wasserstände bei gleicher Bodenart, etwa östlich der alten 
Siegesallee bis zum Brandenburger Tor, tragen die Pflanzen- 
gesellschaft des Traubeneichen-Hainbuchen-Birkenwaldes. 


Um diese Waldcharaktere im Endzustand zu erhalten und 
die grüne Masse des Tiergartens bald in Erscheinung treten 
zu lassen, sind Umwege notwendig, weil z.B. die Rotbuche 
ohne Schattierung in der brandigen Hitze nicht hochzu- 
bringen ist. Die Einbringung von Vorwuchs durch Weich- 
holz erwies sich als notwendig. Neben der Schattierung, 
Humusbildung und Wasserhaltung bietet diese Methode 
noch manche Vorteile. 


Als Vorwuchs wurden im losen Verband in 6-8 m Abstän- 
den rasch wachsende Pappeln gepflanzt, in den Randgebie- 
ten, um den Trümmerhorizont für die Besucher des Tier- 
gartens bald auszuschalten, raschwüchsige Populus robusta. 
Iu den extrem trockenen Gebieten östlich des Tiergartens 
tritt an Stelle der Pappeln, bzw. zu deren Unterstützung, 
die Schwarzerle. In Gebieten, die später vorherrschend mit 
Rotbuche bestanden sein sollen, übernimmt die Rolle des 
Vorwuchses die Roteiche. 

Der ärgste Feind für die Entwicklung der umfangreichen 
Pflanzungen ist das Unkraut. Da wir den Ehrgeiz hatten, 
gärtnerisch zu pflanzen, um möglichst bald parkmäßige 
Eindrücke zu erreichen, ist die maschinelle Bekämpfung des 
Unkrautes, wie es bei einer forstmäßigen Reihenpflanzung 
möglich gewesen wäre, nicht durchzuführen. Wir sind auf 
den Ausweg verfallen, über Gebühr dicht Unterholz an- 
zupflanzen und haben damit in dreijährigen Beständen er- 
reicht, daß Unkraut keine Gefahr mehr bedeutet. Außer- 
dem haben wir dadurch starkes Pflanzenmaterial für be- 
sondere Zwecke immer ausreichend zur Verfügung. Gepflanzt 
wurden bisher rd. eine Million Gehölze, die zu einem guten 
Drittel aus Spenden westdeutscher Städte und Regierungs- 
stellen stammen, die mit dieser Spende ihre Verbundenheit 
mit Berlin zum Ausdruck brachten. Als Dank Berlins und 
zum Gedenken an diese nicht alltägliche „Hilfe durch Grün“ 
enthüllte am 15. Juli 1952 Bürgermeister Reuter einen Ge- 
denkstein in Gegenwart einer großen Anzahl von Bürger- 
meistern dieser westdeutschen Städte. Neben Gehölzen konn- 
ten bereits im Frühjahr 1952 an den Ufern der zahlreichen 
Gewässer im Tiergarten 30 000 Wildstauden angesiedelt wer- 
den, um die während des Gemüseanbaues in den Jahren 1945 
bis 1948 fast restlos zerstörte Uferflora wieder zu beleben. 


Die Erschließung des Tiergartens durch Schaffung eines Wege- 
netzes ging zunächst von den praktischen Bedürfnissen des 
Verkehrs aus. Dann wurden die Partien erschlossen, welche 
schon heute auf Grund ihrer landschafllichen Reize genuß- 
reiche Spaziergänge versprechen, und dabei wurde die Ab- 
Sicht verfolgt, eine zügige Erschließung des gesamten 'Tier- 
gartens vorzubereiten. So ist in diesen zwei Jahren ein 
Wegenetz von einer Gesamtlänge von 25 km geschaffen, und 
die im Zuge dieser Wege zerstörten oder stark beschädigten 
Brücken, 13 an Zahl, sind wieder hergestellt worden. Noch 
während der Abwicklung dieser grundlegenden Arbeiten 
wurden fünf Kinderspielplätze mit Trinkbrunnen, Sand- 
kästen, Schaukeln, Wippen, Karussells und Kletterbäumen 
hergestellt, außerdem für große Kinder ein Tummelplatz 
für Ball- und Bewegungsspiele, für Erwachsene ein abge- 
schlossener Ruheplatz mit Blumenschmuck und vielen Sitz- 
und Liegegelegenheiten. Der insularen Lage Berlins und der 
Abschnürung seiner Erholungs- und Ausflugsgebiete Rech- 
Nung tragend, wurden große Wiesenflächen als Liegewiesen 
freigegeben und als besondere Anziehungspunkte der Som- 
merblumengarten an der Reiterbrücke und der Englische 
Garten geschaffen. 


Die Arbeit am Englischen Garten hat, wie kaum ein Ereig- 
nis auf dem Gebiet des Gartenbaues, Berlin 3/ Jahre lang 
beschäftigt. Die Zeitungen berichteten laufend über die Ent- 
wicklung. Ob ein großer Baum verpflanzt wurde, die ersten 
Wildenten den neu gegrabenen Teich belebten oder Pflanzen 
aus England ankamen, in Wort und Bild wurde Berlin -unter- 
richtet. Der Rundfunk trug dieser Anteilnahme durch Re- 
portagen Rechnung. 

Der Englische Garten ist eine Anlage, die General Bourne 
als Kommandant der englischen Besatzungstruppen anregte, 
als ein lebendes Erinnerungszeichen an die englisch-deutsche 
Zusammenarbeit in Berlin. Die Gartenbaugesellschaft Shrop- 
shire, unter fachlicher Beratung durch Mr. Thrower, Garten- 
direktor der in dieser Landschaft liegenden Stadt Shrews- 
bury, sammelte Pflanzen als Spende für diesen Garten. 
Diese Spende wurde durch Pflanzen aus den königlichen 
Gärten und am Tage der Einweihung durch eine Spende der 
englischen Königin erweitert. Die Gestaltung war in keiner 
Weise an den historischen Begriff „Englischer Garten“ ge- 
bunden, sondern wollte die Art der Entstehung des Gartens 
festhalten und zum Ausdruck bringen, wie vielgestältig und 
allen Gestaltungsmöglichkeiten zugetan der Engländer sich 
heute seine Gärten einrichtet. 

Mit großer Begeisterung werden unsere Einrichtungen im 
Neuen Tiergarten benützt und besucht. Nicht nur Berliner 
helfen mit Rat und Tat, auch aus dem Auslande gehen uns 
Beweise rührender Anteilnahme und verehrender Anhäng- 
lichkeit an unseren alten, schönen Tiergarten zu. 

Wir, die wir das Glück haben, an der Wiedererstehung 
dieses großen, grünen Herzens von Berlin mitzuschaffen, 
werden sorgsam diese Äußerungen aufnehmen und die Ent- 
wicklung des Lebens in und um den Tiergarten beobachten 
und so gewiß sein, im zeitnahen Gestalten und Entwickeln 
unsere Aufgabe zum Wohle unserer Berliner zu erfüllen. 


Bürgermeister Reuter enthüllt den Gedenkstein für die Baum- 
spenden westdeütscher Städte. 
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DER NEUE TIERGARTEN IST GANZ ANDERS 


Versuch einer Beschreibung 


Von Charlotte Stephan 


Das.Präsens: „Der Tiergarten ist eine Wüste“ stimmt längst 
nicht mehr. Wir dürfen die Trauer ablegen; keine Träne mehr 
über Entschwundenes! Doch versuche auch niemand, das alte 
Bild zu beschwören. Der neue Tiergarten ist ganz anders. 
Für die Landschaft mit Wald ist die Landschaft mit Himmel 
erstanden. Die Natur und ihre Helfershelfer, die Planer 
und Gärtner, haben ein großes Werk getan. Jetzt gilt es zu 
staunen, zu preisen und zu lieben. 


Die Erde hier, kräftig, kultiviert durch den Bestand jahr- 
hundertealter Bäume, ist keine Schwester mehr des märki- 
schen Sandbodens. Unendliche Flächen junger Bäume und 
Büsche sind so gewaltig hochgeschossen, daß man, tritt man 
aus der Friedrich-Wilhelm-Straße auf die Hofjägerallee, 
schon wieder in die volle Landschaft eindringt. Entfernung 
mißt wieder der Schritt, nicht das raffende Auge. Der Spa- 
ziergänger gibt es viele. 


Der Englische Garten gilt zur Stunde als populärster Punkt. 
Seitdem Mr. Anthony Eden als Abgesandter des Blumen und 
Stauden spendenden Inselreichs ihn eingeweiht hat, finden 
sich sogar parkende Automobile am Eingang Altonaer 
Straße, nahe dem Großen Stern. Liegt es an der Neuheit, 
locken die zahlreichen überlebenden Bäume? Hier lohnt rück- 
schauendes Erinnern noch. Manches läßt sich wiedererkennen 
oder leicht rekonstruieren, und das ist tröstlich für bewah- 
rende Gemüter. Zwar fielen die Gitter, und abends klingelt 
kein Parkwächter mehr die Gäste zum Kehraus zusammen. 
Aber der Garten aus England paßt wundervoll ins Park- 
bild. Ehrerbietig gab man ihm die herrlichste Stelle, jene 
sanfte Rasenmulde nahe der Brückenallee. Im frühen Jahr 
wuchsen dort einst ganz ohne den Umstand von Beeten, 
mitten aus dem Rasengrün, Heere von Tulpen, eine einzige 
Orgie der Anmut. Jetzt spiegelt hier der See, mit dem Insel- 
chen mitten drin und dem rührenden Kahn am Pfosten. In 
dem großzügigen, terrassierten Gelände blühen die eng- 


lischen Geschenke wie daheim und wundern sich gar nicht. 


Heiter grüßt einen die weise Natur. 


Sicher kann den Berichter kein Vorwurf treffen, wenn er, 
auf so riesigem Gelände, seine Lieblings- und Vorzugskinder 
hat. Die Beziehungen zu einem Stück Erde sind ja geheim- 
nisvoll. Wer folgen will, möge mitkommen zu den innigsten 
Teilen der neuen Landschaft zwischen Zoo und Branden- 
burger Tor. Das Wort innig stehe hier, obwohl die Szenerie 
heiter ist und ganz frei, mit der unbegrenzten Glocke des 
Himmels. Und sollte sich, wenn die Bezirke um Rousseau- 
Insel und Rosengarten erreicht sind, poetischer Überschwang 
einstellen, so möge das noch verziehen werden. Hier ist der 
Tiergarten ganz, ganz anders! Er hat die Fläche entdeckt, 
den Himmel, die Weite und die Wiesen. Die Wiesen. Sie er- 
gaben sich natürlich, denn die Bäume waren ja fort. Aber 
wie herrlich ist der schwingende Raum. Diese Wiesen sind 
Säle. Um einen überlebenden Baum, hoch hinauf gebieterisch, 
gruppieren sie sich, oder um nachbarlich versammelte Büsche. 
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Yie Landschaft schwebt. Darüber der lockere Himmel. Mit- 

tags waren Lerchen auszumachen, die taten, als schraubten 
sie sich über weltverlorenen Bauernäckern empor. Zu spä- 
terer Stunde sickern die opalenen Töne des Berliner Him- 
mels ein. Vom perligen Grau zum tiefen Violett, ein unbe- 
greiflich gebrochenes Ineinanderspielen. Die Luft kommt wie 
von fernher, und ist doch ganz die seidige, gewürzte Luft 
dieses Landstrichs, die manchen Schwärmer verleitete, sie 
Sekt zu nennen. Auf den gewundenen Kanälen ankern 
Wasserrosenfamilien. 


Die wenigen, sehr breiten Wege sind meist unbelebt. Sind 
cs deshalb so wenige, damit man, querab herüber etwa von 
der Tiergartenstraße, über die Wiesen gehen kann, ohne 
polizeilich zu straucheln? Ach, dann möchte man auch ein- 
mal mit bloßem Fuß über die Uferhänge streichen, auf denen 
weißer Klee steht. Die Sehnsucht nach sommerlichem Pick- 
nick mit Stocklaternen ist schwer zu verbannen. So dicht 
bei der Stadt, welche Verführung! 


Ganz nahebei der Rosengarten steht noch aus. Er zeigt keine 
Rosen mehr vor und hat folgerichtig seinen alten Namen 
eingebüßt, Auf dem Terrainplan an der Kreuzung Hofjäger- 
allee/Tiergartenstraße steht er schon richtig als Sommer- 
blumengarten eingetragen, Sommerblumen sind phantasie- 
volle Geschöpfe, aber was sie auf den langgestreckten Beeten 
des ehemaligen Rosengartens an Vielfalt und Schönheit trei- 
ben, das ist der reine Hymnus. Farbengarben und Flammen- 
büsche — so heißen auch wirklich mit populärem Namen 
die putzigen Kugelbäumchen der Sommerzypressen, die wie 
grüne Doppelpunkte die leuchtende Blütenpracht unterbre- 
chen. Nach gezeichnetem Entwurf hat man die sommerlichen 
Familien geometrisch gepflanzt, Leberbalsam und Cosmäen, 
die rispenblütigen Salvien, Goldkugeln und Studenten- 
blumen, Zwergphlox, Schmuckkamille, Eisenkraut und Zin- 
nien, Petunien, Eisblumen und Männertreu. Hoch und nied- 
rig, geflammt und gesprenkelt, vom zarten Weiß zum dunk- 
len Lila, blüht der friedliche Sommer, eingeleitet und be- 
wehrt von der Pergola zu Stirnesseiten mit den Festbesol- 
deten: den Kübeln voller Fuchsien, Hortensien und Pracht- 
lilien, und der Einfassung in strotzendem Löwenmaul. 


Die Wanderung hat noch längst kein Ende. Allein bis zur 
Bellevueallee ist noch ein gehöriges Stück — an der Luisen- 
insel vorbei, wo Königin und König sich immer noch über 
den Wassergraben grüßen, über die Liegewiese hinweg und 
nach einem kurzen Blick auf den Kinderspielplatz nahe der 
Bendlerstraße. Bis zum Brandenburger Tor wird das noch 
eine Unternehmung für neugierige Wanderer. 


Denn der neue Tiergarten ist zwar ganz anders als der alte, 
und manchem möchte er fast schöner erscheinen — aber an 
seiner Größe hat er nichts verloren. Er har viel, viel Platz, 
noch mehr zu wachsen und sich zu runden von Jahr zu Jahr. 
Daß er sein möglichstes tut, hat er schon jetzt bewiesen. 
Über die Fortschritte seines Fleißes wird er getreulich Aus- 
kunft geben. Man muß nur oft genug hinschauen. 


Aus dem neuen Tiergarten 

Im sorgfältigen Eingehen auf die Möglich- 
keiten des bodenständigen Pflanzenwuchses 
ist es gelungen, innerhalb von 3 Jahren im 
nenen Tiergarten Parkbilder zu schaffen, die 
dem angestrebten. Ziel des naturnahen: Parks 
schon sehr nahe kommen. Wer würde ver- 
muten, daß nicht weit von diesem Sommer- 
idyll sich der Verkehr über die Ost- West- Achse 
‚abspielt! 


DIE PFAUENINSEL 


Von Paul Ortwin Rave 


Wo an der engsten Stelle der unteren Spree bereits in grauer 
Vorzeit sich ein Übergang befand, wurde in späteren Jahr- 
hunderten Berlin gegründet, an dessen Flanken fast un- 
durchdringlich ausgedehnte Sumpf-, Schilf- und Seengebiete 
lagen, westlich die der Havel, östlich die der Spree mit dem 
riesigen Gewässer des Müggelsees. Diese beiderseitigen Seen- 
landschaften, einst ein natürlicher Schutz (Spandau und 
Köpenick waren die befestigten Schlüsselpunkte), wurden 
früh als eine Schönheit der Natur innerhalb des sonst so 
spröden Bodens der Mark entdeckt, besonders die Kette der 
Havelseen, die sich in langer und breiter Bahn zwischen 
Berlin und Potsdam und darüber hinaus erstrecken: Weite 
Wasgerspiegel mit abendlich buntfarbigen Wolkenhimmeln, 
bewaldete Steilufer und ferneblaue Höhenzüge, dichte, 
nur von Wassergetier belebte Rohrgürtel, verschwiegene 
Buchten und vergessene Werder, immer wieder stille Ei- 
lande, wie in einem Traum von den glückseligen Inseln. Es 
war die Zeit der deutschen Klassik, als dieser Ton erstmals 
an der Havel erklang, die Zeit, als der junge Wilhelm von 
Humboldt am Tegelsee, dem nördlichsten unserer Kette, 
Verzauberung und Entrückung verspürte, angesichts der 
heimatlichen Fluren und Wälder und kleinen Eilande, die 
er mit Gestalten griechischer Sagenferne belebte. 

Friedrich der Große hatte sich noch den Sandhügel von 
Sanssouci als Lieblingssitz umgeschaffen, sein Nachfolger 
erbaute das Marmorpalais im Neuen Garten, unmittelbar 
am Heiligen See. Von dessen Gestade aus konnte leicht eine 


der größten jener Havelinseln erreicht werden, die damals 
noch der Kaninchenwerder hieß, ein einsames, unbehaustes, 
waldreich-verwildertes Stück Land, das zur Holznutzung 
an das Potsdamer Waisenhaus vergeben war. Einstmals, in 
den Tagen des Großen Kurfürsten, hatte Johann Kunckel 
von Löwenstern, einer der Alchimisten und Goldmacher des 
Barock, hier sein Wesen gehabt, hatte Versuche anstellen 
dürfen und dabei das Rubinglas erfunden. Jetzt wehte ein 
milderer Wind. Man kam auf eleganten Gondeln herüber, 
erging sich höfisch-gemächlich auf dem Wiesenplan, wo kost- 
bare Zelte aufgeschlagen wurden, Geschenke des Sultans, 
genoß bei Musik und Kollation die Kühlung des Sommer- 
abends, und man gefiel sich in mittelmeerisch-antikischen 
Neigungen und Anspielungen. Schon König Salomo, die 
reichen Syrer, Griechen, Römer liebten es, Pfauen zu halten, 
welche sie, wie das blanke Gold, die blitzenden Edelsteine, 
das weiße Elfenbein und das schwarze Ebenholz aus dem 
fernen Wunderlande Indien holten, und die sie, um bei Er- 
haltung ihres schillernden Gefieders sie dennoch am Fort- 
fliegen zu verhindern, vornehmlich auf Pfaueninseln züch- 
teten. 

Aufnahme und Nachleben solcher Erinnerungen paßt ganz 
und gar in die empfindsame Stimmung gegen Ende des 
18. Jahrhunderts, wie auch der Wunsch nach einem kleinen 
Schlosse ihr entsprach, das man unweit der Anlände auf 
der westlichen Landzunge dieser Insel in vorromantisch- 
gotisierenden Formen und überdies als scheinbare Ruine auf- 
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baute, innen allerdings in sehr gewähltem Geschmack auf 
das bequemste einzurichten und auszustatten verstand. Als- 
bald wandte man sich dann auch tiefer ins Innere der dicht 
bewaldeten Sandbank, deren Ufersaum ringsum einer Strecke 
von immerhin nahezu fünf Kilometern gleichkommt. Vom 
Schlößchen aus, dessen unmittelbare Umgebung wie auch die 
einiger anderer stilähnlich romantischer Baulichkeiten nach 
englischem Vorbild landschaftsgärtnerisch gestaltet wurde, 
schlug man einzelne Wege durch das starke, üppige und 
struppige Unterholz. Im großen und ganzen erhielt sich aber 
zunächst, zumal auch als Folge der Franzosenzeit, die un- 
erschlossene Abgeschiedenheit eines Naturgebietes, in dem 
in gewissen Grenzen noch die Landwirtschaft und eine be- 
scheidene Baumschule ihre Rechte hatten. 

Erst nach den Freiheitskriegen, bei veränderten Lebens- 
bedingungen des Hofes und bei der ausgesprochenen Vor- 
liebe des Herrschers für Zurückgezogenheit und Einsamkeit, 
gewann die Pfaueninsel ihre besondere Note, die sie bis auf 
den heutigen Tag behielt. Vor allem hatte Lenne Jahrzehnte 
kindurch ihre Gestaltung in Obhut genommen, und man 
merkt seine Künstlerhand noch vielerorts an den meister- 
haft gewählten Durchblicken über grüne Wiesenauen hin, 
an den Freilegungen uralter Eichen oder der Anlage etwa 
eines „durchsichtigen Hains“, an dem überlegten und vor- 
sichtig abgestuften Wechsel der Baumarten. Zu dem alten 
Bestande eines Mischwaldes, Föhren oder Kiefern mit Eichen 
und Winterlinden, die in dem gut durchfeuchteten, lehm- 
haltigen Sandboden der Mittelmark trefflich gedeihen, ge- 
sellten sich nun zahlreiche einheimische Baumsorten, die 
das Parkmäßige herrlich zum Ausdruck brachten. Sodann 
aber wurde auch ein Besonderes getan mit der Beschaffung 
und Anpflanzung ausländischen Pflanzengutes, von dem 
sich bis heute nicht wenige prächtige Musterbeispiele er- 
halten haben, und das Eiland auch aus diesem Grunde zu 
einer Sehenswürdigkeit machen. Leider allerdings ist das 
berühmte, 1824 nach Schinkels Entwürfen erbaute Palmen- 
haus, von dem als einem Biedermeierweltwunder der roman- 
tische Maler Carl Blechen uns einige köstliche Ansichten 
überliefert hat, 1880 durch Brand vernichtet worden. 

Zu der Pflanzenwelt kam damals, damit die Pfaueninsel nur 
recht ordentlich ihrem Namen Ehre machen sollte, daß außer 
den mehreren sonderbaren und raren Vogelarten auch 
mancherlei Schaustücke aus der übrigen Tierwelt als wie 
in einem märkischen Paradiesgarten einzogen, ihre einzelnen 
schmucken Häuser erhielten und nebst einem Riesen und 
einem Zwergenpaar die Schöpfung Gottes nach allen Seiten 
hin zu männiglichem Ergötzen vor Augen führten. Doch 
mußte auch diese Herrlichkeit schwinden, als unter Ab- 
trennung eines westlichen Zipfels des Berliner Tiergartens 
1844 hier der Zoologische Garten gegründet und das meiste 
von dem Inselbestand dorthin überführt wurde. Es blieben 
immerhin einige der Wirtschaft dienende Vierhufer ın dem 
altertümlichen, einer gotischen Kapelle gleich gebauten 
Rindvicehstalle und die märchenhaften Wundervögel Indiens. 
Erhalten blieben aber auch, trotz einiger Abstriche, die 
meisten der die Insel schmückenden Bauwerke, wodurch sie 
vor allen anderen sich auszeichnet, und, Natur und Kunst 
in eines bindend, ein Kulturdenkmal ersten Ranges gewor- 
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den ist. Gedacht wurde des Schlosses, das, mit Zinnen und 
runden Warttürmen bewehrt, kastellartig daliegt, in gezie- 
mender Entfernung umgeben von mehreren Nebengebäuden 
alten Stils, als da sind ein schlichtes Fährhaus, eine treu- 
herzig gotisierende Kastellanswohnung, ein Gärtner- oder 
sogenanntes Schweizerhaus von edlen Verhältnissen (von 
Schinkel entworfen), Küchengebäude und Bootsschuppen, 
eine Menge Gewächshäuser. Der Fregastenhafen erinnert 
an ein Gastgeschenk des englischen Königshauses, die Rus- 
sische Rutschbahn an die Petersburger Verwandtschaft des 
Hofes, das Dampfmaschinenhaus an die Bewässerungskunst 
und die in frischem Grün silberhell springenden und plät- 
schernden Fontänen. Was weiter? Hier ein echtes, altes, 
gotisches Patrizierhaus Danziger Bauart, vom König erwor- 
ben und dann durch Schinkel mit sicherem Takt der Insel- 
landschaft eingefügt; am Ufer ein drollig barockes Borken- 
häuschen, als chemaliger Jagdschirm aus den Beelitzer Bergen 
hierher versetzt; drüben die in liebenswürdiger Zopfgotik 
verspielte Meierei, und da ein antikes Tempelchen, die ur- 
sprüngliche Form des Charlottenburger Mausoleums. Das 
alles und noch anderes drängt sich aber nicht in kleinlichem 
Maßstab und engem Neben- und Zueinander, im Gegen- 
teil, manch einer mag schon ermüder sein, wollte er alles 
sehen, was die raumweiten Fluren des Eilandes bieten. 
Schon als Lenn& die Pfaueninsel zum Landschaftsgarten aus- 
gestaltete, hat er sie mit besonderer Sorgfalt behandelt. Frei- 
lich war auch sie einbezogen in sein Gesamtkunstwerk, das 
er aus den seen-, hügel- und parkreichen Landstrichen um 
Berlin und Potsdam zu formen beabsichtigte, „Schmuck- 
und Grenzzüge“ nannte er sie. Gerade nach Potsdam hin 
band die Insel ja die Gestaltung der beiden Havelufer, 
nachbarsnah Nikolskoe mit der zierlich emporragenden Ge- 
dächtniskapelle, und anschließend der ausgedehnte forst- 
und laubwaldartige Park des Prinzen Karl zu Klein-Glie- 
nicke, gegenüber die Traulichkeiten von Sacrow und die 
wehmütige Stimmung der Persiusschen Heilandskirche am 
Port. Heute ist das zum Teil Grenzland geworden. Sonder- 
bar still und eigentümlich verlassen liegt der düstere Föhren- 
saum drüben ... 

Versteht man nun, was die Berliner an ihrer Pfaueninsel 
haben und warum sie der Stätte ihre Liebe schenken, heute 
mehr denn je? Sie steht der Allgemeinheit wiederum zum 
Besuch offen, nachdem sie in den ersten Jahren nach 1945 
der Ernährung nutzbar gemacht, dann auch der Berliner 
Jugend für Sommerlager zur Verfügung gestellt war. Aber 
größere Schäden hatte der Bestand nicht erlitten, weder 
jetzt noch in den Kriegsjahren. Inzwischen konnten die 
Spuren der allzu starken Benutzung beseitigt werden, und 
auch Eingriffe wurden nicht gescheut, wo es galt, verunklärte 
Gedanken Lennes wieder herauszuarbeiten. 2 

Bereits 1924 war die Insel zum Naturschutzgebiet erklärt 
und 1925 der neugegründeten Verwaltung der Preußischen 
Schlösser und Gärten unterstellt worden. Dieselbe Verwal- 
tung, die heute dem Senator für Volksbildung untersteht, 
sieht es mit Recht als ihre Aufgabe an, „das lebendige künst- 
lerische Gesetz, das dieser Schöpfung innewohnt, überall 
wieder wirksam werden zu lassen“ (Dr. Grete Kühn in dem 
Amtl. Führer „Die Pfaueninsel“, Berlin 1952). 


BERLINER GARTENFREUDE NICHT ERST HEUTE 


Von Dr. Robert Zander 


Als bereits im Juli 1945, 
knapp 2 Monate nach den 
letzten Schreckenstagen einer 
Epoche schlimmster Zerstö- 
rungen, in den Fenstern halb 
verfallener Berliner Wohnun- 
gen Blumenkästen in vollem 
Flor standen, haben sich zwar 
die Angehörigen aller Be- 
satzungsmächte gewundert, 
nicht aber die Berliner selbst. 
Der Berliner ist eben ein 
Blumenfreund und wird es 
in jeder Situation sein und 


bleiben. 


Diese Stadt in des Reiches Sandbüchse hat mit ihren 700 
Jahren eine fast 700jährige Blumenkultur, die gerade vor 
100 Jahren einen Höhepunkt erlebte, als August Borsig, der 
erste erfolgreiche deutsche Lokomotivenkonstrukteur, in 
Moabit das Amazonas-Wunder, die Victoria regia, im rauhen 
Klima der Stadtim Freien zur Blüte brachte, indem er 
sein Freilandbassin mit Abdampf der Fabrikanlagen speiste. 
(Daß er seine Pflanzenschätze gegen Eintritt bewundern ließ 
und von dem Eintrittsgeld eine Kasse für invalide Arbeiter 
seiner Fabrik errichtete, sei nebenher als ein anderer berli- 
nischer Wesenszug erwähnt). 


Schon aus den Jahren vor 1850 ließe sich unendlich viel 
über die Berliner Gartenkultur sagen, doch halten wir uns 
an das Thema. 


Die wirtschaftliche Belebung Berlins brachte Wohlstand und 
mit ihm, die Verfeinerung der Gartenkultur. Standen in den 
ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts noch Gemüse und 
Obst im Vordergrund des Interesses, so gewann doch lang- 
sam die Zierpflanze die Führung. Die gut situierten Kreise 
nahmen sich nicht nur in der Wohnkultur die Adligen und 
Fürsten zum Vorbild, sondern auch in der Gestaltung der 
Gärten. Von Jahr zu Jahr liest man über neu entstandene 
Privatgärten, die z. T. sogar Parkcharakter annahmen, und 
in die man sich auch gelegentlich Gewächshäuser stellte, um 
Besonderheiten haben zu können. 


Es war noch nicht die Zeit, da man nur der Repräsentation 
wegen solche Anlagen schuf, sondern sich von wirklicher 
Liebe zu Garten und Pflanze leiten ließ. So heißt es 1858 
z. B. in einem Bericht des bekannten Dendrologen Prof. K. 
Koch: „Auf erfreuliche Weise nimmt ferner die Zahl der 
Liebhaber zu; alle Jahre enstehen neue, geschmackvoll 
arrangirte Gärten und es werden Gewächshäuser erbaut, 
um sich für das Freie in der guten Jahreszeit die nöthige An- 
zucht von Blumen zu schaffen oder überhaupt an ein wär- 
meres Klima gewöhnte Pflanzen zu kultiviren. Wir haben 
bereits in und um Berlin Gärten von seltener Schönheit, 
deren Besitzer, um den allzu großen Andrang des Publi- 
kums einiger Maßen abzuhalten, für ‘irgendeinen milden 
Zweck, für Krankenkassen, Frauen-Vereine u.s.w., ein 
Eintrittsgeld erheben lassen.“ 


Von dieser Zeit an folgt Bericht auf Bericht über die neuen 
bürgerlichen Gärten, über die Kulturerfolge dieser Garten- 
freunde, über geglückte Bastardierungen und über die Ge- 


schmacksentwicklung bei der Einrichtung von Gärten, die oft 
genug nach Plänen angelegt werden, die von den Garten- 
besitzern selbst entworfen werden. 


In jedem Jahr, so heißt es, sieht man bei Gängen durch die 
Straßen Berlins neue Blumenläden, die sich ständig ver- 
bessern und gute Blumen preiswert anbieten. Aber auch 
Kostbarkeiten werden gekauft, Orchideen für ein paar hun- 
dert Mark das Stück. Ja, um 1875 berichten die Blätter, daß 
Palmen und Cycaspflanzen für 3.000,- und 4.000,- Mark 
je Stück gekauft würden. Um diese Zeit der Gründerjahre 
traten bei den Gartenfreunden Bedenken auf wegen der 
rapide zunehmenden Bautätigkeit, die geeignet sei, die 
Blumen- und Gartenkultur zu beeinträchtigen. Indessen er- 
gibt es sich bald, daß die Befürchtungen grundlos waren. 
Gewiß, es entstanden lange Straßenzeilen ohne Vorgärten, 
aber die Blumenliebe der Berliner siegte. Und um 1900 
kann Prof. L. Wittmack mit Recht behaupten: „Berlin und 
seine Vororte sind, vielleicht ohne es zu ahnen, in den 
schönen Ruf gekommen, mit die zahlreichsten und bestge- 
schmückten Balkone zu besitzen.‘ Diese Aussage wird be- 
stätigt durch die eines französischen Gartenbauschriftstellers, 
der seiner Bewunderung über die geschmackvollen Balkone 
Berlins Ausdruck gab und um Photographien davon bat. 


Waren es Jahrzehnte hindurch nur die begüterten Bewohner 
der Stadt gewesen, die sich den Garten- und Blumenfreuden 
in größerem Maß hingeben konnten, so erfaßte allmählich 
das Verlangen nach Blumen die ganze Bevölkerung. Das 
ging bald so weit, daß schon die Kinder sich der Blumen- 
pflege 'hingaben. Deshalb kam man im Verein zur Beförde- 
rung des Gartenbaus zu einem Entschluß, der bald im gan- 
zen Reich Nachahmung fand, d. h. man gab den Schulen 
zur Verteilung an interessierte Kinder Jungpflanzen, die sie 
großziehen sollten. Aus Spenden der Mitglieder konnten 
vom Gartenbau 1898 schon 6000 Pflanzen gekauft werden, 
die an 38 Schulen gegeben wurden. 1899 meldeten sich 
44 Schulen und 1900 konnten 9000 Jungpflanzen an 52 
Schulen gereicht werden. 


In gleichem Maß wuchsen die Ansprüche an die Blumen- 
binder. Blumen wurden bereits nicht mehr als Luxus an- 
gesehen, sondern als Diätetikum der Seele. 


Die Stadt tat mit der Ausgestaltung der öffentlichen An- 
lagen das ihre und schuf Schmuckplätze, die nicht nur den 
Ansprüchen der blumenfreudigen Berliner genügte, sondern 
den Besuchern der Stadt immer neue Lobeshymnen entlockte. 
Bei der Ausgestaltung der neuen Villenviertel rings um die 
Altstadt, der es bekanntlich an baulichen Reizen mangelte, 
durften die Gartenfachleute ein gewichtiges Wort mitreden, 
sodaß man auch noch nach dem ersten Weltkrieg und vor 
allem in den zwanziger Jahren von hoher Gartenkultur 
und ungezählten Gartenschönheiten sprechen konnte. 


In den dreißiger Jahren mußte manche Schmuckanlage dem 
Befehl zur Schaffung von Aufmarschplätzen weichen, aber 
der eingesessene Berliner büßte an Blumenfreuden nichts ein. 
Das beweisen die heutigen Privatgärten, Balkone, Blumen- 
geschäfte und die zumeist wieder mustergültigen öffentlichen 
Anlagen, in denen die Gartenamtsleiter der 12 westlichen 
Bezirke Grünflächen und Blumenbeete und -rabatten kulti- 
vierten Geschmacks geschaffen haben. 
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Georg Potente und sein Wirken als Parkpfleger 


in Sanssouci 


Von Dr. Gerhard Hinz 


Es könnte in unserer raschlebigen Zeit den Anschein haben, daß 
Parkpflege eine unwichtige Sache geworden sei. Das wäre aber 
wohl eine recht oberflächliche Betrachtungsweise, denn die Park- 
pflege ist und bleibt ein wichtiger und lebendiger Bestandteil der 
gesamten Kunst- und Denkmalspflege. Daraus ergibt sich auch die 
Berechtigung, etwas zum Lob eines Mannes zu sagen, der sein 
ganzes Leben vor allem der schöpferischen Parkpflege gewidmet 
hat:-Georg Potente. 

Zunächst einige biographische Hinweise: 

13. 2. 1876 Potente in Kassel als Sohn eines Baumeisters geboren. 
Nach der Lehre in Wilhelmshöhe bei Kassel und Besuch der Kgl. 
Gärtnerlehranstalt Wildpark Studienreise nach England. 1902 Ein- 
tritt in die kgl. Gartenintendantur Sanssouci, nach 1918 staat- 
licher Gartendirektor, 1937 vorzeitig pensioniert, am 27. 4. 1945 
in Potsdam gestorben. 

Wenn man sich die Frage vorlegt, worin eigentlich die Bedeutng 
Potentes als Fachmann lag, so kommt man zu der Erkenntnis: Er 
war der erste, der uns das überzeugende Beispiel eines wissen- 
schaftlich wie künstlerisch geschulten Pflegers großer Barockparke 
und Landschaftsgärten gab. 

Die bekanntesten Landschaftsgärten in Deutschland entstanden, 
mit Ausnahme von Wörlitz, in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts: Der Englische Garten in München unter Skell, der 
Muskauer Park des Fürsten Pückler und die Parkanlagen der 
Insel Potsdam durch Lenne. Keiner von diesen Meistern har mit 
eigenen Augen das Endstadium einer seiner Schöpfungen erblickt. 
Das von ihnen hinterlassene Erbe bedurfte, da es sich um wach- 
sende Kunstwerke handelte, des kongenialen Pflegers und Voll- 
enders. Dies wurde Potente vor allem für Sanssouci und, durch 
eine freundliche Fügung des Schicksals, auch für Muskau, das von 
1932 ab zu seinem gartenkünstlerischen Aufgabenbereich gehörte, 
ebenso der Lennepark Neuhardenberg. Auch bei der Wiederher- 
stellung des Großen Gartens in Hannover-Herrenhausen zog man 
ihn (1935/36) zu Rate. 

Es war ein besonderer Vorzug Potentes, daß er nicht einseitig 
auf eine Stilrichtung festgelegt war. Als ein Mann von feinem 
künstlerischen Empfinden verstand er, jeder Zeitepoche das zu ge- 
ben, was ihr zukam. In Sanssouci mit seiner 200jährigen Entwick- 
lung war dies eine überaus schwierige Aufgabe, die ein Durch- 
schnittsfachmann nicht hätte lösen können. 

Der Nachlaß Georg Potentes, der in Potsdam als Flüchtling starb, 
enthält die Manuskripte von zwei Vorträgen: „Aufgaben zur Er- 
haltung unserer Gärten und Parkanlagen“ und „Friedrich der 
Große als Schöpfer seiner Gärten“. Diese Vorträge geben ein 
klares Bild von Potentes Verantwortungsgefühl gegenüber dem 
historisch Bedingten und seiner Verehrung für die großen Park- 
schöpfer, die in Sanssouci vor ihm wirkten: Friedrich der Große 
und Lenne. Bekanntlich hat der Alte Fritz seine Parkschöpfung 
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Sarssouci bis in die kleinsten Einzelheiten selbst geplant und die 
Ausführung seiner Pläne aufmerksam verfolgt. 

Potente hielt es für eine hohe künstlerische Aufgabe, die frideri- 
zianischen Teile des Parkes im Geiste ihres Schöpfers wiederherzu- 
stellen, und das ist ihm auch ohne Zweifel in hervorragender 
Weise gelungen. Es handelt sich hier vor allem um die Terrassen 
vor dem Schloß, die nähere Umgebung der Bildergalerie und der 
Neuen Kammern, die Partie am Haupteingang bei dem Knobels- 
dorffschen Obelisken, die Hauptallee mit dem Musenrondell, das 
Parterre vor dem Neuen Palais und die Umgebung des Freund- 
schaftsstempels. Die Bilder reden eine beredte Sprache. Wie nach 
Befreiung der Terrassen aus ihrer pflanzlichen Überwucherung, 
durch die Fortnahme des Reiterstandbildes des großen Königs 
und allen gärtnerischen Beiwerks der Blick wieder frei auf die 
Terrassen und den landschaftsbeherrschenden Bau Knobeldorffs 
gelenkt wurde, ist eine einmalige Leistung. Die ursprüngliche 
Klarheit der von Friedrich erdachten Parkanlagen kam wieder 
überzeugend zur Geltung. Potente spricht in diesem Zusammen- 
hang mit Recht von einem besonderen Stil, den er als „Preußischen 
Barockgarten“ bezeichnet. 

Nach der geglückten und von der Öffentlichkeit freundlich auf- 
genommenen Wiederherstellung des Broderie-Parterres vor dem 
Schloß Brühl bei Köln (etwa 1937 nach Plänen von Potente) 
nimmt es nicht wunder, daß auch in Sanssouci die friderizianischen 
Broderien um die große Fontäne in alter Schönheit wiedererstehen 
sollten. Die von Potente hierfür ausgearbeiteten Pläne sind nicht 
mehr zur Durchführung gekommen, aber es wäre zu begrüßen, 
wenn sie eines Tages wieder aufgegriffen würden. 

Ahnlich wie bei den Terrassen verfuhr er auch an den anderen 
genannten Punkten des Parkes reinigend, ordnend und sichtend, 
immer mit dem Erfolg, daß die Umrisse der alten Vorbilder in 
schöner Weise wieder sichtbar wurden. Wenn bei den Umände- 
rungen sogar mancher von Lenne gepflanzte Baum der Axt ver- 


Schloß Sanssonci vor 1934: Gärtnerisches Beiwerk verdeckt den 
Blick auf Schloß und Terrassen. 


Nach der Befreiung aus der pflanzlichen Überwucherung zeigt sich 
der landschaflsbeherrschende Bau Knobelsdorffs wieder in alter 
Schönheit. 


fiel, so kann man es Potente nicht zum Vorwurf machen. Es be- 
weist nur seinen Mut im Sinne des Fürsten Pückler, der einmal ge- 
sagt hat, ein guter Gärtner müsse ein mutiges Herz und eine 
scharfe Axt haben. 

Bei den Veränderungen im Park Sanssouci, die nach dem ersten 
Weltkrieg bis zu Potentes Pensionierung erfolgten, regte sich mit- 
unter auch das Publikum, und es gab mehrfach einen Sturm im 
Wasserglas. Ein Teil der fanatischen, ganz konservativ einge- 
stellten Sanssouci-Freunde wollte überhaupt von keiner Ande- 
rung wissen. Potente ging ganz unbeirrt durch Publikum und 
Presse seinen als richtig erkannten Weg, in jeder Weise gestützt 
durch den damaligen Direktor der Verwaltung der Preußischen 
Schlösser und Gärten, Prof. Dr, Gall. 

In ähnlicher Weise wie in Sanssouci verfuhr der Meister auch im 
Lustgarten am Potsdamer Stadtschloß. Das: Barockwasserbecken 
vor dem Schloß mit der schönen Neptungruppe erstand im alten 
Glanz des 18. Jahrhunderts, die Lindenalleen und -haine wurden 
erneuert und der Park, der in seinen Anfängen auf den Großen 
Kurfürsten zurückgeht, erhielt im Rahmen des Möglichen seine 
alte Gestalt wieder. 

Es war ein glücklicher Umstand, daß man sich bei allen diesen 
Wiederentdeckungen verloren gegangener Gartenschönheit auf 
sehr gutes Anschauungsmaterial stützen konnte. Die alten Pläne 
und Kupferstiche, die damals noch erhalten waren, dazu die sehr 
genauen Beschreibungen Kopischs und-anderer Schriftsteller boten 
genügend Sicherheit, um Übertreibungen und Stilwıdrigkeiten 
zu vermeiden. 

Wesentlich schwieriger als die Entrümpelung und Neuordnung 
der friderizianischen Parkteile war die Arbeit an den landschaft- 
lich gestalteten Erweiterungen des Parkes, die unter Lenn& hinzu- 
gekommen waren. Hier sind vor allem zu nennen: Charlottenhof 
mit den Römischen Bädern und Fasanerie, das Hopfenkruggelände 
nordöstlich des Neuen Palais und Marly, der ehemalige Küchen- 
garten Friedrich Wilhelms I. 


Die Schönheit der Lenneschen Gestaltungen beruht hauptsächlich 
auf ihrer großen Raumwirkung. Weite Durchblicke von einem her- 
vorragenden Geländepunkt zum anderen, beispielsweise vom an- 
mutigen Schinkelschlößchen Charlottenhof auf die landschafsbe- 
herrschende Kuppel des Neuen Palais, gerahmt durch malerische 
Baumgruppen, Finzelbäume und Haine, gaben den westlichen 
landschaftlichen Teilen des Parkes das Gepräge. Diese Blickver- 
bindungen sind auf allen älteren Plänen Lennds, vorzüglich auf 
den noch von ihm eigenhändig gezeichneten, als fcine gestrichelte 
Linien dargestellt. Fast alle schönen Veduten waren im Laufe 
der Jahre verloren gegangen, zugewachsen oder verständnislo 
durch spätere überflüssige Hinzufügungen (z. B. Pflanzung von 
Blautannengruppen) vernichtet. Es ist Potentes großes Verdienst, 
mit äußerster Sorgfalt vorgehend, die Schönheit der Durchblicke 
und damit die räumliche Weite dieser einmaligen Parklandschaft 
wieder hergestellt zu haben. Um zu erfahren, wie er bei diesen 
Arbeiten vorging, erteilen wir ihm selbst das Wort: „Bei diesen 
im deutschen Landschaftsstil geschaffenen Parkteilen, in denen 
durch nicht rechtzeitige Durchholzung oder Überladung durch 
später eingefügte Pflanzungen jede malerische Raumwirkung ver- 
loren gegangen war, geschah diese Durcharbeitung in der Weise, 
daß auf Grund der vorhandenen früheren Pläne und Entwürfe 
und mittels Flugzeugaufnahmen zunächst die großen Sichten und 
die Neuordnung der Gehölzgruppen festgelegt wurden. Dann 
erst erfolgte der Durchhieb für die neu zu schaffenden Landschafts- 
bilder, deren malerische Gestaltung wiederum durch geschickte 
Ausästung der rahmenden Baumwände und Einzelbäume mit Hilfe 
mechanischer Leitern bewerkstelligt wurde. Die sich jetzt bieten- 
den weiten Parkszenerien zeigen nun wieder eine großzügige 
Anordnung, die Ruhe, klaren Aufbau und malerische Wirkung in 
Sich vereinigt. Jede Neugestaltung wurde vor und nach der Fertig- 
stellung im Bilde festgehalten, was besonders überzeugend und 
lehrreich und dokumentarisch von großer Wichtigkeit ist.“ 

Es ist zu bedauern, daß über die von Potente geplanten und aus- 
geführten eigenen Anlagen (unter diesen der Park Brdo für den 
Prinzregenten Paul von Jugoslawien) gegenwärtig kein Material 
vorliegt. Immerhin ist anzunehmen, daß sich dieser und jener 
Plan wieder auffindet und es eines Tages möglich sein wird, dem 
invergessenen Manne auch als selbständigem Parkschöpfer die 
Ehre zu geben, die ihm gebührt. 


AUS DER PRAXIS 


Kinderspielplätze im Tiergarten 


Wenn ich mir meine Kindheit ins Gedächtnis zurückrufe und die 
Beobachtungen hinzunehme, die ich an meinen eigenen Kindern ge- 
macht habe, muß ich sagen, daß die Kinderspielplätze unserer 
öffentlichen Anlagen meist wenig kindgemäß sind. Ein mehr oder 
weniger großer rechteckiger Platz, mit einem Zaun sorgfältig ab- 
gegrenzt, eingeebnet und mit Sandkasten, Schaukel oder Wippe 
ausgestattet, bietet den Kindern nicht das, was wir ihnen geben 
sollten. Denken wir dabei noch an den meist starken Besuch sol- 
cher Anlagen, so ist neben aller Unvollkommenheit der Krank- 
heit der Zeit, der Nervosität, Vorschub geleistet, und der Zwang 
zur Masse, den wir doch vermeiden wollen, gegeben. 

Kinder lieben das Heimelige, das Geborgene, das Unbeobachter- 
sein, Situationen, die sich mit Phantasie erfüllen lassen. Wir Glück- 
lichen hatten früher eine ganze Landschaft als Spielplatz und im 
äußersten Winkel des elterlichen Gartens unter dicht wuscheligen 
Sauerkirschbäumen unsere Spielecke für kurze Stunden. In der 
Krone der alten Hauslinde hatten wir unsere luftigen Hochsitze, 
wo wir ın verbotenen Büchern schmökern und unbeobachter 
Vorübergehenden Schabernack antun konnten, was uns diebisch 
freute. 

Die Massierung der Großstadt und die nur hier auftretenden Ge- 
fahren für die Kinder lassen vieles nicht zu, was in ländlichen 
Bezirken möglich und noch Brauch ist. Aber bei gutem Wissen 
dessen, was Kindern frommt, läßt sich doch manches erreichen. 
Schon in der Wahl des Platzes liegen viele Vor- und Nachteile 
der Anlage begründet. Man suche Anlehnung an vorhandene 
Pflanzungen, beziehe Bäume und besonders einzelne starke Büsche 
in die Fläche des Platzes ein, differenziere das Niveau und schaffe 
durch Stürzmauern, die zugleich als Bänke ausgenutzt werden 
können, den notwendigen Abschluß an Stelle der Zäune. Man 
halte nach Möglichkeit eine Seite des Platzes offen, des freien 
Blickes wegen, und schließe eine Spielwiese nur für kleine Kinder 
an. Grundlage für die Gliederung des Platzes in der Fläche sei 
das Gerät und die erwünschte oder mögliche Anzahl der Benutzer. 
Man vermeide Häufungen der Geräte — sie schaffen Unruhe und 
Unfrieden — und trenne die Plätze nach Jahresgruppen der sie 
benutzenden Kinder. 

Die Besonnung ist nicht ohne Bedeutung. Morgensonne ist für 
Sandspielkästen und andere Einrichtungen, die mehr im ruhigen 
Verharren benutzt werden, erwünscht. Mittagssonne halte man 
möglichst durch schattenden Baumwuchs ab. Kleine Kinder und 
alte Leute lieben .den Schatten. 

Der Hygiene ist Rechnung zu tragen. Staub ist als Bazillenträger 
gesundheitsschädigend und zu vermeiden. Geringste Staubentwick- 
lung versprechen Asphalt und Platzdecken aus Edelsplitt. Größte 
Sauberhaltung ist nötig! Überall da, wo Sand ist — an Schaukeln 
oder Klettergerüsten und Buddelkästen — sollte ein möglichst 
1,20 m breiter Rand aus Kunst- oder Naturstein mit engsten Fugen 
sein, der täglich sauber gefegt und abgespritzt werden kann, um 
das Vermischen des Sandes mit der Platzdecke zu verhindern. 
Papierkörbe gehören auf jeden Spielplatz. Toiletten und Schutz- 
hallen sind besonders auf etwas abseits gelegenen Plätzen er- 
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wünscht. Gelegenheit, kleine Erfrischungen einzukaufen, ist eine 
Annchmlichkeit, die besonders von den die Aufsicht wahrnehmen- 
den Erwachsenen begrüßt wird. Praktische Trinkbrunnen, die 
trotzdem wertvolle Kunstwerke sein können, sind eine Bereiche- 
rung jedes Spielplatzes. Zu- und Abgänge der Spielplätze sollten 
nicht auf Fahrwege münden, um tollende Kinder nicht in Gefahr 
zu bringen. 
Die in immer größerer Auswahl angebotenen Spielgeräte aus 
Eisenkonstruktionen betrachte ich — mit Ausnahme der Schaukeln 
etwa — als notwendige Übel. Sie sind so kalt und nüchtern und 
lassen der Phantasie des Kindes keinen Spielraum. Sie gehören 
mehr auf Turnplätze, wo schulmäßig körperliche Ertüchtigung 
betrieben wird. Die Krone einer alten Eiche, sauber entrindet und 
so beschnitten, daß Absturzgefahr nicht besteht, als Kletterbaum 
aufgestellt, wurde bei uns bevorzugt. Es gibt da noch viele andere 
Möglichkeiten: Kleine, einfache Hütten, Boote, Autos oder Wagen 
in einfachster Form aus Holz, am Boden fest verankert, finden 
bei den ganz Kleinen großen Beifall. Auch Tiere, vom Bildhauer 
sauber gestaltet oder primitiv aus Holz geschnitzt, fanden auf 
unseren Plätzen Anklang. 
Es ist nicht nötig, bei naturalistischer Formgebung zu bleiben. 
Auch abstrakte Formen werden sich einführen, da mehr als das 
Auge das Tastgefühl des spielenden Kindes angesprochen wer- 
den soll. 
Das etwa sind die Gesichtspunkte, die mir bei der Planung der 
Spielplätze im Tiergarten beachtlich erschienen. Ein besonderes 
Kapitel ist die Eingliederung der Plätze in Wohngebiete oder 
Grünflächen, die Bepflanzung und Gestaltung als Aufgabe der 
Formgebung und Raumbildung. Willy Alverdes 
BÜCHER 
Karl Foerster, Neuer Glanz des Gartenjahres. Bilder, Berichte und 
Erfahrungstabellen aus dem Leben der winterhart ausdauern- 
den Gewächse des Gartens. Neumann Verlag Radebeul und 
Berlin, 1952. 
„Wer lernt aus in der Liebe zum Garten?“ Dieses Motto, das 
Karl Foerster seinem neuen Buch voranstellt, könnte man über 
sein ganzes Leben setzen. Das ist es, was einen immer wieder neu 
packt an jedem seiner Bücher, daß hier ein Begeisterter, ein Lie- 
bender schreibt in dem ganzen Überschwang seines Herzens. Mit 
dieser Liebe hat er in den letzten drei Jahrzehnten das große Reich 
der Blütenstauden weitesten Kreisen erst richtig erschlossen. Seit- 
dem der „Blütengarten der Zukunft“ nach dem Weltkrieg in den 
Lazaretten Tausenden neue Lebensfreude gab, ist dieser Strom 
von Blumenbüchern aus Bornim nie mehr versiegt. So ist es wohl 
selbstverständlich, daß auch das erste große Blumenbuch in der 
Ostzone von Karl Foerster stammt. Viele gute, teils farbige Bilder 
und sein großes Wissen zeigen die Fülle des Gartenjahres. 
Es gibt viele Fachleute, die gute Bücher für Fachleute schreiben 
können, und es gibt viele Laien, die den Garten dichterisch ver- 


Wer schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, 


denkt zuerst 


an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle 


J. TIMM & CO. saumsCHULEN 
ELMSHORN (HOLSTEIN) 


Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog 
bereitwilligst zugesandt. 


STEINE FÜR GARTEN 


BEDA-PLATTE 
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aus eigenen Steinbrüchen und Kunststeinwerk, 
Sandsteinplatten regelmäßig und unregelmäßig 


Als Spezialität unsere garantiert frostbeständige 


mit Naturtuffauflage für Terrassen, Eingangswege usw. 


Phlox decussata 
Rosabella, 
zartrosa Bornimer 
Züchtung 


„Wer Phlox nicht 

kennt, hat um- 

sonst gelebt.“ 
Karl Foerster 


klären. Daß aber ein bedeutender Fachmann und ausgezeichneter 
Pflanzenzüchter so mitreißend von seinen Blumen erzählen kann, 
daß ihm eine ganze Generation nicht nur staunend zuhört, son- 
dern so davon ergriffen wird, daß sie all diese neuen Blüten- 
stauden in ihre Gärten pflanzt — das ist wohl ein einmaliges 
Ereignis. Und deshalb, scheint uns, kann ein Berlinheft nicht hin- 
ausgehen, ohne über alle Zonengrenzen hinweg dankbare Grüße 
nach Bornim zu bringen! Gerda Gollwitzer 


I _..1 Rutschbahnen Klettergerüste 
) Schaukeln, Karussells Wippen 
Drehschwinger D.P. Hangelstege u.a. 


Einrichtung ganzer Kinderspielplätze 


3 


sind zweckmäßig, formschön 
und stabil 


Gerätebau A.Grünzig 
(23) Bücken - KreisHoya/Weser 


Gartenbaufachleute mit guten Beziehungen als Vertreter gesucht, 
ee 


x 


ERNST ROSTOCK 


Markenbaumschulen 
ELMSHORN in Holstein 


Kölln-Reisiek, 


m 


HANS MILLER 


Baumschulen 


RELLINGEN / HOLSTEIN 


Laub- u. Nadelgehölze 
in großer Auswahl 


Heckenpflanzen, Koniferen, 
Laubgehölze, Rosen, 
Jungpflanzen usw. 
Markenware- äußerstePreise 


Erfolgswerbung 
mit Garten und Landschait 


BECKER & DANIELS 
Lager und Büro: 


MUNCHEN 25 
PLINGANSERSTRASSE 74 
Telefon 70358 


GEBR. MOHR Ihr Lieferant 
in sämtlichen Baumschulpflanzen für 


er ; E 3 $ 
Baumschulen Garten - Landschaft - Friedhof 
Elmshorn - Langenlohe Bitte fordern Sie unser Preisverzeichnis 


Gartentechnikerin (Gartengestaltung) Für alteingesessene Landschaftsgärtnerei in München wird älterer, 
sucht Stellung zum Herbst. Angebote unter G. u. L. 595 an Richard erfahrener 
Pflaum-Verlag, München 2. 


Gartengestalter 


möglichst Süddeutscher, als Betriebsleiter gesucht 


. Angebote ınit Liehtbild, Lebenslauf und Zeugnissen sind unter 
Gartengestalterin G. u. L. 601 an den Richard Pflaum-Verlag, München 2, zu richten. 


(Diplomgärtn.) sucht Wirkungskreis in Gestalterbüro oder bei 
Siedlungsgesellschaft. Angebote erbeten unter G. u. L. 603 an 
Richard Pflaum-Verlag, München 2. 


H. NEUHOFF 


Gartenbautechniker Baumschulen Stammhaus seit 1898 


guter Praktiker und Baustellenleiter, flotter Zeichner, mit beson- RE LLINGEN/HOLSTEIN 
deren Kenntnissen in technischen Aufgaben, sucht vielseitiges 
Aufgabengebiet. 1. Staatsexamen 1952 in Osnabrück. 

Angebote erbeten unter G. u. L. 592 an Richard Pflaum-Verlag, 
: München 2. 


bietet Ihnen reichhaltige 
Sortimente und große 
Bestände in allen Baum- 
schulpflanzen. Hecken- und Forstpflanzen, 


Alleebäume, Koniferen, Rosen, 
(Gartengestaltung), mit guten Umgangsformen und Erfahrung Bitte fordern Sie meinen Wildlinge usw. 


Junger Techniker 


in der Gartenausführung, sucht zum baldigen Antritt eine Stel- 
lung im Innen- und Außendienst. 


Angebote unter G. u. L. 59% an Richard -Pflaum-Verlag, München 2. 


in bester Qualität lieferbar. 


neuen Katalog. 
9 Bitten um Anfrage! 


Gartentechnischer Baustellenleiter 
(2. Staatsexamen) 48 Jahre, ledig erfahren in der Bauleitung von 
Großbaustellen, Großgeräteeinsatz, sicher in Kalkulation und Ab- 
rechnung, 9 Jahre Behördendienst, sucht sofort oder später viel- 
seitiges Aufgabengebiet. Schleswig-Holstein bevorzugt. Zuchsriften 
unter G.u.L. 604 an Richard Pflaum Verlag. München 2 erbeten. 


gRBÄUME- EDELZIERGEHOLZE-OBSTBAUME- BEL, 
Z 


V 
Starke Solitärbäume 


in vielen Sorten 
Verlangen Sie unser Angebot 


Wis, 


NISOY- 1540 


Über 100 Jahre : 
BAUMSCHULEN W-RALL ENINGEN U-A-WURIT- 5 


S 
ONIFEREN - SCHLINGPFLANZEN - HECKENPFLAN” 


Zur Unterstützung des Cheis suche ich nach Köln tüchtigen 
Gartenarchitekt oder Dipl.- Gärtner 

mit Baustellen- und Unternehmerpraxis sowie Erfahrung in Sport- 

platzbau und gärtnerischem Tiefbau. 

Es wollen sich nur erste Krälte melden. 

Angebote mit lückenlosen Zeugnissen unter G. u. L. 59 ın Richard Oktober-Auflage 


Pflaum-Verlag, München 2. 
von »Garten und Landschaft« 6000 Exemplare 


——————— 
1852 Jeit IOO Jahren 1952 
ROTE WESERSANDSTEINE 


aller Art für den Hoch-, Tief- und Gartenbau 
Steinmetz- und Bildhauerarbeiten 


H. WATERMANN Inn. Karl-August Bruno 
Stadtoldendori im Weserbergland 
Ursprung 1852 


ANHYG-Naan 


x 


Öffentliche Stellenausschreibung 


Bei der Stadtgärtendirektion München werden 


2 befähigte Gartentechniker 


gesucht. Gefordert wird: Nachweis als staatlich geprüfter Garten- 
techniker für Gartengestaltung. besondere Kenntnisse in Feld- 
messen, Nivellieren, Erdmassenbereehnung, Bauführung sowie 
zeichnerische Fähigkeiten. 

Einstellung in VergGr. VIla TO. A. 

Bewerbungen mit Lebenslauf, Lichtbild, Zeugnisabsehriften, 
Zeichnungen und Angabe des frühestmöglichen Eintrittstermins 
an das Personalreferat, München, Blumenstraße 28b (Hochhaus), 
‚Di. 325, erbeten. 


Fernruf 292 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LUDEMANN » HALSTENBEK /HOLSTEIN 
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Blütenstauden zur Herbstpilanzung 


ausführliche Preisliste kostenlos 


FRIEDRICH HEILER, Staudenkulturen 
KEMPTEN/ALLGÄU 


ROTE WESERSANDSTEINE 


Gartenwegplatten rechtwinklig, beschlagen 
Unregelmäßige Platten = Bossensteine 
Lagerhaite Bruchsteine für Trockenmauern 
Rasenkantensteine 


OTTO ROJAHN 
Wesersandsteinbrüche  ARHOLZEN (Kreis Holzminden) » Tel. Stadtoldendorf 368 


NORDDEUTSCHE STAUDEN - KULTUREN 


Fritz Kock 


Lübedi - Stodielsdorf 


STAUDEN in bester Qualität und reichhaltiges Sortiment! 


Katalog auf Anfrage! 


Rasenmäher sur Hand- una Motorbetrieb 


Gartenwalzen - Kleinberegner - Schlauchwagen 
und sonstige Gartengeräte 


Gebr. Brill - Wuppertal-Ba. 1 


Gründungsjahr 1873 


Vinca minor 


(Immergrün) 
blaublühend, winterhart, starke, 
verpfl. Büsche mit 20-30 Ranken 


%/ 20.— DM. 10—20 Ranken % 15.— 
Freilandfarne (Waldfarne) 
% 10.— DM. 


RICHARD HAAS, Gartenbau 


Alleebäume 


aller Art und aller Stärken 
auch starke Solitär 


Meine Alleebäume zeichnen sich 
durch besonders gutes Fasern- 
werk aus; 


Hofstetten b. Gemünden a./M. ER 
verlangen Sie 


günstiges Sonderangebot! 


Parkbäume 
Ziersträucher (gr. Sortiment), 
Hecken- u. Windschutzgehölze, 
Sehlinger, Immergrüne, Rosen, 
Stauden für alle Zwecke, Obst- 

bäume ete. 
Vorzugslisten frei! Besuche er- 
wünseht! 


T.BOEHM Baumschulen 
Oberkassel bei Bonn 


Niedrige Rosen 


sowie alle anderen 
Baumschulpflanzen 


JOHANN TIMM 
RELLINGEN/HOLSTEIN 
Tangstedter Chaussee 38 
Telefon: Pinneberg 2366 


WESERROTSANDSTEINE 


für Hoch-, Tiefi- und Wegebau, 
sowie Garten- und Friedhoisanlagen 
Bruchsteine, bearbeitet und unbearbeitet, Gehwegplatten in 
regelmäßigen und unregelmäßigen Formen, Abdeck- und 
Stufenplatten, Wegeeinfassungssteine, Werksteine aller Arten 


4 Wesersandsteinbrüche KARLHEINZ STURM 


4 (20b) Stadtoldendort, Twete 22, Fernruf 229 


Wir empfehlen uns: 
September: Cyelamen europ., Helleborus niger und weitere 500 
Staudensorten nur in kräftiger Qualität u. sortenecht. 


Ziersträucher und besonders schöne Obstbäume, im 
Alpenvorland gezogen. 


VEPBRER Sie unseren Pflanzenkatalog! Sonderangebot wird er- 
teilt. 


Anerkannte Markenbaumschulen und Staudenkulturen 
aus dem Alpenvorland 


JOHANNES KREUZER, Tittmoning/Obb. 
Tel. 107 


Oktober: 


Mainsandsteine 


aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 

rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 

deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 
Trockenmauern - gesägte Platten usw. liefert 


KARL BLUMENTHAL : FREUDENBERG/MAIN 


Steinsägerei und Schleiferei Schließfach 49 Fernruf 33 


Immergrüne Gehölze 
Rhododendron 

Wild- und Ziersträucher 
Straßenbäume 
Heckenpflanzen 
Koniferen 

Rosen und Schlinger 


STEINMEYER CO. 


Baumschulen 


LEER (OSTFRIESLAND) 


; # Fordern Sie Angebot! # 
seit 1879 


QUALITÄTS GRAS-SAATEN 


Ia Referenzen von Gartenarchitekten u. Gartenverwaltungen 


GEHOLZE - IMMERGRÜNE SCHLINGPFLANZEN 


Ferner sämtliche Bedarfsartikel, u.a. 
starke Bambusstäbe-Korkrinde, Hornspäne und Blutmehl 
Original kyanisierte Baumpfähle 
Siderosthen-Lubrose-Farben 


Fagro-Schubkarren mit Luitgummibereifung 


C. WITTEBORG & CO. 
DORTMUND 
Telefon 31567 Gegründet 1889 


INKEN 


BAUMSCHULE U.STAUDENANZUCHT 
KOLN-RODENKIRCHEN 


BLUTENSTAUDEN » CONIFEREN » 


sEwWAHRT Skill UBER 130 JAHREN Neue Kunden durch 


ac. Beterams Söhne »Garten u.Landschait« 


Geldern (Bbld.). Größte deutfche Baumfchulen 


P. KAMPHAUS - Solingen - Wald Alleebäume Blälmslauden 
Nur durch den Fachhandel Gewaltige Bestände in allen Sorten Prbsterslauden 


Alungelibe 


und Stärken 


ir liefern: Obstbäume - Ziersträucher 
Rosen, 
Heckenpflanzen, 


Koniferen, Hecken- und Schling-Pilanzen 
A Gehölze usw. 


fordern Sie bitteunser Angebot. 


HANSEN & SCHEEL 
Baumschulen RELLINGEN (Holstein) 


Immergrüne und Koniferen 


J’FEHRLE 
Scmeihic Gmönd 


Rosen - Stauden usw. 
Mir empfehlen Befichtigung unferer Kulturen. 


fordern Se Freysshhe a 
rn In Te LUDWIG HERMS 
Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 


Die Ss ch on ste n R osen de 7 We lt Altbewährte Anzuchtstätte für Gartengestalter und Liebhaber, 


bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- 
heits-Kulturen, 


Fast 500 Sorten, dabei viele eigene und fremde 


Neuzüchtungen von Weltruf, enthält unser WESERBOTSANDSTEINE 
Katalog, der bei Bedarf gern zugesandt wird. für Garten u. Friedhoisanlagen - Hoch- u. Tiefbau 


Fachmäßige Ausführung 


, Bruchsteine, bearbei „unbearbei 
W. KORDES’ SÖHNE a Sa = nn aller Steinmetzarbeiten 
teck-Platten, regelmäßige (Werksteine) 


Größte deutsche Rosenschule Unregelmäßige Platten EEE GE EEETT 
SPARRIESHOOP b. Elmshorn / Holstein Abdeckplatten in versch. Größen ALBERT FROHME 
Stufen und Stufenplatten Stadtoldendorf, Neuestr. 17 

Rasenkantensteine Fernruf : Stadtoldendorf 480 


x Ki 63 63 ER EKRKERKE KR: 


Große Rhododendron 
Catawbiense grandiillorum 


in einwandfreier Beschaffenheit in Größen bis zu 400x600 cm, 


Reichhaltiges Sortiment 
Einwandfreie Qualität 
Prompte Lieferung 


Rudolf Schmidt 


BAUMSCHULEN - ROSENKUL 


sowie ein reichhaltiges Sortiment in anderen 


Ericaceen,Immergrünenu.Koniieren 


bieten Ihnen meine ausgedehnten Kulturen 


Fordern Sie bitte unter Bedarfsangabe die günstigen Preise an 


@. D. Böhlje, Baumschulen 


Westerstede in Oldenburg - Fernruf Westerstede Nr. 203 


Hohmann!’s Elite-Rasen-Mischungen 


auch für Herbst-Ansaat stets bewährt und unerreicht 


seit über 90 Jahren bei Gartengestaltern bestens eingeführt. 


Spezial-Rasendünger GR wirkt schnell und nachhaltig. 
Hohmann’s Einhackgerät ‚Igel‘: ist unentbehrlich. 


Heckenschneiden mit SABO-Elektro- 
Heckenschere 
schneller - leichter - exakter - billiger und 
wirtschaftlicher als bisher. 
Hand- und Motormäher 


% RELLINGEN « 


ASCH® 


Ein Begriff 


für beste Qualität Fordern Sie Sonderliste 


Saat-Hohmann, Hamburg 20 :eieien #055 


Ja, davon versteht Franz 
etwas! Drei neue Sorten 
bietet er Ihnen an: 

RUBIN (geschützt) °/oDM 42,— 
MALLING PROMISE .. °%0 „ 27,— 
AND, AN P. CAMENZIND % „, 27,— 


en  — Te en en 


N 
| 
| 
\ 


* 


g 


Eid zure sent 5 4875 
DORTMUND-REINOLDISTR.7-9 z 
FRIEDRICH GERKE Jr. 


Trockenmauersteine Samen - Scaaten - Blumenzwiebeln 


Solnhofer Gartenwegeplatten, 


Telefon: Pinnebera 2487 


liefert in Ta Ke aterial: W Telegromme: Strobel 2487 Pinneberg 
iefert in la Kernmaterial Postfach 53 Li p P STA DT i. A Ruf 2338 eleg m obe 
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Zum Oktoberheft 


Der Anregung des Bundesministeriums für Ernährung, Landwirt- 
schaft und Forsten, ein Heft mit dem Thema „Die Bedeutung der 
Landschaftspflege für die Fruchtbarkeit unserer Landschaft“ heraus- 
zubringen, sind wir gerne gefolgt. Die Aufgaben der Landschafts- 
pflege werden in unserer Zeitschrift laufend besprochen. Mehrere 
Sonderhefte (Dezember 1950, Mai 1951, Februar 1952) befaßten 
sich darüber hinaus eingehend mit diesem Arbeitsgebiet. Dieses 
Heft berichtet nun nicht nur von der Arbeit der Landschaftsarchi- 
tekten, sondern es beginnt ein Gespräch mit den Landwirten, denen 
die Landschaftspflege zu helfen versucht. Aus dem Kreis des Land- 
baues werden die Nöte von heute geschildert, die Landschaftsarchi- 
tekten berichten über die Gegenmaßnahmen und ihre Auswirkung. 
Das Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und For- 
sten versendet dieses Heft in einer stark erhöhten Auflage an 
landwirtschaftliche Fachkreise, um auf möglichst breiter Basis auf- 
klärend zu wirken, und wir würden uns freuen, wenn dadurch 
neuer Kontakt zwischen Landschaftsarchitekten und Landwirten 
entstünde im Dienst an der gemeinsamen Aufgabe; Erhaltung und 
Steigerung der Fruchtbarkeit unserer Landschaft. 

Wilhelm Schmidt, Präsident der DGfGuL. 


Bund deutscher Gartenarchitekten 


Anläßlich des Deutschen Gartenbautages in Essen führte der 
BDGA am 22. und 23. 8. seine Jahreshauptversammlung durch. 
Die Behandlung der Anträge, die für die vorhergehende Vor- 
stands- und Beiratssitzung vorlagen, erbrachte einige für die zu- 
künftige Arbeit des BDGA wichtigen Beschlüsse: 

Der Bund wird in Zukunft den Namen „Bund Deutscher Garten- 
und Landschaftsarchitekten e.V., BDGA“ erhalten. 

Die Abgrenzungsmöglichkeiten der Arbeit des Garten- und Land- 
schaftsarchitekten einerseits und des Gartenausführenden anderer- 
seits wurden festgelegt. Das Ergebnis der Besprechungen soll in 
einer grundlegenden Besprechung mit den Vertretern der Land- 
schaftsgärtner und des Bundes Deutscher Baumschulbesitzer in 
naher Zukunft Früchte tragen. 

Grundsätzliche Verstöße gegen die wirtschaftlichen Ziele des 
BDGA ziehen in Zukunft den Ausschluß aus dem BDGA nach sich. 
Das Aufgabengebiet des nur planenden Gartenarchitekten gegen- 
über dem des gleichzeitig ausführenden wurde ebenfalls abge- 
grenzt: Ein Mitglied, das sich um einen Planungsauftrag bei Bau- 
vorhaben der öffentlichen Hand bewirbt oder einen solchen er- 
halten hat, darf sich in Zukunft nicht mehr an der Ausführung 
der Arbeit oder an Lieferungen für diese Arbeiten beteiligen oder 
sich um diese bewerben. 

Zum Wettbewerbswesen, das in den letzten Jahren immer wie- 
der zu Verärgerungen in Kollegenkreisen geführt hat, wurde Fol- 
gendes beschlossen: Grundlage für die Ausschreibung von Wett- 
bewerben sind die Richtlinien für Wettbewerbe der Garten- und 
Landschaftsarchitekten. Die Teile der Wettbewerbsbestimmungen, 
die sich grundsätzlich von den Wettbewerbsbestimmungen des 
BDA unterscheiden, finden Aufnahme in den gedruckten Grund- 


sätzen für die Durchführung von Wettbewerben, die vom BDA, 
VDI und BDGA gemeinsam an den Städtetag gegeben werden. 
Die allgemeinen Bestimmungen für die Durchführung von Wett- 
bewerben sind weirgehend denen der Architekten gleichgeschaltet. 
Der BDGA hat sich entschlossen, in Zukunft Wettbewerbe, die 
nicht die allgemeinen Wettbewerbsbedingungen des BDGA zur 
Grundlage haben, für seine Mitglieder zu sperren. Grundsätzlich 
wird an der Durchführung öffentlicher Wettbewerbe festgehalten 
und beschlossen, daß Wettbewerbe nur dort einen Sinn haben, wo 
nicht vorher schon eine Beauftragung an einen Kollegen erfolgt ist. 
Die öffentliche Mitgliederversammlung war überraschend stark 
von Behördenvertretern sowie Architekten besucht. Weniger stark 
war die Teilnahme der BDGA-Mitglieder selbst. Das mag wohl 
damit zusammenhängen, daß sehr viele BDGA-Mitglieder an den 
gleichzeitig stattfindenden Beratungen der Landschafts- und Fried- 
hofsgärtner teilgenommen haben. Die Überschneidungen verschie- 
denartiger und doch allgemein interessierender Veranstaltungen 
sind zweifellos ein großer Nachteil für die BDGA-Jahreshaupt- 
versammlung. 

Die Vorträge und Führungen, die sich an die Beratungen anschlos- 
sen, sind aus den Tagungsprogrammen bekannt. Sie brachten viel- 
seitige Anregungen und Einblicke. Insbesondere das Hauptreferat 
von Ulrich Wolf über „Entwicklungstendenzen der Grünflächen 
und Gärten“ hoffen wir, unseren Mitgliedern noch in einem Son- 
derdruck geben zu können. Eine sehr interessante Führung von 
Gartendirektor Schmidt durch die Grünanlagen des Raumes Essen 
schloß die Tagung. Richard Schreiner 


Ideenwetibewerb für die Bundesgartenschau 
Kassel 1954 


Von den eingereichten 40 Arbeiten wurden durch das am 9. und 

10. Sept. 1952 tagende Preisgericht ausgezeichnet: 

1. Preis: Frau Prof. Herta Hammerbacher, Berlin-Nicolassee. Mit- 
arbeiter: für das Theater Prof. Scharoun, außerdem cand. 
ing. Ludwig Dirr, stud. ing. Merete Mattern, cand. ing, Ernst 
Stahl, Dipl.-Ing. Joachim Zimmermann. 

2, Preis: Gartenarchitekt Karl Plomin, Hamburg. Mitarbeiter: 
Gartenarchitekt Adolf Tute, Hamburg. 

1. Ankauf: Dipl.-Gartenbauinspektor Georg Reepel, Geilenkir- 
chen/Rhld. Mitarbeiter: Wilhelm Schneiders, Düren. 

2. Ankauf: Gartenarchitekt Günther Schulze. Mitarbeiterin: Frie- 
derike Cordes, beide Hamburg-Nienstedten. 

3. Ankauf: Gartenarchitekt Martin Zimber, Freiburg/Brsg. Mit- 
arbeiter: Dipl.-Ing. Archtitekt Kurt Heidrich, Freiburg. 

4. Ankauf: Studentengruppe der staatl. Werkakademie, Kassel: 
Gabriele Gräf, Günter Kurre, Gudrun Woelke. 

5. Ankauf: Gartenarchitekt Werner Hoffmann, Hamburg, Garten- 
architekt Per Halby Tempel, Hamburg. 

6. Ankauf: Wolfram Vogel, Berlin-Spandau. 

Wir werden noch eingehend über diesen Wettbewerb berichten. 

Beim Ideenwetrbewerb für das Staatstheater in Kassel erhielt die 

Arbeit von Prof. Mattern/Kassel, Prof. Scharoun/Berlin und 

Bühnenbildner Wilhelm Huller/Berlin, den 1. Preis. 
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„Die äußere Schönheit einer 
Landschaft ist nichts anderes 
als der Ausdruck ihrer bio- 
logischen. Vollkommenheit.“ 

Alwin Seifert 


Schon das äußere Bild einer 
solchen ausgeräumten Land- 
schafl zeigt, daß sie auf die 
Dauer nicht im fruchtbaren 
Gleichgewicht bleiben kann. 
Wo statt Bäumen und Sträu- 
chern Telegrafenmasten ste- 
hen, kann der Wind unge- 
hemmt das Land aushagern 
Solche verdorbenen Land- 
schaften wieder zu gesun- 
den, ist die gemeinsame Auf- 
gabe aller darin tätigen 
Menschen. 


OKTOBER 1952 


DIE BEDEUTUNG VON LANDSCHAFTSBAU UND LANDSCHAFTSPFLEGE 
FÜR DIE FRUCHTBARKEIT DER LANDSCHAFT 


Von Wilhelm Jungmann, Bonn 


Eine Reihe von Aufsätzen aus verschiedenen Fachgebieten 
will in diesem Heft einen Überblick geben über das, was 
durch Landschaftsbau und Landschaftspflege zur Besserung 
unserer Lebensgrundlagen, vor allem aber zur Sicherung 
der landwirtschaftlichen Leistungen und der Fruchtbarkeit 
unserer Landschaft getan werden kann. Dem Gartenarchi- 
tekten und Städteplaner werden diese Abhandlungen eine 
willkommene Ergänzung sein können zu seinen Aufgaben. 
Er wird erkennen, wie sehr seine Arbeit stets im großen 
Rahmen gesehen werden muß und wie auch sein Wirkungs- 
feld abhängig ist von den Vorgängen und Wandlungen in 
der freien Landschaft. 


Etwa ein Fünftel aller Werktätigen der Bevölkerung der 
deutschen Bundesrepublik ist z. Z. in der Landwirtschaft 
im weitesten Sinne beschäftigt. Das Interesse von vier Fünf- 
teln richtet sich also auf Industrie, Handel, Gewerbe, Ver- 
waltungs-, kulturelle sowie andere soziale und wirtschaftliche 
Aufgaben. Es ist daher garnicht erstaunlich, wenn den Ar- 
beiten der Mehrheit des Volkes ein starkes Gewicht beige- 
legt und für die Entwicklung ihrer Aufgaben ausreichender 
Raum und besondere öffentliche Berücksichtigung bean- 
sprucht wird. Vom Landvolk, als dem Treuhänder unserer 
Ernährungsgrundlage, wird aber die Steigerung der heimni- 
schen Erzeugung auf mindestens drei Viertel unseres land- 
wirtschaftlichen Eigenbedarfes erwartet. 


Es geht also darum, ob künftig die Mehrheit unseres Volkes 
das richtige Verständnis dafür aufbringt, zu erkennen, wie 
ausschlaggebend es für unsere Entwicklung ist, ein gesundes 
Verhältnis des landwirtschaftlich genutzten Teiles unseres 
Daseinsraumes zu dem übrigen Gebiet gestalten zu können. 
Jede Inanspruchnahme des landwirtschaftlichen Raumes für 
andere Zwecke stellt durch sein meist endgültiges Ausschei- 
den aus der ursprünglichen Nutzung einen Verlust für die 
Landwirtschaft dar. Stadtauflockerungen, Wohnbauten, Berg- 
bau, Industrie, Verkehrs- und Energieausweitungen und an- 
dere Vorhaben brechen fortgesetzt in den Landwirtschafts- 
raum ein, und als eine der Begleiterscheinungen kann ein 
weiteres Zunehmen der Landflucht angesehen werden. 


Es wird also in solchen Fällen unsere landwirtschaftliche 
Erzeugung nicht nur räumlich, sondern auch in Bezug auf die 
Zahl und Güte der Arbeitskräfte nachteilig beeinflußt. Die 
erhebliche Gefahr dieser Vorgänge dürfte jedem klar sein, 
der davon überzeugt ist, daß wir uns trotz aller Welt- oder 
Europaabkommen landwirtschaftlih nie mehr als unum- 
gänglich nötig von außen abhängig machen dürfen. 

Es muß deshalb die Notwendigkeit einer Sicherung und Er- 
haltung unseres landwirtschaftlichen Erzeugungsraumes in 
das Bewußtsein des ganzen Volkes gehoben werden 

Was kann nun zur Vermeidung der schwierigen Lage ge- 
schehen? 

Jede Raumordnung, Landes-, Bau-, Verkehrsplanung, jede 
Stelle, welche künftig ein bisher landwirtschaftlich genütztes 
Land in Anspruch nehmen will, muß sich zuvor verantwor- 
tungsbewußt überlegen, ob es keinen anderen Weg gibt, um 
ihre Ziele zu erreichen. Denn es handelt sich meist nicht nur 
um die Entfremdung des Stück Landes, sondern es verknüp- 
fen sich auch noch andere Beeinträchtigungen damit, die 
vielfach erst später erkannt werden. Eine sehr ernst zu neh- 
mende Tatsache muß aber besonders herausgestellt werd:n: 
Jeder Verlust einer lebendurchwirkten, fruchtbaren Land- 
schaft gefährdet gleichzeitig auch den Bestand des nicht 
landwirtschaftlichen Raumes. Eine wesentliche Voraussetzung 
unserer Leistungen und dafür, daß wir Menschen mit jesun- 
der Dreiheit, Leib, Seele und Geist sein können, ist gerade 
unser lebensvolles Verbundensein mit der übrigen Schöpfung. 
Das sollte uns sehr zu denken geben! 

Da aber sowohl eine Wechselwirkung zwischen Mensch und 
Umwelt besteht, wie auch die Möglichkeit, daß menschliche 
Eingriffe in diese Umwelt einen Ablauf von Vorgängen 
einleiten können, deren nachteilige Wirkungen wir oft nicht 
ahnen oder richtig abschätzen, so muß dem Kräfteverhältaus 
zwischen freier Landschaft und technisch durchsetztem, be- 
bautem, also absterbendem Land die größte Aufmerksam- 
keit des ganzen Volkes gewidmet werden. Jeder einzelne 
von uns hat Möglichkeiten genug, um das Verständnis seiner 
Mitmenschen für die veranwortungsvolle Aufgabe der Er- 
haltung gesunder Landschaft zu wecken. 


NUTZBARMACHUNG AGRAROKOLOGISCHER FORSCHUNG 


Von Wolfgang Tischler, Kiel 


Jeder Eingriff des Menschen in die Natur bedeutet eine 
Störung des Gesamtgefüges einer Lebensgemeinschaft von 
Pflanzen und Tieren, deren Ausmaß sich oft erst nach vielen 
Jahren oder Jahrzehnten bemerkbar macht. Diese Eingriffe 
in ihren Auswirkungen zu untersuchen, ist eine der wich- 
tigsten Aufgaben agrarökologischer Forschung. 

In der vom Menschen verhältnismäßig wenig beeinflußten 
Landschaft sind alle Organismen in einem gegenseitigen Ab- 
hängigkeitsverhältnis derart verknüpft, daß eine Art die 
andere in Schach hält oder in Wechselwirkung zu ihr stehr. 
Nur dadurch wird die Stabilität und Harmonie des Ganzen 


gewährleistet. Will man also von dem durch Land- und 
Forstwirtschaft gestörten, biologischen Gleichgewicht reden, 
so muß man zunächst einmal die Verhältnisse in einer aus- 
geglichenen, stabilen Lebensgemeinschaft kennen. Eine solche 
liegt, wie meine Untersuchungen ergaben, z. B. in den Wall- 
hecken vor, welche zum Charakterbild der schleswig-hol- 
steinischen Landschaft gehören. Bei ihnen — und das gleiche 
gilt für alle derartigen Lebensräume — zeigte sich, wie nur 
infolge der mannigfaltigen Existenzbedingungen und dem 
dadurch ermöglichten großen Artenreichtum an Tieren das 
Ausbrechen einer einzelnen Art aus dem Gesamtsystem 


durch den Druck der biologischen Gegenspieler vereitelt 
wird. Selbst wenn die klimatischen Verhältnisse eines jahres 
die Vermehrung einer Art besonders begünstigen sollten, 
bleibt das Gesamtgefüge der Lebensgemeinschat doch er- 
halten. Ein solches Gefüge ist also gut gepuffert. Diese Tat- 
sache macht es auch von vorneherein unmöglich, daß Schäd- 
lingsplagen von Hecken her ihren Ursprung nehmen. Ver- 
gleicht man einmal unvoreingenommen die Fauna der Hecken 
und Waldränder mit derjenigen der angrenzenden Felder, 
so ergeben sich grundlegende Unterschiede. Hier die land- 
wirtschaftlich indifferenten Rötelmäuse und nützlichen Spitz- 
mäuse, dort die Feldmäuse, die als ehemalige Steppentiere 
Hecken sogar meiden. Hier die kaum schädlich auftretende 
schwarze Wegschnecke, dort die schädliche Ackerschneike die 
ihr Optimum gerade auf den Feldern hat. Die gleichen Un- 
terschiede gelten für die Insekten, Ein Austausch der Fauna 
von Hecken mit angrenzenden Feldern oder Wiesen findet 
nicht im Sinne einer gegenseitigen Ersetzbarkeit oder des 
Sicheinfügens in die andere, fremde Lebensgemeinschaft 
statt, sondern besteht nur in einem vorübergehenden Ein- 
dringen bestimmter Heckentiere auf die Felder im Frühjahr 
und Sommer und umgekehrt von Feldtieren zu den Hecken 
im Herbst. 

Zusammen mit meinen Mitarbeitern habe ich diese Wechsel- 
beziehungen viele Jahre lang eingehend verfolgt. Es sind 
gerade die nützlichen Laufkäfer und Kurzflügler sowie 
Spitzmäuse, die von Waldrand und Hecke aus ihre minde- 
stens 20 m weiten Raubzüge auf die Felder unternehmen, 
andererseits auch Schlupfwespen und Schmarotzerfliegen, 
welche noch weiter hinaus viele Kulturpflanzenschädlinge 
der Vegetationsschicht parasitieren. 


Jeder aufmerksame Landwirt weiß, daß ein großer Teil von 
Schädlingen sich vornehmlich am heckennahen Feldrand auf- 
hält. Diese Tatsache hat aber zu dem falschen Schluß ge- 
führt, daß die Hecken Ursache eines solchen Befalls seien. 
Es läßt sich zwar nicht leugnen, daß Kohlrübenfelder in 
Heckennähe ein verstärktes Auftreten von Kohldrehherz- 
mücken und Kohlweißlingsraupen, Getreidefelder ein solches 
von Weizengallmücken und Fritfliegen, Rübenfelder von 
Aas- und Schildkäfern, Rapsfelder von Virusübertragenden 
Wiesenwanzen erkennen lassen. Vergleicht man aber die 
Verhältnisse mit denen in einer heckenlosen Landschaft, so 
findet man das gleiche Phänomen des verstärkten Feldrand- 
befalls auch dort. Ganz allgemein erscheinen nämlich im 
Frühjahr die Insekten aus ihren Winterquartieren zuerst auf 
dem Feldrand. Das gilt nicht nur. für Arten, die an Wald- 
tändern, Hecken und Rainen überwintern, sondern auch 
für die, die auf den Feldern blieben, weil der Fruchtwechsel 
sie zwingt, im nächsten Jahr wieder einen Bestand mit der 
ihnen zusagenden Nährpflanze aufzusuchen, Vergleichen wir 
also ein Kohlrübenfeld, das von Hecken und Getreideschlä- 
gen eingefaßt ist, so ist der Mehrbefall auf allen Rändern, 
nicht nur auf denen in Heckennähe deutlich. 

Was für die Schädlinge gilt, trifft aber erst recht für die 
Nützlinge zu, von denen es in der Kleintierwelt eine große, 
zu Unrecht unterschätzte Fülle gibt. Sie zu fördern, sollte 
daher wichtigstes Gebot sein. Aber was tut man statt dessen? 
Die blühenden Pflanzen der Raine und Heckenränder wer- 
den abgemäht, und so die Nahrungsquelle für alle die nütz- 
lichen parasitischen Insekten vernichtet, welche von Nektar 
leben. Aus Rußland und aus den Tropen liegen schon viele 
Erfahrungen vor, die deutlich zeigen, daß eine wirksame 
biologische Schädlingsbekämpfung durch richtige Land- 
schaftshygiene vor ‘allem der Ernährungsmöglichkeit der 
Parasitischen und räuberischen Arten Rechnung tragen muß, 
Diese Tatsache sollte sich übrigens auch der Vogelschutz zu 
Herzen nehmen. Es genügt keineswegs für Nistgelegenheit zu 


Die schleswig-holsteinischen Knicks schützen die Fluren vor dem 
Wind, bieten Vögeln Unterschlupf und liefern dem Bauern Brenn- 
holz. 


sorgen; viel wichtiger ist die Gegenwart von reichlichem 
Unterholz, vielen Kräutern und blühenden Stauden, die ein 
Fleer von Kleintieren anlocken, von denen sich die Vögel 
ernähren können. Nicht die Giftmittel bei regelmäßiger 
Obstspritzung vertreiben die Meisen aus unseren Obstgärten, 
sondern Nahrungsmangel infolge Abtötung alles tierischen 
Lebens. 

Noch eine zweite Möglichkeit ist uns an die Hand gegeben. 
Es gilt nicht nur die nützlichen Gegenspieler der unbewirt- 
schafteten Lebensräume zu unterstützen, sondern vor allem 
auch die auf Feldern heimischen Insekten zu fördern. Die 
Rolle der unzähligen Laufkäfer und Kurzflügler als Boden- 
polizei wird allgemein unterschätzt, da diese Arten zum 
größten Teil nachts tätig sind. Sie fressen auch nicht nur 
schädliche Bodeninsektenlarven und Ackerschnecken, sondern 
greifen ebenso häufig alle die durch Wind und Regengüsse 
aus der Vegetationsschicht heruntergeworfenen Kerfe an, 
gleichgültig ob es sich dabei um Kartoffelkäferlarven oder 
Fliegen, Blattläuse oder Erdflöhe handelt, Infolge der Be- 
stellungsarbeiten muß ein Feld aber zum großen Teil immer 
wieder neu vom Rande aus besiedelt werden; nur ein kleiner 
Prozentsatz übersteht die Bearbeitungsmaßnahmen im Acker- 
boden. Hier zeigt sich nun die große Bedeutung von liegen- 
gelassenen Kartoffelkraut- oder Unkrauthaufen, Steinen 
am Feldrand, Sumpf- und Odlandstellen, einzelnen Bäumen 
oder Baumgruppen inmitten eines Feldes, sowie der vorher 
geschilderten Hecken, Gehölze und Raine. Von hier aus findet 
jährlich eine Neubesiedlung statt, die bei Feldern mit 
Herbstbestellung sehr viel vollständiger verlaufen kann als 
bei solchen mit Frühjahrssaat oder gar Hackfrüchten, bei 
denen durch die Hackarbeiten noch lange Zeit im Jahr viele 
Nützlinge vernichtet werden oder eine Einwanderung ge- 
hemmt wird. Es sind geradezu erstaunliche Unterschiede in 
der Besiedlung des gleichen Feldes, das in einem Jahr Win- 
terroggen, im nächsten Jahr Kartoffeln oder Rüben trägt. 
Nur eine abwechslungsreiche Landschaft unterstützt durch 
ihre reichhaltige Gruppierung diese Neubesiedlung. 

Zur richtigen Landschaftshygiene gehört indessen nicht nur 
eine gesunde Landschaftsgestaltung auf biologischer und 
bodenkundlicher Grundlage, sondern auch die Prüfung aller 
landwirtschaftlichen Maßnahmen im Hinblick auf ihre Fol- 
gen für die gesamte Lebensgemeinschaft. Dies mag an zwei 
Beispielen veranschaulicht werden. 

Für die Gesunderhaltung der Kulturpflanzen spielen die 
Humusverhältnisse im Boden eine besonders wichtige Rolle. 
Sie wurden im Zeitalter des Kunstdüngers lange Zeit zu 
Unrecht vernachlässigt. Wir wissen heute, daß gesunde Pflan- 
zen einem Befall zahlreicher Tiere, Pilze, Bakterien und 


Viren“ gegenüber viel widerstandsfähiger sind als schlecht 
gedeihende und daß dieses Gedeihen häufig genug mit den 
Humusverhältnissen des Bodens verknüpft ist. Diese aber 
wiederum hängen von der Reichhaltigkeit des Bodenlebens 
ab. Es sind nicht nur die Regenwürmer, sondern Bakterien 
und Pilze, Algen und Protozoen, Nematoden und weiße 
Ringelwürmer, Tausendfüßer und Insektenlarven, Milben 
und Springschwänze, die in unvorstellbarer Zahl auch unsere 
Kulturböden noch bevölkern. Um die Wirkung der Boden- 
bearbeitung auf diese Organismen zu prüfen, wurden Par- 
zellen verglichen, die mit den verschiedensten Geräten ge- 
pflügt waren. Es kamen bodenwendende und rotierende, 
schonende und zerreißend wirkende, flach und tiefarbeitende 
Geräte zur Anwendung. Bereits nach einer Vegetationszeit 
ging die in jeder Hinsicht günstigste Wirkung des Normal- 
pflugs eindeutig hervor, ebenso deutlich wie die schädlichen 
Folgen der Fräse, welche Regenwürmer und Tausenfüßer 
zum großen Teil zerreißt und bereits nach einem halben 
Jahr eine 250/o Reduktion des gesamten Bodenlebens be- 
dingt hatte. Will man die organische Substanz nicht so tief 
begraben, sondern gleichmäßiger verteilen als es der Nor- 
malpflug tut, sollte man den sich mit einer Radscheibe durch 
den Boden ziehenden Dufourpflug nehmen, auf keinen Fall 
aber Tillmaster oder Fräse. 

Als zweites Problem sei der Frage nach der Auswirkung der 
Bodenbegiftung nachgegangen. Mehrere Mittel wurden ver- 
glichen. Die neuen Unkrautbekämpfungspräparate auf 
Wuchsstoffbasis hatten keinerlei Schädigung der Bodentier- 
welt zur Folge. Beträchtliche Unterschiede wiesen aber die 
Insektizide auf. Vor allem erfolgten durch die Phosphorester 
Einschnürungen und Abstoßungen ganzer Körperteile bei 
Regenwürmern sowie weitgehende Zerstörung des tierischen 
Anteils des Bodenlebens. Wesentlich günstiger in dieser Hin- 
sicht sind Hexamittel und Kombinationspräparate von Hexa 
mit DDT. Allerdings ist auch hier noch die Frage offen, wie 


sich eine großflächige Begiftung auswirkt, bei der eine Er- 
gänzung der abgetöteten Organismen durch Neubesiedlung 
nur langsam erfolgen könnte. 


Fassen wir einige wichtige Punkte zusammen, so steht an 
erster Stelle die Bedeutung einer vielseitigen Gruppierung 
der Landschaft, die nach ökologischen Gesichtspunkten er- 
tolgen muß. Hecken verlieren ihren biologischen Wert, wenn 
sie nur mit einer Strauchart angelegt sind, oder wenn 
man ihre blühende Krautschicht abmäht. Der allgemeinen 
Verarmung der Tierwelt der Felder muß durch Schaffung 
von -Zufluchtsmöglichkeiten entgegengearbeitet werden, 
Unter einem liegengelassenen Haufen von Kartoflelkraut 
halten sich keine Schädlinge, unter Umständen aber hundert 
nützliche Laufkäfer auf. Landschaftshygiene muß weiterhin 
alle Maßnahmen des Menschen auf ihre Gesamtwirkung 
überprüfen, um zu dem günstigsten Kompromiß zwischen 
wirtschaftlicher Notwendigkeit, Landschaftsgestaltung und 
Naturschutz zu kommen, Selbstverständlich können und 
dürfen wir nicht auf chemische Schädlingsbekämpfung ver- 
zichten, wohl aber sollen wir wählen, welche spezifischen 
Mittel die Schaderreger beseitigen, ohne die anderen Orga- 
nismen zu vernichten. Physikalisch läßt sich der Acker mit 
den verschiedensten Pfluggeräten auflockern, die einen aber 
zerstören das Bodenleben, die anderen erhalten es. 


Die Praxis darf sich allerdings auch bei Beachtung solcher 
Vorschläge, die immer auf gründlichen wissenschaftlichen 
Untersuchungen aufgebaut sein müssen, nicht gleich höhere 
Ernteerträge versprechen, Vielmehr geht es um die Verhü- 
tung weiterer Schäden, die sich erst langfristig auswirken 
würden. Wer dabei nur an seinen augenblicklichen, persön- 
lichen Vorteil denkt, der wird einer so verstandenen L.and- 
schaftshygiene nicht viel Bedeutung zumessen; wer aber 
weiterschaut, dem werden kommende Generationen Dank 
wissen, 


KEINE FLURBEREINIGUNG OHNE LANDSCHAFTSPFLEGE! 


Von Gert Kragh, Benthel b. Hannover 


Als unser Herrgott in sechs mühevollen Arbeitstagen die 
Welt schuf, als er die Erdteile aus den Wassern sich erheben 
ließ und Gebirge auftürmte, als er Erde, Luft und Wasser 
mit Pflanzen und Tieren belebte und das Zusammensein 
auf diesem Erdenrund in so wohldurchdachter Weise ord- 
nete, da gab er dem Menschen, dieser Krone seiner allmäch- 
tigen Schöpfung, das Paradies. 

Wir erfahren aus der Schrift, wie kurz der kreatürlich-traum- 
hafte Aufenthalt im „Garten Eden“ dauerte. Nachdem der 
Mensch die Frucht vom Baume der Erkenntnis genossen 
hatte, stellte er sich über die Natur und schuf sich Werkzeuge 
und Einrichtungen, um seine Umwelt, seine Kulturlandschaft 
selbst zu formen. Er schöpfte dabei aus dem Vollen, denn 
ungenutzte Naturlandschaften mit ihrem unendlichen Reich- 
tum aus der Pflanzen- und Tierwelt, sowie an Bodenschätzen, 
boten sich in einer Mannigfaltigkeit zur Nutzung an, daß 
er sich immer die bestgeeigneten Wohn- und Wirtschafts- 
plätze aussuchen konnte. 

Jahrtausende hindurch wirtschaftete die Menschheit in eng- 
stem Gebundensein an die Gegebenheiten der Natur. Sied- 
lungsplätze waren vorgezeichnet durch geeignete Wasser- 
stellen, Weide- und Gartenländereien. Für Ackerkulturen 
wurden Flächen gerodet, deren Böden mit den einfachen 
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Geräten und in Wechselbeziehung zur Dunglieferung des 
Viehbestandes bewirtschaftet werden konnten. Dieses Ver- 
haftetsein an die Naturzusammenhänge wirkte sich regu- 
lierend auf die Bevölkerungsziffer aus und schuf das Bild 
der ursprünglichen Besiedelung, der Kulturlandschaften, wie 
sie uns in zahlreichen Gegenden noch ziemlich unverfälscht 
überliefert sind. 

Heute nun müssen wir mit der Tatsache fertig werden, daß 
die unausweichliche Koppelung an das Natürliche durch die 
übermächtige Entwicklung der Technik aufgelöst ist. Wir 
können Berge versetzen und Täler zuschütten, wir regulieren 
das Wasser der Flüsse und Meere genau so wie die Lebens- 
adern des Bodens, wir holen die Schätze aus tiefsten Erd- 
schichten und gewinnen Energien aus der Atmosphäre. Auf 
Ödländereien und Mooren lassen wir blühende Kulturen er- 
stehen, wir setzen uns über Raum und Zeit hinweg, und der 
Menschheitsvermehrung stehen kaum noch Hindernisse ent- 
gegen. Die Landschaft zwingt uns nicht mehr in ihren Bann. 
Wir legen nicht mehr das Samenkorn in den mühsam berei- 
teten Boden und bitten den Herrgott um eine gute Ernte, 
sondern wir „drillen“ die gebeizte Saat in ein präpariertes 
Ackerbodensubstrat, vernichten Unkraut und Schädlinge mit 
Hormonmitteln oder tödlicher Chemikalie und lenken je 


nach Bedarf Wuchskraft und Fruchtbarkeit durch Wuchs- 
stoffe, Beregnung, Düngung und Bodenbearbeitung. Wir 
setzen uns über das natürlich Gewachsene hinweg und teilen 
und formen das Gefüge der Landschaft nach den Erforder- 
nissen unserer Maschinen und der angewachsenen Bevölke- 
rungsziffer. — Und wir erleben trotzdem eine Naturkata- 
strophe nach der anderen, denn „die Erde rächt sich“, die 
Flüsse erkranken, das Wasser wird weniger, die Wüsten 
breiten sich aus, die Fruchtbarkeit schwindet! 

Die Flurbereinigung ist geeignet, eine sinnvolle Ordnung 
wiederherzustellen, wenn sie nicht nur eine neue Gelände- 
aufteilung schafft, die lediglich der maschinellen Wirtschafts- 
form angepaßt ist. Das Ziel einer Umlegung ist auch dann 
nicht erreicht, wenn man sich darauf beschränkt, eine durch 
fortlaufende Realteilung in unwirtschaflliche Kleinparzellen 
zerfallene Flur durch Zusammenfügen der Flächen wieder 
zu „arrondieren“. Es genügt auch nicht, neue Wirtschaftswege 
und Wasserregelungen zu schaffen und enge Dorflagen durch 
Aussiedlung aufzulockern. 

Alle Korrekturen, alle Neuordnungen im Umlegungsgebiet 
müssen vielmehr so getroffen werden, daß die Kräfte der 
Natur in ihrer ganzen Vielfalt für das Entstehen einer wirt- 
schaftsstarken Kulturlandschaft angespannt werden. Dafür 
‚einige Beispiele: 

Nach vergleichenden Beobachtungen verzehrt ein Mäuse- 
bussard mit 2 Jungen etwa 1300 Feldmäuse nebst Fröschen 
und Kleintieren innerhalb von 40 Tagen. Bundesgenossen 
im Krieg gegen die Mäuse sind Kreuzottern, Ringelnattern, 
Igel, Kleinraubtiere, Störche, Reiher, Falken und Eulen. 
Im Speisezettel des Turmfalken sind 94/o, beim Mäuse- 
bussard 86/o schädliche Tiere, wie Mäuse, Ratten und 
Schadinsekten. Die Waldohreule ernährt sich zu 97 %/, der 
Steinkauz zu 88%, der Waldkauz zu 73,5 %% und die 
Schleiereule zu 72 0/9 von Wühlmäusen, Mäusen, Ratten und 
Sperlingen. Nach Geheimrat Prof. Dr. Röhrig fressen 3 
Sumpfmeisen, 1 Tannen- und 1 Schwanzmeise und 2 Gold- 
hähnchen, mit einem Gesamtgewicht von 65 Gramm, durch- 
schnittlich täglich etwa 1900 Raupen des Kiefernspanners 
im Gewicht von 89 Gramm. Baumpieper, Rotrückiger Wür- 
ger und Feldlerche ernähren sich zu 69 %/o, der Kuckuck zu 
88 %/o und die Nachtschwalbe zu 88 %/o von schädlichen In- 
sekten. Ein einziges Kohlmeisen-Pärchen vertilgt mit 5 
Nachkommen im Laufe eines Jahres an die 37 Pfund Frisch- 
nahrung, — das entspricht 50 Millionen Insekteneiern oder 
70000 Raupen. Unsere heimischen Amphibien, Lurche und 
Reptilien, die Frösche und Kröten, Eidechsen, Salamander 


Die der sengenden Sonne auf der Weide ausgelieferten Kühe 
suchen den kümmerlichen Schatten des Wasserwagens. 


Vergleichende Untersuchungen haben ergeben, daß der Milcher- 
trag der Kühe höher ist, wenn sie im Schatten ruhen und wieder- 
käuen können. 


und Schlangen machen sich durch die Vertilgung von Insek- 
ten, Nachtschnecken und Kleinnagern so verdient, daß es 
töricht wäre, das Leben dieser Tierarten irgendwie zu ge- 
fährden, denn es heißt nicht zu Unrecht, daß wir im „Zeit- 
alter der Insekten“ leben, und es zeigt sich, daß der Einsatz 
chemischer Bekämpfungsmittel nicht geeignet ist, dieser 
Plagen Herr zu werden. 

Diese aufgezählten „Schädlingsbekämpfer“ aber leben im 
allgemeinen nicht auf dem Kulturland, sondern in Hecken, 
Feldrainen, Tümpeln und -Odländereien. Schon um diese 
Tiere am Leben zu erhalten, ist es daher erforderlich, solche 
Landschaftsbestandteile entweder als Naturschutzgebiete 
oder als Schutzpflanzungen zu erhalten oder neu zu schaffen. 
Dieses muß betont werden, denn schr viele unserer Land- 
schaften sind erbärmlich kahl und arm am belebenden Ge- 
sträuch und Wald geworden. Und groß ist die Zahl der 
Bauern, die heute noch die verbliebenen kümmerlichen Reste 
beseitigen möchten, in der kurzsichtigen Kalkulation, da- 
durch einige Qadratmeter Landes zur Bestellung zu ge- 
winnen. 

Aus einer Fülle von Untersuchungen und praktischen Er- 
fahrungen aber hat sich herausgestellt, daß es zweckmäßig 
und notwendig ist, die Landschaft mit Hilfe von Waldungen, 
Feldrainen, Hecken und Gehölzen „aufzurauhen“. Nicht 
nur, daß man den Sandverwehungen auf ärmeren Böden 
oder den Wassererosionen auf lehmigen Standorten in hän- 
giger Lage begegnen muß. In einer Landschaft, die durch 
Baum- und Buschbestandteile räumlich gegliedert ist, wird 
eine Beeinflussung des Kleinklimas erreicht, die sich auch 
auf guten Böden fördernd auf die landeskulturellen Erträg- 
nisse auswirkt. Ausdörrende und aushagernde Winde werden 
abgehalten, die Taubildung in Trockenzeiten gefördert, der 
Humusgehalt vermehrt. Kalte Luftströmungen lassen sich 
lenken und dadurch Frostlöcher vermeiden. Und in diesen 
„Waldrelikten“ oder „Baum- und Buschreservaten“ ent- 
wickelt sich ein Bodenleben, das zur Anreicherung der Nach- 
barfluren unentbehrlich ist. Das Vieh findet Schutz vor 
Sonne, Wind und Regen und kann sich gesünder entwickeln, 
zumal es in der Laubäsung etliches an Ersatz- und Wirk- 
stoffen findet, die es auf den artenarmen Kunstweiden nicht 
mehr gibt. . 

Diese Feststellungen werden immer wieder versuchsmäßig 
durch prozentuale Ertrags- und Leistungssteigerungen be- 
legt, denen wir unsere Aufmerksamkeit widmen müssen. 
Freilich sind damit nicht die einzigen Mittel landeskultu- 
reller Förderung aufgezeigt! Eine gute Versorgung des Bo- 
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dens mit Feuchtigkeit. also eine Regelung der Wasserwirt- 
schaft gehört ebenso dazu wie eine pflegliche Behandlung 
des Bodens. Durch geeignete Bearbeitung und Bestellung 
muß er in krümeliger Gare liegen, sodaß er auch stärkere 
Niederschläge aufnehmen und den Abspülungen einen inne- 
ren Widerstand, eine „lebende Verbauung“ (durch Mikro- 
organismen) entgegensetzen kann. _ 

Die Ufer der Wasserläufe lassen sich durch lebende Vege- 
tation sicherer befestigen, als es mit toten Baustoffen mög- 
lich ist. Straßen und Wege brauchen einen alleeartigen oder 
locker gehaltenen Schmuck von Bäumen und Sträuchern. 
Siedlungen sind mit Wanderwegen und Erholungswaldungen 
auszustatten, Industrie- und Verkehrsanlagen müssen mit 
Grüngürteln zur Landschaft und Siedlung abgedeckt werden. 
Solche Pflanzungen und Anlagen brauchen Platz und räum- 
liche Einordnung. Man kann sie nur schwer einer fertigen 
Wirtschaftslandschaft, in der über jede Fläche verfügt ist, 
nachträglich einfügen. Einzig und allein eine Flurbereinigung 
bietet die Möglichkeit, alle vom Menschen gewünschten Er- 
fordernisse so einzurichten, daß sie mit der Natur des 
Landes und mit den Zielen der Wirtschaft im Einklang 
stehen. 

Zur Arbeitsgemeinschaft der verschiedenartigsten Fachleute, 
die sich um die Flurbereinigung bemühen, gehören daher 
mit Vorzug die Landschaftsfachleute, — sei es, daß sie sich 
um den Schutz des Vorhandenen (Natur- und Landschafts- 
schutz) oder um die Gestaltung des Werdenden (Land- 
schaftsarchitekten) kümmern. 

Ihre Hinzuziehung hat allerdings nur dann einen rechten 
Sinn, wenn das zu Beginn der Planung geschieht. Oft muß 
der Naturschützer mit Hilfe des Naturschutzgesetzes ver- 
hindern, daß einige der Umlegungsbeteiligten vor Beginn 
des Verfahrens Bäume abhacken, um sich noch schnell durch 
Holzverkauf vermeintliche Erträgnisse zu schaffen. Dem 
Landschaftsarchitekten wiederum kommt es nicht auf eine 
nachträgliche Begrünung (Tapezierung) eines fertigen Wege- 
und Gewässerplanes an, sondern er muß mitbestimmen, 
wie die Wege und Wasserläufe geführt, wo Raum für Pflan- 
zungen freigestellt, wie der Mutterboden behandelt, wo 
Sport- und Erholungsplätze liegen sollen und was man im 
übrigen zur Erreichung einer wirklichen Kulturlandschaft 
zu unternehmen hat. 


Oft werden Bedenken gegen das Ausmaß gegenwärtiger 
Planungen geäußert, mit dem Hinweis, dieses sei doch früher 
nicht erforderlich gewesen. Es sei doch viel gesünder, bei den 
Beteiligten einer Flurbereinigung für das rechte Verständnis 
zu sorgen. Dann würden Bemühungen um Landschaftspflege 
und Naturschutz viel lebendiger. 


Vergegenwärtigen wir uns noch einmal, daß es sich nıcht um 
eine kolonisationsmäßige Landnahme handelt, wobei man 
neue Siedlungen in eine jungfräulich reiche Naturlandschaft 
baut, sondern daß wir eine verwirtschaftete Feldflur neu zu 
gestalten und neu zu beleben haben. Dann ist einleuchtend, 
daß wir nur durch sehr planmäßiges Vorgehen zum Ziele 
kommen. Denn das Gelingen der Flurbereinigung hängt 
davon ab, daß alle Beteiligten das gleiche Planungsziel, näm- 
lich das Entstehen einer von förderlichen Naturkräften reich 
durchsetzten Feldflur, einer uns heimatlich aufnehmenden 
Kulturlandschaft gemeinsam und gleichzeitig verfolgen. 


Im kleinen Nachbarstaat Holland wird das dadurch erreicht, 
daß zum unabdingbaren Bestandteil einer Flurbereinigung 
ein sogenannter Landschaftsplan gehört, der vorliegen muß, 
bevor staatliche Subventionen geleistet werden. 


Im Zusammenhang mit der Fluraufteilung auf dem neuge- 
wonnenen Land des N. ©. Polders in der Zuidersee schenkt 
man dort der Bepflanzung von Wegen und Kanälen, der 
Anlage von Wäldern und vor allem der Bepflanzung von 
zahlreichen Bauernhöfen eine hohe Aufmerksamkeit. Wenn 
demnächst der Bau von 1600 Bauernhöfen vollendet sein 
wird, dann liegen auch die Bepflanzungspläne für diese Höfe 
vor. Außerdem werden dann 450 km Wegebepflanzungen 
und 2000 ha Waldaufforstungen durchgeführt sein. 


Sollte dieses Beispiel eines kleinen Nachbarlandes nicht auch 
bei uns durchführbar sein? 


Bei der Flurbereinigung liegen einmalige Möglichkeiten vor, 
neue Lebensräume zu schaffen, die den veränderten Anfor- 
derungen der Gegenwart mit einfachsten, der Natur abge- 
lauschten Mitteln gerecht werden. Es handelt sich um die 
nachhaltige Sicherung der Fruchtbarkeit in unseren Land- 
schaften, es ist das Bemühen um unsere wirkliche Heimat, 
sodaß uns vor den kommenden Generationen eine hohe und 
schwere Verantwortung aufgebürdet wird. 


SCHUTZPFLANZUNGEN IN DER LANDSCHAFT 


unter besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse im Hügelland und in den Mittelgebirgen 


Von Erich Berg, Urach 


In fast allen in der Landschaft tätigen Kreisen, insbesondere 
bei Feldbereinigung, Wasserwirtschaft und in immer zu- 
nehmendem Maße auch in Kreisen der Landwirtschaft setzt 
sich die Erkenntnis durch, daß Klimaschutzmaßnahmen die 
Voraussetzung zur Erhaltung und Verbesserung der Kultur- 
kraft der Böden und zur Verbesserung der Wachstumsver- 
hältnisse für unsere Kulturpflanzen sind. Diese Verbesserun- 
gen bringen eine Ertragssicherung auf lange Sicht und sind 
die wichtigste Voraussetzung zur Erzielung der angestrebten 
Ertragssteigerung in der Landwirtschaft. 

Klimaschutzmaßnahmen — in erster Linie handelt es sich 
um Schutzpflanzungen — sind erforderlich in windgefähr- 
deten und in Trockengebieten als Wind- und Verdunstungs- 
schutz, im hügeligen Gelände und im Gebirge vor allem als 
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Schutz gegen die Bodenabschwemmung und deren schädi- 
gende Folgen auf ‚die Bodenstruktur. Schutzpflanzungen 
brauchen wir weiter in kaltluftgefährdeten Gebieten als 
Frostschutz. 

Die nachstehenden Ausführungen sollen dem Landwirt zei- 
gen, was er zur Erhaltung der Kulturkraft der Böden und 
zur Behebung von Klimaschäden tun kann und muß. Sind 
z. B. auf einem landwirtschaftlichen Besitz Bodenverwehun- 
gen oder auch nur ein leichtes Rieseln des Bodens zu beob- 
achten, so ist dies fast immer die Folge einer rigorosen Ent- 
fernung von Bäumen und Sträuchern auf der betreffenden 
Feldflur. Nur durch Windschutzanlagen, im allgemeinen sind 
es Pflanzstreifen, kann hier Abhilfe geschaffen werden. Es 
gibt die verschiedensten Formen von Windschutzpflan- 
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Abbildung 1: Planung für Windschutzpflanzungen im ausgeräumten Hügelland 


zungen. Die Praxis hat die Erkenntnis gebracht, daß schmale 
Pflanzstreifen in Abständen von 185—300 m (je nach Lage) 
wirksamer sind als wenige breite Pflanzungen in größeren 
Abständen. Am gebräuchlichsten sind 1reihige und 3 m 
breite, 3reihige Schutzhecken, wobei der 3reihigen Pflanzung 
der Vorzug zu geben ist. (s. Abb. 2) Die Pflanzabstände in 
der Mittelreihe sollen 1,0 m und in den beiden Außenreihen 
nicht über 0,75 m betragen. Die in Abb. 2 angedeutete Mul- 
denpflanzung bringt verschiedene Vorteile, vor allem in Hin- 
sicht auf den Wasserhaushalt und die Unkrautbekämpfung. 
Es ist bodenständiges Pflanzenmaterial zu verwenden, da 
nur dann eine lange Lebensdauer einer Pflanzung gewähr- 
leistet ist. Nadelhölzer und Gehölze, die Zwischenwirte für 
Pflanzenkrankheiten und Schädlinge sind, dürfen nicht ver- 
wendet werden, wie z. B. Berberitze, Heckenkirsche, Kreuz- 
dorn und in Rübenanbaugebieten Schneeball und Pfaffen- 
hütchen. Wenn Heckenpflanzungen außerhalb von Umle- 
gungsverfahren durchgeführt werden, gelten die Bestim- 
mungen des jeweiligen Nachbarrechtes. Die günstigste Lö- 
sung ist die Pflanzung auf Grundstücksgrenzen, wobei Ver- 
einbarungen zweier Nachbarn über die Pflanzung und die 
Nutzung derselben einer grundbuchlichen Eintragung be- 
dürfen, 

Wenn Bodenabschwemmungen auftreten, sollten vom be- 
troffenen Landwirt sofort Gegenmaßnahmen ergriffen wer- 
den, da sonst in kürzester Zeit eine wesentliche Verschlechte- 
tung des Bodenzustandes die Folge ist. Genannt seien nur 
der direkte Verlust an bestem Mutterboden, die Verarmung 
des Bodens vor allem an Phosphorsäure, die Bodenverschläm- 
mung und -verdichtung und die Entstehung von Staunässen. 
Treten auf landwirtschaftlich genutzten Flächen -Bodenab- 
schwemmungen auf, so liegt die Ursache meist darin, daß 
die Pflugfurchenrichtung nicht den Höhenlinien entsprechend 
verläuft. Im hängigen Gelände muß grundsätzlich mit den 
Höhenlinien bzw. Konturen gepflügt werden. Bei Bodenab- 
schwemmungen größeren Umfanges kann durch Schaffung von 
Hanggräben, bzw. Rasenmulden, mit geringsten Mitteln 
Abhilfe geschaffen werden. Die Hanggräben dürfen jedoch 
nicht mehr als 1%/o Gefälle haben und sollen möglichst 
immer wieder unterbrochen werden, damit kein schnelleres 


Fließen der anfallenden Niederschlagswässer erfolgen kann 
und das Wasser zur Versickerung gezwungen wird. Sehr oft 
läßt sich auch in Verbindung mit Wegen Abschwemmungs- 
schutz schaffen. (s. Abb. 3) Besonders wichtig ist die Erhal- 
tung von Böschungen und Hangterrassen, da hier vor allen 
Dingen bei Schneeschmelze ein Auffangen der Schmelzwässer 
möglich ist. Bewachsene Böschungen sind, bedingt durch den 
Laubabfall und die mehr oder weniger tiefe Durchwurze- 
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lung, in der Lage, einen großen Teil der anfallenden Wässer 
auch im Winter aufzusaugen, da Pflanzstreifen erfahrungs- 
gemäß nur ganz flach, oft auch überhaupt nicht einfrieren. 
Werden von Wind- oder Wassererosionsschäden größere Ge- 
biete und mehrere Eigentümer betroffen, so hat sich die 
Bildung von Beheckungsgenossenschaften oder Wasser- und 
Bodenverbänden für die Durchführung von Anpflanzungen 
größeren Ausmaßes als zweckmäßig erwiesen. Vor allem ist 
aber auch bei Bildung solcher Verbände am ehesten eine sorg- 
fältige und ordnungsgemäße Pflege der Anpflanzungen ge- 
währleistet. 

Über die einmaligen Möglichkeiten zur planmäßigen Aus- 
führung von Klimaschutzanlagen durch Umlegungen im 
Zuge von Flurbereinigungsverfahren wird an anderer Stelle 
eingehend berichtet. 

Der abgebildete Plan über Klimaschutzanlagen auf der 
Markung Seebronn, Kreis Tübingen (im Heckengäu zwischen 
Schwarzwald und Neckar) wurde in Zusammenarbeit mit 
dem Feldbereinigungs-, dem Wasserwirtschafts- und Land- 
wirtschaftsamt, sowie dem Vorstand der Teilnehmergemein- 
schaft aufgestellt. Es werden für Landespflegemaßnahmen 
rd. 0,6°/o der landwirtschaftlich genutzten Fläche benötigt. 
Die Markung ist besonders den Südwest- und Westwinden 
ausgesetzt. Wir haben es hier mit Lößböden zu tun, auf 
denen Bodenverwehungen vor allem im Frühjahr zu beob- 
achten sind. Auch Bodenabschwemmungen treten stellen- 
weise in stärkerem Umfange auf und haben zur Bildung 
von Staunässen in den Tallagen geführt. Schutzmaßnahmen 
werden auch von den meisten Landwirten für erforderlich 
gehalten. Vorgesehen ist die Schaffung von 1150 Ifdm 
Schutzpflanzungen 6,0 m breit als Hauptschutzstreifen, 
8810 Ifdm Schutzhecken 3,0 m breit und 6340 Ifdm Schutz- 
hecken 2,0 m breit. Wind- und Abschwemmungsschutz lassen 
sich auf Markung Seebronn nur in geringem Umfange ver- 
einen, da die Täler nahezu parallel zur Hauptwindrichtung 
verlaufen. Es sind deshalb besondere Abschwemmungsschutz- 
maßnahmen erforderlich, die z. T. ohne besonderen Land- 


verlust im Zuge des Wegebaues mit durchgeführt werden. 
(Vergl. Abb. 2 u. 3). Außerhalb der Wege sind in Hanglagen 
überall dort, wo es sich einrichten läßt, an Grundstücks- 
grenzen Hanggräben bezw. Rasenmulden als Abschwem- 
mungsschutz erforderlich. 

Die obigen Ausführungen sollen einen kleinen Einblick in 
die praktische Arbeit der Landespflege geben. Besonders im 
Hügelland und im Gebirge sind vor der Planung von Klima- 
schutzmaßnahmen eingehende bodenkundliche, kleinklima- 
tische und pflanzensoziologische Untersuchungen erforder- 
lich. Auch fehlt es sehr oft an genauen Höhenplänen. Nur 
wenn all diese Unterlagen zur Verfügung stehen, wird die 
Gefahr von Fehlplanungen weitgehendst ausgeschaltet. Es 
muß immer wieder davor gewarnt werden, Pflanzungen in 
der Landschaft ohne fachliche Beratung durch einen Land- 
schaftsarchitekten auszuführen, da dann oft keine Verbes- 
serung, sondern noch größere Schäden verschiedenster Art 
die Folge sein können. In einigen Bundesländern sind bereits 
staatliche Beratungsstellen für die Planung und Ausführung 
von Maßnahmen der Landespflege geschaffen worden, dıe 
beachtliche Leistungen aufzuweisen haben. Auch im Landes- 
bereich Württemberg-Hohenzollern wurden bei der Wasser- 
wirtschaftlichen Planungsstelle in Sigmaringen vom Ver- 
fasser in größerem Umfange Klimaschutzmaßnahmen ge- 
plant und zum Teil ausgeführt. Landespflegepläne wurden 
bis jetzt für 21 Umlegungsgebiete und für 59 weitere Mar- 
kungen bearbeitet, Gepflanzt wurden auf 23 Markungen 
bis jetzt rund 360 000 Bäume und Sträucher. Hierbei muß 
betont werden, daß bisher die Planungsarbeiten im Vorder- 
grund stehen mußten und die Pflanzarbeiten jetzt erst rich- 
tig anlaufen. 

Bei der großen Fülle der Aufgaben und der Wichtigkeit der 
Landespflege für die Landeskultur wäre es im Interesse 
aller sehr zu begrüßen, wenn in allen Ländern der Bundes- 
republik Dienststellen bezw. Referate für Landespflege und 
I.andschaftsbau geschaffen würden, da es sich hier um eine 
Staatsaufgabe von größter Bedeutung handelt. 


ERHÖHUNG DER FRUCHTBARKEIT DURCH LANDSCHAFTSPFLEGE 


Ein Beispiel aus der Mark 


Von Rudolf Ungewitter, Münster 


In der Mitte des von 
Hecken umfriedeten 
Schlages steht der 
Roggen auf dem mär- 
kischen Sand fast 


mannshoch. 


Der Kreis der Landwirte, welche sich mit den Problemen 
der Verwehung und Auswaschung der Böden beschäftigen, 
weitet sich mehr und mehr. Die Bodenerosion, welcher einst 
blühende Kulturen hochstehender Völker zum Opfer fielen, 
bedroht ja nicht nur ferne Länder mit extremen Boden- oder 
Klimaverhältnissen wie Amerika oder Australien — auch bei 
uns in Europa und mitten in unserer deutschen Heimat kön- 
nen wir allenthalben die Anzeichen einer schleichenden Ero- 
sion beobachten. Es brauchen nicht erst Sand- oder Staub- 
stürme aufzutreten — dann ist höchste Gefahr vorhanden. 
Gefährlicher ist die langsame, aber fortschreitende Ver- 
schlechterung vieler Böden, bei der das Vernichtungswerk 
statt in Stunden erst in vielen Jahren sich vollzieht. Häufig 
wird diese Bedrohung erst dann erkannt, wenn der beste 
Teil des unersetzlichen Kulturbodens unwiederbringlich da- 
hin ist. 

Auf eine ganz knappe Formel gebracht, sind es drei Dinge, 
auf die wir unser Augenmerk ganz besonders richten müssen, 
nämlich Wind, Wasser, Boden. Schutz gegen Verwehung und 


Auswaschung kann gleichzeitig Erhöhung der Erträge be- 
deuten. Nur zwei Beispiele wollen wir hier herausgreifen: 

In der Rhön, am Katzenstein bis hin nach Frankenstein, wird 
offenbar, wie selbst in Höhenlagen von 650850 m Wiesen- 
und Ackerwirtschaft getrieben werden kann, wenn für Wind- 
schutz Sorge getragen wird. Mitte der 30er Jahre wurden 
dort die entblößten Hänge bewaldet und die kahlen Hoch- 
flächen mit Gehölzstreifen durchzogen, in deren Schutz 
auf den bereinigten Huten und Wiesen ein wertvolles Gras 
und ein gesundes Vieh gedeiht. Nach dem Krieg wurde ein 
Teil derselben umgebrochen und gute Ernten mit dem An- 
bau von Getreide, Hülsenfrüchten, Mohn mit Mohrrüben 
u.a.m. erzielt. Ein Ertrag von 32 dz/ha Gerste oder 28 dz/ha 
Erbsen (1948) ist bei der Höhenlage als beachtlich zu be- 
zeichnen. Ohne Windschutz wäre er hier unmöglich gewesen. 


Ein typisches Beispiel aus Norddeutschland zeigen unsere 
Bilder. Es handelt sich um einen Hof im Gebiet der märki- 
schen Moränensande mit noch in Bewegung begriffenen 
Binnendünen, deren Auftreten auf den topographischen 
Karten vermerkt ist. Das zehnjährige Mittel der Nieder- 
schläge beträgt nur 460 mm! Trotz dieser denkbar ungün- 
stigen Verhältnisse werden dort heute regelmäßig Ernten 
von 15—16 dz/ha Roggen erreicht, während früher höch- 
stens 11—12 dz/ha erzielt wurden. 

Worin liegt diese Steigerung der Fruchtbarkeit begründet? 
Außer einer grundlegenden Umstellung des ganzen Betrie- 
bes, einer Abstimmung bezüglich der Anzahl der Rinder, 
Schweine und Hühner, einem nach ganz neuen Gesichts- 
punkten durchgeführten Mischfruchtanbau sind Windschutz 
und Humuspflege die beiden Zaubermeister, welche damit 
zusammen die Erhaltung und bestmögliche Nutzung der 
kärglichen Niederschläge mit sich bringen. Die 250 Morgen 
umfassende Ackerflur wurde 1930 durch Landschaftsarchitekt 
M. K. Schwarz mit Gehölzstreifen durchzogen. Bald zeigte 
sich, daß schon die erst kniehohen Hecken die Bewegung 
des Kriechsandes aufzuhalten begannen. Die kahlen, weder 
dem Bestandsklima noch der Flur dienenden Ränder der an- 
grenzenden Kiefernwälder erhielten im Laufe der Jahre 
durch Selbstansaat sowie durch die Hilfe der Vögel und der 
Menschen einen schützenden Waldmantel. Die Beackerung 
der Flur wurde nach den Höhenlinien ausgerichtet, entspre- 
chend der horizontalen Führung der Feldhecken. Die ero- 
sionshemmende Wirkung dieser Maßnahme wird ganz be- 
sonders zur. Zeit der Schneeschmelze wirksam, in welcher 
die langsame Bodenabspülung sehr viel Schaden anrichten 
kann. Wenn der Boden vor dem ersten Schneefall zufriert, 
dann werden bei Schneeschmelze die jeweils aufgetauten 
obersten Bodenschichten nacheinander bis zur Tiefe des 
Frostes abgetragen und weggeschwemmt, wenn die Pflug- 
oder Drillspuren bergab laufen. Ferner gefriert.in den Hek- 
kenstreifen der Boden infolge der Laubdecke weniger stark, 
häufig bleibt er ganz offen, sodaß die durch wertvolle Boden- 
teilchen getrübten Schmelzwässer aufgehalten werden und 
versickern können. Solche Heckenstreifen können richtig zu 
einer Kompostquelle werden. 

Der Windschutz wird ergänzt durch die Humuspflege, welche 
hier in vorbildlicher Weise betrieben wird. Immer wieder 
kann man ja beobachten, daß Böden in gutem Humuszustand 


durch allmähliche wie durch heftige Niederschläge weniger. 


der Abtragung unterliegen als humusarme Böden. In den 
Gewitter- und Unwetterreichen ‘Jahren 1950 und 51 kam 
das in Thüringen sehr klar zur Geltung. 

Die Schwächung des Windes unterstützt wiederum die 
Erhaltung des Humusanteils, der Bodenkohlensäure, der 
Feuchtigkeit. Was Windschutz und Humuspflege zu leisten 
vermögen, erhellt aus den Bildern, die im Jahre 1951 von 
mir aufgenommen wurden. 


Im Jahre 1939 angelegte Feldhecke im Winter 1950. 


in 


Leinschlag am Hang, der durch Horizontalhecken gegliedert und 
geschützt wird. 


Auf jeder Seite des 3 m breiten Gehölzstreifens wächst der Roggen 
bis in die Sträucher hinein. 


NATURSCHUTZGEBIETE - EIN LUXUS? 


Von Otto Kraus, München 


Wer im praktischen Naturschutz tätig ist, weiß, daß nicht 
wenige jener Stellen, deren Lebensaufgabe es ist, Odland*) 
zu kultivieren oder Entwässerungen und Regulierungen 
durchzuführen, den Verfechtern des Schutzes der Natur 
immer wieder vor Augen halten, daß man sich heute im 
Interesse der „dringend notwendigen Ausweitung unserer 
Ernährungsbasis“ den Luxus neuer Naturschutzgebiete nicht 
mehr leisten könne; daß vielmehr im Zuge der erstrebten 
„Steigerung der Erzeugung“ der „letzte Quadratmeter ver- 
besserungswürdigen Bodens“ einer intensiven Bewirtschaf- 
tung erschlossen werden müsse. 


Eine solche Auffassung von der Überflüssigkeit der Schutz- 
gebiete findet ihren Niederschlag auch in Vorträgen, sowie 
in Veröffentlichungen mancher Fachzeitungen und Fachzeit- 
schriften. So wird in einem in jüngster Zeit erschienenen Auf- 
satz Luxussteuer auf Odland gefordert; anderswo wird be- 
hauptet, daß mit der Errichtung oder Beibehaltung von 
Schutzgebieten Odland gehortet werde, das somit der Lan- 
deskultur verloren ginge. 


Hier sprechen ohne Zweifel Interessenten. Man ‘wird mit 
einer gewissen Einseitigkeit des vorgetragenen Standpunkts 
rechnen müssen. Durchblättert man die Naturschutzbücher 
der einzelnen Bundesländer, so zeigt sich, daß die Mehrzahl 
der vom Naturschutz unter seine Obhut genommenen Ge- 
biete tatsächlich solche Odländereien sind, insbesondere 
Moore, daneben auch Heideflächen verschiedener Art, ferner 
naturnah gebliebene Bach- und Flußlandschaften samt ihren 
Auwaldsäumen, Teiche, Seen, Wälder und alpines Odland. 
Im Sinne des Naturschutzgesetzes handelt es sich hier durch- 
wegs um Gebiete, in denen ein besonderer Schutz der Natur 
in ihrer Ganzheit aus wissenschaftlichen oder heimatlichen 
Gründen oder wegen ihrer landschaftlichen Schönheit und 
Eigenart im öffentlichen Interesse liegt. Diese etwas altmo- 
disch anmutende, an die Entstehungszeit des Naturschutzes 
erinnernde Formulierung rückt also die wissenschaftliche und 
ästhetische Bedeutung solcher Gebiete in den Vordergrund; 
indessen stellt sich immer deutlicher heraus, daß angesichts 
der vielerorts bis zur letzten Konsequenz getriebenen Aus- 
nützung des Bodens und der damit verbundenen Störung 
der natürlichen Ordnung gerade jene Flächen, um die sich 
bisher der Naturschutz ganz besonders angenommen hat, 
eine erhöhte Bedeutung gewinnen. Die Wertmaßstäbe des 
Naturschutzes haben sich also geändert. 


Es ist bekanntlich ein Grundgesetz der Landespflege, daß 
die Kulturflächen möglichst wenig, alle übrigen Bestände in 
der Landschaft aber möglichst viel verdunsten sollen. Dieses 
Gesetz mußte aber umso stärker verletzt werden, je mehr 
die Landeskultur mit ihren neuzeitlichen technischen Mitteln 
in die meisten der obengenannten Bereiche vordrang, in Be- 
reiche also, die dem Bauern bisher kaum zugänglich und so- 
mit in der Mehrzahl unangetastet geblieben waren. Geradezu 
systematisch wurden bis in die jüngste Zeit hinein derartige 
Verdunstungsflächen der offenen Landschaft und zahllose 
Versickerungsstellen für das Grundwasser ohne Bedenken 
beseitigt und in die Kulturlandschaft einbezogen, meist ohne 
gestalterisches Prinzip, also ohne agrarmeteorologische und 


*) Unter Odland werden von den Meliorationsbehörden im allgemeinen nicht 
jene Flächen verstanden, die durch menschliche Eingriffe entstanden sind, 
sondern Gebiete, die unberührt oder naturnah geblieben sind und keinen 
oder nur geringen Nutzen abwerfen. Diese Flächen sind bekanntlich in der 
Mehrzahl die Objekte des erhaltenden Naturschutzes. 
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wahre wasser-wirtschaftliche Zielsetzung. Man glaubte eben, 
die Natur nach dem eigenen Willen lenken zu können. 
Niemand wird verkennen, daß zunächst große Erfolge zu 
verzeichnen waren; man muß sich aber ebenso sehr darüber 
im klaren sein, daß die Summe all dieser Arbeiten, die also 
meistens auf die naturgesetzlichen Zusammenhänge in der 
Landschaft und auch auf ihr äußeres Bild keine Rücksicht 
nahmen, zu jenen umfangreichen Störungen im natürlichen 
Ordnungsgefüge, insbesondereim Wasserhaushalt führen muß- 
ten, wie sie heute allenthalben auftreten. 

Gerade die dichte Folge der vergangenen Trockenjahre hat 
die Menschen hellhöriger gemacht; sie haben gezeigt, daß 
man die Landeskultur nicht bis zur letzten Konsequenz fort- 
führen kann; daß es eine Grenze gibt, die von der Natur 
festgelegt wird. 

Die Durchsicht des Landesnaturschutzbuches in Bayern zeigt 
zum Beispiel, daß 80 v. H. der Fläche der 112 außeralpinen 
Naturschutzgebiete von jenen Gebieten eingenommen wer- 
den, die wegen ihrer wasserspeichernden Eigenschaft oder 
ihres Beitrages zu erhöhter Landverdunstung eine wesent- 
liche Rolle im Wasserkreislauf spielen, vor allem bei statio- 
nären Hochdrucklagen, in denen die Landschaft allein von 
jener Feuchtigkeit lebt, die sie in Regenzeiten zurückhalten 
kann. Es sind die Moore, die naturnah gebliebenen Täler, 
Auwälder, Teiche, Seen usw. Dazu kommen noch mehrere 
hundert Landschaftsschutzgebiete meist derselben Kategorie, 
also fast durchwegs kleinklimatisch und hydrologisch wich- 
tige Geländezellen. Ihre Bedeutung wächst mit der Intensi- 
tät der Nutzung der sie umschließenden Kulturflächen. Gleich 
einem Mosaik, freilich mit schr unterschiedlicher Dichte, sind 
sie über die Kulturlandschaft verteilt. Hunderte solcher Ge- 
ländezellen, die nicht unter Schutz stehen, aber ständig Ge- 
fahr laufen, beseitigt zu werden, gehören zu diesem Mosaik. 
Aus dieser Aufstellung ergibt sich wohl deutlich, daß die 
Arbeit des engeren Naturschutzes, also die Begründung 
von Schutzgebieten, nicht als Selbstzweck gelten kann, also 
nicht allein eine Angelegenheit der Ästhetik oder auch der 
Wissenschaft ist, sie ist vielmehr auch wesentlicher Bestand- 
teil der Landespflege, die darauf hinzielt, die Landschaft 
auf die Dauer gesund und fruchtbar zu erhalten. Im Vor- 
land der Alpen wurde z. B. die vor dem Abschluß stehende 
Planung im Moorschutz bewußt auch im Sinne der Landes- 
pflege durchgeführt. 

Aber es dürfen hier nicht allein die Fragen des Kleinklimas 
und des Wasserhaushaltes beachtet werden. Es kommt noch 
hinzu, daß in einer Zeit völlig einseitigen chemischen Krieges 
gegen Schädlinge aller Art, mit ausgelöst durch naturfremde 
Wirtschaftsformen, alljährlich gleichzeitig eine Unsumme an- 
derer Kleinlebewesen zugrunde gehen, die für die Erhaltung 
des biologischen Gleichgewichts in der Natur von Bedeutung 
sind. Vor allem in intensiv genutzten Gebieten bedarf es 
also der Sicherung von Landschaftsräumen oder Landschafts- 
bestandteilen, in denen sich diese Lebewelt erhalten und 
immer wieder erneuern kann. Natürlich dürfen hier die Sing- 
vögel nicht vergessen werden. 

Die naturwissenschaftliche Bedeutung vieler Schutzgebiete 
kann also kaum bestritten werden. Die Forschung nähert 
sich in ihren Ergebnissen immer mehr dieser Auffassung des 
Naturschutzes. So führt J. L. Lutz aus, „daß die Störung 
des natürlichen Gleichgewichts umso schwerer wird, je nivel- 
lierender sich der Kulturplan des Menschen über die ver- 


Jahrhundertelang war es eine Sache des Fortschrittes, das Recht des Feldes eindeutig zu 
des Fortschrittes, das Recht der Wildnis zu vertreten neben dem Recht des Ackerlandes. Nicht bloß das. Waldland, auch die Sand- 


vertreten; jetzt ist es dagegen auch eine Sache 


dünen, Moore, Heiden, die Felsen und Gletscherstriche, alle Wildnis und Wüstenei ist eine notwendige Ergänzung zu dem kultivierten 
Feldland. Freuen wir uns, daß es noch so manche Wildnis in Deutschland gibt!“ 
So schrieb Wilhelm Heinrich Riehl vor 70 Jahren in seiner „Naturgeschichte des deutschen Volkes“ 


. Gilt dieser Mahnruf nicht erst 
recht für unsere Zeit? 


Bäche und Flüsse mit ihrem Bewuchs sind 
die Lebensadern der Landschaft. 


Schematische Regulierungen zerstören die 
natürliche Ordnung der Talböden. Folgen: 
Beschleunigung des Wasserabflusses, extre- 
mere Klimaverhältnisse. Ein biologisch 
arbeitender Wasserbauer kennt keine sol- 
chen naturfremden Geraden. 

Eine Neuregulierung aus dem Jahre 1952 
(leider kein Druckfehler, nicht etwa 1925!) 


Der begradigte Bach entledigt sich seiner 
Fesseln und beginnt sich wieder zu winden. 


Wo findet man heute noch so lebendige, 
frohwüchsige Anuenwälder? 


Regulierungen und Ableitungen der Flüsse 
in Seitenkanäle haben die Grundwasser- 
verhältnisse so ungünstig beeinflußt, daß 
viele ehemals fruchtbare Tallandschaften 
jetzt im Versteppen begriffen sind. 


Ist es zu glauben, daß dieses Bild im ein- 
stigen üppigen Auenwald an der Isar 


unterhalb von München aufgenommen 
worden ist? 
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Solche Bilder 


entstehen immer häufiger in den von 


Baum, Strauch und Rain entblößten Landschafte 
gehemmt kostbare Muttererde, 


n. Wasser und Wind entführen un- 


Im Hügelgelände kann übermäßige Beweidung durch Schafe 
zur Bodenerosion führen. Über Schutzpflanzungen berichte: 
unser Aufsatz mit Zeichnungen auf Seite 6. 


In allen Teilen des Bundesgebietes entstehen. „Schulwälder“ - 
Kahle Flächen werden durch die Jugend aufgeforstet. Durch 
die Beobachtung des Wachstums der selbstgepflanzten Bäume 
nimmt die Jugend lebendigen Anteil am Geschehen in der 
Natur. 
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Wo der Furchenzug der Äcker dem Gefälle folgt, werden Bodenabschwemmungen die Folge sein. Pflugfurchen parallel den Höhen- 
linien und Bepflanzung der Raine sichert den Boden und reguliert den Wasserhaushalt. 


In dem radikal „bereinigten“ Tal der Aisch in Mittelfranken werden in bäuerlicher Gemeinschaflsarbeit Bäume und Hecken gepflanzt, 
um der drohenden Versteppung Einhalt zu tun. 
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Gut unterbaute Baumhecken sichern die 
Fruchtbarkeit der windüberstrichenen, 
küstennahen Landschaften. 


Bedenken gegen die Straßenbepflanzung 
kommen meist von falscher Pflanzenwahl. 
Im Vordergrund unseres Bildes standort- 
falsche Obstbäume, im Hintergrund stand- 
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Der Obstbaum ist zur Straßenbepflanzung 

nur geeignet, wo ihm, wie etwa in Süd- 

| württemberg, Klima und Boden hold sind. 
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schiedenen Lebensstätten eines größeren Lebensraumes legt. 
Je mehr darin punkt- oder kleinflächenweise der Naturplan 
mit seiner ursprünglichen Entwicklungstendenz gewahrt 
bleibt, desto mehr Wirkfaktoren der ursprünglichen Lebens- 
gemeinschaften bleiben erhalten. Hierin beruht letzten Endes 
die Möglichkeit, daß sich die Kulturlandschaft bei Aufhören 
des menschlichen Einflusses wieder zur Naturlandschaft rege- 
nerieren kann. Diese virtuelle Möglichkeit ist sogar ein Maß- 
stab für die Beurteilung, ob eine Kulturlandschaft noch ge- 
sund ist oder nicht mehr. Treibt nämlich der Mensch die Stö- 
rung des Gleichgewichts der Natur über diese Schwelle hin- 
aus, dann arbeiten die Naturkräfte statt in Richtung der 
Wiederherstellung des Ursprünglichen nun entgegengesetzt 
an der Verstärkung der Extreme.“ (Landw. Jahrbuch für 
Bayern, 27, 1950, Heft 1/2, S. 3 usw.). 

Wohl noch nie hat ein Wissenschaftler die Notwendigkeit 
des Schutzes ursprünglicher oder naturnah gebliebener Zellen 
der Landschaft so deutlich herausgestellt. Die von Prof. A. 
Seifert etwa vor 21/2 Jahrzehnten aufgestellte Forderung, 
daß in der Kulturlandschaft ein bestimmter Hundertsatz an 
Urboden mit seinen eigenen Lebensgemeinschaften erhalten 
bleiben muß, erfährt damit eine glänzende Bestätigung. Man 
kommt zu dem Ergebnis, daß die Fruchtbarkeit und die Er- 
tragswerte in vielen Gebieten unseres Landes nicht mehr da- 
von abhängen, wie viele der noch vorhandenen landschaft- 
lichen Reserven in das Kulturland einbezogen werden kön- 
nen, sondern davon, was man von diesen Reserven erhält. 
Die Fortführung der Landeskultur bis zur letzten Konse- 
quenz, also bis zum „letzten Quadratmeter verbesserungs- 
würdigen Bodens“, würde das Gefüge der Landschaft noch 
stärker erschüttern als es bisher schon geschehen ist. Zudem 
würde statistisch nicht schwer nachzuweisen sein, daß die 
Ausschöpfung der noch vorhandenen landschaftlichen Re- 
serven außerhalb des Waldes für die Erweiterung der soge- 
nannten Ernährungsbasis nichts anderes als ein Tropfen auf 
einen heißen Stein wäre. Es ist ja auch zu bedenken, daß 
eine solche geringfügige Mehrerzeugung wegen der wach- 
senden Bevölkerung praktisch ohne Bedeutung ist. 

Was wäre also zu tun, um dem Schutz der Natur und der 
Landespflege gerecht zu werden? Die Frage ist nicht schwer 
zu beantworten. Zuerst müßten die zahlreichen, im ganzen 
Bundesgebiet verstreuten Schadstellen der Landschaft, die 
häufig gerade durch zu weitgehende Eingriffe der verschie- 
densten Art (Wasser- und Flußbau, Moorkultur, Flurbereini- 
gung, Energiegewinnung) entstanden sind, beseitigt und zu 
einer naturnäheren Daseinsform zurückgeführt werden. Auf 
den riesigen Flächen der bereits genutzten, aber häufig er- 
schöpften oder kranken Kulturböden muß durch geeignete, 
durchaus realisierbare Maßnahmen ein höchstmöglicher und 
dauerhafter Fruchtbarkeitsstand zurückgewonnen werden. 
Hierzu gehört auch die Verbesserung des Kleinklimas durch 
Busch und Baum auf den zahlreichen verkahlten Fluren, eine 
im Rahmen der Flurbereinigung einmalige und in unserer 
Generation nie mehr wiederkehrende Gelegenheit. Manches 
Schutzgebiet kann ein Ansatzpunkt für eine solche Neuge- 
staltung sein. Eine derartige Weckung der in den bereits ge- 
nutzten Böden schlummernden Reserven würde ohne jeden 
Zweifel einen viel größeren, ja entscheidenden Beitrag für 
die aus Kreisen der Landeskultur immer wieder ins Feld 
geführte, so dringend notwendige Verbreiterung der Erzeu- 
gungsbasis bringen als die gewaltsame, äußerst kostspielige*), 
risikoreiche und wohl auch gefährliche Erschließung der letz- 
ten und für den Zusammenhang des Naturganzen so wich- 
tigen landschaftlichen Reserven. 


Nur zögernd geht man diesen Weg. Da und dort hat man 
ihn überhaupt noch nicht beschritten. Nach unseren Erfah- 
ıungen wird noch immer eher eine ganze Million für eine 
„großzügige“ Regulierung oder Entwässerung ausgegeben, 
als 10000 DM für irgendwelche konstruktive Aufbauarbeit 
in ausgeräumten oder in zurückliegender Zeit sonstwie ge- 
schädigten Gebieten. Ja, es sind sogar Fälle bekannt, wo die 
Fortführung der Regulierung eines Fließgewässers ernsthaft 
geplant wird, obwohl das Ergebnis in den Abschnitten der 
zurückliegenden Bauarbeiten als ein Fehlschlag oder zu- 
mindest als sehr fragwürdig angesehen werden muß. 


Zusammenfassend kann also gesagt werden, daß die Er- 
tragsreserven unseres Landes im bereits genutzten Boden 
schlummern und die Reserven für die dauernde Gesundheit 
unserer Landschaft im Wald und in jenen Gebieten liegen, 
die Naturschutz und Landschaftspflege seit jeher in ihre 
Obhut nahmen und deren Erhaltung man so gerne als Luxus 
bezeichnen möchte. Freilich, der Naturschutz vergißr dabei 
keineswegs die ethische und kulturelle Bedeutung solcher 
Schutzgebiete; sie ist ihrem naturwirtschaftlichen Wert 
gleichzusetzen, oft sogar voranzustellen, denn der Mensch 
braucht urwüchsige Natur so notwendig wie das tägliche 
Brot. 


Es ist auffällig, wie gerade auch in bäuerlichen Kreisen diese 
Auffassungen des Naturschutzes mehr und mehr Fuß fassen; 
so lehnte in allerjüngster Zeit ein Bürgermeister aus einem 
oberbayerischen Landkreis das Entwässerungsprojekt für ein 
landschaftlich prachtvolles Bachtal mit der Begründung ab, 
daß man jetzt überall genug entwässert habe und die Fort- 
führung der Entwässerungen ganz zuletzt mit einer Kata- 
strophe enden müsse. Anderswo verwahrten sich Bauern 
gegen die Zerstörung von Moorflächen. Ja, noch mehr: Kürz- 
lich setzte sich ein schwäbischer Bauer bei den Behörden für 
die Unterschutzstellung der Reste der Wertachauen ein, weil 
er ihre Erhaltung für die Gesundheit der benachbarten Fluren 
als notwendig erachte. Da und dort werden auch bereits 
landschaftsgestalterische Maßnahmen gegen Wind- und Ero- 
sionsschäden gerade von Bauern gefordert. Immer lauter und 
vernehmlicher werden solche Stimmen. Sie dürfen wohl als 
Beweis dafür angesehen werden, daß der Weg, den der er- 
haltende Naturschutz geht, der richtige ist. 


Naturschutzfilm 


Eugen Schuhmacher, ein ausgezeichneter Tier- und Pflanzenfoto- 
graf und Prof. Dr. Otto Kraus, der Leiter der Bayer. Landesstelle 
für Naturschutz, haben erstmalig versucht, den Film für die Be- 
strebungen von Naturschutz und Landschaftspflege einzusetzen. 
„Natur in Gefahr“ nennt sich dieser abendfüllende Film, der dem- 
nächst in München anlaufen wird. Der 1. Teil zeigt die Natur, 
wie sie einst war, der zweite Teil die Eingriffe, die vor allem in 
den letzten Jahrzehnten durch die rasche Entwicklung der Tech- 
nik erfolgten. Dabei werden die Probleme des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege deutlich gemacht. Nach vielfach erschrek- 
kenden Eindrücken zeigt der 3. Teil in einzigartigen Tier-, Pflan- 
zen- und Landschaftsaufnahmen die Vielfalt des Lebens draußen. 
Eine Pressevorführung löste viel begeisterte Zustimmung aus. Wir 
sind nun gespannt auf die Reaktion des größeren Publikums. 
Sicher öffnet ein solcher Film gerade den naturfernen Menschen 
der Städte die Augen für den Reichtum der Schöpfung. So wird 
dieser Film zu einem eindringlichen Anruf, alle unnötigen oder 
gedankenlosen Zerstörungen der Natur zu vermeiden. G.G. 


*) In einzelnen Fällen werden für die Gewinnung eines Hektars Nutzfläche 
10 000 DM veranschlagt, ja vielleicht sogar ausgegeben Das ist das Vielfache 
des Grundstücwerts. 


Unsere Bilder: Umschlag, S. 1, 11, 12 oben und unten, 13, 14, 15, 17, 21 von Prof. Otto Kraus; S. 3, 5, 16, 18 oben und Mitte von Gert 
Kragh; S.7 von Erich Berg; S.8und 9 von RudolfUngewitter; S. 12 Mitte „Allgem. Fischereizeitung“; S. 18 unten von Ludwig Roemer. 
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LANDSCHAFT UND TIER 


Von Herbert Engel, München 


Landschaft — Pflanze — Tier sind untrennbare Begriffe. 
Eines ist ohne das andere undenkbar. Wenn wir hier nur 
das Tier in seinem Lebensraum, der Landschaft, betrachten; 
so ergeben sich dabei ganz zwanglos zwei verschiedene Ge- 
sichtspunkte. Einmal den, daß der Mensch im irrigen Glau- 
ben, die Natur völlig zu beherrschen, die ganze lebende 
Kreatur in „nützlich“ und „schädlich“ einteilen möchte. Daß 
das recht willkürlich ist, liegt auf der Hand. Denn letzten 
Endes ist es immer nur der Mensch selbst, der durch seine 
Eingriffe in das wunderbare Gleichgewicht der Natur 
„Schädlinge“ schafft. 


Sehen wir unsere Landschaft daraufhin an! Hier und da hat 
sie ja noch das Gesicht von einstmals: ein harmonisches 
Nebeneinander von Wald, Feld und Wasser, von Hecken, 
Sträuchern und Einzelbäumen. Noch ist nicht jeder Fluß, 
jeder Bachlauf begradigt, jedes Moos trockengelegt. So war 
die Landschaft, wie sie unsere Vorfahren einst aus Wildnis 
und Urwald gestaltet haben. Sie war und ist gesund. Aber 
nicht mehr gesund ist, was die heutigen Menschen, Beherr- 
scher und Sklaven der Technik zugleich, auf weite Strecken 
schon aus ihr gemacht haben. Der Begriff „Kultursteppe“ 
ist kein Schlagwort. Trostlos, ohne Baum und Strauch von 
Horizont zu Horizont, dehnt sich da oft genug die Fläche, 
Feld an Feld, durchzogen von stichgeraden Kanälen, den 
früheren Fluß- und Bachläufen. Ungehindert fegen die 
Stürme darüber. 


Und der Wald? In Reih und Glied gepflanzte Nadelhölzer, 
rein gehaltene Baumschulen ohne jeden Unterwuchs, der 
Boden wie eine Tenne. So sahen — wenigstens bis vor 
kurzem — vielfach die Wälder aus. 


Wie hat nun die Tierwelt auf diese gewaltsamen Eingriffe 
der Menschen in die natürliche Landschaft reagiert? Für viele 
Arten, vor allem diejenigen, welche unsprünglich eigentlich 
in der kahlen Steppe zu Hause sind, waren so freilich 
geradezu vorbildliche Lebensbedingungen entstanden. Schäd- 
liche Nager, Feldmäuse und Hamster zum Beispiel, können 
sich strecken- und zeitweise ins Ungemessene vermehren. Da- 
zu kam noch, daß der Mensch andererseits ihre natürlichen 
Feinde durch Jahrhunderte hindurch sinnlos verfolgte und 
teilweise ausrottete. In der natürlichen Landschaft gab es 
keine solchen Plagen. Dafür sorgten auch alle die kleinen 
Raubtiere bis zum Fuchs und die vielen Raubvogelarten. 
Nicht umsonst hat früher der naturverbundene Bauer sein 
Feld sorgsam mit hohen Hecken umhegt. Im Alpenvorland 
finden wir diesen guten, alten Brauch noch an vielen Stellen 
und anderswo in ganzen Ländern, etwa in Belgien, Holland 
und großen Teilen Frankreichs. Vielleicht taten das unsere 
Vorfahren unbewußt, aber auf alle Fälle taten sie das rich- 
tige. Auf den Hecken lauern Bussard und Eule, in ihnen 
verbergen sich Wiesel und Igel, die Todfeinde der Mäuse, 
und brüten unzählige nützliche Vögel. Also: Man lasse die 
Feldhecken stehen und ziehe neue zum Windschutz und zum 
Schutz für die guten Freunde des Bauern in der Tierwelt. 


Im öden Kulturwald, in dem ein und dieselbe Baumart 
in ein und derselben Altersklasse Stamm an Stamm wurzelt, 
entstehen die denkbar geeignetsten Massenbrutstätten für alle 
Schädlinge, welche diese Baumart befallen können. Nur in 
solchen widernatürlichen Holzzüchtereien können Plagen 
wie Nonne, Borkenkäfer und wie sie alle heißen, einer 
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Flamme gleich emporschlagen. Im natürlichen Mischwald, 
diesem unendlich fein zusammengestimmten Lebensgefüge, 
vom mikroskopischen Wurzelpilz bis zum uralten Eichbaum 
mit seinen Tausenden von Pflanzen- und Tierarten, gibt es 
dergleichen nicht. Wohl leben auch in ihm die Schädlinge, 
aber niemals können sie hier epidemichaft auftreten, schon 
weil die Nahrung nach Menge und Beschaffenheit nur be- 
grenzt vorhanden ist. Auch ihre Feinde verhindern das 
Überhandnehmen, so die vielen Schmarotzer - Insekten wie 
die Schlupfwespen, deren naturgewollter Lebensraum eben- 
falls der Mischwald ist. Oder die zahlreichen Vogelarten, 
die im „überzivilisierten“ Wald keine Baumhöhlen zum 
Brüten mehr finden. In solchen Forsten geht auch das Wild, 
Hase, Reh und Hirsch zu Schaden: es schält die Bäume, weil 
es sonst keine Äsung hat, die ihm der Mischwald so mannig- 
faltig zu bieten vermag. Deswegen soll man sich hüten, jeg- 
lichen Unterwuchs zu beseitigen, und vielmehr danach 
streben, einen wirklich gesunden Wald mit den verschieden- 
sten Hölzern und Pflanzen heranzuziehen. Freilich, von 
heute auf morgen lassen sich die Sünden der Vergangenheit 
nicht wieder gutmachen. 


Der Fischer haßt und verfolgt die Fischfeinde, den Reiher, 
die Taucher, den Fischadler. Ja sogar die Möven und den 
schönsten unter den Gefiederten, den Eisvogel, möchte er 
am liebsten ausrotten. Er sollte sich einmal in unberührten 
Ländern umschen können, wo sich Fischüberfluß sonders- 
gleichen und am selben Ort Überfluß an „Fischfeinden“ aller 
Art findet. Nicht sie darf man für die Verarmung unserer 
Gewässer verantwortlich machen wollen, sondern einzig und 
allein das Verschwinden der Laichstätten für die Fische in 
den Altwässern und ruhigen Buchten, die den Fluß-,,Korrek- 
tionen“ weichen müssen. Vor allem auch die unsagbare Ver- 
schmutzung unserer Wasserläufe durch Abwässer jeglicher 
Herkunft, der wie einer Pest ungezählte Fischmassen zum 
Opfer fallen. 


Das alles ist also — kurz skizziert — das Schuldkonto des 
Menschen. 


Aber jenseits dieser mehr oder weniger wirtschaftlichen Be- 
trachtung gibt es schließlich auch noch anderes. Ohne die 
Tierwelt bliebe die schönste Landschaft unbeseelt. Was wäre 
ein Wald ohne Wild, ein Garten ohne Singvögel, die Blume 
ohne Schmetterling und Biene? Zum Bild der Heimat gehört 
der Schrei des Turmfalken vom hohen Himmel, wie 
Kuckucksruf und gurrender Wildtauber im Frühlingswald. 
Dazu gehören der kreisende Steinadler über den Felsen- 
bergen und die ziehenden Scharen der Wildgänse. 


Am meisten gefährdet sind gegenwärtig unsere Sumpf- und 
Wasservögel, denn immer mehr schrumpft ihr Lebensraum 
zusammen. Nur teilweise finden sie heute Ersatz in den 
Wasserflächen, welche die moderne Technik mit ihren Stau- 
seen usw. schafft. 


Die letzten unberührten Moore und Gewässer sollten aber 
nicht nur als Naturschutzgebiete ihrer reichen Tier- und 
Pflanzenwelt erhalten bleiben, sondern auch in ihrer Funk- 
tion als Wasserspeicher und Klimaregler. Alles in der Natur 
hat seinen Sinn, und nur in einer gesunden Landschaft kann 
die belebte Schöpfung, und nicht zuletzt die Menschheit 
selbst, auf die Dauer gesund bleiben. Es liegt an jedem von 
uns, daran mitzuhelfen! 


Moore, Teiche, natürlich gebliebene Bach- und Flußtäler beleben 
nicht nur das landschaflliche Bild. Wie der Wald dienen sie der 
Erhaltung des Gleichgewichts der Landschafl und damit ihrer 
Fruchtbarkeit. 


Unten: 
Aus dem heutigen Donauried: Drei 


unabhängig voneinander durchgeführte 


Maßnahmen, — Entwässerung durch 


offene Gräben, Grundwasserentzug, 
. \ für wirtschafllice Zwecke und zu 


\ starke Beweidung, — ließen den ein- 
stigen Urboden veröden. Sanierung 
solcher Gebiete ist ebenso wichtig wie 
jede Neukultivierung. 


Auskunft überLandschaftspflege 


Das Gebiet der Landschaflspflege er- 
fordert besondere Ausbildung und Er- 
fahrung. Folgende Stellen geben Ihnen 
Auskunft über tüchtige, in Ihrer Um- 
gebung tätige Fachleute: 


Arbeitskreis der Landschaflsanwälte, 
Geschäftsführung in Münster, Breite 
Gasse 45, 


Bund Deutscher Garten- und Land- 
schaflsarchitekten, Geschäftsführung in 
Stuttgart-Degerloch, Zaunwiesen 90 
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LEBENDIGE UMWELTLANDSCHAFT ALS GRUNDLAGE SCHOPFERISCHER 
LEISTUNG DES MENSCHEN 


Von Wilhelm Jungmann, Bonn 


Unsere Beobachtungen an Kulturböden, Pflanzen, Tieren 
und Menschen machen uns darauf aufmerksam, daß Stör@n- 
gen im biologischen Gleichgewicht unseres Daseinsraumes 
eingetreten sind. Wir erkennen auch, daß es menschliche Ein- 
griffe in unsere Umwelt sein müssen, welche die Vorausset- 
zungen für die Schädigungen schufen. Im Bemühen um eine 
Klärung der Probleme finden wir, daß, als Folge einer jahr- 
hundertelangen, menschlichen Entwicklung, sich heute der 
überwiegende Teil unseres Volkes beruflich nicht mehr mit 
Feld-, Garten-, Obst-, Wein- oder Waldbau befaßt. Daher 
ist diese Volksgruppe durch ihre andersgearteten Aufgaben 
auf den Gebieten von Technik, Industrie, Handel, Gewerbe, 
Verkehr usw. den Geschehen in der offenen Landschaft weit- 
gehend entfremdet. Es ist durchaus verständlich, wenn sie 
zur Durchführung ihrer im Interesse des Volkes liegenden 
Ziele nach einer fachlichen Höchstleistung strebt. Da diese 
Einstellung aber meist zu einseitiger Betrachtungsweise führt, 
so wird auch diese nicht mehr landschaftsverbundene Denk- 
weise einem großen Teil unserer Umwelt ihr Gepräge ver- 
leihen. Die Mehrheit unseres Volkes hat sich daher mit ihren 
eigenen Schöpfungen, den toten Bauwerken aller Art, Ma- 
schinen, Verkehrsanlagen usw. umgeben und die lebendige 
Landschaft begreiflicherweise zurückdrängen müssen. Aus 
der von uns geschaffenen Umwelt können uns nur die von 
uns selbst hineingelegten Gedanken ansprechen. Eine natür- 
liche Umwelt spricht Weltallschöpfungsgedanken aus. Die 
Städter vor allem müssen sich aus ihrer Isolierung wieder 
befreien, weil die auf allen Gebieten geforderten hohen, 
menschlichen Leistungen schöpferische Kräfte von uns ver- 
langen, welche uns nur ein inniges Verbundensein mit einer 
lebensvollen Landschaft schenken kann. 


Wir müssen deshalb nicht nur durch Erhaltung und Förde- 
rung der Fruchtbarkeit der Landschaft die landwirtschaft- 
lich-gärtnerische Erzeugung in gesunder Ernährungsgüte 
sichern, sondern aus den verschiedensten Gründen auch eine 
lebensvolle Umwelt in unsere Industrie-, Bergbau-, Ver- 
kehrs- und Stadtgebiete hereinziehen. 


Gerade weil die Mehrheit unseres Volkes in solchen Ge- 
bieten lebt, bedarf sie dringend einer stärkeren seelischen 
Beziehung zu einer ihr Entspannung, Erholung und Anre- 
gung bietenden Landschaft. Immer deutlicher kommt es dem 
gehetzten, überanstrengten Menschen zum Bewußtsein, daß 
er.an seiner Gesundheit schlimmsten Raubbau treibt, weil er 
sich durch die Mechanisierung und Technisierung seiner Ar- 
beit und Umgebung zum Sklaven seiner eigenen, aber toten 
Werke macht. Warum dürfen Motorwagen und -räder aller 
Art Tag und Nacht betäubenden Lärm machen und die 
Straßen mit Abgasen vergiften? Warum finden Industrie, 
Fabriken usw. es selbstverständlich; auf Kosten der Gesund- 
heit von Mensch und Landschaft täglich Tausende von Tonnen 
Ruß und Staub, sowie Abgase durch die Luft auszuwerfen? 
Weshalb dürfen giftige oder übelriechende Abwässer in Bäche 
und Flüsse geleitet werden und die Binnenfischerei in großem 
Ausmaß schädigen, abgesehen von der Wirkung auf ihre 
Umgebung? Weshalb werden technische Anlagen, seien es 
Tankstellen, Hochspannungsleitungen, Umformerstationen, 
Gasometer, Steinbrüche, Halden u.a.m., meist so häßlich in 
die Gegend gestellt? Es ist doch den Ingenieuren auf einigen 
dieser Gebiete gelungen, Abhilfe schaffen zu können. Warum 
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werden diese Erfindungen zum Wohle Aller nicht verwirk- 
licht? Sollten viele Werkstätten und Fabriken nicht auch 
menschenwürdiger gebaut werden können? 


Wenn auch die Geld- und Zeitlage zu manchen Notlösungen 
führt, so muß ernstlich versucht werden, die Trostlosigkeit 
und ungesunde Lage vieler Wohnungen, das Aufeinander- 
prallen des Straßen-, Haus- und Werklärms, das meist jedes 
Schönheitsgefühl beleidigende, oft sehr laute Werbeunwesen 
zu beseitigen, weil diese Umstände fortwährend an der Ge- 
sundheit des Volkes zehren und seine Leistung herabsetzen. 
Nicht der Zerstreuung, sondern seelisch-geistiger Sammlung 
bedürfen wir alle, um nach den schweren Jahren die Herz-, 
Nerven-, Kreislauf- und andere Störungen unseres Orga- 
nismus zu bekämpfen. Es ist bekannt, daß bei seelischen 
Schwierigkeiten ein Spaziergang in schöner Landschaft zu 
innerem Ausgleich führen kann. Wenn unter 1000 befragten 
Deutschen unseres Bundesgebietes 70/9 unter Gedanken 
der Sorge, Angst und seelischer Bedrückung ihren nächt- 
lichen Schlaf suchen, der ihnen Erholung von des Tages Last 
bringen soll, so ist das eine erschütternde Tatsache. Und 
dieser Schlaf wird durch einen Teil der oben geschilderten 
Umstände noch behindert oder unmöglich gemacht. 


In die überbauten, daher fast toten Landschaften mit ihrem 
Eigenklima, ihrer die Sonnenwirkung abschwächenden 
Dunst- und Staubwolkenschicht müssen so viel wie möglich 
Grünanlagen gleichsam als lebendige Adern der freien Land- 
schaft hineinwachsen. Der Trümmerschutt der Städte wird 
bereits von Pflanzen besiedelt. Die Gelegenheit der Auf- 
lockerung der Städte durch Auswertung von zerstörten Stra- 
ßenzügen, Häuserblocks usf. für baumbestandene Anlagen 
und Parke bringt Möglichkeiten, das Stadtklima zu bessern, 
Staub und Geräusch aufzufangen, die Luft zu erfrischen und 
mit Sauerstoff anzureichern, für Erwachsene und Kinder 
nahe Erholung zu schaffen. Die Pflanzenwelt mit ihren 
Wachstums- und Entwicklungskräften, ihrem beruhigendem 
Grün, ihren leuchtenden Blütenfarben, eine zahlreiche, ver- 
schiedenartige Vogelwelt mit ihren Liedern und Rufen müssen 
die Stadtmenschen ihre verlorengegangene Verbindung zur 
Natur in seelisch vertiefter Weise wiederfinden lassen. In 
die grauen Häuserdämme, welche die großen Wogen des 
Geschehens der offenen Landschaft immer mehr zurückdräng- 
ten, sind durch die Kriegs-Katastrophen Breschen geschlagen 
worden, in welche wir die lebendigen Kräfte wieder hinein- 
fluten lassen sollten, 


Sozusagen von den weitgedehnten Wald-, Weide-. Wiesen- 
und Ackerflächen herangetragen, stauen sich die intensiv ge- 
nutzten Gärtnereien an der Weichbildzone. Müssen die land- 
wirtschaftlich-gärtnerischen Erzeugnisse von ganz besonderer 
Qualität sein, um dem Stadtbewohner in seiner Ernährung 
lebensvolle Hilfe zu bringen, so sind die Blumen dazu ge- 
schaffen, seelische Stärkung zu verleihen. Da, wo die grünen 
Wogen sich durch Straßen, über Plätze und Gärten ergie- 
ßend, allmählich zwischen den Bauwerken verlaufen, soll- 
ten bunte Farben aufglänzen und die trüben Winkel und 
Häuser froh erhellen. Hier wird die Pracht fremdländischer 
Pflanzen durch besondere Standorte und Pflege berechtigt. 
Die künstliche Steinwüste muß aufgenommen werden in die 
belebende Einwirkung einer harmonischen Landschaft, welche 
die Stadtbevölkerung gewissermaßen schon an ihren Haus- 


türen freundlich in Empfang nimmt, Weiträumigere Wohn- 
siedlungen werden auch großzügige, gemeinschaftliche Grün- 
flächen mit Spielplätzen einschließen, Lehr- und Forschungs- 
anstalten und anderen kulturellen Zwecken dienende Ge- 
bäude, sowie Krankenhäuser und Altersheime werden in die 
Parkgürtel verteilt werden, welche die Wohngebiete schüt- 
zend umschließen. Der Städter muß ein starkes Bewußtsein 
von den hohen Werten einer Verbundenheit mit einer gesunden 
Landschaft für sein Wohl, für den Bestand des Volkes bekom- 
men. Hierin liegt auch ein Schwerpunkt in der Überbrückung 
mancher Gegensätze zwischen Stadt- und Landvolk. Sinn- 
voller Landschaftsbau und gemeinsame Landschaftspflege 
können zu gegenseitigem Verstehen helfen. Es handelt sich 
schließlich um mehr als nur Förderung der Fruchtbarkeit der 
Landschaft, es geht um die Erhaltung und Stärkung seelisch- 
geistiger Kräfte des Volkes. Das Erleben von Naturvorgän- 
gen, Landschaftsstimmungen, freien Pflanzen- und Tierlebens 
ist für uns alle, insbesondere die Jugend, eine erzieherische 
und seelische Notwendigkeit zur schöpferischen Bereicherung 
unseres Innenlebens, ganz abgesehen von der Bedeutung für 
Forschung und Kunst. Es wird eine Stärkung der Persönlich- 
keit bedeuten im Kampf gegen Versklavung durch die Ma- 
schine, gegen Oberflächlichkeit undMangel an sozialem Emp- 
finden. Es wird eine Veredelung unserer Gefühle sein, um in 
rechter Weise unser Gewissen zwischen unserem Denken und 
unserem Handeln zu Worte kommen zu lassen. Dann wird 
unsere Moral und innere Wertigkeit einer Vermassung Ein- 
halt tun. 

Ein echtes Mitwirken bei Landschaftsbau und Landschafts- 
pflege wird für jeden Menschen auch eine Anregung sein 
können, um den Grund zu legen für eine zukunftstragende 
Höherentwicklung. Wie wir den Boden erschließen wollen 
zu einer erhöhten Fruchtbarkeit, so müssen sich die Men- 
schen innerlich aufschließen für ein der Mitschöpfung Ver- 
bundensein, um ihre seelisch-geistige Fruchtbarkeit zu erhal- 
ten und zu erhöhen. 


Literatur über Landschaftspflege 
Eine Einführung von A. Bernatzky 


Diese kurze Einführung möchte vor allem denen, die mit dem Ge- 
biet der Landespflege noch nicht sehr vertraut sind, helfen, sich 
noch eingehender mit diesen Fragen zu beschäftigen. Auf weitere 
Literatur ist in den einzelnen Werken hingewiesen. 

1. Über die allgemeine Situation unserer heutigen Landschaft und 
ihre Problemstellung: 

A. Metternich, Die Wüste droht. — Bremen: Fr. Trüjen 1947, 2758, 
E. Hornsmann, ... sonst Untergang — Rheinhausen: Rheinh. Verl. 
Anst. 1951, 416 S. 

A. Seifert, Die Versteppung Deutschlands. In: Deutsche Technik, 
1936, 1937, 1938. 

Landesgestaltung, hsrg. von R. Steuer. — Minden: E.W. Schulz, 
1950, 64 S. 

Speziell über die Fragen der Bodenfruchtbarkeit: 

A. Howard, Mein landwirtschaftl. Testament (An agricultural 
Testament — Berlin-Hamburg: Siebeneicher 1948, 692 S. 

A. Franc&-Harrar, Die letzte Chance. — München: Bayer. Landw. 
Verl. 1951, 692 S. 

W. Vogt, Die Erde rächt sich (Road to survival). — Nürnberg: 
Nest Verlag 1950, 361 S. 

2.Zur Einführung in die wissenschaftlichen Grundlagen und Hilfs- 
mittel; . 

a) Geographie: 

C. Troll, Die geographische Landschaft und ihre Erforschung. — 
In: Studium generale 1950, Nr. 5/6. 

b) Bodenkunde: 

W. Laatsch, Dynamik der deutschen Acker- und Waldböden. — 
Dresden: Th. Steinkopf 1944, 289 S. 

Herbert Franz, Bodenzoologie als Grundlage der Bodenpflege. — 
Berlin: Akademie-Verlag 1950. 
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DASZBEILLIG-BUCH 
FÜR DEN NATURFREUND 


VOLL ERREGENDER ABENTEUER, 
UNWOBEN VON ZAHLLOSEN GEHEIMNISSEN, 


so bietet sich dem modernen Menschen auch heute, im 
Zeitalter des wissenschaftlichen Denkens und der mate- 
riellen Nöte, das vielseitige Leben in der Natur. Die 
Natur aber ist der Quell, der uns Erholung vom Tage- 
werk, neue Kräfte und Lebensfreude willig spender. 


Jeder, ob Großstadt- oder Landbewohner, trägt die 
Sehnsucht nach der Natur und ihren geheimnisvollen 
Kräften und Wundern in sich. Mag sich diese Sehnsucht 
auch auf noch so verschiedenartige Weise äußern: 

in der Liebe zu allem, was da kreucht und fleucht, lebt 
und webt, 


in der Leidenschaft für die Jagd, 
in der Hingabe zum Gärtnern, 
in der Freude am Wandern und Reisen. 


Aus dieser unendlichen und vielleicht auch undurchdring- 
lichen Fülle des Werdens, des Lebens und des Vergehens 
schöpfen die Autoren unserer neuen Buchfolge 


TO CU 
Jeder Band ist von ersten Künstlern reich illustriert 


Kt. DM 1.90 


Bisher sind erschienen: 
„MÜMMELMANN“, ein Tierbuch 
„WIDU“, Tiergeschichten 


„KLEINE WELT DER GROSSEN 
WUNDER“, Plaudereien aus der Natur 


„DER SCHWARZE ST. HUBERTUS“, 
Afrikanische Jagdgeschichten 


Hermann Löns, 


Hermann Löns, 


Otto Koke, 


Hans von Derp, 


Weitere Bände sind in Vorbereitung 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


ADOLF SPONHOLTZ VERLAG. HANNOVER 


ce) Klimatologie/Meteorologie: 

R. Geiger, Das Klima der bodennahen Luftschichten. — Braun- 
schweig: Vieweg 1951, 460 S. (Bestes Lehrbuch der Mikroklimato- 
logie mit Behandlg. des Windschutzes, Frostschutzes u.a.). 

E. Hagemann /H. Voigts, Bioklimatischer Atlas für Schleswig- 
Holst. Lübeck: Forschg.anst. f. Landw. Planung, 1948 (Rich- 
tungweisende Zusammenstellung der für die Landsch.pfl. notwen- 
digen Unterlagen von überlokaler Bedeutung). 

W. Hellpach, Geopsyche / Die Menschenseele unter dem Einfluß 
von Wetter, Klima, Boden und Landschaft. — Stuttgart: F. Encke 
1950, 271 S. Grundlegende Arbeit. 

F. Schnelle, Einführung in die Probleme der Agrarmeteorologie, — 
Ludwigsburg: Ulmer 1948, 154 S. 

d) Pflanzensoziologie: 

H. Ellenberg, Unkrautgemeinschaften als Zeiger für Boden und 
Klima. — Ludwigsburg: Ulmer 1950, 141 S. 

R. Knapp, Einführung in die Pflanzensoziologie. 3 Bändchen. — 
Ludwigsburg: Ulmer 1948—49. 326 S. 

R. Tüxen, Die Bedeutung der Pflanzensoziologie für die Landes- 
kultur. — In: Gartenkunst 1939, Nr. 3 


3. Über die Bedeutung des Waldes für die Landschaflspflege, be- 
sonders den Wasserhaushalt. 

Wasserhaushalt und Waldverwüstung. In: Decheniana Band 103. — 
Bonn: Röhrscheid 1948, 133 S. 

A. Bernatzky, Waldbilanz. — In: GuL 1949, Nr. 3/4. 

A. Wagenhoff /H. Spörri, Waldbestand und Landschaft. — Han- 
nover: Landbuch Verlag 1951. 


4. Über praktische Landschaftspflege. 


a) Bodenerosion: Unter diesem Leitthema steht Heft 5 von 
GALL.1951. 

b) Windschutz: Unerläßlich ist die Lektüre des Heftes 2 der Zeit- 
schrift „Die Erdkunde“, Zur Problematik der Heckenlandschaft. — 
Bonn: Dümmler 1951. 

Umschaudienst der Akademie für Raumf. u. Landespl. Hanno- 
ver, 1952, Nr. 5/6 (Sitzungsbericht des Arbeitskreises Windwir- 
kung). 

H. Steckhahn, Bodenverwehungen auf Äckern der Stader Geest. 
In: GuL 1948, Nr. 5/6. 

A. Bernatzky, Wirkungen des 
Nr. 9/10. 

W. Kreutz, Niederschlagsverhältnisse an verschiedenen Wind- 
schutzobjekten. In: GuL 1952, Nr. 2. 

A. Olbrich, Die Wirkung von Windsch.pflanzungen in Zahlen. 
GuL 1949, Nr. 3/4. 

A. Seifert, Versteppung, Windschutz und kein Ende. GuL 1949, 
3/4; 

A. Olbricht, Windschutzpflanzungen. — Hannover: Schaper 1949, 
82.S. (©. berichtet über Versuche in der Ukraine). 

A. von Bülow, Windschutzfibel. — Rendsburg: H. Moller 1951. 
(Anleitungen zur Knickpflanzung und Odlandaufforstung). 

c) Flurbereinigung: 

A. Bernatzky, Zum Gesetz über Flurbereinigung, GuL 1949, 9/10. 
W. Jungmann, Landschaftsgestaltung und Flurbereinigung, GuL 
1952, Nr. 2. 

M. Müller, Flurbereinigung und Bodenerosion, GuL 1948, Nr. 9/10. 
M. Müller, Zum Entwurf eines Flurbereinigungsgesetzes, GuL 
1949, Nr. 3/4. 

d) Gewässer-N erbauung: 

E. Kirwald, Lebendbau und Gewässerpflege. — Hannover: Land- 
buch Verlag 1951, 112 S. 

E. Kirwald, Forstlicher Wasserhaushalt und Forstschutz gegen 
Wasserschäden. — Ludwigsburg: Ulmer 1951. 


5, Periodische Veröffentlichungen über das Gebiet der Landschafts- 


pflege erscheinen in: 
Garten und Landschaft (GuL), Hefte der DGfGuL.-München: 


R. Pflaum. 


Windschutzes. In: GuL 1949, 


: Umschaudienst, hrsg. von der Akademie für Raumforschung und 


Landesplanung Hannover, bringt sehr wertvolle Referate, Berichte, 
Zusammenfassungen über alle Probleme der ee 
Veröffentlichungen des Instituts für Raumforschung Bonn (z. B 
Mäding, Organisation der Landespflege: Bibliographischer Index 
und Literaturbericht, bisher 2 Bände). 


Mitteilungen über Landespflege, Hrsg. von der SIW 

Unser Wald, Zeitschrift der Schutzgemeinschaft Deutscher Wald 
(sdW) — Rheinhausen: Rheinhausener Verlagsanstalt. 
Naturschutz und Lanschaftspflege, hrsg. von der Zentralstelle 
für Naturschutz und Landschaftspflege. — Köln: Comel Verlag. 
Wasser und Boden. — Hamburg: Keune. 


Bauer in Staat und Wirtschafl. Ein agrarpolitisches Bilderbuch mit 
65 farbigen Abbildungen und 2 Tabellen, von F,W. Maier- 
Bode. Landwirtschaftsverlag, Hiltrup, 1952. 50 S. DM 2.—. 

Der Leiter der Abteilung Erzeugung im Bundesministerium für 

Ernährung, Landwirtschaft und Forsten und Professor an der Uni- 

versität Bonn ist wohl qualifiziert, den Versuch einer wissenschaft- 

lich einwandfreien und jedem Laien verständlichen Darstellung 
dieses Fragenkreises zu wagen. Die Schrift heißt sich „ein Bilder- 
buch“, und tatsächlich ist alles, was Maier-Bode sagen will, in ein- 
drucksvollen und doch geschmacklich einwandfreien, farbigen 

Diagrammen und Schaubildern dargestellt. 

Die Schrift umreißt die Stellung und Arbeit des Bauern im 

weitesten Sinne des Wortes. Sie ist damit nicht nur Unterlage für 

die berufsständische Arbeit aller zur „Bodenkultur“ zu rechnenden 

Berufsgruppen, sondern noch mehr für alle Menschen, die in Poli- 

ük und Verwaltung entweder direkt mit diesen Berufsgruppen zu 

tun haben, oder die an Entscheidungen allgemeinwirtschaftlicher 

Art mitzuwirken haben — ohne vielfach genug über Landwirt- 

schaft, Forstwirtschaft und Gartenbau zu wissen! Man wünscht sich 

ein nachdenkliches Durchblättern dieses Bilderbuches gerade von 
denjenigen, die im allgemeinen keine Zeit haben, Denkschriften 
zu lesen! In hervorragender Weise eignet es sich aber für die 

Arbeit an Fachschulen, Volkshochschulen usw. Bemerkenswert ist, 

daß alle Diagramme des Buches auch als farbige Diapositive zu 

beziehen sind (vom Atelier R. Braun, Bonn, Postfach). Dr.H. 


Mitarbeiter dieses Heftes: 


Dr. Wilhelm Jungmann, Leiter des Referats für Landschaftspflege 
im Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten, Bonn 12. 

Prof. Dr. Wolfgang Tischler, Kiel, Zoologisches Institut der Uni- 
versität. 

Regierungsrat Gert Kragh, Leiter der Niedersächsischen Landes- 
stelle für Naturschutz und Landschaftspflege, Benthe 119 über 
Hannover. 

Gartenoberbaurat Erich Berg, Urach/Württ., Mahlensteig 40/1. 

Landschaftsarchitekt Rudolf Ungewitter, Münster, Warendorfer 
Straße 16. 

Univ.-Prof. Dr. Otto Kraus, Leiter der Bayer. Landesstelle für 
Naturschutz, München 22, Maximilianstr. 14. 

Dr. H. Engel, Zoologische Sammlung des Bayer. Staates, Mün- 
chen 38, Menzinger Str. 67. 

Dipl. hort. Aloys Bernatzky, Frankfurt/Main-Niederrad, Polopl. 

EEE BEE FEIERT VE TEEN EA 


Unsere Glückwünsche 


Dipl.-Gartenbauinspektor Paul Mittelstädt, Berlin-Dahlem, 
feierte am 30. 9. 1952, im Jahr seines 50. Geburtstages, sein 25jäh- 
figes Dienstjubiläum. An diesem Tag wurde sein Fachgebiet „Gar- 
tentechnik“ unter seiner Leitung — unter Einräumung besonderer 
Selbständigkeit in Lehre und Forschung — an das Institut für 
Gartenkunst und Landschaftsgestaltung der Technischen Universi- 
tät Berlin-Charlottenburg angegliedert. 

Herrn Gartenarchitekt Josef Buerbaum, Düsseldorf, gratulieren 
Wir zu seinem 75. Geburtstag am 5. 11. 1952, 

Herrn städt. Gartenbauoberinspektor i. R. Franz E berth, zu 
seinem 65, Geburtstag am 11. 11. 1952. 


Beilagenhinweis 
In der vorliegenden Ausgabe finden Sie einen aufschlußreichen 
Prospekt der Firma 
„Torfstreuverband GmbH. Oldenburg“. 
Wir bitten unsere Leser um Beachtung dieser Beilage. 


Beim Verlag gingen folgende Kataloge ein: 

Lorenz von Ehren, Baumschulen, Hamburg-Niederstedten 
Gebr. Heinsohn, Baumschulen, Wedel i. Holst, 

Strobel. & Wohlt, Baumschulen, Pinneberg/Holst. 
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Beim Stadtbauamt in Witten (80.000 Einwohner, Ortsklasse B), ist 
folgende Stelle sofort zu besetzen: 


Itechn.Angestellter(Gartenbautechniker)beiderGarten- 
und Friedhofsabteilung, Fachrichtung Gartengestaltung 


Voraussetzungen: k 
Abgeschlossene Fachausbildung an einer höheren gärtnerischen 


Lehranstalt oder Gartenbauhochschule. Vergütung nach Va TO.A. 
Bewerbungen mit handgeschriebenem Lebenslauf, Zeugnisab- 
schriften, Entwürfen und Handskizzen unter Angabe des frühe- 
sten Eintrittstermins an den Oberstadtdirektor in Witten. 

Die Bewerber müssen unterbringungsberecehtigt oder anrech- 
nungsfähig nach dem Gesetz zu Art. 131 GG. sein. 


Die Stelle des Leiters des Pyrmonter Kurparks 


(Pflege, Unterhaltung und weitere Gestaltung) - 
ist neu zu besetzen. Verlangt werden abgeschlossene Fachschul- 
ausbildung und praktische Tätigkeit auf ähnlichem Posten, künst- 
lerische Befähigung als Gartengestalter und technisches und mög- 
lichst zeichnerisches Können. Vergütung nach TO.A. 
Ausführliche Bewerbungen mit Lichtbild, Lebenslauf und lücken- 
losen Zeugnisabschriften über Schul- und Berufsausbildung an 
Bad Pyrmont — Staatsbad 


Dipl. Gartenbauinspektor 


mit reicher Verwaltungspraxis (Stadtgrün) Forsten, Siedlungen, 

Nutzobstbau, Friedhof) sucht per sofort Dauerstellung bei Behörde. 

Offerten erb. unter Chiffre nr hr N 608 Richard Pilaum Verlag, 
ünchen 2 


Initiativer Gartenarchitekt 


mit umfassender fachlicher Bildung und vielseitiger Praxis auf 

allen Gebieten neuzeitlicher Landschafts- und Gartengestaltung 

(z. Zt. in leitender, ungekündigter Stelle im Ausland) sucht zu 

baldigem Antritt Vertrauensposten, gefl. Angebote unter Chiffre 
an G. u. L. 609 Richard Pflaum Verlag, München 2 


Gartenarchitekt 
46 Jahre, verh., 2 Kinder, (Ostflüchtling, Schlesier). mit Behörden- 
praxis und Erfahrungen in der freien Wirtschaft, sucht vielsei- 
tigen und verantwortungsvollen Wirkungskreis. Mittlere Kreis- 


stadt, Kurort oder Siedlungsgesellschaft bevorzugt. Zuschriften 
unter G. u. L. 607 an Richard Pflaum Verlag, München 2 


Gärtner gesucht 


(Güngere, tüchtige Kraft), verantwortlich für den Friedhof und die 
Grünanlagen (Außendienst). Vergütung nach Gruppe VII TOA. 
Bewerbungen erbeten an das Stadtbauamt Waiblingen/Württ, 


Möglichst für sofortigen Eintritt gesucht werden: 


Ein junger gewandter Gartentechniker, flotter Zeichner 
für Entwurfsbüro. 


Ein junger Gartentechniker, Fachrichtung Gartengestal- 
tung, für Innen- und Außendienst. 


Bewerbungen mit Lebenslauf, Liehtbild, Zeugnisabschriften, Zeich- 

nungen, Gehaltsansprüchen, sowie Angabe des frühestmöglichen 

Eintrittstermins erbeten an Gartenarchitekt Reinhold Willumeit, 
Darmstadt-Eberstadt (16), Darmstädter Str. 84 


Gartenbautechniker 


mit guten Pflanzenkenntnissen, sicher im Entwurf, besondere Er- 

fahrung in Kalkulation, Abrechnung, Feldmessen und Nivellieren 

sucht neuen Wirkungskreis,. Angebote unter G. u. L. 606 an 
Richard Pflaum Verlag, München 2 


Gartenarchitektin 


(Dipl.-Gärtnerin) mit Innenpraxis, flotte Zeichnerin, sucht neuen 

Wirkungskreis bei Behörde, Siedlungsgesellschaft oder größerem 

Unternehmen. Angebote unter G. u. L. Nr. 605 Richard Pflaum 
Verlag, München 2 
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Obstbäume für Plantagen, Feldobstbau und Hausgärten, Beeren- 

obst Hoch- und Halbstämme, Sträucher, Rosen Hoch- und 

Halbstämme, Strauch- und Kletterrosen, Ziergehölze in vielen 
Sorten und Formen. 


Fordern Sie bitte unseren Katalog und Preisliste an! 


Große Rhododendron 
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Ericaceen, Immergrünenu.Koniieren 
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6. D. Böhlje, Baumschulen 


Westerstede in Oldenburg » Fernruf Westerstede Nr. 203 
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OTTO ROJAHN 
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Jac. Beterams Söhne 


Geldern bld.) . Größte deutfche Baumfchulen 


Alleebäume 


Gewaltige Bestände in allen Sorten 
und Stärken 


Obstbäume - Ziersträucher 


Immergrüne und Koniferen 
Hecken- und Schling -Pilanzen 


Rosen - Stauden usw. 
Wir empfehlen Befichtigung unferer Kulturen. 


Ihr Lieferant 
in sämtlichen Baumschulpflanzen für 
Garten - Landschaft - Friedhof 


Bitte fordern Sie unser Preisverzeichnis 


GEBR. MOHR 


Baumschulen 


Elmshorn - Langenlohe 


LUDWIG HERMS 
Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 


Altbewährte Anzuchtstätte für Gartengestalter und Liebhaber, 
bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- 
heits-Kulturen. 


Immer in bester Qualität: 


HECKENPFLANZEN und KONIFEREN 


aus eigenen gepflegten Kulturen. 


Baumschulen EMIL HANDEL 
METZINGEN (Württ.) 


Bitte Preisliste anfordern | 
Besichtigung meiner Baumschulbetriebe gerne gestattet 


Gebr. Heinsohn Ziergehölze 


Wedeler Baumschulen oh 
WEDEL in Holstein TH 
Unsere Leistung: Siauden (yes Anke, ee m GREEN 
x Koniferen 


bester Qualität aus großem Sortiment und großen 


Beständen. Rosen usw. 


liefern wir seit über 75 


Verlangen Sie unseren Katalog 1952/53, falls Sie ihn noch nicht 
seit 1874 Telefon Wedel 427° __ JahreninIa Qualitätsware 


besitzen, sowie unsere Sonderliste. 


Odenwälder Pflanzenkulturen Kayser & Seibert 
Roßdorf bei Darmstadt 
Stauden Reichhaltige Sortimente von Bodenbedeckungs- 
und alpinen Arten, Schnitt- und Rabattenstauden 
Sumpf- u.Wasserpflanzen, Seerosen, Dahlien usw. 
Katalog auf Anfrage 


Gustav Deutschmann staudenkulturen 
HAMBURG-LOKSTEDT.POSTFACH 12 


Obstbäume, Park- und Straßenbäume, Gehölze, Blüten- 
und Decksträucher, Heister für Windschutzpflanzungen, 


Immergrüne, bessere Gehölze mit Topfballen, Schling- 


pflanzen, Nadelhölzer und Koniferen, Strauch-, Hoch- 
stamm- und Schlingrosen. 


Vom Bund deutscher Baumschulen anerkannte Qualitäts- Reoie Wesersandsteine 
baumschule. Sortenliste und Preisangebot auf Anfrage. Gartenplatten rechteckig und unregelmäßig. Abdeckplatten, Stufen- 
platten, Einfassungssteine, Trockenmauersteine be-u. unbearbeitet, 
PAUL GERARDS, Baumschulen Pfeiler für Gartenmauern usw. Sowie Ausführung sämtlicher 


ERKELENZ-OESTRICH Steinmetzarbeiten. 
HERMANN MENGE, Stadtoldendorf, Deenserstr.57 


Holländische Blumenzwiebeln 
Hyazinthen - Tulpen . Narzissen - Krokus - Galanthus 
usw. in vielen Sorten sofort lieferbar. 

Preisliste auf Wunsch! 


GEBR. BRUSSE : BONN 


Blumenzwiebelgroßhandel und Kulturen 
Kasernenstraße 60. Ruf 37498 


Obstbäume aus rauher Voralpenlage 


unvergleichlich in Gesundheit, Härte, Bewurzelung und Wuchs- 


freudigkeit, ferner Rosen, Ziersträucher, Weinreben und andere 


Baumschulerzeugnisse liefert 


Baumschule Heinz (13b) Kirchheim, Post Tittmoning/Salzach, Obb. 


Fordern Sie mit Postkarte unsere Preisliste oder besuchen Sie uns, 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LUDEMANN - HALSTENBEK /HOLSTEIN 
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1852 Seit 100 Jahren 1952 
ROTE WESERSANDSTEINE 


aller Art für den Hoch-, Tief- und Gartenbau 
Steinmetz- und Bildhauerarbeiten 


Niedrige Rosen 


sowie alle anderen 
Baumschulpflanzen 


JOHANN TIMM 
RELLINGEN/HOLSTEIN 
Tangstedter Chaussee 38 
Telefon: Pinneberg 2366 


ERNST ROSTOCK 


Markenbaumschulen 


ELMSHORN in Holstein 


Kölln-Reisiek, 
Heckenpflanzen, Koniferen, 
Laubgehölze, Rosen, 
Jungpflanzen usw. 
Markenware-äußerstePreise 


H. WATERMANN Inh. Karl-August Bruno 
Stadtoldendorfi im Weserbergland 
Ursprung 1852 


Fernruf 292 


\gRBÄUME - EDELZIERGEHOLZE-OBSTBAUME - BZ, 


ee B) s Ö 

nn & Starke Solitärbäume WS 

Fordern Sie Preisliste 3 in vielen Sorten Zi 

v. den altbekannten = Verlangen Sie unser Angebot ° 
ade E3 Über 100 Jahre ob 
wo. =) BAUMSCÄULEN W-RALL ENINGEN UA WÜRT: A 


& 


Q 
ONIFEREN - SCHLINGPFLANZEN - HECKENPFLANV 


Hecken- und Forstpflanzen, 
Alleebäume, Koniferen, Rosen, 
Wildlinge usw. 
in bester Qualität lieferbar. 
Bitten um Anfrage! 


W ET schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, 


denkt zuerst 


Verlangen Sie meinen 
ausführlichen Katalog 
1952/53 
Reiche Sortimente 
Neuheiten 


H. NEUHOFF 


Baumschulen Stammhaus seit 1898 


RELLINGEN/HOLSTEIN 


bietet Ihnen reichhaltige 


an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle 


J. TIMM & CO. saumscHuLEn 
ELMSHORN (HOLSTEIN) 


Sortimente ‘und große 
Bestände in allen Baum- 
schulpflanzen. 


Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog 
H ER M 3 A ? H ESS E bereitwilligst zugesandt. 


Baumschulen 


(23) WEENER (Ems) 


Bitte fordern Sie meinen 
neuen Katalog. 


Der Qualitäts- 
Schubkarren 


mit Rohrchassis, gummibe- 
reiftem Kugellagerrad und 


Roter Wesersandstein 
K. MÖNKEMEIER - STEINBRÜCHE 
starker, gezogener Stahl- 


Braak - Stadtoldendorf - Ruf 443 
blechschüssel, 80 | Inhalt. 
a a Gewicht ca. 22 kg 


SOLITARPFLANZEN 


Picea Omorika in allen Größen 
bis 6 Meter 


Rhododendron bis 3 Meter 
Azaleen .bis 2 Meter 

Andromeda japonica bis 2,5 Meter 
Taxus baccata Büsche bis 2 Meter 


Hainbuchen, Heckenpflanzen und Büsche 
bis 3,5 Meter 


sowie alle Gehölze für Garten und Park 
aus großen eigenen Beständen 


JOH. BRUNS ee 
STEINMEYER&CO. 


Baumschulen 


LEER (OSTFRIESLAND) 
seit 1879 


C. WITTEBORG & CO. 
DORTMUND 
Telefon 34567 Gegründet 1889 


Immergrüne Gehölze 
Rhododendron 

Wild- und Ziersträucher 
Straßenbäume 
Heckenpflanzen 
Koniferen 

Rosen und Schlinger 


Oldenburger Baumschulen 


BadZwischenahn, i.Old. 


6% P [u 3 
Interessenten bitte ich, meinen illustrierten Hauptkatalog anzufordern! = Fordern Sie Angebot! 
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Vertriebsabteilung Malum 
„Garten und Landschaft” 


München 2, Lazareitstraße 2 - 6 


An die 
Alleebäume 


aller Art und aller Stärken 
auch starke Solitär 


Meine Alleebäume zeichnen siel 
4 ‘ 4 INensıch - . . n a A 
Ich ’ wir bestelle / n hiermit ab sofort zur laufenden Lieferung Ihre monatlich einmal 


durch besonders gutes Kasern- 2 ir 
| werk aus; erscheinende Wachzeitschrift 


Garten und Landschaft 


verlangen Sie 
günstiges Sonderangebot! 
rn zum Bezugspreis von 6 DM vierteljährlich, zuzüglich Zustellgebühren. Die Bezugsgebühre 
Parkbäume sl je ! ( esgebühren 
Ziorsträueher (er. Sortiment), 
Hecken- u. Windschutzgehölze, 
"ine, Rosen, 


sind dureh die Post zu erheben. 


Scehlinzer, Immer: 
Stauden für alle Zweeke, Obst- 
bäume ete. 
Vorzugslisten frei! Besuche er- 
wünscht! 


l. BOEIIM Baumschulen 


Oberkassel bei Bonn 


Genaue Anschrift 
Ort und Straße 


Postamt 
(Bitte deutlich ausfüllen!) 


Blälrustauden 
Pebterstanden 


Mir fefern: 1 - 
ren Mainsandsteine 


Rosen, 
Klungehilse Heckenpflanzen, aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 
N Koniferen, rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 


a Gehölze usw. 


fordern Sie bitte unser Angebot. 


HANSEN & SCHEEL 
Baumschulen RELLINGEN (Holstein) 


J’FEHRLE 
Schwahrch Gwen 


deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 
Trockenmauvern - gesägte Platten usw. liefert 


KARLBLUMENTHAL - FREUDENBERG/MAIN 


Schließfach 49 Fernruf 33 


Steinsägerei und Schleiferei 


fordern Sic Roypeltk ar, November 4500 Auflage 


Die verborgensten Geheimnisse aus der Welt der Blumen 


Die Harmonie zwischen Landschaft und Vogelwelt 


Die schönsten Rosen der Welt 


Fast 500 Sorten, dabei viele eigene und fremde 


enthält unser 


von Weltruf, 


Neuzüchtungen 


Katalog, der bei Bedarf gern zugesandt wird. 


W. KORDES’ SÖHNE 


Größte deutsche Rosenschule 


SPARRIESHOOP b. Elmshorn / Holstein 


Thuja oceidentalis 4) 
4 )J.v. N 
3 Ne ®/yo DM 
Weißdorn 3 j: v. Y12 8$V10 em . . 2 22 nenn. m DM 
hr, WI: GOLAOO, HN 5 ren a Mn 
4/6 40/60 em EEE 
2 6/9 60/100 em Yo DM 
P 4/6 40/60 em De 
2 Od WENDE. au a ee a A 
1 30.60 em . ? a Um 
1 15/30 cm . un 14, 


%/% DM 100, 
%a DM 65, 
DON ana a te DM 40, 
SOLO ID m 0 vol %/o DM 18,— 
Rotbuchen 2 j- 8. Wi cm » nee ne %o DM 38, 
Lieuster und andere Heekenpllanzen, sowie Obstbäume, Beeren 
sträueher usw. auf Anfrage. 
Preisliste gratis 
Händler erhalten Wiederverkäufer-Rabatt. 


.v.65/100 em . 
v. 40/65 em 
v: 


Hainbuchen: 


NHERM. HRUBEL, Baumschulen, Halstenbek (Holst.) 


HANS WOLFGANG BEHM 
Hochzeit der Blumen 


Das Liebesleben der Pflanzen ım 
Naturbild der Landschaft 


Mit Vierfarbentafeln und 66 Textbil- 
dern des Verfassers, Ln. DM 6.75 
Ein Dichter kommt hier zu Worte, der 
auch ein genauer und kluger Beob- 
achter ist. In der populärwissenschaft- 
lichen Literatur aber haben so an- 
schauliche und so gut lesbare Dar- 
stellungen bisher überhaupt gefehlt... 

„Universum‘‘, Wien 


ADOLF SPONHOLTZ VERLAG - 


HEINRICH FRIELING 


Der singende Busch 


Über die Seele der Landschafl in den 
Stimmen und Farben unserer Vögel 


Mit 27 Bildinitinlen von Waltraud 
Macke-Brüggemann, Hin. DM 4.50 
In richtiger Weiterentwicklung seiner 
Gedanken über .den inneren Zusam- 
menhang von Landschaft und Tier- 
welt mit der Vielfalt ihrer Farben 
und Lautäußerungen legt; der be- 
kannte Verfasser dieses schöne Buch 
vor,,,Natur und Volk“, Frankfurt/M. 


HANNOVER 


Unser bebildeter ca. 130 Seiten starker 


Hauptkatalog 1952/53 


mit größten Sortimenten steht Ihnen 
auf Antordern gerne kostenlos zur Ver- 


fügung. 


RUDOLF SCHMIDT 


_ BAUMSCHUGEN : ROSENKULTUREN 


(24b) RELLINGEN Holstein 


Drucksache 


Absender: 


An den 
Verlag der Fachzeitschrift 
„Garten und Landschaft“ 


Vertriebsabteilung 


® MÜNCHEN 3 weht über die STROBEL- 
ar PFLANZEN. Das härtet ab 
und macht sie lebenstüchtig! 
auch bei Ihnen werden sie 
freudig weiter- 
wachsen! 


Lazarettstraße 2-6 


Ziersträucher, Alleebäume, 
Immergrüne Sträucher. 
Koniferen, Obstbäume 


WESERROTSANDSTEINE 


für Garten u. Friedhoisanlagen - Hoch- u. Tiefbau 


: s n En. SR 
+ GEHOLZE - IMMERGRUNE SCHLINOPFLANZE 


in allen Formen. gute Sorti 
mente in bester Qualität emp 
fiehlt 


P. Müller-Plalz 
Baumschulen 


ERKELENZ 


Bruchsteine, bearbeitet u.unbearbeitetr | Fachmäßige Ausführung 


an aller Steinmetzarbeiten 
Rechteck-Platten, regelmäßige (Werksteine) 


Unregelmäßige Platten er ERREFERL 

Abdeckplatten in versch. Größen ALBERT FROHME 

Stufen und Stufenplatten Stadtoldendorf, Neuestr. 17 
Rasenkantensteine Fernruf : Stadtoldendorf 480 


nun 
proistine aut We 


H.FINKEN 


f 
BAUMSCHULE U sraubınanivhl 
KOLn-nopenKiRe 


BLUTENSTAUDEN - CONIFEREN 


WA LTE R V STE I N WESE RSAN DSTE I N E ROTES ODER GRAUES KERNIGES MATERIAL 


Unregelmäßige Platten 
HELMARSHAUSEN Brı KARLSHAFEN-WESER (auf Wunsch ausgesucht groß) 
TELEFON: KARLSHAFEN 35 Rechteckplatten - Stufenplatten - Abdeckplatten 
su : an / ul 52510) 


Blockstufen - Trockenmauersteine 


Rasenkantsteine - Hochbordsteine 


FORDERN SIE MEIN ANGEBOT Tiefbordsteine - Werksteine 


EEE 


... wenn Maschinen zur Rasen- und Wegepflege 


... dann von BUNSE 


Handrasenmäher 
Motorrasenmäher 
MR. 410 16" 
Auto-Junior, 18" + 21" 
Auto-Dachs Junior, 18° + 21" 
"Auto-Luchs, 25" + 30" 
Auto-Panther, 36" 
Großflächenmäher 
Motorwalzen 
Handwalzen 
Sameneinhackgeräte 


FRITZ BUNSE - MASCHINENFABRIK : SOLINGEN-OHLIGS 12 
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Verlagsort München 


ptenzulandjehaye 


INHALT 


Seite 1: Wilhelm Schmidt, Gedanken zur Friedhofskultur 

: Werner Lendholt, Über die neuen Friedhöfe der Städte 

: Werner Lindner, Vom Beispielswert des alten Grabmals 

: H. H, Westphal, Das neuzeitliche Grabmal 

: Gartenamt Bremen, Gedanken zur Friedhofgestaltung 

: C. L. Schreiber, Friedhofplanung, eine Aufgabe des Gar- 
tenarchitekten 

„» 9—16: Wie sehen unsere Friedhöfe aus? 

„ 17: Hans Ulrich Schmidt, Bepflanzung des Friedhofs 


oNwam 


Seite 18: Richard Schreiner u. Hermann Aldinger, Der ländliche 
Friedhof 
„» 20: Eduard Wolter, Die friedhofsgärtnerischen Aufgaben auf 
unseren kirchlichen Friedhöfen 
„» 21: Fritz Zwingel, Zur Tätigkeit des Friedhofsgärtners 
„» 22: Theodor Richter, Die Verwaltungsaufgaben des Fried- 


hofsgärtners 


Titelbild: Nebentor zum Osterholzer Friedhof aus Hartsandstein. 


Entwurf: Architekt Carl Eeg, Bremen 


Mitarbeiter dieses Heftes: 


Referat Landschaft — Garten — Friedhof im Zentralverband des 
deutschen Gartenbaues, Bonn, Koblenzer Str. 33 
„ Stadtgartendirektor Wilhelm Schmidt, Essen, Deutschlandhaus 
Gartenbaurat Werner Lendholt, Osnabrück-Haste, Höhere Lehr- 
anstalt für Gartenbau 
Dr. Werner Lindner, Hermannsburg b. Celle, Birkenhaus 
Stadtgartendirektor H. H. Westphal, Hannover, Walderseestr. 21 
Stadtgartenamt Bremen, Holler Allee 81 
Gartenarchitekt C. L. Schreiber, Geilenkirchen, Jülicher Str. 18 
Stadtgartendirektor Dr. Hans Ulrich Schmidt, Bielefeld, Kreuz- 
straße 20 
Gartenarchitekt Richard Schreiner, Stuttgart-Degerloch, Zaun- 
wiesen 90 £ { 
Gartenarchitekt Hermann Aldinger, Stuttgart-S., Neue Wein- 
steige 34 a 
Eduard Wolter, Sohlingen-Ohligs, Bonner Str. 78 a 
Fritz Zwingel, Frankfurt, Eckenheimer Landstr. 181 
Friedhofsoberinspektor Theodor Richter, Essen, am Parkfriedhof 33 


An unsere Mitglieder 


Alle Mitglieder (Bezieher der Zeitschrift), die bisher noch statt von 
der Post direkt vom Verlag beliefert werden, wollen bitte über- 
legen, ob nicht doch eine Posteinweisung ab 1. 1. 53 möglich wäre. 
Dies betrifft auch die Verwaltungen. Jede Direktzustellung mit 
besonderer Abrechnung kostet mehr Geld als der Postbezug mit 
der vierteljährlichen Zahlung. Zur Umstellung bitte Mitteilung an 
den Pflaum Verlag, München 2, Lazarettstr. 2-6. 

In den letzten Wochen sind an unsere Mitglieder, soweit sie mit 
Beitragszahlungen bis zum Jahre 1952 in Verzug sind, Auf- 
rechnungen herausgegangen. Es wird dringendst um Ausgleich 
gebeten, jede nicht bezahlte Summe lastet auf den Mitgliedern, 
die ihrer Pflicht nachgekommen sind. Offenbar haben manche Mit- 
glieder am Jahresende 1951 die damals erstmals erfolgende Post- 
einziehung, die ja eine Vorauszahlung für 1952, 1. Quartal, war, 
mit der Verpflichtung für 1951 verwechselt. Es fällt in den Büchern 
auf, daß bis dahin regelmäßige Zahler das letzte Halbjahr 1951 
offenstehen ließen; dieser Irrtum möchte bitte korrigiert werden! 
Größere Ausstände können durch Verhandlung in gegenseitiger 
Übereinstimmung in Raten aufgeteilt werden; aber die Gesell- 
schaft muß doch den guten Willen erkennen. Austrittserklärungen 
aus Anlaß von Mahnungen werden immer nur für einen nachfol- 
genden Termin gültig, nicht aber für die rückliegende Zeit! 
Überweisungen bitte auf Postscheckkonto München 1031 67, Ulrich 
Wolf, komm. Geschäftsführer. 


Von den Hochschulen 


Nachdem im vergangenen Jahr die West-Berliner Technische Uni- 
versität einen Lehrstuhl für Garten- und Landschaftsplanung er- 
richtete, hat nun auch die West-Berliner Hochschule für bildende 
Künste eine a. o. Professur für das Fach „Landschafts- und Garten- 
gestaltung“ geschaffen und mit Wirkung vom 1. 10. 1952 Garten- 
architekt Walter Rossow dorthin berufen. Wir freuen uns, 
daß auch von seiten der Architekten die Bedeutung der Zusam- 


menarbeit mit den Garten- und Landschaftsarchitekten zum Wohl 
des gemeinsamen Werks immer mehr erkannt wird. 


1. Ideenwettbewerb in Berlin seit 20 Jahren 


Seit 20 Jahren war in Berlin erstmals wieder ein Wettbewerb für 
Gartenarchitekten ausgeschrieben worden, er diente der Erlan- 
gung von Entwürfen für die Gestaltung der Hallenschau des Gar- 
tenbaues auf der Grünen Woche 1953. Ausloser war der Landes- 
verband Gartenbau und Landwirtschaft Berlin im Zentralverband 
des deutschen Gartenbaues gemeinsam mit der Landesgruppe Berlin 
des Bundes deutscher Garten- und Landschaftsarchitekten und der 
Leitung der Berliner Ausstellungen-G.m.b.H. Außer der bereits 
genannten rein praktischen Zielsetzung sollte der Ideenwettbewerb 
auch der Unterstützung der an Mangel an Aufträgen besonders 
leidenden Westberliner Gartenarchitekten dienen und gleichzeitig 
die jungen Gartenarchitekten und Gartenarchitektinnen zu schöp- 
ferischer Tat anspornen, um ihr Können unter Beweis und zur 
Kritik zu stellen. 


Diese Ziele dürfen als erreicht angesehen werden. Die eingereichten 
17 Arbeiten der Westberliner angestellten und freischaffenden 
Gartenarchitekten zeigten trotz der Bindung an die Halle VI 
und V des Berliner Messegeländes so vielseitige und unterschied- 
liche Lösungen, daß es möglich sein wird, der Halle des Garten- 
baues auf der Grünen Woche 1953 ein gegenüber den Vorjahren 
wieder neuartiges Bild zu geben und sie damit wieder zu einem 
der Hauptanziehungspunkte der Grünen Woche zu machen. Der 
Ruf an die jungen Gartenarchitekten war nicht ungehört verhallt, 
gerade sie hatten sich zahlreich beteiligt und waren stark unter den 


“ Preisträgern vertreten. Das Preisrichterkollegium unter Vorsitz 


von Gartenarchitekt Kempkes fällte folgende Entscheidung: 


1. Preis 500.- DM Hans Joachim Schiller, BIn-Reinickendorf und 
Karl-Heinz Fetzer, Bln-Steglitz; 
. Preis 250.- DM Hellmut Bournot, Bin-Steglitz; 
. Preis 100.- DM Kurt Hönig, Bin-Zehlendorf; 
. Ankauf 50.- DM Hans Nimann, Bin-Kladow; 
. Ankauf 50.- DM Reinhard Besserer, BIn-Zehlendorf; 
. Ankauf 50.- DM Hans Migge, Bln-Neukölln. 
Herbert Raabe 


Bde wM 


Gruga 1952 


2702153 Besucher meldete die Große Ruhrländische Gartenbau- 
Ausstellung am 18. Oktober, als sie ihre Pforten für dieses Jahr 
schloß, Ein erstaunliches Ergebnis, das zeigt, daß die Gruga diesen 
Sommer der Mittelpunkt der Gartenwelt war. 


Unsere Glückwünsche 


gelten diesmal Herrn Gartenarchitekt Emil Hardt. Am 16. Nov. 
feiert er in Düsseldorf in aller Frische seinen 80. Geburtstag. Er 
hat die ganze Gartenentwicklung unseres Jahrhunderts miterlebt 
und sich bereits im Wohlstand der Zeit vor dem 1. Weltkrieg 
einen bekannten Namen erworben. 


Verlag und Anzeigenannahme; Richard Pflaum Verlag, München 2, Lazarettstraße 2—6, Telefon 60081, 62534, 63121, 63122, 63123. Postscheckk.: München 84700 
(Richard Pflaum Verlag, Abtlg. Garten und Landschaft) Verlagsgeschäftsstelle Nürnberg, Breite Gasse 25/27, Tel. 2 51 33. Erscheinungsweise monatlich, Bezugspreis 
vierteljährlih DM 6.—, zuzüglich Zustellgebühr. Redaktion: Gerda Gollwitzer, München 19, Homerstraße 12, Telefon 64153. Anzeigenleiter: R. Nagenrauft, 
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GEDANKEN ZUR FRIEDHOFSKULTUR 


Die uns bei einem Besuche vieler Friedhöfe in Stadt und 
Land entgegentretende „Friedhofsunkultur“ — nicht nur 
in der Gesamtgestaltung, sondern vor allem bei der Behand- 
lung der einzelnen Grabfelder und des Einzelgrabes — gibt 
uns Gärtnern immer wieder Veranlassung, uns über die For- 
derungen neuzeitlicher Friedhofskultur ernste Gedanken zu 
machen, 


Die Planung und Anlage eines Friedhofes ist Aufgabe des 
Gartenarchitekten, der, mit den beerdigungstechnischen Be- 
langen vertraut, den Friedhof mehr von der Landschaft als 
vom Garten her sehen müßte. Eine klare, übersichtliche Glie- 
derung ermöglicht gute Orientierung. Die Friedhofsbauten 
haben sich in den Generalplan ein- und unterzuordnen. Des- 
halb führt nur engste Zusammenarbeit zwischen Garten- und 
Bauarchitekt zum gewünschten Ziele. 


In den Städten sind die Friedhöfe Grünanlagen im weite- 
sten Sinne, Auf den Dörfern sind sie neben dem Dorfplatz 
oft die einzige Anlage mit öffentlichem Charakter. In Stadt 
und Land muß das Grün in der Raumgestaltung und vor 
allem bei der Einfriedigung vorherrschen. Die landschaftlichen 
Gegebenheiten verlangen Anpassung und Einordnung in das 
umgebende Gelände. 


So werden die Friedhöfe der Neuzeit nicht mehr starre, geo- 
metrisch aufgeteilte Beerdigungsflächen sein, sondern zwang- 
los gegliederte Anlagen. Es werden die „Hochmutsalleen“, 
wie sie Baurat Dr. Lindner so treffend bezeichnet, fehlen. 
Reihengrab und Kaufgrab werden zwanglos in sich anein- 
anderschließenden, durch Grünstreifen getrennten Räumen 
Piatz finden. 


Neben der Trauerhalle wird eine Andachtsstätte im Freien 
die Möglichkeit bieten, Trauerfeiern unter freiem Himmel, 
umgeben von Grün, abhalten zu können. Wie könnte dem 
Gedanken vom „Werden und Vergehen in der Natur“ sinn- 
fälliger Ausdruck verliehen werden? 


Die Erziehungsarbeit, die in den Kreisen der Steinmetz- 
fachschulen und durch die Arbeitsgemeinschaft „‚Friedhof und 
Denkmal“ geleistet wird, gibt Grund zur berechtigten Hoft- 
nung, daß auch das Steinmetzhandwerk erkennt, daß ihm 
als Hautpaufgabe gestellt werden muß, Grabmale aus Na- 
turstein in bester, handwerklicher Verarbeitung zu schaffen. 
Nicht die Größe eines Males entscheidet, sondern seine har- 
monische Form und Schriftgestaltung. 


An den Friedhofsgärtnern liegt es, die sich aus der Gesamt- 
planung heraus entwickelnden Reihengrab- und Kaufgrab- 


felder bis ins kleinste zu bearbeiten. Die Friedhöfsordnun- 
gen, meistens auf "die Musterfriedhofsordnung aus dem 
Jahre 1937 aufgebaut, geben uns richtungweisende Hand- 
haben, 


Die Steineinfassung des Einzelgrabes sollte endgültig über- 
wunden sein, genau so wie die Bekiesung der Grabflächen. 
Grün und Blumen sind die einzigen Werkstoffe für die Ge- 
staltung der Gräber. Aus Tausenden von Gegenbeispielen, 
die auf allen Friedhöfen zu finden sind, sollte die Erkennt- 
nis wachsen, daß im Rahmen der Friedhofsordnung allge- 
meine Richtlinien ausgearbeitet werden für die Bepflanzung 
der Grabfelder und der Einzelgräber. Hierbei muß eine 
gegenseitige Rücksichtnahme und Einordnung der auf dem 
Friedhofe beschäftigten einzelnen Friedhofsgärtnereien ge- 
fordert werden, um ein Allzuviel an Farben und Formen 
der in reichem Ausmaße zur Verfügung stehenden Blüten- 
pflanzen zu vermeiden. Auf einer Reihe von Friedhöfen 
finden wir schon beispielgebende Arbeiten, die unserem Be- 
rufe Wegweiser sein müßten. Gemeinsame Begehungen mit 
den auf den Friedhöfen zugelassenen Handwerkern und 
Gärtnern wirken belehrend und arbeitsfördernd. 


Wir Gärtner sind Idealisten und, wenn irgendwo, dann 
nıüssen wir uns auf dem Friedhofe von einem uneinge- 
schränkten Tatidealismus leiten lassen. Die Harmonie der 
Gesamtplanung, der Grabmalgestaltung und der Einzelbe- 
pflanzung soll uns oberstes Gebot sein, 


In aufklärenden Vorträgen, Sonderschauen, Plan-, Bild- und 
Modellschauen gilt es, das im Beruf erarbeitete Gedanken- 
gut weitesten Kreisen der Bevölkerung nahezubringen. In 
Verwaltungen und Kirchengemeinden möge sich die Erkennt- 
nis durchsetzen, daß ein Friedhof als Kulturstätte wohl eine 
Ruhestätte unserer Toten, in gesteigertem Maße aber eine 
Stätte der Erbauung und inneren Sammlung für die Leben- 
den bedeutet. Die Zusammenarbeit aller an dieser Aufgabe 
Tätigen zu fördern, ist die Absicht dieses Heftes. Es wurde 
gemeinsam mit dem Referat Landschaft - Garten - Friedhof 
des Zentralverbandes des deutschen Gartenbaues zusammen- 
gestellt; dieser ermöglichte auch eine stark erhöhte Auflage 
und damit erweiterte Ausgestaltung dieses Heftes, das vor 
allem an Gemeinden versandt werden soll, die kein eigenes 
Friedhofsamt haben. Wir hoffen, daß es neue Brücken 
schlägt zwischen allen, die sich bemühen, die Gedanken neu- 
zeitlicher Friedhofskultur in die Tat umzusetzen. 


Wilhelm Schmidt, Präsident der DGfGuL. 


Seit Jahrzehnten wird die Mehrzahl aller Friedhöfe, insbe- 
sondere in den Städten, von Gartengestaltern geplant und 
verwaltet. Unsere namhaften Berufsvertreter haben dabei seit 
langem erkannt, daß die Neugeburt der Grabmalkultur die 
Voraussetzung für den ordentlichen Friedhof ist und haben 
mit ihren Bemühungen hierum in einer Linie mit führenden 
Architekten, Bildhauern und Steinmetzen gestanden. Wir 
können heute mit Genugtuung feststellen, daß diese Anre- 
gungen, die vorwiegend von außen an den Berufsstand der 
Steinmetzen herangetragen und oft von den Verwaltungen 
durch Vorschriften und Regeln erzwungen werden mußten, 
zu vielversprechenden Erfolgen geführt haben. Das ist nicht 
zuletzt auch ein Verdienst der Fach- und Meisterschulen. Es 
bereitet Freude, die neueste Entwicklung z. B. in der her- 
vorragenden Zeitschrift „Steinmetz und Bildhauer“ (Ver- 
lag Georg D. W. Gallwey, München) verfolgen zu können. 
Für das ländliche Friedhofswesen liegt die ausgezeichnete 
Friedhofsfibel von Paul Pfister, an der u. a. auch Prof. 
Seifert mitwirkte, vor. Man ist befriedigt, zu hören, daß das 
Friedhofsproblem, auch von der wirtschaftlichen Seite her 
gesehen, Objekt der wissenschaftlichen Arbeit an der Hoch- 
schule für Gartenbau und Landeskultur in Hannover ist und 
muß hoffen, daß auch von gartengestalterischer Seite bald 
eine Veröffentlichung vorliegt, die zukunftsträchtigere Ge- 
danken birgt als die Neuauflage manches nicht mehr zeit- 
gemäßen Handbuches. 


Das gute Grabmal, von dem wir nunmehr zuversichtlich 
hoffen, daß es zur Regel wird, fordert und fördert nämlich 
seinerseits auch gebieterisch eine andere Auffassung von der 
Gesamtanlage und vom Grabbeet, eine andere Einstellung 
des Friedhofsplaners und -verwalters. 


Das Grabmal neuer Prägung — und damit auch gleichzeitig 
wieder alter, bewährter Art — will seinen eigenen, sich 
aber der Gemeinschaft einordnenden Charakter nicht ver- 
leugnen und verlangt Befreiung von zu engen Bindungen 
durch Material-, Form- und Größenvorschriften, die als 
Gegengewicht gegen den jschrankenlosen Individualismus 
bisheriger Grabmale verständlich waren. Das Grabmal neuer 
Prägung müht sich, mit seinem Nachbarn ‚ins Gespräch“ zu 
kommen, etwas über „seinen Toten“ auszusagen. Das Vor- 
bild für die ihm gemäße Umgebung darf also weder der 
Kriegerfriedhof sein mit der gleichwertigen und gleichmäßi- 
gen Aussage aller Male, noch der Friedhof, der mit Hilfe 
von Hecken zwischen den einzelnen Gräbern, Pflanzungen 
um die einzelnen Felder, mit Gräbern an den Wegen und 
Gräbern in den Quartieren ein „Nebeneinander“, schlimmer 
noch ein „Hintereinander“ schafft. Vorbild kann auch nicht 
mehr der Waldfriedhof sein, wo dieses „Nebeneinander“ 
statt durch starre Hecken durch lockere Pflanzungen erreicht 
wird und oft zum romantischen „Für sich“ der „Parkstelle“ 
wird. Alle diese Friedhofsformen, die übrigens in z. T. her- 
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ÜBER DIE NEUEN FRIEDHÖFE DER STÄDTE 


Von Werner Lendholt, Osnabrück 


vorragender Form mit den rein ästhetischen Problemen der 
Raumbildung und des Versteckens der unschönen Grabsteine 
—— bis hin zur Verleugnung des Friedhofscharakters — fertig 
wurden, sind schon seit langem kritisiert worden. Seit Jahr- 
zehnten werden ihnen auf Ausstellungen — ich erinnere als 
frühe Beispiele an Essen und Stuttgart, als letzte an Hanno- 
ver und wieder Essen — Möglichkeiten gegenüber gestellt, 
wie man Gräber und Grabmale zwanglos einander zuordnen 
kann in einem lichten Toten-Hain, der ja eine uralte, tra- 
gende Idee ist. 


Auf diesen Musterfriedhöfen wurde auch die zweite Forde- 
rung an den Beruf gestellt: Das Grabbeet, meist als schlichtes 
Rechteck aus dem Rasen herausgeschnitten, sollte nicht mehr 
eine „Grabanlage“ für sich sein, die als Steingarten, als 
Heidegarten oder als Teppichbeet frisiert sein konnte, son- 
dern es sollte ganz selbstverständlich ein frisches Grab mit 
bunten Blumen - nicht gerade Salvien — bepflanzt, ein 
älteres mit Efeu oder Immergrün bewachsen sein, ein Rosen- 
busch, einige Lilien oder andere Gewächse seitlich des Grab- 
steines stehen. Den Untergrund zu den Grabbeeten gab ein 
schlichter Rasen ab, nur sparsam von Wegen durchzogen. 


Zu diesen Friedhöfen sagten und sagen auch heute noch viele 
Friedhofsfachleute: „Ja, auf einer Ausstellung kann man das 
machen, was soll ich aber bei meinen Grabsteinen tun, die 
sich nicht von der Seite oder von hinten sehen lassen können? 
Die Anlage und Bepflanzung müßte ich als Verwaltung 
selbst machen; die Friedhofsgärtner würden mich steinigen, 
wenn ich so etwas von ihnen forderte. Und erst mein Fried- 
hofspublikum! Und die Stadtvertreter! Wie soll ich denen 
gegenüber die Platzverschwendung rechtfertigen? Diese Aus- 
stellungsfriedhöfe sind Theorie!“ 


Wer so spricht, der soll sich einmal die inzwischen entstan- 
denen oder von früher noch bestehenden Beispiele ansehen, 
wo diese Theorie zur Praxis geworden ist: Dort hat man die 
Grabfelder wohl aus der Rechteckform des Grabes entwik- 
kelt, aber auf ein Wegeornament, das nur im Plan wirkt, 
zugunsten einer zielstrebigen Aufschließung mit guter Orien- 
tierungsmöglichkeit verzichtet; dort hat man die großen 
Flächen für die alten Friedhofskulissen in Form von Hecken 
und Pflanzungen den freien Räumen zugeschlagen und dichte 
Gehölze nur dorthin gebracht, wo Räume damit gebildet 
werden müssen, sie aber nicht zum Verdecken mißbraucht 
werden. Auch Grabbeete sind dort angelegt, von Friedhofs- 
gärtnereien, die sich ein- und unterordnen und miteinander 
harmonieren. Wer nicht glaubt, daß es solche Friedhöfe gibt, 
möge sich, um nur ein Beispiel zu nennen, den Osterholzer 
Friedhof in Bremen ansehen. Es muß zugegeben werden, daß 
die Verhältnisse dort ausnehmend günstig sind: Eine von 
jeher gute Grabmalkultur, eine aufgeschlossene Bevölkerung, 
die Sitte der Doppelbestattungen, die eine lockere Belegung 
auch bei guter Ausnutzung erlaubt, ein günstiges Klima, das 
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Können uns beim Anblick einer 


solchen steinernen Kartothek 
Gedanken des 


kommen! 


noch Friedens 


Rasenwege schon kurz nach der Belegung der Grabfelder ge- 
stattet und nicht zuletzt eine ganz und gar unbürokratische 
Verwaltung! Die besonderen günstigen Verhältnisse, die 
Bremen und andere Städte, die ähnliches geleistet haben, 
vielleicht auszeichnen, dürfen für die übrigen keine generelle 
Entschuldigung sein, sie lassen es nur vertretbar erscheinen, 
daß man dort noch nicht ‚so weit“ ist, 

Damit sei die große Verantwortung der Friedhofsplaner und 
-verwalter auch gegenüber unserer gesamten kulturellen 
Entwicklung betont, denn Kult und Kultur haben die gleiche 
Wurzel, und der Totenkult steht am Anfang aller Kultur. 
Die Liebe und Fürsorge für den Toten ist eine der tiefsten, 


Hier sind die Grabsteine einge- 
bettet ins lebendige, pflanzliche 
Wachstum. 


menschlichen Regungen, und wer möchte sie in Regeln 
pressen oder gar verbieten? An uns liegt es zum wesentlichen 
Teil, jedem Stadtteil rechtzeitig seinen erhabenen Totenhain 
zu gestalten, dessen Geist die Angehörigen gar nicht erst 
ernsthaft auf den Ausweg sinnen läßt, sich selbst zu helfen 
und ihrer Liebe und Verehrung Ausdruck zu geben durch 
kleinliche, niedliche „Grabanlagen“ oder durch Aufharken 
der Wege und Abwaschen der Steine. Beraten und Aufklären 
und ein nimmermüdes Wollen sind für den Friedhofsver- 
walter die Voraussetzung zum Erfolg. Seine Vorschriften 
möchte er nur gegen Wenige, die beim besten Willen nicht 
zu belehren sind, anwenden müssen. 


Vom Beispielswert des alten Grabmals 


Von Werner Lindner, Hermannsburg 


In der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ist mit dem. 


Auflassen der alten Kirchhöfe und der Anlage neuer Fried- 
höfe geradezu grausam unter dem Kulturgut alter Grab- 
mäler aufgeräumt worden. Bruchstücke von ihnen waren den 
Menschen als Trittstufen von Freitreppen, für Wegplatten 
usw. gut genug. Auch ältere Zeiten gingen wohl unbeküm- 
mert mit früherem Kulturgut um. Aber sie schufen Ebenbür- 
tiges an seiner Stelle. Uns war das seit etwa 1850 nur 
selten gegeben. 


Denken wir an wirklich wertvolles heutiges Grabmalschaffen, 
so schauen wir vergleichsweise und ratsuchend nicht so sehr 
auf besonders reiche und „originelle“ historische Stücke, son- 
dern auf das Typische, also auf im Laufe der Zeit vom 
Fiandwerk herausgeklärte, gute Durchschnittsformen. Diese 
gaben jedem Meister und jeder Werkstatt einen gesunden 
Spielraum zu immer neuen reizvollen Abwandlungen in 
einem harmonischen Grundrahmen. Die jeweilige Grund- 
form aber und jedes auf ihr fußende Stück folgte ganz 
selbstverständlich überpersönlichen Bindungen: Solchen, die 
für Größe, Stärke und angemessene Oberflächenbehandlung 
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der jeweilige bodenständige Werkstoff verpflichtend ergab, 
weitere natürlich der mehr oder minder zurückhaltenden 
Stilauffassung des Zeitalters. Schließlich gab jedem Stück 
die Phantasie und die größere oder geringere Könnerschaft 
des einzelnen Meisters beredten Ausdruck. 

Bedenken wir die Tatsache eines sehr starken Einflusses der 
Natursteinindustrie auf das heutige Grabmalgeschehen, so 
werden Typenarten, wie einige hier abgebildete, sich frucht- 
bar hier auszuwirken vermögen. Bedenken wir andererseits 
auch die bedenklich erlahmte Kraft der handwerklichen Ge- 
staltung, so vermag sich diese an derartigem Beispielsgut er- 
freulich zu beleben. Sie brauchte sich eines liebe- und ver- 
ständnisvollen Eingehens auf erziehlich so wertvolle, alte 
Vorbilder umso weniger zu schämen, als es sich ja um Lei- 
stungen ihrer Vorväter von z. T. überzeitlichem Wert han- 
delt. Ganz abgesehen von zeitbedingten, feinen Einzelzügen 
haben sich ja in ihnen Erfahrungen.niedergeschlagen, gerade 
auch in der Oberflächenbehandlung, denen nachzueifern un- 
serem so unsicher gewordenen Formempfinden durchaus 
dienlich wäre. 

Derartigen Gedanken wird sicher von diesem und jenem 
entgegengehalten, das „Publikum“ würde da nicht mitziehen. 
So billige Ausflüchte darf man aber nicht gelten lassen. Strebt 
man wieder wahrhafte Grabmalkultur an, so kann man ein- 
fach um die Tatsache des hohen Beispielswertes alter Grab- 
malkultur nicht ungestraft herumgehen. Es ist geradeso wie 
in unserem heutigen allgemeinen Baugeschehen. Auch in ihm 
dürfen wir erst dann wieder von Kultur reden, wenn wir 
von lässigen, bequemen, modernistischen, egoistischen und 
sonstigen nicht stichhaltigen Angewöhnungen Abstand neh- 
men und bereit sind, den echten und wahren, überzeitlichen 
Grundlagen des Gestaltens uns zu erschließen und aus ihnen 
für unser eigenes Schaffen die rechten Folgerungen zu ziehen. 
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Das neuzeitliche Grabmal 


Von H. H. Westphal, Hannover 


Von dem allgemeinen Suchen nach Formen und Ausdrucks- 
mitteln unserer Zeit ist auch die Friedhofs- und Grabmal- 
gestaltung betroffen. Bei der Friedhofsgestaltung haben wir 
mehr denn je das Bestreben, einer „Vermassung“ entgegen- 
zuarbeiten. Das Gräberfe/d, die Massenübersicht entspricht 
keineswegs unserem menschlichen Maßstab. Eine übermäßige 
Häufung von Grabmalen, auch solcher, die künstlerisch 
wertvoll sind, ist unerträglich und stört weitgehend die 
Beziehungen der Leidtragenden, der Lebenden zu den Toten. 
.„ Ein ne über unsere Friedhöfe zeigt immer wieder, ein wie 
wichtiger Faktor der Grabstein bei der Gestaltung der Grab- 
felder ist. Nicht allein das Formale — also die Abmessun- 
gen — ist hier ausschlaggebend, sondern die Ausgestaltung 
des Steines, die Auswahl des Materials und Ornament und 
Schrift sind von äußerster Wichtigkeit. Auf den Friedhöfen 
der größeren Städte zeigt sich ein deutliches Bestreben, das 
Grabmal wieder lebendig zu gestalten. Wir müssen fort von 
dem langweiligen Typ, der als Ornament ein dünnes Kreuz 
und darunter die stereotype Inschrift: „Hier ruht in Frieden 
unser lieber Vater und Opa“ zeigt. Der gute Grabstein-muß 
etwas von dem Verstorbenen aussagen. Hierbei ist nicht 
unbedingt nötig, Familiengeschichte in den Stein einzu- 


meißeln, sondern die Anwendung eines Berufszeichens, der 
Hinweis auf eine Liebhaberei oder ein den Stein beherr- 
schender Blumenzweig als ornamentaler Schmuck genügen. 
Dazu eine klare, in gutem Deutsch gehaltene Inschrift. Wenn 
Ornament und Inschrift sorgfältig gegeneinander abgewo- 
gen sind, kann ein Grabstein entstehen, der Ausdruck un- 
serer Zeit ist. 


Nun ein Wort zum Material. Es ist immer einem Gestein der 
Vorzug zu geben, welches sich dem Grün der Umgebung 
entweder gleich durch seine Farbe oder in nicht allzu langer 
Zeit durch die sogenannte Patina anpaßt. Damit erweist es 
sich von selbst als richtig, daß dunkle und schwarze oder 
srellfarbige Hartgesteine ebenso wie farbige oder gar ver- 
goldete Inschriften unerwünscht sind. Das bedeutet längst 
richt, daß Hartgesteine generell zu verbannen sind. Auch 
dieses Material wird sich, richtig — also plastisch — bear- 
beitet, in den meisten Fällen gut der Umgebung einfügen. 
Allerdings ist Weichgestein, weil modulationsfähiger, im all- 
gemeinen vorzuziehen, 


Alle diese Erkenntnisse erfordern in der Durchführung aber 
eine Unterordnung unter eine Generallinie. Der Steinmetz 
darf in der Tätigkeit der Grabmalberatungsstelle der Gar- 
ten- und Friedhofsämter oder in den Vorschriften der Kir- 
chenkammern nicht eine Knebelung sehen. Er muß wissen, daß 
diese Amtsstellen nur das Bestreben kennen, mit dem Bild- 
hauer und Steinmetzen zusammen den Auftraggeber zur 
Wahl eines einwandfrei gestalteten Grabmals zu bringen. 
Daß hierbei Vorschriften notwendig sind, liegt klar auf der 
Fland. Auf den hannoverschen Friedhöfen, glauben wir, hat 
diese Zusammenarbeit bereits gute Resultate gezeitigt. Eine 
Zusammenarbeit, bei der auch der Schriftgestalter mitwirken 
sollte. 


Herr Direktor Theo Schmidt-Reindahl von der Steinmetz- 
Fachschule Königslutter schreibt uns dazu: 


‚Das Grabmal auf dem ländlichen Friedhof nach zwei Kriegen. 
Große Städte haben den Vorteil, eine Friedhofsordnung zu 
besitzen, ja sogar eine Grabmalberatungsstelle mit Modellen 
und genauer Übersicht über die Belegungsfelder stehen zur 
Verfügung. Der ländliche Friedhof und der Friedhof der 
kleineren Städte hat teilweise ähnliche Verordnungen, nur 
haben die den Nachteil, daß niemand sie beachtet. 


Während des letzten Krieges war es nicht möglich, auswär- 
tige teure Steine zu beschaffen, ganz abgeschen von auslän- 
dischen Materialien. Darum mußte man sich notgedrungen 
mit einheimischen Vorkommen begnügen. Was dabei an 
Grabsteinen herauskam, war keineswegs immer einwandfrei 
und künstlerisch hochstehend, aber doch handwerklich an- 
ständig. Eben weil es reines ‚Han d‘-werk war. Maschinen 
und Sägen liefen damals nur in mäßigem Umfange, fast 
alles mußte mit der Hand gearbeitet werden. Zudem war 
der Verbrauch von Zement streng rationiert, sodaß seine 
Verwendung für Grabmale sehr eingeschränkt war. 


So erwies sich die Beschränkung der Mittel als segensreich. 
Nach dem Zusammenbruch ergibt sich nun ein völlig uner- 
wartetes Bild. Ausländische Gesteine kommen nach Wunsch 
herein und verdrängen den einheimischen Naturstein. Der 
deutsche Erfindergeist hat eine Reihe von Maschinen ge- 
schaften, die eine Handarbeit absolut überflüssig machen. 
Alle Profile und Schwingungen des Steines können von der 
Maschine bis zur Politur geliefert werden. 

Der Siegeslauf der Technik ist nicht aufzuhalten. Es wäre 
rückschrittlich, die Maschine zu verdammen und die Hand- 
arbeit als allein seligmachend zu preisen. 

Aber zu verdammen ist oft der Mangel an Vorschriften auf 
den kleineren Friedhöfen sowie der unbeschränkte Verkauf 
von Katalogware und sogar die ungehinderte Ausbreitung 
des Betons. Es ist hier nicht der Platz, die Geschmacklosig- 
keiten von der Goldschrift über den Porzellanengel bis zur 
Schwarzglasplatte im Zementblock aufzuzeigen, das ist zur 
Genüge getan. Es gibt viele unermüdliche Rufer im Streit. 
Aber wer liest — außer in Fachkreisen — die Fachzeit- 
schriften, die immer wieder gute und beschreitbare Wege 
weisen? | 

Was uns fehlt auf dem breiten Lande, sind strenge Bestim- 
mungen, Aufklärung der kirchlichen Vertreter als Verwalter 
der Friedhöfe und Verbot des Betons. 

Liebe zum Handwerk und Verständnis des Auftraggebers, 
diese beiden Dinge sind es, die zurückerobert werden müssen, 
will man nicht diesen Tiefstand der Kultur auf den land- 
schaftlich oft so schön gelegenen Dorffriedhöfen zu einem 
für immer bestehenden Vorwurf für unsere Zeit hinterlassen.“ 


Über moderne Beschriftung auf Grabmalen 

schreibt der Schriftgestalter Herr Studienrat Friedrich Hein- 
richsen, Leiter der Abteilung für Schrift an der Werkkunst- 
schule Hannover: 


„Auch monumentale Schrift kann nicht ohne ein gewisses 
Etwas bestehen, das sie von einem mechanischen Zirkel-, 
Lineal- und Auszählverfahren abhebt. Dieses Geheimnis- 
volle hat nur der in Händen, dem die Schrift mehr ist als 
eine graphische Mitteilung. 


Lange genug ist Schriftgestaltung als eine fast maschinelle 
Angelegenheit aufgefaßt worden, und leider können sich die 
Steinmetzen davon größtenteils nicht freimachen. Schrift 
kommt vom Schreiben und selbst die immer wieder ange- 
strebte klassische Form zeigt in ihren antiken Vorbildern 
jenes Leben, das nur von der geschriebenen Form herrührt. 
Die modernen Schriftreformer haben die Methodik .des 
Schreibens in gültiger Vorschrift niedergelegt, Werkkunstschu- 
len und auch schon Berufsschulen lehren in diesen Systemen, 
ein hochentwickeltes Buchdruckgewerbe bringt in unzähligen, 
vortrefflichen Drucktypen täglich eine Fülle von lebendigen 
Lösungen, die auch formal für eine monumentale Anwen- 
dung Anregung bringen. Es ist wahrlich an der Zeit, daß 
sich das Handwerk dies alles zunutze macht und seinen 
Nachwuchs entsprechend konsequent schult. 


Eine Nachahmung des Alten ist kein Weg! Wohl aber läßt 
sich von guten historischen Beispielen eine Menge lernen 
und eine Reihe wichtiger Erkenntnisse ableiten. Diese sinn- 
gemäß auf moderne Aufgaben zu übertragen, ist für den 
Einsichtigen dann nicht schwer. Einwendungen, dieses und 
jenes ginge nicht zu hauen, lassen sich in den meisten Fällen 
durch Hinweise auf eben die alten Vorbilder leicht wider- 
legen. Natürlich muß die Zeichnung materialgerecht sein 
und da ist ein einfaches Gespräch zwischen dem Schriffmann 
und dem Steinmetzen nötig. Einer, der selber haut, wird 
kaum die leichte Hand haben, die für einen lebendigen Ent- 
wurf nötig; deshalb ist das Vorhandensein eines Spezialisten, 
der selbstverständlich auch Steinmetz von Haus aus sein 
kann, erwünscht. 


Für die verschiedenen Techniken mag grundsätzlich gelten, 
daß die Steinfläche möglichst geschlossen erhalten bleibt: also 
lockere, vertiefte Schrift und fette, verhältnismäßig eng 
stehende erhabene Buchstaben. Auch sogenannte Schrift im 
Kasten ist durchaus gestaltungsfähig und ermöglicht archi- 
tektonische, klare Wirkungen. Das Wichtigste ist natürlich 
das Hauen selbst, und hier bringt ein Suchen nach neuen 
Profil- und Schnittmöglichkeiten, die den jeweiligen Licht- 
verhältnissen Rechnung tragen, viele Möglichkeiten. Eine 
Qualitätshöhe im Vergleich zu alten Vorbildern müßte dann 
eigentlich nur eine Organisationsfrage sein. Statt protziger 
Steinmassen mehr Investierung in die eigentliche Steinmetz- 
arbeit!“ 


Wenn es dann noch gelingt, das handwerkliche Können und 
Denken über den Gedanken: „Wie verdiene ich am be.ten?“ 
zu stellen, dann-ist ein großer Schritt auf das Ziel, nur gute 
Grabmale zu schaffen, getan. 


Frühere Veröffentlichungen zum Thema „Friedhof“ 


1948/Juli-Ang.: Friedhofstagung in Hannover im Juni 1948. — 
Bericht von Dr. W. Lindner-Lüneburg. 

1950/3: Gedanken zum Friedhof. Von Hans Kidery. — Wett- 
bewerb Waldfriedhof auf dem Dachsberg in Kamp-Lintfort 
bei Moers. G. Arch. J. Buerbaum, Düsseldorf (3 Pläne). — 
Das Einzelne im Ganzen des Friedhofs. Von Prof. Arnold 
Rickert (Abbildungen). — Die Grabeinfassung. Von. Valen- 
tien (Bilder und Pläne). — Der Hoppenlau-Friedhof in Stutt- 
gart. Von ©. Valentien. 


1950/5: Ideenwettbewerb Westfriedhof Leipzig. G. Arch. Werner 
Bauch und Mitarbeiter W. Oppe (Pläne). 

1951/7:- Friedhöfe in Hannover. V. Stadtgartenamtmann Rose. 

1951/10: Unsere Soldatenfriedhöfe. Ein Sonderheft. 

1951/12: Unsoldatische Soldatenfriedhöfe. Von Dr. Hans Gstettner. 

1952/3: Sind Friedhofsvorschriften zulässig? Von U. Wolf. Fried- 
hofsordnung. Von Tempich. 

1952/4: Ideenwettbewerb für Grabfelder- und Grabstättengestal- 
tung. Von U. Wolf (Pläne). 
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GEDANKEN ZUR FRIEDHOFGESTALTUNG 


In diesen Jahren nach dem Kriege blieben viele Grabstellen 
ungepflegt, ebensoviele Ruinen stürzten vollends zusammen. 
Doch aus den zerstörten Städten erwuchs zunächst wieder 
das Grün der Friedhöfe, denn tausend Hände taten sich zu- 
sammen, um hier die Spuren des Kampfes zu beseitigen und 
für den Frieden zu sorgen. So konnten wir erleben, daß der 
Weg zum Friedhof häufiger gegangen wurde als früher, und 
es lag und liegt bei uns, daß unsere städtischen Friedhöfe 
dem allgemeinen und natürlichen Bedürfnis nach Ruhe und 
Besinnung weit entgegen kommen. 

Hierzu gehört zunächst, daß die Entfernung zum Friedhof 
nicht zu weit ist, daß er bequem zu erreichen ist. Er ist eine 
Gemeinschaftsanlage und sollte dem Gemeinschaftsgefüge der 
einzelnen Stadtteile angemessen sein. Wir werden in Bremen 
drei größere Friedhöfe haben von 20 vis 60 ha, und da- 
neben eine ganze Reihe kleinerer beibehalten und ihre ört- 
liche Eigentümlichkeit weiterpflegen. Der als Zentralfried- 
hof gedachte Osterholzer Friedhof liegt im Osten der Stadt, 
15 km vom Westen entfernt, sodaß er nıe als zentrale An- 
lage die Stadtteile miteinander verbinden könnte, auch haben 
sich die früheren städtebaulichen Planungen nicht erfüllt. 
Kleiner möchten. wir cine Neuanlage nicht machen, damit 
die baulichen Einrichtungen auch ausgelastet sind. 

Bevor die Belegungsdichte berechnet oder gar festgelegt 
wird, sieht man sich sein Stadtgebiet nochmals daraufhin an, 
in welcher Größe und Form die allgemeinen Grünanlagen 
wie Kinderspielplätze, Sportanlagen, Parks, Schulgrün oder 
Kleingärten der Bevölkerung zur Verfügung stehen, denn 
der Friedhof ist ja nur ein Teil aller in Zusammenhang mit- 
einander stehenden öffentlichen Grünanlagen. Ist der Fried- 
hof von Wald umgeben, so wird man eine hohe Belegungs- 
dichte zulassen dürfen, liegt er aber inmitten hoher Häuser, 
so ist viel Umrahmung notwendig, um Abstand von der Um- 
gebung zu gewinnen, 


Aus dem berühmten 


Der Friedhof soll eine wirkliche Gemeinschaftsanlage sein, 
in der der Einzelne sich dem Ganzen gerne unterordnet. 
Bei aller künstlerischer Ausgestaltung sollte dieselbe Wahr- 
heit und Schlichtheit zugrunde liegen. Warum sollen die 
Grabstellen nicht gesehen werden? Sie sollten von allen Sei- 
ten zu sehen sein und keine „Kehrseite“ zulassen. Das Beer- 
digen gehört mit zum menschlichen Leben, und zum min- 
desten für die Angehörigen sind die Bande zu dem Ver- 
storbenen noch nicht zerrissen. 

Das Grundmaß für den Friedhof ist das Einzelgrab. In un- 
scren Bremer Anlagen wird ein Raster mit diesem Grund- 
maß über das gesamte Friedhofsgelände gelegt und alle 
Maße darauf abgestimmt. 

Zukünftige Felder haben schon ihren pflanzlichen Rahmen 
erhalten. An Bäumen werden vorwiegend die einheimischen 
Gehölze gepflanzt, weil sie hier zu voller Schönheit heran- 
wachsen, 

Alles andere muß bescheiden zurücktreten. 

Die Richtlinien für die Gestaltung der Grabstätten sollen 
locker sein. Sie müssen individuelle Möglichkeiten der Grab- 
steingestaltung zulassen und nicht durch ihre Engherzigkeit 
zu. uniformer Eintönigkeit und Vermassung führen. 

Die Friedhöfe in unseren Städten sind mehr noch als Be- 
gräbnisstätten: Sie sind innerhalb der Grünanlagen die stil- 
len Inseln, Trauernde und alte Menschen — wir müssen die 
Vergreisung unseres Volkes bedenken — suchen hier die 
friedliche Natur auf, fern von Kinderlärm und sportlichem 
Getöse. Diese verleihen freilich in der Offentlichkeit ihren 
Wünschen nicht solchen Nachdruck, wie es Vertreter der 
Jugend und des Sportes tun. Wir sollten darum bei der Pla- 
nung eines Friedhofsgeländes diesem meist unaugesprochen 
bleibenden Bedürfnis Rechnung tragen und wieder der Be- 
deutung des „Friedhofes“ als städtische Notwendigkeit 
mehr Beachtung schenken, Gartenamt Bremen 


Österholzer 
Friedhof Bremen 
stammt unser Titel- 


bild und die Bilder 
auf Seite 10, 11 un- 
ten und 16 oben. Sie 
wurden uns freund- 
licherweise vomStadt- 
gartenamt Bremen zur 
Verfügung gestellt. 


Unser Plan zeigt ein 
im Ausban begriffe- 
nes Gräberfeld auf 
diesem Friedhof. Zwi- 
schen den Wasserzü- 
gen bildet dieses nach 
allen Seiten abge- 
pflanzte Gräberfeld 
einen geschlossenen 
Raum. Die locker 
geführtenWege stehen 
in gutem Kontrast zur 
straffen Ordnung der 
einzelnen Gräber- 
quartiere. Ein bei der 
Planung angewandter 
Grundriß für ein 
Rastersystem mit 
Einzelgrab ermög- 
licht eine jederzeitige 
Neuordnung des Fel- 
des. 


FRIEDHOFPLANUNG - EINE AUFGABE DES GARTENARCHITEKTEN 


Von C.L. Schreiber, Geilenkirchen 


In der Großstadt ist es üblich, daß die Planung eines neuen 
Friedhofes nach Entwürfen des städtischen Garten- oder 
Friedhofsamtes erfolgt. Dies liegt in der Natur der Sache. 
Es hat sich mehr als einmal erwiesen, daß die besten Lösun- 
gen dort erzielt wurden, wo ein tüchtiger Gartendirektor 
oder Friedhofsinspektor freie Hand hatte und mit dem Ver- 
ständnis der Grundstücks- und Bauverwaltung rechnen 
konnte. Es gibt eine ganze Anzahl guter Beispiele, die für 
die schon seit langem angestrebte Erneuerung unserer Fried- 
hofskultur richtungsweisend geworden sind. Jede Stadt kann 
sich‘ glücklich preisen, wenn sie einen Gartenbeamten hat, 
der nicht nur die allgemeinen grüngestalterischen Aufgaben 
zu meistern versteht, sondern auch das Thema Friedhof in 
den Vordergrund seines Arbeitsbereiches rückt und dafür 
sorgt, daß diese so wichtige, soziale Grünanlage nicht als 
Stiefkind behandelt wird. 


Sofern also die Amter mit tüchtigen Gartenfachleuten be- 
setzt sind, ist alles in Ordnung. Anders liegen die Verhält- 
nisse, wenn die Besetzung aus irgendeinem Grunde nicht ge- 
nügt. Dann bietet sich ein zweiter und dritter Weg zur Er- 
langung von guten Entwürfen: entweder Ausschreibung 
eines Wetrbewerbes oder direkte Beauftragung eines im 
Friedhofwesen erfahrenen, freiberuflichen Kollegen. Kluge 
Stadtväter haben von beiden Möglichkeiten von jeher Ge- 
brauch gemacht. Der freischaffende Gartenarchitekt, der sich 
der Erneuerung der Friedhofskultur verschrieben hat und 
dem es zur Herzenssache geworden ist, seine ganze Kraft 
dafür einzusetzen — und deren haben wir schon eine ganze 
Reihe — er steht mitten drin in den Problemen unserer 
heutigen Friedhofsgestaltung, sie werden ständig an ihn 
herangetragen. Bei jedem neuen Friedhof treten sie auf, 
unter ganz verschiedenartigen Voraussetzungen hat er zu 
planen und zu arbeiten. Stadtrat, Gemeinderat, Kirchenrat 
und Bevölkerung sind immer wieder anders zusammenge- 
setzt. Landschaft, Boden, Klima und vieles mehr verlangen 
immer wieder ein anderes Einfühlen in die örtlichen Gege- 
benheiten. Die Fülle der Aufgaben, die jeweils unter ver- 
schiedenartigen Bedingungen zu lösen sind, weiten seine Er- 
fahrungen. So liegt es klar auf der Hand, daß die Einschal- 
tung des freischaffenden Gartenarchitekten auch in die 
städtische Friedhofsplanung sich segensreich und fruchtbrin- 
gend auswirkt, vorausgesetzt, daß er sich aus Neigung und 
Fähigkeit besonders auf diesem Gebiet betätigt hat. 


Wie aber steht es auf dem Lande? Hier gibt es durchweg 
keine beamteten Kollegen, und nur selten wird der Weg des 
Wettbewerbes beschritten. Man sollte also meinen, daß sich 
gerade hier dem freischaffenden Gartenarchitekten ein weites 
Feld zu segensreicher Arbeit öffnet. Warum aber die Fried- 
hofsgestaltung seit der Loslösung des Friedhofes von der 


Kirche, und damit vom Mittelpunkt des Ortes, hauptsächlich 
eine Angelegenheit des Gemeinde- oder Kreisbaumeisters, 
des ortsansässigen Architekten oder gar eines Geometers, 
eines Kreisobstbauinspektors und selbst eines Bauunterneh- 
mers wurde, ist weder zu verstehen noch mit zwei Worten 
zu erklären. Die "Tatsache ist jedenfalls bitter, und bitterer 
ist der Anblick jener Gebilde, die sie Friedhöfe nennen, die 
aber im besten Falle nicht mehr sind als eine kalte, rechne- 
tische Aufteilung von Landflächen zum Zwecke der Beerdi- 
gung. Wenn es gut geht, wird dabei ein Gärtner hinzuge- 
rufen, der in die starre, schematische Anlage schlecht und 
recht sein Grün hineinpraktiziert. Dann ist die Schöpfung 
fertig und wird „belegt“, und der Grabmalhändler setzt ihr 
die Krone auf. So liegen landauf, landab solche „Fried- 
höfe“. 

Der Friedhof auf dem Lande sollte aber in erster Linie ein 
landschaftsgebundener Grünraum sein. Gemeinde- und Kreis- 
baumeister haben anderes zu tun, als sich mit Aufgaben ab- 
zumühen, die selbst dem erfahrensten Grüngestalter Sorge 
genug machen. Wir begrüßen sicherlich die Mitarbeit des 
guten Architekten. Er ist der Fachmann für die notwendigen 
Gebäude und Baudetails, der Mitstreiter gegen den üblichen 
Grabmalkitsch. Als Stadt- und Ortsplaner hat er in Ge- 
meinschaft mit dem Landschaftsgestalter dafür zu sorgen, 
daß durch die richtige Wahl eines Grundstückes von vorn- 
herein die Grundlage zu einem guten Friedhof geschaffen 
wird. Wer aber glaubt, mit der Übertragung von Bauformen 
ir den Grünraum — in diesem Falle einen Friedhof — aus- 
kommen zu können, handelt verantwortungslos. Mit Ver- 
stand und Reißzeug allein ist diesen Dingen nicht beizukom- 
men. Vielmehr kann nur eine große Vertrautheit mit allen 
Fragen des Friedhofwesens den rechten Weg finden. 

Wir wollen und können heute nicht die früheren Kirchhöfe 
rekonstruieren. Aber wir müßten zurückfinden zu den Ideen, 
wie sie den alten Gottesäckern zugrunde lagen. Welch schlichte 
Erhabenheit, welch tröstende Gedanken gehen von jenen 
Dorffriedhöfen aus, die noch von Mauern umgeben und wie 
geduckt im Schutze alter Kirchen liegen! Jeder Grabstein ist 
ein Bekenntnis klarer Gesinnung und ungeheuchelter Vor- 
nehmheit. Ob uns hier auch die Melancholie vom Sterben 
und Vergehen ganz besonders erfüllt — immer ist solch ein 
Friedhof noch heute den Lebenden ein großer Trost, weil in 
ihm des Menschen letzte Heimat nicht verfälscht wurde. 
Unsere Friedhöfe sollen den Geist des Versöhnlichen tragen 
und Brücken spannen über Gegensätze, die im Leben der 
Menschen unüberbrückbar blieben. Unsere Friedhöfe sollten 
Totengärten sein und keine geometrischen Steinwüsten. Dem 
Wesen des deutschen Menschen ist der Ort der Toten mehr 
als die gedrängte Reihung von Gräbern. Er ist ihm Stätte 
stiller Einkehr und Besinnung auf das Wesentliche. 


Unsere Bilder: S. 3 oben Alwin Seifert, unten aus dem Sennefriedhof Bielefeld, Foto Friedrich Morie; S. 4 oben Seifert, unten Gntschow; 
S. 5 Gartenamt Hannover; 8. 9 Friedhof der Stuttgarter Gartenschau, Entwurf Haag-Graubner, Foto Moegle; S. 10 aus dem Oster- 
holzer Friedhof Bremen, Engelplastik von Hans Laubner, Fotos Saebens; $.. 11. oben Friedhof Stöcken, Hannover, Foto Lill; S. 11 
unten Osterholzer Friedhof Bremen, Foto Meyer; S. 12 oben Seifert, Mitte Friedhof Mehlem, unten Johannisfriedhof Bielefeld, Fotos 
H. U. Schmidt; S. 13 oben Seifert, Mitte Friedhof Frankfurt, Foto Wolf, unten Friedhof Engesohde, Hannover: S. 14 oben Senne- 
friedhof Bielefeld, Foto Morie, unten Waldfriedhof München, Foto Seifert; S. 15 Hörnlifriedhof Basel, Fotos Wolf; S. 16 oben Aus- 
länder-Ehrenfriedhof auf dem Osterholzer Friedhof Bremen, Foto Meyer; S. 16 unten Ehrenfriedhof der Gruga Essen; $S. 18 Foto 
Aldinger; S. 20 Friedhof Stöcken, Hannover, Foto Lil. 


Die Kapelle in ihrer schlichten Form, der ausgezeichnet verarbeitete Naturstein und der reiche Pflanzenwuchs haben hier ein Bild 


geschaffen, das an die besten Zeiten echter Friedhofskultur erinnert. 
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Diese Hochstele mit der Engelplastik bildet den Mittelpunkt 
eines Feldes von Reihengräbern, die mit geringsten Kosten er- 
worben werden können. Da viele dieser Gräber wegen Mittel. 
losigkeit der Angehörigen kein eigenes Grabzeichen bekommen, 
ist die Stele mit dem über dem Ganzen schwebenden Engel als 
gemeinsames Grabmal gedacht. 


Eine niedrige Werksteinmaner ans Carlshafener Hartsandstein 
umschließt die Ehren-Begräbnisstätte. Maßbandplatten zwischen 
den Gräberreiben beleben zusammen mit dem. Kleinfindlings- 
pflaster Plätze und Wege. Eingewachsen zwischen polsterbilden- 
den Bodendeckern liegen Grabplatten aus gebranntem Ton mit 
Namen und Daten der hier bestatteten 1614 Bremer Bomben- 


opfer. 
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Bequeme Schöpfstel- 


len und Treppen mit 
flachen Stufen sind 

ichtig für die vielen 
altenMenschen, welche 
die häufigsten Fried- 
hofsbesucher sind. 
Wenn diese notwen- 
digen Details so gut 
geformt und in den 
reichenPflanzenwuchs 
eingefügt sind wie 
hier, werden sie zum 
Schmuck des Fried- 
hofes. 


Wandlung eines Waldfriedhofs: Der alte Fich- 
tenbestand ist dem Borkenkäfer zum Opfer 
gefallen, weil er hier nicht bodenständig war. 
Glücklicherweise waren auf den Erweiterungs- 
flächen schon Birken angepflanzt worden, die 
num den Vorwald bilden. für den standortge- 
mäßen Eichen-Hainbuchenwald. 


Trotz sorgsamster Pflege bleibt dieser Fried- 
hof eine Sammlung von Kuriositäten. Nicht 
versöhnend wirkend diese Pflanzen, sondern 


sie steigern noch das Chaos der Grabsteine. 


Hier dagegen entstand durch langjährige, 
sorgfältige Auslichtung ein selten schöner, 
immergrüner Hain aus Reihengrabjeldern, 


die mit Lebensbäumen überladen waren. 
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Weitab vom Verkehr hat sich in südtiroler 
Dörfern der bänerliche Friedhof noch in seiner 
Hochblüte erhalten. 


Eine Decke aus grünen Polsterstauden über- 
zieht das ganze Gräberfeld, dazwischen blü- 
hende Stauden und Sträucher als persönliche 


Zeichen auf einzelnen Gräbern. 


Der liegende, efeuumwachsene Stein — über- 
zeitliche, immer gleich schöne Grabstätte auf 
alten und neuen Friedhöfen! 
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Man an m re 
‘ 


Wie auf dem Sandboden der Senne die Kiefern, so überwachsen und mildern auf dem Münchner Waldfriedhof die Birken die Masse 
der Grabmäler. 


14 


In.den Basler Hörnlifriedhof schaut die Waldkuppe des Hörnlibergs. Durch starke Überpflanzung der streng achsial angelegten 
felder fügt sich der Friedhof ganz in die bewaldete Hügellandschafl ein. Lockere Glycinenranken ziehen sich um die regelmäj 


‚geordneten Gedenktafeln an der Maner des Kolumbarıums. 


e leicht Unruhe bringt, tritt im Soldatenfriedhof zurück hinter der großer 


Gemeinschaft. So werden gerade diese Stätten der Kriegsopfer zu wirklichen Fried höfen. 


BEPFLANZUNG DES FRIEDHOFS 


Von Hans Ulrich Schmidt, Bielefeld 


Der beste Lehrmeister für die richtige Pflanzung ist die 
freie Natur. Der einfache, vertrauensvolle Satz: „Der liebe 
Gott pflanzt immer richtig“ sollte uns Richtschnur für unsere 
Arbeit sein. Letzten Endes har sich unser Geschmack im 
Laufe von Jahrtausenden nach den Vorbildern der freien 
Natur gebildet. Den besten Anhalt für die Erzielung einer 
natürlichen Schönheit bietet die Lehre von den Pflanzen- 
gesellschaften. Der heimische Pflanzenwuchs allein genügt 
aber meist nicht. Die Friedhofsbepflanzung verlangt zwei- 
fellos eine Bereicherung durch andere Pflanzen. Je mehr sich 
aber der Gestalter mit den natürlichen pflanzensoziologischen 
Gegebenheiten beschäftigt, umso mehr wird sich bei ihm 
das Gefühl entwickeln, welche anderen Pflanzen, auch gärt- 
nerische Züchtungen, sich gut in das natürliche Pflanzenbild 
einfügen lassen. 


Die pflanzensoziologischen Gegebenheiten werden in beson- 
derem Maße bei der Auswahl des Baumbestandes beachtet 
werden müssen. Die von Natur aus vorhandenen Baum- 
arten werden stets den besten Baumbestand bilden, weil sie 
ohne viel Pflege und Mühe gur wachsen und alt werden. 
Manche Baumarten sind aber für die Belegungsflächen des 
Friedhofs durchaus ungeeignet. Dazu gehören vor allem alle 
die sehr dicht schattenden, kugelförmig und schmal pyra- 
midal wachsenden Bäume (Roßkastanie, Kugelahorn, Pyra- 
midenpappel). Die Schäden des zu dichten Schattens liegen 
auf der Hand. Kugel- und Pyramidenbäume aber wirken 
ale „architektonische“ Bäume meist steif und verfehlen da- 
her durchaus ihren Zweck auf den Friedhöfen. Das gilt 
besonders für alle Arten von Thuja und Chamaecyparis, die 
als Überreste aus einer italiensehnsüchtigen Zeit und einer 
Zeit, wo jedes Grab als eigener Garten angesehen wurde, 
stammen und auf vielen Friedhöfen, besonders auf dem 
Dorfe, auch heute noch als unentbehrlich angesehen werden. 
Geeigneter sind leichte und lockere Baumformen wie Birke, 
Lärche, Feldahorn, Hainbuche, Eiche, Weidenarten, Hem- 
lockstanne, Kiefer u. a. mehr. Die Anordnung der Bäume 
sollte möglichst einzeln oder locker in Gruppen erfolgen. In 
der Reihe wird jedes Baumwesen zu einem untergeordneten 
Kettenglied. Die Baumreihe ist eine Architektur aus unge- 
eignetem Material. Auch die Allee-Pflanzung ist viel seltener 
angebracht, als sie angewendet wird. Ob der Baumbestand 
immergrün oder sommergrün gewählt wird, liegt an den 
örtlichen Verhältnissen. Auch ist eine Mischung von Laub- 
und Nadelholz möglich, wobei jedoch ein Teil klar über- 
wiegen sollte. Eine besonders sorgfältige Gruppierung der 
Bäume ist dann notwendig. 


Der Strauchbestand eines Friedhofs hat vor allem die Auf- 
gabe der Abgrenzung kleiner Friedhofsräume. Die pflanzen- 
seziologisch richtigen Sträucher werden den besten Wuchs- 
erfolg zeigen, aber man kommt mit ihnen nicht aus. Vor 
allem fehlt es an immergrünen Sträuchern, weil der Fried- 
hof auch im Winter ein schönes, geschlossenes Bild ergeben 
soll. Die Auswahl, ob sommergrüne oder wintergrüne 
Strauchpflanzung, wird sich stark nach der Art des Baum- 
bestandes richten. Je reicher der Baumbestand an sommer- 
grünen Bäumen ist, umso größer wird das Bedürfnis nach 
immergrünem Strauchwerk sein. 


Die reiche Verwendung von Blütensträuchern führt fast 
immer zu Fehlschlägen. Das trifft besonders zu, wenn eine 


Sorte Ziersträucher als Abgrenzung von Reihengrabfeldern 
gepflanzt wird. Es entstehen dann langweilige Pflanzungen, 
die viel schlechter wirken als eine geschnittene Hecke. Die 
feinere, zurückhaltende Schönheit vieler heimischer Sträucher 
wird in wechselnder Pflanzung sinnvolle Abgrenzungen er- 
geben. Man denke an die Schönheit vieler Wallhecken aus 
Hollunder, wildem Schneeball, Kornelkirsche, Feldahorn, 
Pfaffenhütchen, Schlehe u. a. Als Einzelstrauch kann ein 
Zierstrauch, z. B. auf ein ungepflegtes Reihengrab gepflanzt, 
wunderbare Wirkungen hervorbringen. 


Alle in starren Formen geschnittenen Sträucher (Pyramiden, 
Kugeln, Säulen) erzeugen zusammen mit den verschieden- 
artigen Grabdenkmalen fast immer einen unerträglichen 
Mißklang. Die frei gewachsene Strauchpflanzung der ver- 
schiedensten Arten wird dagegen immer eine Hervorhebung 
der Form der Denkmäler bewirken und die Massen der 
Denkmäler mildern. 


Zur Bodenbedeckung auf den Friedhöfen stehen eine große 
Anzahl verschiedener Pflanzenarten zur Verfügung. Die rich- 
tige Bodenbedeckung zu finden, ist keinesfalls leicht, und sie 
hängt nicht nur von der Meinung des Friedhofgestalters, 
sondern vor allen Dingen auch von der des Grabbesitzers 
ab. Je mehr aber Einfriedungen, Steineinfassungen und hohe 
Grabhügel von den Friedhöfen verschwinden, umso leichter 
wird die flächenhafte Begrünung sein, und wenn erst die 
Erkenntnis durchgedrungen ist, daß jedes Grab nur ein un- 
tergeordneter, kleiner Teil des Friedhofes ist, wird die Boden- 
begrünung keine großen Schwierigkeiten mehr machen. 


Die idealste Begrünung der Friedhofsflächen bildet zweifel- 
los der Rasen. Rasen ist die einzigste Pflanzenart, die sowohl 
in der Sonne als auch im Schatten jahrelang zu erhalten ist, 
die nur schwach verunkrauter und durch ihre Färbung den 
idealen Grundton für jede Blumenpflanzung, Strauchpflan- 
zung und Baumpflanzung ergibt. Für kleine Grabflächen. ist 
der Rasen in der Unterhaltung meist zu teuer, weshalb hier 
zu den verschiedenartigen Polsterstauden oder Kleingehölzen 
gegriffen werden muß. Wirklich befriedigt hat bisher aber 
eigentlich nur der Efeu. Alle anderen Pflanzen, wie Sedum 
spurium, 'Thymus, Cotula, Veronica, Evonymus, Vinca, 
Sagina, Armeria u. a. müssen nach wenigen Jahren erneuert 
werden. 


Besonders schwierig wird immer Bodenbegrünung und Grab- 
bepflanzung in Schattenlagen sein. Das ist mit ein Grund, 
daß auf den meisten Friedhöfen kein Baumbestand geduldet 
wird. Zweifellos aber ist es möglich, auch im Schatten noch 
erträgliche Grabbepflanzungen zu erzielen. Grabstätten 
sollen nicht Blumengärtchen oder Teppichbeete sein. Die 
Blumen sind ein Opfer der Lebenden für die Toten, wie zu 
allen Zeiten, bei allen Völkern den Toten Opfer dargebracht 
worden sind. Das hat mit Repräsentation oder Dekoration 
nichts zu tun. Der Friedhof muß als Ganzes gesehen und be- 
handelt werden. Es dürfen keine wertvollen Bäume der 
Blumenpflanzung geopfert werden. Der Friedhof soll ein 
Teil unserer Heimatlandschaft sein; ja, er müßte einer der 
schönsten unserer Landschaft, auch unserer Stadtlandschaft, 
sein. Aber Heimatlandschaft ohne Baum gibt es nicht, und 
nur der Friedhof mit Bäumen wird den Toten eine Heimat 
sein können. t 
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Ich hatte ursprünglich die Absicht, mir eine Menge Ärger, 
der sich unter der Rubrik „ländlicher Friedhof“ angesam- 
melt hatte, vom Herzen zu schreiben. Ich habe es aufgege- 
ben. Es wäre ein Kollektivurteil geworden, und solche sind 
immer schändlich. Was hätte ich den schönen alten Dorf- 
friedhöfen für Unrecht angetan, wenn ich sie nicht durch 
Einzelerwähnung aus der Kritik herausgenommen hätte! 
Wie hätte ich mich des berechtigten Zorns derjeniger. er- 
wehren sollen, die in den vergangenen Jahrzehnten muster- 
gültige Friedhöfe auf dem Lande gestaltet haben? Wäre es 
gerecht gewesen, wenn der ländliche Friedhof summa sum- 
marum negativ betrachtet worden wäre, um dann vielleicht 
in der Umkehrung zu dem Schluß zu kommen, daß im 
städtischen Friedhof alles in bester Ordnung wäre? Gute 
Beispiele gibt es auf beiden Seiten, an Mangel an Schlechtem 
kann sich weder Stadt und Land beklagen. 

Auffallend ist nur, daß das Volumen des Friedhofs vielfach 
den Wert der Aufgabe bestimmt. Große Friedhöfe sind Auf- 
gaben, daran zweifelt kaum einer. Hier müssen Fachleute 
herangezogen, Pläne ausgearbeitet und Vorschriften in Form 
einer Friedhofsordnung erlassen werden. Beim ländlichen 
Friedhof ist all dies nicht selbstverständlich. Er ist oft so 
klein, so unbedeutend, wobei unter „unbedeutend“ meist 
nur Hektarzahlen verstanden werden. Als ob der ländliche 
Friedhof etwas anderes wäre als der städtische, als ob er 
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DER LÄNDLICHE FRIEDHOF 


Von Richard Schreiner und Hermann Aldinger, Stuttgarı 


unbedeutender wäre, nur weil er kleiner ist! Beide sind doch 
Gleiches: unsere letzten Wohnstätten. 

Kein Bürgermeister oder Ortsvorsteher, kein Gemeindepfle- 
ger oder Gemeinderat achte den Friedhof seiner Gemeinde 
zu gering! Wie sagt Rudolf Pfister in seiner Friedhofsfibel: 
„Wie man seine ’Ioten ehrt, so regiert man die Lebenden“. 
Wer wollte von sich behaupten, daß er die Lebenden schlecht 
regiert? 

Denkt doch einmal darüber nach, ihr für den Friedhof Ver- 
antwortlichen, daß wir heute auf alte Friedhöfe gehen und 
bei der Betrachtung sagen können, von welchem Geist die 
Menschen früherer Zeiten waren. Muß nicht mancher er- 
schrecken, daß man vom Aussehen des einen oder anderen 
Friedhofes auf unsere Geisteshaltung schließen könnte. Hof- 
fentlich sind dann später auch noch andere Zeugnisse da, 
damit die geistige Zerrissenheit unserer Zeit, wofür gerade 
unsere Friedhöfe Beispiel sind, nicht allzu deutlich wird. 
Dabei bräuchte alles gar nicht so zu sein, wenn sich die Ver- 
antwortlichen dazu entschließen könnten, nicht selbstgefällig 
zu handeln, sondern sich des Rates derer zu bedienen, deren 
Beruf es ist, solche Aufgaben zu lösen. 

Die Gestaltung des ländlichen Friedhofes ist eine große Auf- 
gabe. Wie wichtig ist allein schon die Standortwahl bei der 
Errichtung eines neuen Friedhofes oder bei der Erweiterung 
eines bestehenden! Diese Standortwahl ist beinahe noch 
wichtiger als beim städtischen Friedhof; rückt doch der 
Friedhof auf dem Lande viel näher an den Alltag als in der 
Stadt. Hier ist der Friedhof oft nur mit öffentlichen Ver- 
kehrsmitteln erreichbar, er wird meist bewußt aufgesucht. 
Dort ist es anders. Der Mensch begegnet nahezu täglich auf 
seinen Arbeitswegen der letzten menschlichen Wohnstatt, 
die auch einmal die seine wird. Ist nicht der Friedhof, der 
sich vielfach um die Kirche lagert, das einzige Ziel für sonn- 
tägliche Spaziergänge oder für Erholungspausen nach ge- 
taner Arbeit? 

Wie wichtig ist allein schon die Abgrenzung des Friedhofs 
gegenüber der Umwelt! Das Allerweltswort „Hecke“ genügt 
hier nicht, so wenig wie das Wort „Tor“. Es kommt immer 
auf das Wie an. Das Wie regelt sich nicht von selbst oder 
nach Katalog, sondern nach eingehenden Überlegungen über 
die Lage des Friedhofs und seine Einbindung in die umge- 
bende Landschaft, über Steinvorkommen, Bodenverhältnisse 
und alle möglichen Gesichtspunkte, die nur der gute Fach- 
mann beurteilen kann. Wer wollte sagen, daß das Eine recht 
und das Andere falsch ist! Fibeln und Friedhofshefte können 
hier nicht einmal helfen. Sie können nur anregen. Jede Auf- 
gabe unterscheidet sich von der benachbarten, kein „Fall“ 
ist genau wie der andere. Mauern als Umfriedung sind ım 
allgemeinen am schönsten; wer könnte aber sagen, daß sie 


Fnloe 


8 


he si 


; 
m] \E 


Friedhof Hechingen 


Der Friedhof liegt in einem fallenden Gelände, dessen großräumige Bewegung einen leichten Bogen beschreibt. In diese Be- 


wegung wurde der Friedhof durch Anpassung der Wegeführung eingefügt und die Bepflanzung aus vorwiegend bodenstän- 


digen Gehölzen vorgenommen. 


immer richtig sind? Hecken kosten allerhand Unterhaltung 
und geben vielfach nicht den ganzen Abschluß, den man für 
einen Hof, der im Frieden liegen soll, wünscht, müssen sie 
aber deshalb grundsätzlich falsch sein? 


Die Aufteilung der Grabfelder ist keine Rechenaufgabe, 
sondern eine gestalterische, die ausschließlich mit der An- 
lage der Wege zusammenhängt, die sich wiederum nach 
Grundstücksform und Geländebewegung richten. Die Grab- 
zeichen sind keine regelmäßig anzuordnenden, kostspieligen 
Registrierungsmöglichkeiten. Sie sind weitgehend bestim- 
mend für das Gesamtbild des Friedhofs. Ihre Stellung ergibt 
sich aus der Lage der Gräber, diese weitgehend aus der An- 
ordnung der Wege, die sich wiederum ..... usw. 


Gartenarchitekt Otto Valentien, Stuttgart-Riedenberg 


Ebenso ist es mit der Bepflanzung. Wer wollte hier Rezepte 
geben? Nur eines läßt sich mit Bestimmtheit sagen: Die Man- 
nigfaltigkeit unserer Landschaft schließt das Rezept. von 
selbst aus. Es erfordert schon ein ungeheures Maß von Ein- 
fühlungsvermögen und von Sachkenntnis, den Anforderun- 
gen gerecht zu werden. 

Die Gestaltung des Friedhofes ist eine ganze Aufgabe, bei 
der man sich wie bei Allem zuerst über das Ganze- im klaren 


sein muß, um das Einzelne durchbilden zu können. Wenn . 


wir einmal auf dem Gebiet des ländlichen Friedhofs das 
Kollektivurteil „gut“ sprechen können, dann. müssen- viele 
gute Beispiele vorangegangen sein. Welcher Planer hat nicht 


den ehrlichen Willen, etwas Gutes zu leisten? Welcher Kom- 


munalpolitiker kann diesen Willen ignorieren? 
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Schlichte, liegende Platten, 


von Sedum eingewachsen 
und von Stauden umblüht, 
umgeben von alten, ragen- 
den Bäumen — ein Raum 


der Stille und des Friedens. 


DIE FRIEDHOFGARTNERISCHEN AUFGABEN AUF KIRCHLICHEN FRIEDHOFEN 


Von Eduard Wolter, Sohlingen 


Wenn wir von deutscher Friedhofskultur reden, dann sind 
wir versucht, nur die Zentralfriedhöfe unserer Großstädte 
zu sehen, ohne uns bewußt zu sein, daß der kirchliche Fried- 
hof auch heute noch in überwiegender Mehrzahl vorhanden 
ist. Aus seiner Ursprungsform — dem Kirchhof, als der an 
der Kirche liegenden Begräbnisstätte — weiter entwickelt, 
ist er in unseren Dörfern, Klein- und Mittelstädten, aber 
auch in unseren Großstädten neben den großen Kommunal- 
friedhöfen als kirchlicher Gemeindefriedhof mit seinen 
Eigenarten und seiner individuellen Grundhaltung erhalten 
geblieben. 

Die jeweils vorhandene Wirtschaftsbasis ist wie bei jedem 
Wirtschaftsunternehmen auch bei unseren Friedhötfen die Vor- 
aussetzung zu ihrer Entwicklung und ihrer Ausgestaltung. 
Die kirchlichen Friedhöfe sind nach den gegebenen Verwal- 
tuhgsanordnungen verpflichtet, im eigenen Etat rentabel zu 
wirtschaften. Sie müssen sich selbst tragen. Irgendwelche Zu- 
schüsse stehen ihnen nicht zur Verfügung. Jedoch müssen 
alle Einkünfte aus dem Friedhof dem Friedhof wieder zu- 
geführt werden. Eine Abzweigung irgendwelcher Mittel für 
andere Zwecke ist verboten. Wenn die meisten kommunalen 
Friedhofsverwaltungen jede erwerbsmäßige gärtnerische Be- 
tätigung zugunsten der freischaffenden Friedhofsgärtner ein- 
gestellt haben,-so sind sie auf Grund ihrer wirtschaftlichen 
Stellung dazu in der Lage, Die kirchlichen Friedhöfe dagegen 
würden bei gleichen Maßnahmen empfindlich in ihrer Exi- 
stenzgrundlage berührt werden. Diese anders gelagerten Ver- 
hältnisse aber schließen nicht aus, die freischaffenden Fried- 
hofsgärtner in ihrer Arbeit auf den kirchlichen Friedhöfen 
zu fördern und zu unterstützen, wenn ihnen die hierfür not- 
wendige Qualifikation zu eigen ist. Die Praxis zeigt eindeu- 
tig, daß die freischaffenden Friedhofsgärtner auf den kirch- 
lichen Friedhöfen den allergrößten Teil der anfallenden Ar- 
beiten ausführen, bei mittleren und kleineren Friedhöfen 
mit dem zusätzlichen Auftrag der verwaltenden Tätigkeit. 
Die Tatsache, daß diese friedhofsgärtnerische Tätigkeit auf 
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kirchlichen Friedhöfen nicht selten seit mehreren Genera- 
tionen in ein und derselben Familie ausgeübt wird, zeigt, 
daß die Zusammenarbeit zwischen der Kirchenverwaltung 
und den freischaffenden Friedhofsgärtnern sich bisher auf 
einer wirklich guten Basis bewegt hat. 

Die friedhofsgärtnerischen Aufgaben auf kirchlichen Fried- 
höfen sind sehr vielseitig und stellen an den Friedhofsgärt- 
ner sehr hohe Anforderungen.- Während die Kommunal- 
friedhöfe unter der Obhut der Garten- und Friedhofsämter 
technisch gut geleitet werden und jede bildhauerische und 
gärtnerische Betätigung nach den Richtlinien der Friedhofs- 
planung beaufsichtigt und geleitet wird, ist die Vielzahl der 
kleineren kirchlichen Friedhöfe ganz auf sich gestellt. Hier 
aber erwächst den freischaffenden Friedhofsgärtnern ihre 
Hauptaufgabe! Sie müssen, besonders gut ausgebildet, Mitt- 
ler zwischen der Kirchenverwaltung und ihrem Friedhof 
sein. Insbesondere aber fällt ihnen die Aufgabe zu, die 
Friedhofskultur zu wahren. Durch Richtlinien und über- 
zeugende Beratung der Auftraggeber müssen sie jede indi- 
viduelie Ausartung zu vermeiden suchen und sich persönlich 
für eine Austilgung des Kitsches, wie Marmorkies, Blech- 
und Kunststeinrahmen und -einfassung einsetzen. Ihrer Ini- 
tiative obliegt es, durch gute Beispiele der Grabgestaltung 
auf ihren Friedhöfen überzeugend zu wirken. Das Einzel- 
grab ist die Urzelle der Friedhofsgestaltung. Wer dem Ein- 
zelgrab Gestalt und Form verleiht, muß sich darüber im 
klaren sein, daß aus der Aneinanderreihung vieler guter 
Einzelgräber Friedhofsbilder entstehen, die dem Friedhof 
sein ruhiges und würdevolles Gesicht geben. Das vornehm- 
lichste Gestaltungsmaterial hierfür aber ist die Pflanze, die 
wie kein anderes Material dazu berufen ist, eindrucksvolle 
Stimmungsbilder zu erzielen. 

In der Grabgestaltung wird uns die hohe Aufgabe zuteil, 
die Toten zu ehren und dem Auferstehungsgedanken Sym- 
bol zu verleihen. Hieraus allein erwächst der Grabgestaltung 
auch auf unseren kirchlichen Friedhöfen Auftrag und Gesetz. 


Zur Tätigkeit des Friedhofgärtners 


Von Fritz Zwingel, Frankfurt 


Die Friedhofskultur stellt an uns Friedhofsgärtner Forde- 
rungen, die mit einer Fülle von Aufgaben verbunden sind. 
Eine liegt darin, mit den Friedhofsbehörden, Kirchen- und 
Landgemeinden und nicht zuletzt mit der Bevölkerung noch 
engere Fühlung aufzunehmen, um in gemeinsamer Zusam- 
menarbeit all den noch schwebenden Friedhofsproblemen 
näher zu kommen. Es wird heute mehr denn je über Fried- 
hofskultur gesprochen und geschrieben, wobei leicht die Ge- 
fahr besteht, daß der Begriff „Friedhofskultur“ zu einem 
Schlagwort herabsinkt. 

Unsere Friedhöfe müssen noch schöner werden! 

Auf unseren Gartenbauausstellungen haben wir durch die 
Eingliederung von Musterfriedhöfen das Interesse an neu- 
zeitlicher Grabgestaltung in der breiten Öffentlichkeit ge- 
weckt. Nun ist es unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, daß dies 
in Stadt und Land wach gehalten wird; denn ohne Mitarbeit 
der Bevölkerung wäre all unser Bemühen um die Friedhofs- 
kultur in Frage gestellt. Es wird außerdem jedem Friedhofs- 
gärtner nahe gelegt, die Besitzer von Grabstätten vor einer 
Auftragserteilung entsprechend über alle Friedhofsfragen 
aufzuklären, ihnen Helfer und Berater zu sein, um die an- 
haltende Liebe zum Grabe und das damit verbundene Pie- 
tätsgefühl wieder mehr zu’fördern. Wir müssen weiterhin 
versuchen, die Bevölkerung zu der Überzeugung zu bringen, 
daß die Totenehrung nur nach sinngemäßen Richtlinien er- 
folgen darf. Wir sind uns bewußt, daß hierbei noch manche 
Schwierigkeiten zu überwinden sind. Einige Städte sind 
schon mit gutem Erfolg dazu übergegangen, das Volksbil- 
dungswerk in den Dienst dieser Sache zu stellen. Unter Füh- 
rung von berufenen Friedhofsfachleuten finden sonntägliche 
Friedhofsbegehungen statt, verbunden mit Kurzvorträgen 
und entsprechenden Hinweisen auf neuzeitliche Grabgestal- 
tung, was bei den Beteiligten großen Anklang gefunden hat. 
Viele Friedhofsfachgruppen bedienen sich der Presse, um mit 
geeigneten Artikeln an Tagen wie Ostern, Allerheiligen, 
Totensonntag und Weihnachten der Bevölkerung die Pflicht 
der Totenehrung immer wieder ins Gedächtnis zu bringen. 
Hierzu kommt noch die Gemeinschaftswerbung einzelner 
Fachgruppen mittels guter Broschüren, die den Leidtragen- 
cen beim Kauf von Grabstätten übergeben werden. Jede 
Werbung aber, gleich welcher Art, soll nicht die geschäftlichen 
Relange hervorheben, sie muß vielmehr auf die kulturellen 
Ziele hinweisen. 

Ein gewisser Fortschritt besteht darin, daß der überwiegende 
Teil der Friedhofsgärtner nach den Richtlinien neuzeitlicher 
Friedhofskultur handelt; wir wollen aber darüber hinaus, 
daß sich alle Friedhofsgärtner bis in das letzte Dorf mit 
diesen Gedanken vertraut machen. Dieser Absicht dienen 
auch die Friedhofslehrgänge des Zentralverbandes des deut- 
schen Gartenbaues, in denen vor allem auch immer wieder 
auf die Wichtigkeit der gärtnefischen Gestaltung des Einzel- 
grabes hingewiesen wird. Zusammenfassend kann unsere 
Aufgabe so ausgedrückt werden: Jede Grabstätte, die uns 
zur Neugestaltung übertragen wird, soll so harmonisch in 
das Gesamtbild des Friedhofes eingegliedert werden, daß 
Ruhe und Frieden nicht gestört werden. Dasselbe gilt für 
die Grabpflege. Sonderwünsche und Sonderinteressen von 
Auftraggebern und Friedhofsgärtnern sollen vor diesen 
großen Verpflichtungen zurücktreten. Wir fühlen uns mit- 
berufen und mitverantwortlich, den Weg zu einer wirklichen 
Friedhofskultur weiterzugehen und mit all den dafür in 
Frage kommenden Kreisen bestens zusammenzuarbeiten. 
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AUS DER PRAXIS 


Die Verwaltungsaufgaben des Friedhofsgärtners 
Von Theodor Richter, Essen 


In kleineren Gemeinden ist oft dem selbständigen Gärtner die 
Verwaltung des Friedhofes übertragen. Für diese Tätigkeit möch- 
ten wir einige Hinweise geben. 

Vor Neuanlage eines Friedhofes oder seiner Erweiterung muß die 
Genehmigung des Regierungspräsidenten eingeholt werden. Auch 
bei Wiederbelegung älterer Beerdigungsfelder nach abgeschlossener 
Ruhefrist ist eine Genehmigung erforderlich. 

Jeder Friedhof muß mit einer genügend Schutz gewährenden Ein- 
friedung versehen sein. Für alle Begräbnisplätze ist eine Fried- 
hofs- und Gebührenordnung zu erlassen, die ebenfalls der Geneh- 
migung des Regierungspräsidenten bedarf. Anregungen und 
Musterbeispiele für die Aufstellung einer Friedhofsordnung sind 
in den am 18. Januar 1937 vom Reichs- und Preuß. Minister des 
Innern erlassenen Richtlinien für die Gestaltung des Friedhofes 
enthalten. 

Die Grundlage jeder ordnungsmäßigen Verwaltung eines Fried- 
hofes ist ein von Anfang an sinnvoll aufgestellter Belegungsplan. 
Die Belegungspläne für die einzelnen Felder werden zweckmäßig 
im Maßstab 1 :200 angefertigt, sie sollten wegen ihrer Wichtig- 
keit mindestens in zweifacher Ausfertigung vorhanden sein. 
Neben diesen Felderplänen sollte auch ein Gesamtplan 1 :500, bei 
größeren Anlagen 1 :1000 mit eingetragenen Feldbezeichnungen 
vorhanden sein, in den gleichzeitig die unbedingt notwendige Ein- 
zeichnung der Be- und Entwässerung erfolgt. 

Den Hauptbestandteil des Friedhofes werden im allgemeinen die 
Reihengrabfelder für Erwachsene bilden. Man sollte ihre Größe 
möglichst auf 100 bis 150 Gräber beschränken, Die für eine Grab- 
stelle benötigte Fläche beträgt bei einigermaßen feststehenden 
Grabwänden, die in einer Stärke von mindestens 30 cm stehen 
bleiben sollten, 1,10..2,40 m, entsprechend einer Grabgrube von 
0,80 -2,10 m. Die Tiefe des Grabes soll bis zur Oberkante des 
Sargdeckels mindestens 1 m sein. 

Neben dem Grabfeld für Erwachsene wird man in allen Fällen 
ein besonderes Feld für Kleinkinder bis zu 3 oder 5 Jahren ein- 
richten müssen. Die Größe der Grabstelle ıst hier 0,80 - 1,50 m, 
einschließlich Zwischenwand. 

Ob Ehe- und Familiengräber, sog. Wahlgrabstätten eingerichtet 
werden, richtet sich nach der Nachfrage, die von der sozialen 
Schichtung der Bevölkerung und der jeweiligen Wirtschaftslage 
abhängig ist. Unter den mit schattenspendenden Bäumen bepflanz- 
ten Hauptwegen ist die Anlage von solchen Grabstätten nicht an- 
gebracht. Zweckmäßig werden deshalb diese Wahlgräber in dem 
waldartig gestalteten Randstreifen des Friedhofes oder, bei grö- 
ßerem Bedarf, an besonderen Wegezügen angelegt. Die Grab- 
stellengröße sollte keinesfalls unter 2,60.1,10 m je Einzelstelle 
sein, um bei der späteren zweiten Beisetzung das Abräumen des 
Grabmales zu vermeiden. 

Um Verwechslungen während der Belegung des Feldes zu ver- 
hindern, muß eine deutlich sichtbare Numerierung jedes einzelnen 
Grabes, übereinstimmend mit dem Belegungsplan, erfolgen, sei es 
auch nur mit einfachen Stecknummern aus Holz. Es ist gut, den 
Hinterbliebenen bei der Beisetzung eine Grabnummerkarte in die 
Hand zu geben, auf welcher auch auf die Bestimmungen für die 
Grabzeichen und Grabgestaltung hingewiesen werden kann. 
Auch bei dem kleinsten Friedhofe sollte eine Genehmigungspflicht 
für Grabmale eingeführt und besondere Richtlinien für die gärtne- 
rische Grabgestaltung aufgestellt werden. Auf eine standsichere Auf- 
stellung der Grabmale muß größter Wert gelegt werden. Der Fried- 
hofseigentümer ist für die Verkehrssicherheit auf dem Friedhof ver- 
antwortlich und kann in Schadensfällen neben dem Besitzer und 
dem Hersteller des Steines ersatzpflichtig gemacht werden. 

Die Beisetzung eines Verstorbenen darf nur vorgenommen werden, 
wenn vom Standes- oder dem Bestattungsamt die Beerdigungser- 
laubnis erteilt ist. 

Sofort nach erfolgter Beisetzung ist die Eintragung ins Beerdi- 
gungsregister, auch oft als Lagerbuch bezeichnet, vorzunehmen. 
Das sind die wesentlichen Bestimmungen, die auch dem Verwalter 
von kleineren Friedhöfen bei seiner Tätigkeit helfen. 
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KALENDER 1952 


Für den Praktiker 


„Jaspo-Kalender für den deutschen Gärtner 1953“. Verlag Bern- | 
hard Thalacker, Braunschweig, Hutfiltern 8. DM 2.—. 

„Des Gärtners Taschenbuch 1953“, Landwirtschaftsverlag Hiltrup 
b. Münster. DM 2.20. 

Beide Kalender wetterfest in Leinen gebunden. Im Kalendarium 

reichlicher Notizraum und Eintragsmöglichkeiten für die täglichen | 

Temperaturen. Im Textteil wertvolle Tabellen und Zusammen- j 

stellungen aus allen Zweigen des Gartenbaues. G.G. \ 


Für den Gartenfreund 


„Spemanns Gartenkalender 1953“, Das Gartenjahr in 53 Bildern. 
Verlag Spemann, Stuttgart. DM 4.80. 
Dieser Kalender braucht keine Empfehlung mehr. Er ist in den 
3 Jahren seines Erscheinens rasch zum Freund aller Gartenbegei- 
sterten geworden. Besonders erfreulich, daß er den Garten nicht 
mit einer Reihe mehr oder weniger anspruchsvoller Gartenaufnah- N 
men belegt, sondern in großenteils ausgezeichneten Bildern all die 
kleinen Dinge betrachtet, aus denen sich die Welt des Gartens zu- 
sammensetzt. al, 
„Ewige Natur“. Ein Jahrweiser für 1953. Verlag Chr, Belser, 
Stuttgart. DM 5.80. Format 24%X33 cm. 24 Meisteraufnahmen. 
Wer schon mal einen Kalender zusammengestellt hat, weiß, wie 
schwer es ist, alle Bilder auf derselben Höhe zu halten. Der Forto- 
graf Hermann Fischer/Warenholz muß über ein ungeheures Bild- 
material verfügen, denn von seinen 12 Aufnahmen ist jede so, daß 
man sich nach einem Monat schwer davon trennen könnte, wenn 
das nächste Blatt nicht ebenso vollkommen wäre: Landschaft, 


Pflanzen, Tiere — alles tritt einem so lebendig entgegen wie 
das Reh auf dem Titelbild, daß man nur beglückt schauen kann. 
GG: 


Neue Mitglieder 
Kläre Fischer, G’arch., Köln-Lindenthal, Sieldorferstr. 1 
Wilhelm Kähler in Fa. W. Semmelhack, Rellingen/Holst., Gärtner- 
straße 8 
Hermann Keim, G’arch., Zirndorf b. Nürnberg, Bergstraße 9 


Beilagenhinweis: 


In einem Teil der vorliegenden Ausgabe finden Sie einen Buch- 


prospekt der Firma 
Dietrich Reimer, Berlin, Lichterfelde 2, Marienplatz 8. 


Wir bitten unsere Leser um Beachtung dieser Beilage. 


Beim Verlag gingen die Herbstkataloge folgender Baumschulen ein: 


. Fritz Herr, Meckenheim b. Bonn 
Hugo Kölle, Heilbronn a. N. 
Müllerklein, Karlstadt und Frankfurt/M. 
Rudolf Schmidt, Rellingen/Holstein 
1. Timm & Co., Elmshorn b. Hamburg. 
Fritz Kock, Nordd. Standenkulturen, Lübeck-Stockelsdorf 


Rutschbahnen 
Schaukeln, Karussells Wippen 
Drehschwinger D.P. Hangelstege u.a. 
Einrichtung ganzer Kinderspielplätze 


Klettergerüste 


£ N 
[2 / Y 

Jpie plate: 
' GERÄTE 

sind zweckmäßig, formschön 

und stabil 

Gerätebau A.Grünzig 

(23) Bücken - KreisHoya/Weser 


Gartenbaufachleute mit guten Beziehungen als Vertreter gesucht. 


GEBR. MOHR Ihr Lieferant 


in sämtlichen Baumschulpflanzen für 
Garten - Landschaft - Friedhof 


Bitte fordern Sie unser Preisverzeichnis 


Baumschulen 


Elmshorn - Langenlohe 


Rote Wesersandsteine 


Gartenplatten rechteckig und unregelmäßig. Abdeckplatten, Stufen- 

platten, Einfassungssteine, Trockenmauersteine be- u. unbearbeitet, 

Pfeiler für Gartenmauern usw. Sowie Ausführung "sämtlicher 
Steinmetzarbeiten. 


HERMANN MENGE, Stadtoldendorf, Deenserstr.57 


Ihre Fachzeitschrift aufbewahren! 


Bestellen Sie rechtzeitig, möglichst noch heute, die belieb- 
ten Sammelmappen. Da wir uns keine Lagervorräte an- 
schaffen, ist Ihre Vorbestellung unbedingt notwendig. 
Später eingehende Bestellungen können nicht berücksich- 
tigt. werden. 


Einbanddecken für den Jahrgang 1952 


mit Goldprägeaufdruck „Garten und Landschaft‘ auf Vor- 
derseite und Rücken, in Ganzleinen. — Preis ea. DM 2.80. 
Auslieferung im Monat Januar 1953, 


Stauden und Gehölze 
für Friedhofs- und Grabgestaltung 


Klemmrücken-Mappen 


Verlangen Sie unseren Katalog 


zur Aufbewahrung der laufenden Hefte, in Halbleinen, 
mit Prägeaufdruck. — Preis DM 5.50. 


Odenwälder Pflanzenkulturen Kayser & Seibert 
Roßdorf bei Darmstadt 


Bei Vorauszahlung auf unser Postscheckkonto München 
Nr. 60418 Lieferung portofrei, sonst durch Nachnahme zu- 
züglich Portospesen. 


Obstbäume Park- und Straßenbäume 
RICHARD PFLAUM VERLAG MÜNCHEN 2 in allen Formen in vielen Sorten 


' ’ Zier-, Blüten,- Deck- und Schattensträucher 
Abteilung Formulare Lazarettstraße 2-6 Rhododendron, Moorbeetpilanzen 


und immergrüne Gehölze (bessere Gehölze mit Topfballen) 
Nadelgehölze und Koniferen in hohen und niedrigen Arten 
Heckenpilanzen und Rosen 


Paul Gerards, Baumschulen, Erkelenz-Oestrich 


Sortenliste und Preisangebot auf Anfrage 
Vom B.d.B. anerkannte Qualitätsbaumschule 


1837 


DRAHT-HITSCHLER 


Landau-Pialz 
Seit 115 Jahren im Familienbesitz 


Draht und Drahtwaren aller Art für den Garten. 
Spezialität:ModerneWelldrahtgerätefürBohnen-, 
Erbsen-, Gurken- und Tomatenerziehung, durch 
mehrere Patente geschützt. 


Elektrische Heckenschneide-Maschine für Batterie- 
oder Generatorbetrieb. Ausführliches Angebot 


C. WITTIEBORG & CO. DORTMUND Verlangen Sie Prospekt. 


WA LTE R v. STE 1} N WES E RSAN DSTE H N E ROTES ODER GRAUES KERNIGES MATERIAL 


Unregelmäßige Platten 


HELMARSHAUSEN gEIKARLSHAFEN-WESER (auf Wunsch ausgesucht groß) 
TELEFON: KARLSHAFEN 356 Rechteckplatten - Stufenplatten - Abdeckplatten 


Blockstufen - Trockenmauersteine 


Rasenkantsteine - Hockbordsteine 


FORDERN SIE MEIN ANGEBOT Tiefbordsteine - Werksteine 
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Niedrige Rosen 


sowie alle anderen 


Baumschulpflanzen Oktober: 


RELLINGEN/HOLSTEIN 
Tangstedter Chaussee 38 
Telefon: Pinneberg 2366 


Weserrotsandsteine 


Gartenwegplatten 
rechtwinkelig beschlagen 


unregelmäßige Platten 
Stuienplatten 
Rasenkantensteine 
Bossensteine 
lagerhaite Bruchsteine 
für Trockenmauern 


Weserrotsandsteinbetriebe 


A. SCHAPER jr. 


(20b) Stadtoldendori 
Mardieksweg 30 - Telefon 248 


Hecken- und Forstpflanzen, 
Alleebäume, Koniferen, Rosen, 
Wildlinge usw. 
in bester Qualität lieferbar. 


Bitten um Anfrage! 


LUDWIG HERMS 
Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 


Altbewährte Anzuchtstätte für Gartengestalter und Liebhaber. 
bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- 
heits-Kulturen. 


Wer schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, 


denkt zuerst 


an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle 


J. TIMM & CO. saumscHULEN 
ELMSHORN (HOLSTEIN) 


Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog 
bereitwilligst zugesandt. 


SOLITARPFLANZEN 


Picea Omorika in allen Größen 
bis 6 Meter 


Rhododendron bis 3 Meter 
Azaleen bis 2 Meter 

Andromeda japonica bis 2,5 Meter 
Taxus baccata Büsche bis 2 Meter 


Hainbuchen, Heckenpflanzen und Büsche 
bis 3,5 Meter 


sowie alle Gehölze für Garten und Park 
aus großen eigenen Beständen 


JOH. BRUNS 


Oldenburger Baumschulen 


Bad Zwischenahn, i.Old. 


Interessenten bitte ich, meinen illustrierten Hauptkatalog anzufordern | 
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Wir empfehlen uns: 
September: Cyelamen europ., Helleborus niger und weitere 500 
Staudensorten nur in kräftiger Qualität u, sortenecht, 


Ziersträucher und besonders schöne Obstbäume, im 
Alpenvorland gezogen. 


Verlangen Sie unseren Pflanzenkatalog! Sonderangebot wird er- 
JOHANN TIMM NN Ta) n 1 serern enkatalog onderangebot wird er 


Anerkannte Markenbaumschulen und Staudenkulturen 
aus dem Alpenvorland 


JOHANNES KREUZER, Tittmoning/Obh. 
Tel. 107 


ERNST ROSTOCK 


Markenbaumschulen 
ELMSHORN in Holstein 


Kölln-Reisiek, 
Heckenpflanzen, Koniferen, 
Laubgehölze, Rosen, 
Jungpflanzen usw. 


Markenware -äußerstePreise 


„gRBÄUME- EDELZIERGEHOLZE-OBSTBAUME- BEEn, 
zZ 


Starke Solitärbäume 


in vielen Sorten 
gen Sie unser Angebot 


Verlan 


NISOY-1SIO 


Über 100 Jahre = 
BAUMSCHULEN W-RALL ENINGEN U-A-WURT- I 


; W 
ONIFEREN - SCHLINGPFLANZEN - HECKENPFLANV 


F 


IS 


Obstbäume für Plantagen, Feldobstbau und Hausgärten, Beeren- 

obst Hoch- und Halbstämme, Sträucher, Rosen Hoch- und 

Halbstämme, Strauch- und Kletterrosen, Ziergehölze in vielen 
Sorten und Formen. 


Fordern Sie bitte unseren Katalog und Preisliste an! 


wUHYG-NIQNVIE 


N 


Qualitätsbaumschulen 
Fritz Herr, Meckenheim/Bonn 


Wir können in vorzüglicher Markenware 
anbieten: 


Immergrüne Gehölze 
Rhododendron 

Wild- und Ziersträucher 
Straßenbäume 
Heckenpflanzen 
Koniferen 


STEINMEYER «Co. Rosen und Schlinger 


Baumschulen 


LEER (OSTFRIESLAND) 
seit 1879 


# Fordern Sie Angebot! %# 


Abfallkorb 


kippbar 
abnehmbar 
durchlöcherter 
Boden 


SCHMIDT & MELMER 


Blechwarenfabrik und Verzinkerei 
Gegr. 1970 WEIDENAU-SIEG eier. Siegen 5091 


= Garten- und Landschaftsarchitekt 

Alleebäume (Diplomgärtner und Gartenbautechniker) 

aller Art und aller Stärken 
auch starke Solitär 


Blälmstauden 
Prbterslanden 


30 Jahre, ledig, mit Erfahrung im Entwurf, Ausschreibung, Bau- 

stellenleitung, tn. Tiefbau, Abrechnung, sucht für Anfang 

nächsten Jahres gnete Stellung bei Behörde, Siedlungsgesell- 

schaft oder in größerem Unternehmen. 

Anrebote unter G. u. L. 626 an Richard Pflaum Verlag, München 2, 
Lazarettstr. 2 


Meine Alleebäume zeichnen sich 


Klungehibze 
J’FEHRLE 


Schwwähsch Guund 


durch besonders gutes Fasern- 
werk aus; 


verlangen Sie 


Ländliches Siedlungsunternehmen in Stuttgart sucht möglichst 


günstiges Sonderangebot! 
= zum Eintritt auf 1. 12. 1952 jüngeren 
Parkbäume 

Ziersträucher (gr. Sortiment), 
Hecken- u. Windsehutzgehölze, 
Schlinger, Immergrüne, Rosen, 
Stauden für alle Zwecke, Obst- 

bäume etc. 

Vorzugslisten freil Besuche er- 
wünscht! 


T.BOEHM Baumschulen 


Oberkassel bei Bonn 


Gartentechniker 


hern Sc Presppkh as mit Erfahrung in Gartengestaltung und Obstbau. Bewerbungen 
mit Unterlagen erbeten an Württ. Landsiedlung G.m.b.H., Stutt- 


gart, Schellingstraße 15. 


Für 
Garten ünd Dark 


Baumschulpflanzen 


Stauden Reichhaltige Sortimente von Bodenbedeckungs- 
und alpinen Arten, Schnitt- und Rabattenstauden 
Sumpf- u.Wasserpflanzen, Seerosen, Dahlien usw. 

Katalog auf Anfrage 


Gustav Deutschmann staudenkulturen 


in Qualitätsware 
HEINR. HUCKFELDT 


1 
| Offenau-Elmshorn HAMBURG-LOKSTEDT-POSTFACH 12 
E . ® 
Fa Mainsandsteine 
j N sr: a aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 
| AsonlY RR rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 
Konkfaren ; deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 
} Wir liefern in bester Qualität Gehölze usw. Trockenmauern - gesägte Platten usw. liefert 
Heckenpfl -R Be: 
| Konfleran -Ziorsträuchen ae er KARL BLUMENTHAL. FREUDENBERG/MAIN 
Fordern Sie unsere neuen Preise Baumschulen RELLINGEN (Holstein) Steinsägerei und Schleiferei Schließfach 49 Fernruf 33 
a ee PAPIERSAMMELBEHÄLTER 
| Die schönsten Rosen der Welt 5 
i HANGEPAPIERKOÖRBE 
| RR Ä für Straßenmosten und 
j Fast 500 Sorten, dabei viele eigene und fremde \ Parkanlagen 
| robust und preiswert 
} Neuzüchtungen von Weltruf, enthält unser STANDFESTE PAPIERKORBE 
Katalog, der bei Bedarf gern zugesandt wird. a a 
| Fordern Sie Prospekt und Muster- 
l stücke. Wir beralen Sie gern und 
W. KORDES’ SÖHNE ER sure 
; R a 
Größte deutsche Rosenschule 
SPARRIESHOOP b. Elmshorn / Holstein 
I 
KEKEKEKEKEKEKEKEKE KR E 
; FREIEN RT IE FM SEHEN TREE A Unser bebildeter ca. 130 Seiten starker 
| NORDDEUTSCHE STAUDEN - KULTUREN Hauptkatalog 1952/53 
® mit größten Sortimenten steht Ihnen 
Fri 12 Ko ck auf Aniordern gerne kostenlos zur Ver- 
} fügung. 
} = : 
h : Lübedi - Stodielsdori 


STAUDEN in bester Qualität und reichhaltiges Sortiment! RUDOLF SCHMIDT 


BAUMSCHULEN - ROSENKULTUREN 
Katalog auf Anfrage! _(24b) RELLINGEN/Holstein 


OD. o.: 


H. NEUHOFF 
3 Baumschulen Stammhaus seit 1898 
Dal 41875 RELLINGEN/HOLSTEIN 


bietet Ihnen reichhaltige 
FRIEDRICH GERKE Jr. Sortimente und große 
Bestände in allen Baum- 


Samen - Saaten - Blumenzwiebeln schulpflanzen. 


Postfach 53 LI P P STADT i. W. Ruf 2338 


Bitte fordern Sie meinen 
neuen Katalog. 


Bitte fordern Sie unser Angebot in 


Grassamen, Blumensamen und Blumenzwiebeln 


Bei Bedarf von Dekorations- 


OD en nn DD DC LC AH AA LH HH DC HEN pflanzen jeglicher Art ver 


langen Sie bitte Preis- 
angebot über 


Rote und graue 
Weser-Hartsandsteinplatten 


Palmen, Lorbeerkugel, Lor- ist Lehrling Franz in seine 
für die Gartengestaltung kurzfristig lieferbar beerpyramiden sowie jeg- STROBEL-PFLANZEN. Dos 
HABERMANN & GUCKES liche Blattpflanzen, durch hat seinen Grund! Auch Sie 

Aktiengesellschaft W. Radezinski, Wilhelms- werden damit 


Steinbruchbetriebe 


i in 
Karlshafen / Weser zufrieden se 


haven 


WESERROTSANDSTEINE Kotdorn Hochstämme 7-9 


i i : per “% DM 300.— Telefon: Pinneberg 24% 

für Garten u. Friedhofsanlagen - Hoch- u. Tiefbau PARTNER Telegromme: Strobel 2447 Pinneberp 
Bruchsteine, bearbeitet u. unbearbeiter eg rennen per %s 85 
BFH aller einmetzarbeiten E er %0 100.— 
Rechteck-Platten, regelmäßige (Werksteine) u N Eee »Garten und Landschait« 
Unregelmäßige Platten —— Preisliste über sonstige Baum- : x 
Abdeckplatten in versch. Größen ALBERT FROHME schulartikel auf Wunsch. eine bewährte 
Stufen und Stufenplatten Stadtoldendorf, Neuestr. 17 J. Reehter, Baumschulen Verbindung 


Rasenkantensteine Fernruf ı Stadtoldendorf 480 Rellingen/Holst. 


zum Verbraucher! 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LUDEMANN - HALSTENBEK /HOLSTEIN 


... wenn Maschinen zur Rasen- und Wegepflege 


... dann von BUNSE 


Handrasenmäher 
Motorrasenmäher 
MR. 410 16°" 
Auto-Junior, 18° + 21" 
Auto-Dachs Junior, 18° + 21" 
Auto-Luchs, 25’ + 30" 
Auto-Panther, 36" 
Großflächenmäher 
Motorwalzen 
Handwalzen 
Sameneinhackgeräte 


FRITZ BUNSE :- MASCHINENFABRIK : SOLINGEN-OHLIGS 12 


Opartenis (andnaye 


HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE E. V. 
ZWEIUNDSECHZIGSTER JAHRGANG . DEZEMBER 1952 - HEFT 12 


Verlagsort München 


ZUM NEUEN GARTENJAHR 


INHALT: 


Seite 1: Kurt Lorenzen, Schulleben — drinnen und draußen 
„» 3: Otto Valentien, Zum Kasseler Wettbewerb 

6: Richard Schreiner, Garten- und Landschaftsarchitekten 
tagten in Stockholm 

„» 8: Ludwig Roemer, Gärten und Landschaft in Schweden 

„ 10: Preisausschreiben 

„ 11—13: Öffentliche Gärten 

„ 14: I.M. Winkel, Begegnungen mit Bäumen 

„ 15: Friedrich Stahl, Roter Fingerhut 


Seite 16: Edith Oertel, Die blaue Blume 
Willy Alverdes, Granatapfelbäume 
„ 17: Alwin Seifert, Der Stolz des Jahres 
„ 18: Otto Derreth, Zu Hans Schillers „Gartengestaltung“ 
„ 19: Ernst Werthner, Der Perspektograf 
» 21: Bücher — Mitteilungen 


Unser Titelbild: Kinder einer Kieler Freiluftschule pflegen ihren 
Klassengarten Foto Cornelius 


Fakultät für Gartenbau und Landeskultur der 
Technischen Hochschule Hannover 


Das Niedersächsische Staatsministerium hat dem gemeinsamen 
Antrage der Hochschule für Gartenbau und Landeskultur Han- 
nover und der Technischen Hochschule Hannover, beide Hoch- 
schulen zu vereinigen, stattgegeben. Nunmehr bildet die frühere 
Hochschule für Gartenbau und Landeskultur Hannover die vierte 
Fakultät der Technischen Hochschule Hannover. — Durch diese 
Zusammenlegung werden die Beziehungen beider Hochschulen 
zueinander, die, wie der Rektor der TeHo, Magn. Prof. Dr.-Ing. 
W. Hensen, auf dem 22. Hochschultag der TeHo am 15. Novem- 
ber d. J. ausführte, bereits auf vielen Gebieten der wissenschaft- 
lichen Forschung, z. B. auf dem der Landeskultur, der Bauarchi- 
tektur, der Wasserwirtschaft und der Technik im Gartenbau, be- 
standen, noch stärker gepflegt und gefördert werden. Das Ideal 
der. Grünen Hochschule, die die Tierärztliche Hochschule Han- 
nover, die Hochschule für Gartenbau und Landeskultur Hannover 
und die Forstliche Hochschule Hannoversch-Münden in sich ver- 
einigen sollte, ließ sich bisher wegen der finanziellen Verhältnisse 
nicht verwirklichen. Sollte aber zu einem späteren Zeitpunkt der 
Plan doch noch realisiert werden können, ist eine Ausgliederung 
der Fakultät für Gartenbau und Landeskultur aus der Technischen 
Hochschule Hannover immer noch möglich. ]. K. Gassner 


Veränderungen im Garten- und Friedhofsamt Hamburg 


Nach 40jähriger Tätigkeit trat Herr Garten-Oberbaurat Moritz 
Baeumer in den Ruhestand. Bereits 1912 von dem verstor- 
benen Baudirektor Otto Linne nach Hamburg berufen, baute 
Baeumer mit diesem das Gartenamt Hamburg auf. Ihm gebührt 
ein großer Anteil der Erfolge, die Hamburg im Grünwesen in den 
darauffolgenden Jahren erzielte. Bei Ausbruch des 2. Weltkrieges 
wurde ihm die Leitung des Garten- und Friedhofsamtes über- 
tragen. Nach dem Kriegsschluß war es sein erstes Bestreben, die 
alten Anlagen im zerstörten Hamburg wieder neu erstehen zu 
lassen und darüber hinaus die umfangreichen Arbeiten einzuleiten, 
die z. Zt. in Hamburg parallel zur Internationalen Gartenbau- 
ausstellung im Stadtbild durchgeführt werden. 


Zu seinem Nachfolger wurde der bisherige Leiter des Friedhofs- 
wesens, Herr Garten-Oberbaurat C. K. Rausch berufen. 


Zwei weitere alte Mitarbeiter Otto Linnes, Herr Gartenbaurat 
J. Ramcke und Herr Gartenamtmann H. Köst-er, konnten 
im Laufe dieses Jahres ihr 40jähriges Dienstjubiläum feiern, beide 
dürften vielen Berufskameraden aus ihrer langjährigen, erfolg- 
reichen Tätigkeit im Hamburger Stadtpark bekannt sein! Herr 
Köster ist bereits als Leiter der Gartenbauabteilung Hamburg-Mitte 
aus dem Staatsdienst ausgeschieden. Als sein Nachfolger wurde 
Herr Gartenamtmann Max Groß aus Bad Pyrmont eingesetzt. 
Den Jubilaren gebührt unsere Anerkennung und unser Dank, den 
neuernannten Amtsleitern wünschen wir viel Erfolg in ihrem 
neuen Amtsbereich. 

Landesgruppe Hamburg-Schleswig-Holstein 

Victor Huhn 


Neue Professur für Garten- und Landschaftsgestaltung 


Die Technische Hochschule Aachen hat Gartenarchitekt C. L. 
Schreiber, der schon seit 4 Jahren einen Lehrauftrag dort hat, zum 
Honorar-Professor ernannt. 


Die Geschäftsführung der DGfGul. 


dankt allen Mitgliedern, die ihre Rückstände beglichen haben! 


Ein Park wird mit Axt und Spaten erhalten 


Auszug aus einem Aufsatz in der „Norddeutschen Zeitung“ 


Prof. Willy Kurth, Kunstwissenschaftler und Hochschullchrer, ist 
der Direktor der Verwaltung der Schlösser und Gärten von Sans- 
souci. Die pflegerische Arbeit an einem unserer schönsten natio- 
nalen Kulturdenkmäler, dem Park von Sanssouci mit seinen archi- 
tektonischen und gartenkünstlerischen Werten, ist ihm besonders 
ans Herz gewachsen. „Ein Park wird mit Axt und Spaten erhalten“, 
den Grundsatz der führendsten Gartengestalter hat auch Prof. 
Kurth zur Grundlage seiner Tätigkeit in Sanssouci gemacht. An 
vielen Stellen des Parks, der sich in äußerst gepflegtem Zustand 
befindet, wie vor der Bildergalerie und der Muschelgrotte, mußten 
alte, zum Teil auch kranke Baumbestände weichen, um allgemein 
freudig begrüßte, architektonische Gesamtwirkungen zu erzielen. 
Aber es sind auch viele Neupflanzungen vorgenommen worden. 
Im Umkreis der von Schinkel erbauten Römischen Bäder ist eine 
solche Rekonstruierung der ursprünglichen Sicht durchgeführt wor- 
den, um die einstige Einheit zwischen der Gartengestaltung und 
den Baudenkmälern wieder glücklich herzustellen. Begeisterung 
ruft dies auch äußerlich verschönte Schlößchen Charlottenhof bei 
den Besuchern hervor, das schon von weitem aus seiner Umgebung 
hervorleuchtet. 


Für 1953 beabsichtigt der Erhalter Sanssoucis verschiedene neue 
Durchblicke freischlagen zu lassen, u. a. vom chinesischen Tee- 
häuschen zum Belvedere, das im nächsten Jahre gleichfalls wieder 
hergestellt wird. Die Römischen Bäder, ein architektonisches Mei- 
sterwerk, sollen ein von Prof. Kurth zusammengestelltes Schin- 
kelmuseum aufnehmen. Dies würde sich mit dem im Aufbau be- 
findlichen Kunstgewerbemuseum des 18. Jahrhunderts im Neuen 
Palais glücklich ergänzen und den wundervollen Landschaftspark- 
teil' Charlottenburg um einen weiteren Anziehungspunkt be- 
reichern. 5 


Bildnachweis 


Seite 9 Fotos Ludwig Roemer, S. 11 oben Badeplatz an der Alster, 
Gartenamt Hamburg, unten auf den Hangwiesen des Frankfurter 
Lohrparks, Gartenamt Frankfurt, S. 12 und 13 Kieler Pavillon- 
schulen, Grünplanung Kurt Lorenzen, Fotos Peter Cornelius, S. 14 
Fotos I. M. Winkel, S. 16 Fotos Alverdes, S. 17 Foto Seifert. 
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GARTEN UND LANDSCHAFT 


HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 


62. JAHRGANG 


DEZEMBER 1952 


SCHULLEBEN - DRINNEN UND DRAUSSEN 


Von Kurt Lorenzen, Kiel 


Lange haben wir uns überlegt, welches Titelbild für unser Dezemberhefl geeignet wäre. Schnee- und Rauhreifbilder hatten 


wir gesammelt. Da führte uns der Weg zur Klischeeanstalt durch das adventliche München: Aus jedem Schaufenster, von 


jeder Litfaßsäule schauten uns Tannenbäume und Winterlandschaften entgegen. Sollten wir uns an solcher Inflation der 
Weihnachtsbilder auch noch beteiligen? Wie heißt es auf unserem Glückwunschblatt „Wir Gärtner leben in die Zukunft hin- 
ein...“ Was wir jetzt schaffen und planen, dient schon dem kommenden Wachsen und Grünen. So ist unser Titelbild ge- 


meint, das uns plötzlich in einem viel tieferen Sinn zu Weihnachten zu passen schien. Ebenso wie dieser Aufsatz auch nicht 


von Schnee und Tannengrün erzählt, aber unseren Auftrag, Gärten zu schaffen, als Dienst und Hilfe für die Menschen, vor 


allem für die Kinder versteht. Deshalb haben wir aus dem Kasseler Wettbewerb gerade den Kindergarten gewählt, aus den 


städtischen Gärten die Tummelplätze und aus dem neu erschienenen Gartenbuch das Kinderdorf. 


Kaum eine andere Stadt in Deutschland hat bei dem all- 
gemeinen Notstand dieser Tage so konsequent den Versuch, 
neue Schulen zu bauen, unternommen wie Kiel. Dieser 
Vorstoß zu einer neuen Schulbauweise wird nicht getragen 
etwa von Neuerungssucht oder Architektenlaune, sondern 
von unbedingtem Willen, eine der kontinuierlichen Wand- 
lung der Pädagogik gemäße, lebensnahe Bauform zu finden. 
Wer gelegentlich der diesjährigen „Kieler Woche“, die unter 
dem „Dach der Stadt“, im Rathaus gezeigte Schulausstellung 
besichtigen oder an dem gleichzeitigen Gespräch zwischen 
Architekten und Pädagogen teilnehmen konnte, wird er- 
fahren haben, nach wie gründlichen Voruntersuchungen der 
für den Schulbau gegebenen Situation die Kieler Schul- 
planung ihre funktionelle und innere Ausrichtung erfuhr. 
Für Kiel wurde die Synthese aus allen aus- und inländischen 
wesentlichen Leistungen bestimmend aus dem Gehalt der in 
England seit der Jahrhundertwende aktivierten Program- 
matik gewonnen. Daraus resultiert für die Bauform die 
strikte Übernahme des „Pavillon-Systems“ für alle Stamm- 
oder Heimklassen, also ebenerdige Anordnung in Verbin- 
dung mit Gärten, Querlüftung entsprechend der Pionier- 
leistung der „cross ventilated schools“, somit direkte Be- 
lichtung des Klassenraums durch Fenster, zumindest an zwei 
gegenüberliegenden Außenwänden. Im ganzen bedeutet dies 
für Kiel das Bekenntnis zur Freiluftschule. 

Nirgends so wie im Bereich der großstädtischen Mietshaus- 
bebauung erfüllen Freiluftschulen die Aufgabe dringlicher, 
den Kindern aus der beklemmenden Enge der Steinmassen 
biologisches Ventil wenigstens einer teilweisen Tagesspanne 
zu sein. Aber sie sind nicht nur ein sozusagen hygienisches 
Hilfsmittel, „den Schul-Alltag gesund zu machen“, sondern 
eine verbliebene und zu nutzende Möglichkeit zur psycho- 
hygienischen Stärkung und Ausweitung. 

Wenn in Kiel auf einer von 5geschossiger Mietshausbebauung 
schneidend hart begrenzten Parzelle jetzt eine Freiluftschule 
für 1100 Kinder, die Goethe-Schule, errichtet worden ist, so 
bedingte allein schon die dafür verfügbare Fläche für den 
Architekten eine straffe, maßstäbliche Disziplin in der Ab- 
wicklung des Raumprogramms und der Baugliederung. Der 


Die Schriflleitung 


Engpaß wurde, ähnlich der Lösung in Frankfurt (Schule am 
Bornheimer Hang) in den 20er Jahren, überwunden. Kamm- 
förmig stoßen fünf eingeschossige Klassenzeilen mit rd. 10 m 
Abstand gegen einen zweigeschossigen Bautrakt der Fach- 
klassen und Verwaltungsräume, — so sachlich ausgewogen, 
daß allen der Vielzahl gleicher Bestimmung zugewiesenen 
Klasseneinheiten trotz der intensiven Flächenbebauung die 
gleichen Vorteile der Besonnung, Durchlüftung, des offenen 
Zugangs und des begrünten Freiraums gewahrt bleiben. 

Ist es also nur durch eine straffe Pavillonbauweise mög- 
lich, auch auf dem kargen Zuschnitt großstädtischer Par- 
zellierung die Stammklassen für 1100 Kinder in ebenerdigen 
Klassenzeilen mit anschließendem Klassengärtchen unter- 
zubringen, so teilt sich niemandem, wer immer diese Schule 
betritt, trotz der Starre des Gesamtgrundrisses irgendwo ein 
Eindruck der Enge, der bis zum Schema betriebenen Mono- 
tonie der Reihung oder einer Massierung zur „Monstre- 
Schule“ mit. An die offenen Klassenzugänge grenzen un- 
mittelbar die Klassengärten, und ist der Duktus des Archi- 
tekten von Regelmaß, so ist der des Gartenarchitekten auf- 
lockernd, wenn auch in den jungen Anpflanzungen heute oft 


noch ein Versprechen. 


Kein öffentlicher 

Brunnen wird so 
lebhafl benützt 
wie der Trink- 
brunnen im Pau- 
senhof - es lohnt 
sich, ihn. besonders 
schön und prak- 
tisch zu gestalten. 


Grundriß zu unseren Bildern auf Seite 
12 und 13: An die offenen Klassen- 
zugänge grenzen unmittelbar die 
Klassengärten. 


Grünplanung von Kurt Lorenzen, Kiel 


Aus den Erfahrungen mit dem Atriumhaus hat sich gezeigt, 
daß bei den nach Südosten gerichteten Klassenzeilen ein Ab- 
stand von rd. 10m für eine Besonnung schon in den frühen 
Morgenstunden ausreicht. Die flachen Pultdächer der Klassen- 
zeilen sind gegen die Hauptwindrichtung geneigt, der Wind 
wird gerichtet und überspringt die Gärtchen. Diese sind 
gegeneinander, von Klasse zu Klasse, durch Sandsteinmäuer- 
chen mit aufgesetzten Mattglaswänden und durch kleine, 
buschbestandene Erdwälle abgegrenzt und so gegen Schall, 
Einsicht und Seitenwinde geschützt. In dieser fühlbar ver- 
besserten Klimazone grünt und blüht alles früher und länger 
als sonst, sie begünstigt den Freiluftunterricht, nimmt den 
Frühling voraus und verlängert den Herbst. 

Die Klassengärtchen sind in aller Mannigfaltigkeit an Baum- 
und Strauchgehölz, Rosen und Stauden im tiefen Sinne „Ge- 
brauchsgrün“. Jederzeit bei gutem Wetter kann die Klassen- 
familie mit ihren Stühlchen hinausziehen, es ist ihr ver- 
lockend und bequem gemacht. Und wenn sie nur hinaus- 
schaut, welche ständige Fülle zur Beobachtung des Sproßens 
und Sprießens, Blühens ... ., der Falter und Vögel usf..... ., 
es ist sicher nicht zu befürchten, daß die Konzentration im 
Unterricht gestört werden könnte. Wesentlich für die Zu- 
weisung eines Gärtchens an jede Klasse ist nicht zuletzt, daß 
durch die Möglichkeit, es zu pflegen, zu bereichern und damit 
zu werteifern, den Großstadtkindern das Besitzergreifen- 
können eines belebten Fleckchens Erde gegeben wird. Für 
die ganze Schulzeit gehört es ihnen, denn umgezogen wird 
nicht (nur das Klassengestühl gewechselt). Von Jahr zu Jahr 
vertieft sich die Gartenbezogenheit, intensiviert sich zugleich 
der Gesundungsprozeß unserer Großstadtjugend. „Ge- 
brauchsgrün“ hilft dazu entscheidender als aller Anblick zu 
berühren verbotener Grün- und Blumendekorationen oder 
als die Aspekte ferner Landschaftsausschnitte. 

Eine Gartenfläche von 10X10 m ist klein für die 100 Augen 
und Hände einer -Klassenfamilie. Jedoch ein rd. 5000 qm 
großer Schul- und Arbeitsgarten ventiliert, was in den 
Klassengärtchen spielend bewältigt und gewonnen wurde, 
zu ernsterem Bemühen. Eine Gartenbaulehrerin praktiziert 
ein „Landbau-Programm“ mit fachlicher Gründlichkeit. Un- 
mittelbar vor den zahlreichen Fenstern der Mietskasernen 


bearbeiten die Kinder den Boden, säen, pflanzen und ernten. 
Zum „Gebrauchsgrün“ gehören auch die weiten Rasen- 
flächen für Gymnastik, Turnen und Spiel; der Sportplatz ist 
einstweilen noch Plan. Die Pausenhöfe sind nur mit einzel- 
nen Baumgruppen bepflanzt, durch eine Hecke gegen die 
Straße begrenzt. Wenn sich hier über 1000 Kinder tummeln, 
werden die frisch gepflanzten Bäume leicht zum Karussell- 
pol und haben es schwer, sich zu verwurzeln. Auf dem 
Pausenhof einer anderen großen Schule habe ich daher die 
Baumgruppen in einen „Topf“ gestellt und eine Bank drum 
herumgeführt, sozusagen aus der Not eine Tugend zu 
machen versucht: auf jedem Bankgeviert hat ein halbes hun- 
dert Kinder Platz — und zudem, der große Pausenhof ist 
durch diese kleinen Bauwerke in optisch günstigere Flächen- 
verhältnisse gegliedert. 


War die Goethe-Schule ein im ganzen durchgeführter Ver- 
such, trotz der beengten Geländeverhältnisse eine Freiluft- 
schule zu bauen, so wurde die Stadtführung durch den Er- 
folg bestärkt, diese eingeschlagene Baurichtung konsequent 
zu verfolgen. Auf günstigerem Geländezuschnitt und in Ver- 
bindung mit weit ausgedehntem Kleingartengrün wurde in- 
zwischen ein großer Teil der „Friedrich-Junge-Schule“ in 
der Pavillonbauweise erstellt, mit dem Bau zweier weiterer 
Großschulen begonnen. Die vor Neumünster gelegene, in 
der soziologischen Schichtung schwierige Gemeinde Einfeld 
folgte dem Kieler Vorbild. Es hat sich erwiesen, daß durch 
die siraffe Zusammenhaltung solcher Großschulanlagen we- 
sentliche pädagogische, hygienische und psychische Vorteile 
gegenüber den herkömmlichen Stockwerkschulen ohne Ver- 
teuerung zu erreichen sind. 


Kleinschulen wie in der Kieler Gartenstadt Kronsburg lassen 
sich als Freiluftschulen in geradezu idealer Auflockerung 
bauen. Hier ist jede Klasse ein selbständiger Pavillon, in 
den das Licht von allen vier Seiten einfällt. Zwischen diese 
Pavillons fügen sich terrassenartig die Freiunterrichtsplätze 
ein mit weitem Blick über die grüne Kieler Peripherie. Eine 
im Hinblick auf die Großschulen völlig andere, befreitere 
Situation, als Schulbau sicher „ein wesentlicher Schritt in 
eine generell bessere Stufe“. 


Wer es nicht der Mühe wert findet, bessere Zeiten herbeiführen zu helfen, der ist auch nicht gut genug für bessere Zeiten. 


Jeremias Gotthelf 


ZUM KASSELER WETTBEWERB 


Von Otto Valentien, Stuttgart 


Der Wettbewerb für die Bundesgartenschau 1954 in Kassel 
hat zweifellos Vorschläge erbracht, die zu einer Bereicherung 
des bereits vorliegenden Planes von Herrn Professor Mattern 
führen können. Anderseits hat die späte, zeitraubende Aus- 
schreibung die Ausführungsarbeiten in einem unerfreulichen 
Ausmaß aufgehalten. Dieser Mangel darf nicht leicht ge- 
nommen werden, weil unsere gärtnerischen Ausstellungen 
oft an unfertigen Pflanzungen kranken. Wie kann ein solcher 
Zeitverlust in Zukunft vermieden werden? Es kann einem 
Ausstellungsträger das Recht nicht streitig gemacht werden, 
die Planung und Leitung einer Gartenschau einem Garten- 
architekten direkt zu übertragen. Hier lag dieser Fall vor, 
und es ist durchaus zu verstehen, daß von dieser Seite der 
nachträglich geforderte Wettbewerb als eine bedauerliche Er- 
schwerung der technischen Bedingungen angesehen wird. 
Andererseits fühlte sich der Beruf verpflichtet, den von vielen 
Kollegen kritisierten Hamburger Vorgang nicht noch einmal 
wiederholt zu sehen. Beide Standpunkte lassen sich verteidi- 
gen. Bei dem außerordentlichen Mangel an gärtnerischen 
Wettbewerben muß gesagt werden, daß die Umgehung von 
Wettbewerben auf dem wichtigen Gebiet des Ausstellungs- 
wesens nicht einfach hingenommen werden kann. Wie sollen 
sich unsere jungen Kollegen an einer größeren Planungs- 
aufgabe bewähren, wenn keine Wettbewerbe stattfinden? 
Wie auch sollen sich neue Gedanken durchsetzen, wenn sie 
nicht zur Diskussion gestellt werden können? Gerade das 
Ausstellungswesen bedarf einer dauernden Belebung. Wir 
wollen daher im Interesse unseres Berufes hoffen, daß die 
Fehler, die auf diesem Gebiet bisher gemacht wurden, sich 
nicht wiederholen. Neben dem Bund sollte sich auch der 
Zentralverband für eine befriedigende Ordnung einsetzen. 
Der Kasseler Wettbewerb war gut beschickt. Darstellerisch 
und gestalterisch blieben die meisten Arbeiten im Überholten 
stecken, vermieden jedoch auch ausgesprochene Entgleisun- 
gen. Noch vor 10 Jahren hätte manche der zurückgestellten 
Arbeiten als beachtliche Leistung bewertet werden können. 
Die einengende Wirkung hemmender Vorschriften machte 
sich bei vielen Arbeiten unerfreulich bemerkbar. 


Warum immer diese Einengungen? Liegt nicht gerade darin 
der besondere Wert eines Wetrbewerbes, daß unvoreingenom- 
men Gestalter sich ohne Scheuklappen mit einer Aufgabe 
beschäftigen können, zu welcher der Hineingewachsene vor 
lauter überlieferten Bindungen die nötige schöpferische 
Freiheit kaum noch aufbringt? Mag ruhig einer übers Ziel 
hinausschießen! Je weiter der Rahmen gespannt ist, um so 
vielfältiger wird das Ergebnis sein. Es ist Aufgabe des Vor- 
prüfers und des Preisgerichts, diejenigen Arbeiten auszu- 
scheiden, welche über die realen Möglichkeiten hinausgehen. 
Es bleibt zugleich die wichtige Aufgabe des Preisgerichts, 
sich unvoreingenommen selbst mit der ausgefallensten Lösung 
zu beschäftigen und von einer guten Arbeit überraschen und 
überzeugen zu lassen. 


Im Falle Kassel war es erfreulich, daß auf Grund einer 
Umfrage die Ausschreibungsstelle es den Bewerbern frei- 
gestellt hatte, die Karlswiese zu überbauen. So hatte das 
Preisgericht die Möglichkeit, die Arbeiten derjenigen Be- 


werber an die Spitze zu stellen, die zu der richtigen Einsicht 
gekommen waren, daß sich die Beibehaltung der barocken 
Grundform dieser Karlswiese mit dem Gedanken einer groß- 
zügigen Gartenschau nicht verbinden läßt. Ein großer Man- 
gel des Wettbewerbs lag in der Tatsache, daß einer der 
schwierigsten Punkte des Programms, der Haupteingang, 
keine vollkommene Lösung finden konnte. Es war versäumt 
worden, die Frage des Wiederaufbaues des Opernhauses vor- 
her zu klären oder, was der Aufgabe am meisten gerecht 
geworden wäre: Einen einheitlichen Wettbewerb für den 
Wiederaufbau des Opernhauses und für die Gestaltung der 
Gartenschau als einheitlichen Wettbewerb auszuschreiben 
und Architekten und Gartengestalter zugleich aufzufordern. 


Der mit dem 1. Preis ausgezeichnete Entwurf zeigt eine 
außerordentlich klare, dabei lebendige Gesamtlösung und 
wirklich reife Detailpläne. Auch in der Darstellung war 
dieser Plan ganz besonders erfreulich. Um den 2. Preis 
stritten sich zwei Entwürfe, von denen der eine sich als die 
Arbeit eines erfahrenen Gestalters erwies, der andere sich 
durch neue Formulierungen auszeichnete. Im Endgang wurde 
dem letzteren der Vorzug gegeben, weil es gerade für das 
Ausstellungswesen als wichtig erachtet wurde, daß dem Be- 
sucher Neuartiges und Überraschendes geboten wird. Der 
Eingang war hier besonders überzeugend, er wurde im 
wesentlichen durch einen Kanal gebildet, sodaß jeder tren- 
nende Einbau zwischen Friedrichsplatz und Landschaft fort- 
fiel. Nach Offnen der Briefumschläge wurde festgestellt, daß 
der für den zweiten Preis vorgeschene Entwurf den Wett- 
bewerbsbedingungen nicht voll entsprach und ausgeschieden 
werden mußte. So rückte der ursprünglich 3. Preis an die 
zweite Stelle. Da sich unter den angekauften Entwürfen 
keiner hervorhob, blieb der 3. Preis unbesetzt. Es rückte ein 
Sonderankauf in die Reihe der vorgesehenen Ankäufe, wel- 
cher in der Gesamthaltung nicht an andere, zurückgestellte 
Arbeiten heranreichte. Der Sonderankauf war beschlossen, 
weil diese Arbeit sich mit Beispielen der Pflanzensoziologie 
besonders beschäftigte. 


Ein besonderes Merkmal der Ausschreibung war die Be- 
merkung, daß Hausgärten nicht erwünscht seien. Wenn die 
Hausgärten auf den letzten Ausstellungen nicht befriedig- 
ten, so liegt darin kein Grund, sie nicht mehr zu zeigen. Der 
Hausgarten bleibt der Angelpunkt all unserer Bemühungen. 
Was nützt es auch, wenn wir auf unseren Ausstellungen das 
Pflanzmaterial zeigen, ohne seine Anwendung im Garten zu 
demonstrieren? Wir wollen durch unsere Ausstellungen den 
Gartengedanken erweitern und vertiefen. Das wird uns 
kaum gelingen, wenn wir die Pflanzen als Abstraktum zeigen. 
Die Hausgärten auf der Gartenschau Hannover haben zur 
Genüge gezeigt, daß wir auf diesem Gebiet nicht auf dem 
richtigen Wege sind. Dort überzeugte lediglich der schwe- 
dische Garten. Der wirklich einfache Wohngarten fehlte. Wir 
stehen heute zwischen der schweizerischen und der skandi- 
navischen Auffassung. Hier eine maßvolle Beschränkung 
auf das Wesentliche, naturnahe Pflanzung unter Beibehaltung 
einer klaren, einfachen Gliederung. In der Schweiz jedoch 
eine Neigung zur Überbetonung des Motivischen. Diese Nei- 
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gung ist auch bei uns zu spüren. Hier gilt es, im Rahmen 
unserer Ausstellungen mit guten Vorbildern die Entwick- 
lung zu beeinflussen. 


Machen wir nicht überhaupt zuviel Ausstellungen? Wenn 
eine Ausstellung dazu dient, Daueranlagen zu schaffen, kann 
nichts gegen sie eingewendet werden. Aber die kurzfristigen 
Anteile sind noch zu groß. In allen rührigen Städten wer- 
den Siedlungen, Schulen, Krankenhäuser und Friedhöfe ge- 
baut. Lauter praktische Aufgaben, an denen sich unsere heu- 
tige Auffassung guter Grünflächengestaltung demonstrieren 
läßt. Wäre es nicht möglich, in einer Stadt ganz bewußt all 
diese Aufgaben so zu lösen, daß sie als vorbildliche Beispiele 
das Rückgrat einer Ausstellung bilden können? Die Hallen- 
und Sonderschauen lassen sich an geeigneter Stelle zusam- 
menfassen. Sie bilden das Herz der Ausstellung, im übrigen 
aber ist die ganze Stadt einbegriffen. Das bringt zweifellos 
große organisatorische Schwierigkeiten. Aber sie lassen sich 
lösen. Eine solche Ausstellung aber hätte den Vorteil, daß sie 
sich auf gegenwartsnahe Aufgaben "konzentriert und einen 
hohen, volkswirtschaftlichen Gewinn in sich schließt. Dabei 


ist es nicht etwa erforderlich, daß alle die einbezogenen Auf- 
gaben mit größerem als üblichem Aufwand gelöst werden. 
Im Gegenteil, eine Lösung ist um so höher zu bewerten, je 
bescheidener die Mittel waren, die zu einer überzeugenden 
Lösung führten. Zusammenfassend schiene es mir für spä- 
tere Ausstellungen wertvoll, wenn folgende Punkte Beach- 
tung fänden: Grundsätzlich sollte jeder Gartenschau ein 
freier Planungswettbewerb vorausgehen. Die Preisträger 
sollten als Planer oder Oberleiter maßgeblich beteiligt sein. 
Unter der Führung des Gesamtverantwortlichen, der über- 
wiegend Planer oder Organisator sein kann, sollten mög- 
lichst viel Meinungen und Mitarbeiter zu Worte kommen. 
Das macht eine Ausstellung vielseitig und lebendig. Die Aus- 
schreibungsbedingungen sollen dem Bewerber den größt- 
möglichen Spielraum lassen. Es sind nur wenig Detailpläne 
zu verlangen. Der Wettbewerb soll weniger zur Gewinnung 
eines gültigen Planes, als vielmehr zur Ermittlung des rich- 
tigen Bearbeiters führen. 


Der Anteil vorübergehender Anlagen sollte bei Garten- 
schauen so gering wie nur möglich sein. 


GARTEN- UND LANDSCHAFTSARCHITEKTEN TAGTEN IN STOCKHOLM 


Wie oft hat mich die Schriftleitung seit der Rückkehr aus Schweden 
gebeten, einen Bericht über den internationalen Kongreß zu schrei- 
ben. „Eile, mein Freund, ist vom Satan!“, habe ich mir gesagt 
und alle schon so oft gefaßten guten Vorsätze in den Wind ge- 
schlagen. Unerbittlich kommt das Aufgeschobene immer wieder 
auf den zu, der sich hinter dem kaschmirschen Sprichwort ver- 
schanzt. Die anfänglich in größeren Zeitabständen vorgebrachten 
Mahnungen wurden in kurzen Intervallen erneut, bis... . ja bis 
zu der letzten Drohung: Jetzt oder nie! Nun kramt der so Ge- 
plagte in seinen Erinnerungen und muß zusehen, daß nicht alles 
durcheinandergerät. 


Ja, so ein internationaler Kongreß für Garten- und Landschafts- 
architekten ist schon ein tolles Erlebnis, wenn die Zusammenkunft 
in einem solch herrlichen Lande wie Schweden stattfindet, und 
wenn Schweden die Gastgeber sind, mein Gott, was wünscht man 
sich da noch mehr! Doch, eines wünscht man sich — daß alle 
Kollegen dabei sein könnten! Tagungen haben im allgemeinen bei 
uns keinen besonders hohen Kurswert. Merkwürdig, daß die 
Kurse in den letzten Jahren eine fallende Tendenz zeigen. Tagun- 
gen wie der internationale Kongreß könnten auch bei uns eine 
allgemeine Hausse hervorrufen. Wie ist es denn bei uns? Be- 
grüßung, Geschäftsbericht, Kassenbericht, Behandlung der Anträge 
und noch einmal Anträge, ein Vortrag und noch einer und zur 
Abwechslung noch einige. Wie war es dort? Auch eine Begrüßung. 
Ganz kurz, aber sehr eindrucksvoll. Wo gibt es so etwas bei uns, 
daß ein Minister, und zwar einer im Dienst, eine Tagung der 
Garten- und Landschaftsarchitekten eröffnet! Dort war es ein 
Minister, der in fließendem Englisch und Französisch die Tagungs- 
teilnehmer begrüßte und sehr verständig und wissend über die 
Arbeit des Landschaftsarchitekten sprach. Daß all das im repräsen- 
tativsten Saal von Stockholm, im Goldenen Saal des Stadthauses, 
stattfand, zeigte nur, welche Wertschätzung unserere Kollegen in 
Schweden erfahren. 


Wir Deutschen waren ja zum erstenmal wieder dabei. Es war 
sicher mehr als eine höfliche Geste, daß wir von dem Präsidenten 
der internationalen Federation der Landschaftsarchitekten, Herrn 
Jellicoe, und von dem Generalsekretär, Herrn P£chere, besonders 
begrüßt wurden. Daß unsere Rückkehr in den Kreis der Kollegen 
anderer Länder bei den schwedischen Kollegen besondere Freude 


auslöste, hat uns ihr Vorsitzender, Herr Baron Hermelin,. nicht 
nur bei der Begrüßung spüren lassen. 


So eine Begrüßung ist an sich eine formelle Angelegenheit, dazu 
bedarf es keines Ministers und keiner feierlichen dunklen Klei- 
dung. Das liegt so in der Natur der Sache. Unerträglich ist eine 
Begrüßung nur dann, wenn man darnach zu einer trockenen Tages- 
ordnung übergeht. In Stockholm gab es darnach keine Taages- 
ordnung und vor allen Dingen keine Trockenheit. Es war feucht, 
so feucht wie jeder wollte, als wir nachher an den weiß gedeckten 
Tafeln beieinanderstanden und sich die ersten Bekanntschaften an- 
bahnten. Ja, dazu gab es Zeit, Bekanntschaften zu schließen. War 
es nicht wunderbar, daß wir uns alle gleich am ersten Tag in kleine 
Motorboote setzten und eine wunderbare Rundfahrt auf dem 
Mälarsee die Tagung eröffnete, wobei wir immer wieder einmal 
ausstiegen, uns das oder jenes ansahen, miteinander spazierten, 
uns unterhielten, fließend dort, wo sprachliche Gleichheit vorhan- 
den war, stockend, aber nicht weniger herzlich dort, wo die sprach- 
liche Verschiedenartigkeit manchmal zu recht komischen Situatio- 
nen führte. Was stellt eine solch gemeinsame Fahrt für Kontakte 
her, wenn man es dann wie die Schweden versteht, uns im Stall- 
meistergarten, einem Klubhaus des königlichen Yachtklubs, ein 
echt schwedisches Gericht vorzusetzen: Renntierbraten mit diversen 
schwedischen Schnäpsen, dann kann wohl jeder ermessen, daß 
schon am ersten Tag eine Stimmung aufkam, die in vielen „Skols“ 
und in launischen Trinksprüchen ihren Ausdruck fand. 


Wie schön war der Abend im Haga-Park! Keiner, der dabei war, 
wird jene schwedische Sängerin vergessen, die uns zur Laute schwe- 
dische Volkslieder sang. Diese Natürlichkeit und dieses Tempera- 
ment hat wohl alle mitgerissen. Alle, auch den Planungsdirektor 
von Stockholm, Holger Blom, der spontan zu einem benachbarten 
Staudenbeet rannte, ein großes, meterlanges Heracleum abbrach 
und diesen Blütenriesen der Sängerin überreichte. 


Alles war menschlich so nett. Mit welch rührender Hilfsbereitschaft 
haben uns die schwedischen Kollegen in die Feinheiten der schwe- 
dischen Gepflogenheiten eingeweiht! Wie schön war es, daß uns 
Baron Hermelin mit seiner rührenden Gattin in sein Büro einlud 
und uns dort seine Arbeiten zeigte und dabei wissen wollte, wie 
wir aus unserer Erfahrung heraus über dies oder jenes denken. 
War es nicht löblich, daß jeder Vortrag ein ganz fest umrissenes 
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Projekt zur Grundlage hatte und daß die Redezeit auf etwa 
20 Minuten beschränkt blieb? Drei solcher kurzer Vorträge an 
einem Vormittag, die übrige Zeit nur für Besichtigungen, für Aus- 
fahrten und dazu, um sich zu unterhalten, Zeit, um mit jenen zu 
sprechen, mit denen man sich gerne unterhalten wollte über das, 
was einem besonders am Herzen lag. 

Frank Clark (England) z. B. zeigte eindrucksvolle Bilder vom 
Festival of Britain aus der Ausstellung am Südufer der Themse, 
auf denen vor allem die außerordentlich sorgfältige Vorbereitung 
beim Verpflanzen großer Bäume dargestellt wurde: Es waren 
Bäume von 1 m und mehr Stammumfang zu sehen. Sie wurden 
2 Jahre vorher angegraben und mit Kompostmaterial umfüllt. 
Der Baum mit Ballen wog zwischen 3 und 7 to. Es wurden insge- 
samt 70 Bäume dieser Art gepflanzt. Die Kosten hierfür betrugen 
11.600 Pfund St., 50%/o dieser Kosten fielen auf das Angraben 
und Ausgraben, 20 %/0 auf den Transport, der z. T. sehr schwierig 
durch die ganze Stadt hindurch zu bewerkstelligen war. Der Rest 
umfaßte die Pflanzung. Die Kosten pro Baum -betrugen umge- 
rechnet also rd. DM 2000.-. 

Die Gesamtkosten der gärtnerischen Ausgestaltung dieser Aus- 
stellung beliefen sich auf 112.000 Pfd. St., die Unterhaltung der 
Anlage während der Dauer der Ausstellung 9000 Pfd. Bei der 
Durchführung waren 6 Gartenarchitekten und 20 Unternehmer 
eingeschaltet. — 

Erstaunlich, wie stark der Kongreß allgemeine Beachtung fand, 
obwohl gerade um diese Zeit die Olympiade gerade in Stockholm 
als letzter Durchgangsstation vor Helsinki die Offentlichkeit be- 


schäftigte. Die Presse brachte lange Berichte, der Rundfunk In- 
terviews, die Straßen waren mit den Flaggen der am Kongreß 
teilnehmenden Nationen geschmückt. Dort war die Gartenkunst 
nicht ein Teilgebiet, sie war das Ganze. Wenn wir doch mit un- 


seren Tagungen erst auch wieder selbst ein Ganzes wären! 


Festlich war der Abend in Skansen, als alle Tagungsteilnehmer 
beieinander saßen und die Sprecher der einzelnen Länder reihum 
das Wort ergriffen, die Engländer, Amerikaner, der Jugoslawe 
oder Spanier, alle, die dabei waren, auch unser Wilhelm Hirsch, 
als der Sprecher der kleinen deutschen Gruppe. Er hat gerade an 
diesem Abend uns allen einen großen Dienst erwiesen. Ich glaube, 
daß nach seinen Ausführungen die letzten Ressentiments, die even- 
tuell noch gegen uns Deutsche vorhanden waren, mit vorsichtiger 
Hand weggewischt wurden. Der herzliche Beifall, mit dem seine 
Worte aufgenommen wurden, hat uns Deutschen wohl sagen 
sollen: Was vergangen ist, ist tot, uns allen gehört das Zukünftige! 
Was ist das Zukünftige? Was den internationalen Kongreß an- 
langt: Der, der im Jahr 1954 stattfindet. Wien hat seine Einladung 
durch den ersten Vorsitzenden des Verbandes österreichischer 
Gartenarchitekten abgegeben. Das Präsidium hat diese Einladung 
angenommen, die Tagungsteilnehmer haben diesen Beschluß be- 
geistert gefeiert. Wie sagte der Wiener Kollege neben mir: 


„Wir erwarten, daß viele Deutsche nach Wien kommen!“ 


Er wolle auf alle Fälle die Weinernte des Jahres 1953 für uns 
reservieren! — — 
Richard Schreiner 


GARTEN UND LANDSCHAFT IN SCHWEDEN 


Von Ludwig Roemer, Söcking-Starnberg 


Jeder Gärtner oder Gartenfreund, der im Sommer das erste 
Mal nach Schweden kommt, empfängt Eindrücke, die er nicht 
erwartet, Mit wärmenden Sachen und. dem Bewußtsein, in 
ein nördliches Land vorzudringen, beendet er die Überfahrt 
von Dänemark. 


Was findet er? Blumen, Beschwingtheit, Leichtigkeit! 


Die Bauernhäuser stehen in einem Blumengärtchen. Auf den 
Bahnhöfen: Blumen! An den Wegrändern: Blumen! In den 
Städten: Blumen! In den öffentlichen Grünanlagen: Blumen, 
selbstverständlich; in den Schaufenstern der Geschäfte: 
Blumen, schon weniger selbstverständlich für uns! An den 
Straßenbahnhaltestellen: Blumen in Betonkübeln, nach- 
ahmenswert! Selbst die ödeste Straßenkreuzung aus den 
Gründerjahren in der City bekommt einen Schimmer von 
Beschwingtheit durch sie. 

Man merkt es, die Menschen lieben die Blumen. 


Ist nun einer gar Gartenarchitekt, so fällt er in Schweden 
von einem Entzücken in das andere! Aus der kaum von 
Menschen berührten Urlandschaft, aus urtümlichen Wäldern, 
landschaftlich bezaubernden Felsheiden, Seen und Mooren 
blühen die Ansiedlungen der wenigen Menschen in diesem 
riesigen Land. (Von der Ausdehnung Schwedens bekommt 
man einen Begriff, wenn man sich vorstellt, daß die Ent- 
fernung von dem nördlichsten Punkt bis nach Südschweden 
ungefähr der von Flensburg nach Neapel entspricht!) Und 
all die Blumen und Gärten sind nicht nur reizend und für 
den Liebhaber schön anzuschauen, sondern sie sind in der 
Regel mit großer Sorgfalt und Liebe gestaltet, farblich auf 
das Feinste abgestimmt und von überraschender Leichtigkeit; 
kurzum so, daß wir sie selber gerne gemacht hätten. 


Man sollte die deutschen Bürgermeister und Landräte, 
Städtebauer und Tiefbauer scharenweise nach Schweden 
schicken, um ihnen zu zeigen, daß unsere Forderung zur Ein- 
grünung der Städte, zum Wohnen in Gärten, zur Anlage von 
Kinderspielplätzen und Eingliederung von Grün an und in 
allen Schulen durchaus nicht utopisch sind, sondern mit eini- 
gem guten Willen, viel Beweglichkeit und Erfindungsgabe 
und, im Verhältnis zum Erfolg, bescheidenen Mitteln auch 
bei uns überall verwirklicht werden könnten. 


Der Begriff der repräsentativen Grünanlage scheint in 
Schweden endgültig aufgegeben worden zu sein. So endgül- 
tig, daß vielleicht viele unserer südeuropäischen Kollegen, 
die mit uns fuhren, enttäuscht waren. Die öffentliche Grün- 
anlage ist in Schweden nicht zum Bewundern da, sondern 
zur Benützung. Sitzplätze zwischen Blumen, Liegewiesen und 
Kinderspielplätze sind die wesentlichsten Bestandteile jeder 
öffentlichen Anlage. Selbst winzige Plätze in der Altstadt 
sind mit viel Liebe und wenig Aufwand zu intimen Garten- 
räumen ausgestaltet. Wieviele Dreckwinkel gibt es in unseren 
Städten, die genau so aussehen könnten! Dabei macht man 
immer wieder die Beobachtung, daß alle Anpflanzungen und 
alle Einrichtungen auch durch die Rowdies, die es ja überall 
gibt, geschont werden, wenn sie ordentlich, gut und brauch- 
bar sind. Die bei uns so beliebte Ausrede: „Wird ja doch 
kaputt gemacht“ gilt also, nicht. 


Wer denkt bei uns daran, direkt neben den modernsten und 
elegantesten Hotelneubau einen Kinderspielplatz zu legen, 
wie er in Stockholm in unmittelbarer Nachbarschaft von 
Flotel Malmen zu sehen ist. Wer kommt schon bei uns auf 


den Gedanken, die notwendigen, aber scheußlichen Auto-' 
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parkplätze mit Staudenrabatten vom übrigen Straßenbild 
zu trennen? 


In diesem Zusammenhang sei hervorgehoben, daß man in 
Schweden in den öffentlichen Grünanlagen wohltuenderweise 
wenig Salvien und Begonien san, ‘dafür aber um so mehr 
Stauden! Diese Pflanzungen waren zum Teil meisterhaft zu- 
sammengestellt mit ausdauernden Gewächsen, die bei uns 
vielen Gärtnern noch nicht oder schon nicht mehr bekannt 
sind, wie Aruncus und Rodgersien, Lilium martagon album, 
Nepeta musinii u. v. a. m., die das ganze Jahr ordentlich 
aussehen, auch wenn sie nicht blühen. Es wäre allerdings 
falsch, die schwedischen Verhältnisse ganz auf unsere klima- 
tischen Bedingungen übertragen zu wollen. Zwar kann dort 
vieles, was bei uns absolut winterhart ist, nicht mehr ge- 
pflanzt werden, aber die lichtreichen Sommertage bringen 
gerade Stauden zu reicher, überaus üppiger Entfaltung, die 
sich um rd. 2 Monate verkürzt und alles Blühen auf einen 
Zeitraum von 3—4 Monaten zusammendrängt. So blühen 
die letzten Iris und Darwintulpen zusammen mit all den 
vielen Parkrosenarten, die es dort in beneidenswerter Fülle 
gibt, zusammen mit Rittersporn und Lupinen, mit den ersten 
Phloxen und Herbststauden. 


Noch vieles ist, allein in den öffentlichen Grünanlagen Stock- 
holms, zu bewundern, wie die liebevolle Ausbildung aller 
Details, der Kinderspielplätze oder der bereits bekannten 
Pflanzenkübel aus Beton. 


Es erscheint hier als Selbstverständlichkeit, daß die mächtige 
Kiefer dicht neben dem zu errichtenden Hochhaus geschont 
und ihr nicht ein Astchen abgebrochen wird. Selbst die Fach- 
leute, die all die vielen Leitungen in den Boden oder durch 
die Luft zichen, scheinen es dort fertigzubringen, um einen 
Baum einen Bogen zu machen. (Bild rechts.) Daß man an 
Häuser Sträucher pflanzen muß, wenn das Haus im Grün 
stehen soll, ist ebenfalls selbstverständlich, ebenso wie es 
üblich ist, den Vorgarten nicht nur einzuzäunen, sondern 
auch zu bepflanzen, und zwar liebevoll, nicht nach SchemaF. 
Es würde zu weit führen, all die schönen Dinge zu beschrei- 
ben, die anläßlich des Kongresses allein in Stockholm be- 
sichtigt wurden. Angefangen vom graphisch reizenden Pro- 
srammbheft bis zur letzten Gartentreppe war alles, was ge- 
zeigt und geboten wurde, von einem künstlerischen Niveau, 
das einem restlose Bewunderung abnötigte. 


Anschließend an den Kongreß fand noch eine Besichtigungs- 
reise durch Mittelschweden statt, die nicht minder inter- 
essant und anregend war. Dieses Land erhält sein Gepräge 
durch seine blinkenden Seenketten und seine ausgedehnten 
Wälder. Wälder aus Kiefern und Fichten, durchsponnen von 
Linnaea borealis, durchwuchert von Heidel- und Preisel- 
beeren, Farnen und Großstauden und durchsetzt mit flechten- 
überzogenen Granitbuckeln. Diese Nadelwälder in Mittel- 
schweden sind absolut bodenständig und völlig gesund. 


Oben: Auf dem Waldfriedhof in Karlstad ist der Begriff der reprä- 


sentativen Anlage völlig aufgegeben. 


Mitte: Es erscheint in Schweden als Selbstverständlichkeit, daß die 
mächtigen Kiefern dicht neben dem zu errichtenden Wohnhaus 
sorgfältig geschont werden. Selbst die Fachleute, die all die vielen 
Leitungen in den Boden oder durch die Luft ziehen, bringen es 
dort fertig, um einen Baum einen Bogen zu zichen. 


Unten: Selbst winzige Plätze in der Altstadt werden mit viel 
Liebe und wenig Aufwand zu intimen Gartenräumen ausgestaltet. 
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Spärlich sind sie durchsprengt mit einigen Birken und präch- 
tig geradschäftigen Aspen. Dort befinden wir uns bereits 
außerhalb der Nordgrenze unserer meisten Laubbäume. Die 
Buche, die in Südschweden noch herrliche Wälder bildet, ist 
vollkommen verschwunden, und Eichen finden wir nur 
stellenweise, in einzelnen prächtigen Exemplaren, die mit 
viel Sorgfalt erhalten werden. Nur ein großer Laubbaum 
ist hier so recht zu Hause: Die nordische Mehlbeere, Sorbus 
scandica, die vor allem als Straßenbaum zu mächtigen Ge- 
stalten heranwächst. Hier erst erkennen wir, welcher Unsinn 
es ist, sie bei uns in Mittel- und Süddeutschland zu pflanzen, 
wo ihr die Sommertage viel zu kurz sind und sie sich daher 
im Alter zu Krüppeln verwandelt, im Vergleich zu den 
Schwestern ihrer Heimat. 


Auch sonst kommt der botanisch interessierte Fachmann auf 
seine Rechnung in Schweden. In den Hochmooren glänzt die 
Moltebeere, Rubus chamaemorus, neben Büschen der Zwerg- 
birke, und die Glockenheide läßt ihre roten Kugelkelche im 
Wind zittern. Wer Glück hat, kann in einem der glasklaren 
Seen auf einem weichen Rasen von Lobelia dortmanna, 
diesem botanischen Unikum, bis ins tiefe Wasser waten, und 
wer noch mehr Glück und Zeit hat, fährt noch 1000 km 
nach Norden und befindet sich dann mitten im Gebiet der 
arktischen Flora, dessen Schönheit wir nur vom Hörensagen 
kennen. Aber auch die Küsten bieten Interessantes in Fülle, 
wie Sedum anglicum, Armeria, Astern und Absynth und 
all die andere interessante Küstenflora. An den Wegrändern 
blühen Anthemis tinctoria und Campanula persicifolia, Li- 
lium bulbiferum und viele Wildrosenarten und -rassen. 


Besonders bedeutsam erschienen uns die Beobachtungen über 
Klimarassen der Waldbäume, die uns ein schwedischer Kol- 
lege erzählte. So sei es z. B. unmöglich, Birken aus Nord- 
schweden in Mittel- oder Südschweden anzupflanzen und 
umgekehrt. Das gilt nicht nur für Birken, sondern auch für 
viele andere Gehölze; wiederum ein Beweis, wie wichtig die 
Rassenfrage auch bei uns bei allen landschaftlichen Pflan- 
zungen genommen werden muß. 


Gute Wasserbauer waren in diesem Land am Werk, die ohne 
große Eingriffe verstanden, die vielen Tausende von Seen 
durch schiffbare Rinnsale zu verbinden, auf denen auch 
heute der größte Teil des Holzes transportiert wird. In 


Flößen zusammengekoppelt werden sie durch kleine Schlepp- 
dampfer bis an die Verladeplätze an der Küste gebracht. 


Von Stockholm ging die Reise zunächst nach Västeras am 
Mälarsee, wo in einer Stadtrundfahrt die ausgedehnten 
Stadterweiterungen mit ihren Grünanlagen gezeigt wurden, 
und eine stürmische Seefahrt auf die Insel Elba den Abschluß 
gab. Auch Orebro, die nächste Station, hat ausgedehnte Neu- 
bauviertel in städtebaulich fortschrittlicher Planung, wie 
überhaupt alle Städte in Schweden. Sie sind auch fast alle 
in der glücklichen Lage, sich nicht mit dem Straßengewirr 
aus den letzten fünf Jahrzehnten abplagen zu müssen. Fast 
schlagartig begann hier die Industrialisierung. Ein ungeheu- 
rer Zustrom der Bevölkerung aus dem weiten Land konzen- 
trierte sich in diesen Städten und machte großzügige Wohn- 
bauprojckte erforderlich. Diese wurden mit viel Elan städte- 
baulich und verkehrstechnisch gelöst, und es entstanden inner- 
halb weniger Jahre ganz neue Stadtteile, hervorragend im 
Aufbau und in der Organisation ihres Eigenlebens, aus- 
gezeichnet durchgrünt und in die Landschaft eingefügt. Stern- 
häuser (Wohnblocks mit wabenförmigen Grundrissen) sind 
schr beliebt und geben gestalterisch reizvolle Aufgaben. 


Im Landhaus einer Freundin, abseits der großen Straße, 
war es mir noch vergönnt, einige stille Tage zubringen zu 
dürfen. Hier in der Einsamkeit zwischen Wald und See er- 
hielt ich einen Begriff von dem einfachen und schweren 
Leben der Landbevölkerung zwischen einigen kurzen Som- 
mermonaten und einem langen und dunklen Winter. Ich 
erahnte ihre Liebe zu den Blumen und die Sehnsucht nach 
Licht und Beschwingtheit, die sich in der neuen Architektur 
und den neuen Gärten so bezaubernd darstellt. 


Am letzten Abend in Schweden saßen wir im Heim einer 
Gartenarchitektin bei Göteborg auf einer Granitklippe hoch 
über dem Meer und sahen auf die Lichter der Schiffe, die 
ankamen und ausfuhren auf große Fahrt: nach Australien 
und Mexiko, Indien und Südamerika. Wir erkannten, was 
all die Freunde in Schweden uns voraushaben: den welt- 
weiten Blick, die Verbundenheit mit allen Kulturvölkern der 
Erde. Das gibt ihnen die Freiheit und Unvoreingenommen- 
heit allen Gestaltens, die, verbunden mit ihrer Blumenliebe, 
zu einer Gartenkultur über das ganze Land hin geführt hat, 
die uns Vorbild sein soll. 


PREISAUSSCHREIBEN 


Ein Brief an unsere Leser 


Haben Sie unser Preisausschreiben im Augustheft gelesen? 
Es war ein erster Versuch, ein Gesellschaftsspiel gewisser- 
maßen. Die Beteiligung war nicht übermäßig groß. Es fiel 
bei vielen in den Sommerurlaub. Im Gedanken daran kamen 
wir gerade auf dieses Spiel, aber bis zur Rückkehr war in 
vielen Fällen die Frist wohl schon abgelaufen. Und vom Er- 
leben bis zum Aufschreiben ist ja sowieso manchmal ein wei- 
ter Weg. ö 

Zweierlei Absichten hatten wir bei diesem Preisausschreiben: 
Wir wollten zum Beobachten anregen, und es war dann auch 
wirklich schön, an den Einsendungen zu sehen, wieviel von 
früheren Erlebnissen und Beobachtungen bei unserer Frage 
wach geworden war. Und wir wollten unseren Leserkreis 
mehr kennen lernen. Denn wir sind überzeugt, daß außer 
unsern aktiven Mitarbeitern noch viele etwas auszusagen 
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haben, die wir nur noch nicht kennen. Daß diese „Unbe- 
kannten“, vor allem auch unter dem Nachwuchs, uns auf 
diese Weise zu Bekannten werden, war unsere Hoffnung 
bei diesem ersten Preisausschreiben, und schon allein durch 
dieses Kennenlernen hat es sich gelohnt. Ein Gartenarchi- 
tekt, eine Hausfrau und ein Studierender der Höheren Gar- 
tenbauschule Weihenstephan waren die Preisträger. Aber 
auch die Arbeiten, die wir nicht prämieren konnten, waren 
uns Wegweiser zu manchen künftigen Mitarbeitern. 

Da wir nun schon im Zug sind, möchten wir Sie in der 
Muße, die Ihnen die kommenden Feiertage bringen werden, 
nun gleich zu einem neuen Gesellschaftsspiel einladen: Dies- 
mal etwas ganz anderes. Wir haben uns lange besonnen, 
wie wir es betiteln sollen, und es fiel uns kein treffenderer 
Name ein als 


4 


Fi 


Die öffentlichen Gärten sind das lebensnotwendige Ventil für diein der beklemmenden Enge der Mietskasernen aufwachsende Groß- 
stadtjugend. Badeplätze im Sommer, Rodel- und Skihänge für den Winter sind die wichtigsten Teile der früheren Stadtparks. 
Oben: an der Alster in Hamburg. Unten: auf den Hängen des Frunkfurter Lohrparks. 
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Aus den Kieler Freilufschulen: 
Die Klassengärten sind in aller Mannigfaltigkeit an Baum- und Strauchgehölz, Rosen und Stauden im tiefen Sinn „Gebrauchsgrün“. 
Jederzeit bei gutem Wetter kann die Klassenfamilie mit ihren Stühlchen zuUnterricht und S piel hinausziehen in ihr grünes Gartenzimmer. 


RER URN", 


Sandsteinmäuerchen mit Mattglaswänden und kleine, buschbestandene Erdwälle schützen die 
Seitenwinde. Was bedeutet es für die Jugend aus den großstädtischen Mietskasernen, 


Klassengärten gegen Schall, Einsicht und 
den halben Tag in Luft und Sonne zu verbringen! 


Eine Eiche verkörpert wie kein anderer 
Baum die Mühsal des Wachsens und Alt- 
werdens. Als wenn die ganze Lufl mit 
unsichtbaren Widersachern erfüllt wäre, 
so seltsam ist das Gezweig verworren. 
Da knickt ein Zweig rechtwinklig aus 
seiner ursprünglichen Richtung, dort 
biegt einer sanfl um, und hier wächst 
einer zielstrebig in der Geraden fort, 
als ob es gälte, auszuweichen, sich durch- 
zuwinden. Dieses Kämpferische macht 
uns die Eiche lieb und gibt ihr eine eigene 
Schönheit, die wir an allem lieben, was 
im Kampfe besteht. 

I. M. Winkel, Berlin 


Aus unserem Preisausschreiben 


Zur vollkommenen Beherrschung des Hand- 
werks eines Parkpflegers gehört es, auch 
in Zerstörungen die spätere Möglichkeit 
einer Steigerung seines Parks zu erken- 
nen. Hier hat ein kluger Gärtner vor vie- 
len Jahren im Park von Potsdam-Sans- 
sonci eine im Windwurf gefällte Linde er- 
halten. Sie hat sich durchgesetzt, ist den- 
noch alt geworden und gibt einen pitto- 
resken Rahmen für einen Parkblick, ganz 
im Sinne der Schöpfung Lenn£s. 


Lennes. 


„Gartenschau“ 


Aber diesmal keine Bundesgartenschau und auch keine in- 
ternationale, sondern die Schau Ihres eigenen Gartens, es 
kann auch der eines Freundes oder fremden Besitzers sein — 
ob er in der Wirklichkeit existiert oder erst in Ihren Träu- 
men, ist dabei nicht wichtig. Es kommt nur darauf an, daß 
Sie ihn so darstellen, daß er uns lebendig wird, daß wir 
wirklich ein „Bild“ von ihm bekommen. 


In den letzten Jahren sind eine Reihe von bebilderten Gar- 
tenbüchern erschienen. In vielen Zeitschriften werden Gär- 
ten veröffentlicht; Grundrisse, Fotos, Perspektiven usw. 
Wie leicht man, ohne jede Absicht, mit einem Foto einen 
schlichten Hausgarten plötzlich in einen tollen Park ver- 
wandelt, wissen wir alle, Wie schwer ist es, einen Grundriß, 
wirklich „lebendig“ werden zu lassen! Was für einen win- 
zigen Ausschnitt gibt oft eine kunstvolle Perspektive! Nicht 
umsonst sind die eifrigsten Betrachter unserer Plan- und 
Modellschauen meist die Fachleute selbst. Aber wir machen 
unsere Pläne und Schaubilder doch für Laien, ihnen wollen 
wir doch damit eine Schau ihres künftigen Gartens geben. 


2 Gartenbilder sind uns begegnet, bei denen diese Garten- 
schau voll gelungen war: Das eine stammte von einem Schau- 
spieler, also einem Mann, dessen Reich das Wort und die 
Bewegung ist und nicht Papier und Zeichenstift. Auf einer 
Ferienreise, weit fort von zuhause, erwachte in ihm die 


Sehnsucht nach seinem Garten, und er zeichnete ihn uns, 
halb Grund-, halb Aufriß, wie die alten Ägypter ihre 
Gärten an die Wände der Grabkammern malten, und alles 
schien zu leben. Wir wanderten mit den Augen auf den 
Plattenwegen, sahen die glücklichen Besitzer auf der Ter- 
rasse sitzen, die Äpfel an den Bäumen hängen und im Bek- 
ken die Seerosen blühen. 


Den anderen Garten schickte uns ein zwölfjähriges Mädchen, 
um eine Ferieneinladung besonders dringend und lockend 
zu machen. Wer hätte auch einem solchen Zukunftsbild wider- 
stehen können, wo wir schon auf dem grünen. Rasen lagen, 
uns die Kirschen in den Mund wuchsen und darüber die 
große Berglandschaft, die so bestimmend gewesen war für 
die schlichte Anlage des Gartens, über den Zaun hereinsah. 


Diese 2 Blätter sind uns die kostbarsten und lebendigsten 
Gartenschauen. Sie sehen, es ist kein Spiel „nur für Fach- 
leute“, zu dem wir Sie heute einladen. Auch keines etwa 
nur für gewandte Gartenarchitekten, nicht mal nur für Gar- 
tenbesitzer. Jeder, der sich am eigenen oder an fremden Gär- 
ten freut, kann mitspielen, mit Grundrissen, Vogelschauen, 
Fotos oder wie es Sie sonst gerade freut. Es kommt nur 
darauf an, daß eine möglichst lebendige Gartenschau hier- 
durch entsteht! 


Bitte, senden Sie uns alle Ihre Beiträge bis zum 15. Januar! 
Die Schriftleitung 


ROTER FINGERHUT 


Von Friedrich Stahl, Weihenstephan 


Die beiden folgenden Pflanzenschilderungen und die Bäume auf Seite 14 erhielten unsere Preise. 


Vom milden, sonnigen Rheintal kommend, führte uns im Juni 
dieses Jahres eine Studienreise zu den Ruhe- und Gedenkstätten 
der Gefallenen in der Eifel, besonders die Kriegerfriedhöfe Els- 
dorf, Vossenack, Steinfeld, Gemünd und Hürtgenwald sollten das 
Ziel unserer Fahrt sein. 


Von der einmalig schönen Stromlandschaft noch nachhaltig und 
froh beeindruckt, sahen wir uns nach einiger Zeit ziemlich un- 
vermittelt vor einem völlig neuartigen Landschaftsbild. Vorbei 
waren Sonne, Sommerluft und der Duft reifender Felder, statt des- 
sen trieb uns ein ungehemmter Wind graue, zerfahrene Wolken 
und einzelne Regentropfen entgegen, und es umgab uns der Duft 
von Wald, Erde und Feuchte. Vor uns lagen in strenger Linien- 
führung die bewaldeten Höhenzüge des vor wenigen Jahren noch 
heiß umkämpften Landes: Die Eifel. Hin und wieder fie] durch 
wenige blaue Flecken am unruhigen, grauen Himmel ein fahler 
Sonnenstrahl auf ein Stück dieser eigenartigen Landschaft, in 
deren Berge und Täler wir nun hineinfuhren, einen merkwürdigen 
Beleuchtungseffekt hervorrufend. 


Plötzlich — wir waren gerade auf einer Höhe angelangt — leuch- 
tete es rechts von uns auf: der ausgebreitete Hang, der sich längs 
der Straße hinzog, war in ein feuriges Rot getaucht, von der dar- 
überhuschenden Sonne zu einem fast unwirklichen Anblick ver- 
klärt, unvergeßlich und unübertrefflich. Im Augenblick konnte 
man gar nicht schen, was uns hier wie ein noch nie gesehenes Bild 
überraschte. Man hätte fast glauben können, das schreckliche 
Höllenfeuer sei wieder da, das noch vor wenigen Jahren hier ge- 


wütet und den Männern, die damals dieses Land verteidigten, den 
Glauben an das Leben fast genommen hatte. 


Doch es blieb alles still und ruhig. Nicht Feuer und Vernichtung, 
sondern Leben war es, Pflanzenleben, das mit Tausenden von 
roten Fingerhutblüten dieses Wunder der Auferstehung hervor- 
gezaubert hat! Noch waren hier und da die brandschwarzen Reste 
eines einst dichten, schönen Waldes zu sehen. Verkohlte Stämme 
und Äste ragten noch immer empor als Zeugen einer wahnsinnigen 
Vernichtung. Aber um sie herum standen Hunderte und wieder 
Hunderte von Fingerhüten in ihrer schönsten Blütenpracht wie 
ein Triumph göttlichen Lebenswillens. 


Wir wissen, daß sie in absehbarer Zeit auch wieder weichen müs- 
sen, wenn sie ihren größeren und stärkeren Brüdern und Schwe- 
stern im Pflanzenreich den Boden bereitet haben, aber wo kamen 
sie her in ihrer Vielzahl, eine neben der anderen? Hat der in der 
Erde verborgene Same warten müssen, bis die Hölle über ihm 
hinweggebraust war, um keimen, wachsen und blühen zu können? 
Es gibt so viele Geheimnisse der Zusammenhänge um Mensch und 
Pflanze unter dem Himmel, die uns wohl für immer verborgen 
bleiben werden. Vielleicht gehört auch der rote Fingerhut zu 
ihnen. 


So sahen wir ihn, lebendes Mahnmal unschuldigen Opfertodes und 
Zeuge sieghaften Überwindens und Weiterlebens zugleich, den 
roten Fingerhut in der wiedergenesenen, rauhen Landschaft der 
Eifel. 
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DIE BLAUE BLUME 


Von Edith Oertel, Nürnberg 


Wir waren von der Großstadt in ein altes Schlößchen gezogen. 
Eine hohe Steinmauer umzog den Park. Glückselig erforschten wir 
Kinder dies neue Paradies mit hohen Bäumen, dichtem Gestrüpp 
und alten Steinbänken. Doch die große Schwester mußte schon in 
die Schule. Während dieser Zeit streifte ich allein umher, den ge- 
liebten weißen Bären Moritz im Arm. Wir gingen nie die schön 
geschlungenen Wege, sondern stets quer durch Wiesen und Flie- 
derbüsche — ich glücklich vor mich hinsingend. So begegnete uns 
beiden das Wunder: Es wuchs vor unseren Füßen aus altem, 
modrigen Laub im Dämmern eines Flieder- und Cornusdickichts 
und leuchtete uns mit blauen Sternen an. Mich durchzuckte eine 
jähe, heiße Freude! Ich sah auch Moritzs schwarze Knopfaugen 
wie gebannt auf die blauen Blumen schauen und beschloß, dies Ge- 
heimnis mit ihnen zu wahren. Stumm kniete ich mit ihm ins Laub 
nieder, eine ganze Weile in Verzückung und Anbetung versunken. 
Dann lüftete ich rundum das modrige Laub, daß unser Schatz vor 
fremden Blicken geborgen war. In großer innerer Seligkeit kehrte 
ich heim. — Immer wieder besuchten wir in den nächsten Tagen 
unsere blaue Blume und erlebten dann auch das langsame Ver- 
blassen ihres leuchtenden Blaus; doch kann ich mich keines Schmer- 
zes darüber erinnern. 

Als Schulkind sah ich sie wieder in einem Bauerngarten in dich- 
ten, fröhlichen Trupps mitten im hellen Sonnenschein. Sie wurde 


uns als „Scilla“ vorgestellt und es war sie und war es auch nicht. 
Es fehlte die unschuldige Einsamkeit und das grüne Dämmerlicht. 
Auch wenn wir später in der Wanderzeit von der „blauen Blume“ 
sangen, war es nur die eine selbstentdeckte, geheimnisvolle im 
Garten meiner Kinderzeit. 

Und dann kamen Jahre des Vergessens, bis ich heuer einen Nach- 
hall jener Kinderfreude erleben durfte, der alles wieder wach 
rief: Wir bestiegen von Innsbruck aus den Patscherkofel — nicht 
von Norden her, wo alle Sommergäste und Bähnli-Fahrer kom- 
men, sondern von Süden, von der Brennerseite. Die Kinder waren 
vorausgesprungen. Der Gipfel winkte. Ich stieg langsam durch das 
letzte Geröll bergan, den tiefblauen Himmel und frischen Gipfel- 
wind genießend. Ein sperriger Felsblock zwang mich zum Nicder- 
schauen: Winzige, leuchtend blaue Sterne leuchteten mich an und 
eine jähe, helle Freude durchfuhr mich bei dieser plötzlichen Be- 
gegnung! Ich kniete zu den Pflänzlein nieder und begann an 
seinem Namen zu rätseln, denn die reine Anbetung der Kinder- 
zeit war inzwischen durch etwas gärtnerische Gelehrsamkeit über- 
schattet worden! (Ich hatte eine Gentiana nivalis vor mir, die nur 
die Gipfel zur Wohnung erwählt, wie ich später belehrt wurde.) 
Da kam mir meine blaue Blume im alten Schloßgarten zu 
Mögeldorf wieder in den Sinn und ich freute mich, einen Abglanz 
jener Seligkeit auch heute noch gespürt zu haben. 


GRANATAPFELBAUME 


Von Willy Alverdes, Berlin 


ne 


Der Granatapfelbaum wächst als Schmuck-, Schatten- und Arznei- 
baum vor vielen griechischen Banernhöfen. 
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Als ich gelegentlich einer Reise auf den Märkten mazedoni- 
scher Städte herumstöberte, um mich auf diese bequeme 
Weise über den Anbau von Garten- und Feld-Früchten zu 
unterrichten, fielen mir seltsame Früchte auf, die hie und da 
in kleinen Mengen angeboten wurden. Sie waren kugelrund, 
der Form und Größe nach Orangen nicht unähnlich, aber 
mit einem auffälligem Kranz fleischiger Kelchblätter ver- 
schen. Die Farbe war ein ungewöhnliches Bronzerot, die 
Schale lederhart. Ich kaufte, ohne jede Vorstellung, was da- 
mit zu beginnen sei, aus Neugier und war dann ganz stolz, 
als ich feststellen konnte, Granaten oder Granatäpfel, die 
längst bekannten und doch nicht gekannten gekauft zu 
haben. Natürlich probierte ich nun die Frucht und fand sie 
zum Schütteln sauer und bitter. Sie war unreif. Als mir 
später reife Früchte angeboten wurden und aus ihnen berei- 
tete Limonade vorgesetzt, fand ich beides sehr wohlschmek- 
kend. Es gehört aber zur Seltenheit, solche Früchte oder 
Getränke zu bekommen, da Mandarinen, Zitronen und 
Orangen sie vom Markt verdrängt haben. Der Granatapfel 
wird aber immer ein apartes Schmuckstück des Obsttellers 
bleiben. 


Nachdem ich nun so unversehens auf diese Weise die alte 
Bekanntschaft mit Granaten aufgefrischt hatte, hielt ich na- 
türlich nach ihnen Umschau und entdeckte sie häufig in Gär- 
ten und öffentlichen Anlagen als Strauch und kleinen, bis 
etwa 8 Meter hohen Baum mit feingliedriger Verzweigung 
über ganz Griechenland verstreut. 


Eines der stärksten Exemplare sah ich in Krokos auf dem 
Hofe eines bäuerlichen Anwesens im Nordwesten Griechen- 
lands. Wie in unseren Bauerngärten ein Strauch der offizi- 


nellen Salbei, Liebstöckel oder ein Gewürzstrauch gehegt und 
gepflegt wird, weil uralte Hausmittel gegen Krankheit sie 
nicht entbehren können, steht in vielen Gärten hier -in 
Granatapfelbaum. Der dunkelblaue Himmel als Hinter- 
grund des über und über mit granatroten Blüten bedeckten 
Baumes und die kalkweißen Wände des Hauses machen 
einen großartigen, farbigen Eindruck. 


Einen ganzen Hain dieser Granaten, uralt und verwildert, 
aber doch noch die einst ordnende und pflanzende Hand des 
Menschen darin erkennbar, fand ich am Südhang einer alten 
Burg bei Platamon, genau westlich Kap Kassandra am Golf 
von Saloniki. Es war schon spät im Herbst und trotzdem 
eine Glut über dem fast vegetationslosen Dolomitkalk, daß 
jeder Meter Höhe zu gewinnen eine mühselige Anstrengung 
war. Das Olympische Hungerblümchen, Draba olympica, 


eine Angehörige unserer Steingartenpflanzen-Sortimente,' 


einige Fingerkräuter und harte Gräser wuchsen mühsam in 
Felsenritzen und Granatäpfel. Wie Schlangen züngelten die 
Wurzeln über den felsigen Grund, ehe sie einen Schlupf in 
den Boden fanden. Man ist immer wieder überrascht über 
das Vermögen solcher Bäume, in dieser Situation solche Blü- 
ten und so große saftreiche Früchte auszubilden, 


Ich bin lange in diesem Granaten-Dschungel herumgestiegen. 
Aus verfallenen Mauerresten, geborstenen Marksteinen, 
modernden Baumstümpfen und Resten von Lorbeergestrüpp, 
immergrünen Eichen, Oliven und Feigen formte sich mir ein 
Garten. Ein Garten unserer Art. Vielleicht war diese Anlage 
eine jener Burgen, die fränkische Ritter ausgangs des 
13. Jahrhunderts hier unten zahlreich bauten? 


DER STOLZ 


waren über den ganzen Herbst 1952 hin unsere fünf Zitro- 
nen, die ersten Früchte, die ein im Freien stehender, über 
zwei Meter hoher Busch von Citrus trifoliata trug und die 
an Allerheiligen goldgelb und vollreif abgenommen wurden. 
Duftend liegen sie in einer Schale, reicher Lohn für siebzehn 
Jahre geduldiger Pflege. 


Citrus trifoliata ist eine aus Japan stammende Wildform, 
die ob ihrer Winterhärte gern als Unterlage für Orangen- 
bäume verwendet wird. Wie bei Wildapfel, Wildpflaume 
und beim wilden Olbaum sind im laublosen Zustand lange, 
scharfe Dornen ihr besonderes Kennzeichen. Auf Sizilien 
werden deshalb völlig undurchdringliche Hecken aus ihr 
gebaut. Ihre Blätter, die im Herbst leuchtend gelb werden, 
sind dreizählig; die Kulturformen der Citrus-Arten tragen 
- am selben geflügelten Stiel nur ein Blatt, das immergrün ist. 
Von Citrus trifoliata stand einst ein mannshoher Busch, der 
Früchte trug, auf der Mainau, oben an der wenig besuchten 
Südseite am Beginn des Reben-Laubgangs. Deshalb ver- 
schaffte ich mir 1931 bei der Anlage meines Versuchsgartens 
ein paar Jungpflanzen aus Frankreich und gab ihnen West- 
klima, Da eine die nächsten Winter überstand, pflanzte ich 
1935 noch eine vor die Südseite einer Stützmauer auf ein 
Mauerbeet. Die nach Westen stehende wuchs besser, erfror 
aber später; die nach Süden, aber im Halbschatten eines 
großen Busches von Cercis canadensis stehende hielt trotz 
ihres immergrünen Holzes alle die schlimmen Winter 1939/40, 


Grünes Holz, nadelförmige Dornen, goldfarbene Kugelfrüchte — 
Citrus trifoliata 


DES JAHRES 


1941/42, 1946/47 und alle winterliche Föhnsonne ohne jeden 
Schutz aus, brachte 1951 die erste Blüte, 1952 ein Dutzend. 
Standort: München; Seehöhe: 530 m; Klima: für Wölfe (nach 
Aussage von Geheimrat Goebel, dem Begründer des Botani- 
schen Gartens Nymphenburg); Erfolgsgeheimnis: Windschutz, 
Kompost und Geduld. 


Das Bild ist Ende Oktober 1952 vor einem neutralgrauen 
Hintergrund aufgenommen, um das schöne Spiel von Licht 
und Schatten zu zeigen. Alwin Seifert 


Die Fluren sind geleert, 

Die sommerliche Grille 

Ist mit uns eingekehrt 

Zur winterlichen Stille. 

Nun abgelaufen sind 

Des Jahres Mond und Sonnen, 

Eh wieder sie’s begonnen, 

Erquicket euch gelind! 

Der Mond, die Sonne, die uns 
sahn zur Arbeit gehen, 

Sie wollen unsre Ruh nun sehen. 


(Aus dem Chinesischen übertragen von Friedrich Rückert) 
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Von allen in der Nachkriegszeit herausgekommenen Neuerschei- 
nungen auf dem Gebiet der Gartenliteratur hat man keiner mit so- 
viel Erwartung entgegengesehen wie Schillers „Gartengestaltung“. 


Als vor rd. 40 Jahren Willy Lange seine „Gartengestaltung der 
Neuzeit“ schrieb, hatte dieses Buch weit über den Bereich des Be- 
rufsstandes hinaus seine Auswirkungen gehabt. Nicht nur im be- 
jahenden Sinne, auch in der Ablehnung seiner Theorien von der 
biologisch-landschaftlichen Gestaltungsweise. Es war die Zeit des 
streng architektonischen Gartenstils, und die Älteren unter uns 
werden sich noch gut an diese lebhaften Auseinandersetzungen in 
Wort und Schrift erinnern können. Wenn nun heute, eine Gene- 
ration später, wieder ein großes Werk über Gartengestaltung er- 
scheint, darf man sicher sein, daß auch ihm die allgemeine Beach- 
tung des Berufes und weiterer interessierter Kreise entgegenge- 
bracht wird, daß Meinung und Gegenmeinung hierüber sich in 
fruchtbaren Auseinandersetzungen begegnen werden. 


Fachbücher sind der geistige Niederschlag intensivster gedanklicher 
Bearbeitung der Materie und das Ergebnis langer praktischer Er- 
fahrungen und Erkenntnisse. Sie sind nicht zuletzt auch das Zeug- 
nis eines arbeits- und erfolgreichen Berufslebens. 


Aus dieser geistigen Auseinandersetzung, aus den Erkenntnissen 
und den Erfahrungen seiner Arbeit als praktischer Gartengestalter 
und aus seiner langjährigen Lehramtstätigkeit ist Schillers großes 
Werk „Gartengestaltung“ entstanden. 


Über die Persönlichkeit und den Werdegang des Verfassers ein- 
gehend zu berichten, mag sich hier erübrigen, obwohl dies für das 
Verständnis und die Beurteilung eines Buches sehr wesentlich ist. 
Sein Lehramt für Gartengestaltung an der staatl. Lehr- und For- 
schungsanstalt für Gartenbau in Berlin-Dahlem hatte ihm nach 
mehreren Jahren erfolgreicher Tätigkeit im städt. Grünflächen- 
wesen die große Aufgabe gestellt, den jungen Nachwuchs mit allen 
Fragen der Gartengestaltung und seiner benachbarten Gebiete 
gründlich vertraut zu machen und ihn für die Bewährung im 
praktischen Beruf zu formen. Daß ihm dies gelungen ist, dafür 
zeugen heute viele in der Praxis sich bewährende junge Garten- 
architekten. Auch der von ihm ins Leben gerufene Arbeitskreis 
junger Gartenarchitekten, zur Weiterbildung nach dem Abgang 
von der Schule, darf hierbei nicht vergessen werden. Er ist Schillers 
eigenstes Werk und hat bereits gute Früchte gezeitigt. Heute kann 
Schiller seine Kenntnisse und Erfahrung im Dienste der Gemeinde 
für die Allgemeinheit nutzbar machen und die von ihm unter- 
dessen geschaffenen Anlagen, besonders seine vorjährige Ausstel- 
lung „Grünen und Blühen“, zeigen, daß ihm dies im besten Sinne 
gelungen ist. Sein menschlich bescheidenes und zurückhaltendes 
Wesen hindern ihn, die Persönlichkeit zu sehr in den Vordergrund 
zu stellen — das Werk ist alles. 


In seinem Vorwort betont der Verfasser, daß neben den speziellen 
Aufgaben der Gartengestaltung besonderes Gewicht auf die Be- 
handlung grundsätzlicher Gestaltungsfragen gelegt wurde. 


„Technik und Materialkenntnis, auch wissenschaftliche Forschung 
allein genügen nicht, um ein gutes Gartenwerk zu schaffen. An- 
dererseits aber sollte dem verbreiteten Irrtum gegenübergetreten 
werden, der das Postulat des Künstlerischen so gerne in die aus- 
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Zu Hans Schillers 


„GARTENGESTALTUNG“ 


(Die Bilder sind mit freundlicher Genehmigung des Verlags Parey 
dem in diesem Jahr erschienenen Werk entnommen.) 


schließliche Welt der Intuition verlegen möchte. So sehr der Gar- 
tenarchitekt Geschmack, Takt und Feingefühl bewahren muß, so 
sehr sind aber auch die grundlegenden Gestaltungsgesetze verstand- 


lich wohl faßbar.“ 


In diesen Sätzen ist die Grundhaltung des Verfassers zu den Ge- 
staltungsfragen scharf umrissen. Sie kristallisieren in den drei Ge- 
staltungsgesetzen, welche als die drei ethischen Gesetze von der 
Entschiedenheit, der Wahrhaftigkeit und der Entsprechung for- 
muliert und in dem großen Abschnitt „Ethik und Gestaltung im 
Grundsätzlichen“ klar hervorgehoben sind. 


Seit auf der Jahreshauptversammlung 1949 in Königswinter 
Schiller zum ersten Male über diese Gestaltungsgesetze sprach 
(siehe „Garten und Landschaft“, Nov. 1949), ist die Diskussion 
darüber nicht mehr abgerissen, sind es doch auch Fragen, die weit 
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Das architektonische Element greifl mit Laubengang und Sitzlaube 
seitlich um die Rasenfläche des Landhausgartens. 
Entwurf und Vogelschaubild von Hans Schiller 


KINDER- 
ERHOLUNGSHEIM— 


LANDWIRTSCHAFT 


"ALTERSHEIM 


& er 
OBSTGARTEN 


Fo HADPTEINGANG 


Kinderdorf J. — Hier wurde die neuartige Aufgabenstellung in Anpassung an die landschaftlichen Gegebenheiten räumlich 


hervorragend gelöst. 


in das allgemein menschliche und kulturelle Leben hineinspielen. 
Wie ein roter Faden ziehen sich diese Gestaltungsgesetze als die 
tragende Melodie durch das ganze Buch. Immer wieder wird 
darauf hingewiesen, wenn sich bei der Behandlung der einzelnen 
Sparten Berührungspunkte ergeben. Schiller tut dies mit der ihm 
eigenen Konsequenz, die einer ihm nicht entsprechend erscheinen- 
den Form ihr unerbittliches Nein entgegenstellt. Man kann hierzu 
in einzelnen Fragen anderer Ansicht sein. Das künstlerisch-gestal- 
terische Schaffen ist zu sehr subjektiver Natur, als daß man es 
in strenge Dogmen spannen könnte. Es gibt jedoch bei aller sub- 
jektiven Freiheit in der Gestaltung bestimmte, allgemein gültige 
Anschauungen — oder auch Gesetze genannt — und es ist der 
besondere Wert des Buches, diese so klar und umfassend heraus- 
gestellt zu haben, wie es bisher noch nicht der Fall war. 

Dem Städtebau und der bäuerlichen Siedlung, ihrer geschichtlichen 
Entwicklung und heutigen Bedeutung, besonders aber den öffent- 
lichen Grünflächen ist ein großer Teil des Buches gewidmet. Man 
kann dem Verfasser nur zustimmen, wenn er, besonders bei Grün- 
anlagen im Stadtgebiet, eine strenge Rangordnung verlangt. Die 
Naturlandschafts-Anlage mit Birken, Eichen, Kiefern und der- 
gleichen ist ein Widersinn zwischen hohen Stadtgebäuden und 
jagendem Verkehr. Die verpönte Achse und die streng formale 
Anlage haben immer noch ihre Berechtigung bei architektonisch 
betonten Stadtplätzen und Straßen. 

Wenn aus dem großen, städtischen Grünflächengebiet etwas her- 
vorgehoben werden muß, so scheint mir dies bei den Grünflächen 
an Wohnsiedlungen notwendig. Die Beschaffung von Wohnraum 
geschieht heute meist auf dem Wege über den sozialen Wohnungs- 
bau durch die Wohnsiedlungen. Daß dabei auch das Gartenpro- 
blem zu seinem Recht kommt, wird meist als Nebensächlichkeit 
angesehen und den Bewohnern das zwischen den Wohnblocks 
liegende Gelände zur Gartennutzung überlassen. Was dann daraus 


Planung von Landschaftsarchitekt Werner Bauch, Jößnitz-Plauen 


wird, ist nur zu gut bekannt. Schiller zeigt hier einige gute Bei- 
spiele, wie solche Grünflächen zweckmäßig und schön zugleich 
gestaltet werden können. Seine besondere Liebe gilt den Klein- 
gärten. Ihre soziale und wirtschaftliche "Bedeutung, ihre Proble- 
matik zwischen der sich ausweitenden Bebauung und dem wach- 
senden Verkehr, ihre Gestaltung im einzelnen und in der geschlos- 
senen Anlage sind sehr weitgehend angeführt. Hier hätte eine 
Beschränkung auf wenige charakteristische Beispiele von Klein- 
gartentypen und Lauben genügt, da ja hierüber schon eine kleine 
Spezialliteratur vorliegt. Es hätte dies zu Gunsten des Themas 
„Der Hausgarten“ geschehen können, der zwar im Text er- 
schöpfend behandelt ist, bei den gezeigten Plänen hätte man je- 
doch mehr Beispiele von neueren Gärten zu sehen gewünscht. 
Was der Verfasser über den Hausgarten — des Gartengestalters 
ureigenstes Gebiet — sagt, ist der Ausdruck eines feinfühligen 
Empfindens für das Wesen des Gartens und seine Beziehung zum 
Menschen. Im engumgrenzten Gartenraum stehen sich die Gegen- 
sätze härter gegenüber, und mehr denn anderswo gelten hier seine 
Gestaltungsgesetze. 

Ein Werk über Gartengestaltung kann nicht am Friedhof und 
seinen Problemen vorbeigehen. Schiller stellt den Friedhof in der 
Rangordnung auf die-höchste Stufe. Entsprechend verlangt er bei 
ihm auch die höchste und überzeugendste Ausdrucksform — ernst, 
feierlich und erhebend. Alles, was den Friedhof ins „Schöne oder 
Heiter-Sorglose“ umzufälschen versucht, sei abzulehnen. Auch die 
heute angestrebte, landschaftsverbundene Friedhofsgestaltung sei 
als „Landschaftsteil“ der eigentlichen Zweckbestimmung entfrem- 
det. Ich glaube nicht, daß der Verfasser in letzterem Falle restlose 
Zustimmung finden wird. Es wird immer darauf ankommen und 
ist durchaus möglich, daß auch bei freierer Gestaltungsweise dem 
Totenkult ein würdiger Rahmen geschaffen werden kann. Die 
neuen Kriegerfriedhöfe in der Eifel und im Westerwald sind die 
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“ 


Der Perspektograf im Gebrauch, daneben Meßgerät zur genauen 
Feststellung des Standpunkts. i 


besten Zeugen dafür und es wäre zu wünschen gewesen, daß auch 
von diesen einige Bilder Aufnahme gefunden hätten. Man hätte 
dafür gerne die Beispiele älterer „Friedhofskunst“ vermissen 
können. - 


Im Schlußteil geht der Verfasser noch auf den Natur- und Land- 
schaftsschutz ein, da dessen Aufgaben vielfach auch das Gebiet des 
Gartenarchitekten berühren. Ihn mit dem Grundsätzlichen dieser 
Probleme vertraut zu machen, Sinn und Verständnis für die Werte 
unserer Landschaft und ihre altüberkommenen Denkmäler zu 
wecken, darf als glücklicher Abschluß dieses inhaltreichen Werkes 
angesehen werden. 


Bei aller Zustimmung zu dem hervorragend durchgearbeiteten 
Text des Buches soll doch nicht unerwähnt bleiben, daß der Ver- 
fasser bei der Auswahl der sehr zahlreich beigegebenen Plan- und 
Bildbeilagen nicht immer eine glückliche Hand gehabt hat. Manche 
dieser Pläne sind durch die in den letzten zwei Jahrzehnten er- 
folgte Wandlung von der streng formalen zu einer freieren Ge- 
staltungsweise für unser Empfinden fremd geworden. Man hätte 
an ihrer Stelle gerne noch mehrere Beispiele der neueren Garten- 
gestaltung aus der Reihe namhafter Fachleute gesehen. 


Diese kleine Einschränkung soll jedoch keine Schmälerung sein. Es 
bleibt das große Verdienst Schillers und des Verlages Paul Parey, 
dem Beruf ein großes Werk in bester Ausstattung, das neue Stan- 
dardwerk über die Gartengestaltung, geschenkt zu haben. 


Manche der in den letzten Jahren erschienenen Bücher nehmen 
diese Bezeichnung für sich in Anspruch, keines jedoch mit solcher 
Berechtigung wie das vorliegende. ; 


Für den im Beruf Stehenden eine anregende Lektüre, ein Nach- 
schlagewerk zur Erweiterung und Vertiefung seines Wissens, für 
den Nachwuchs ein unentbehrliches Lehrbuch. 

Otto Derreth 


DER PERSPEKTOGRAF 


Ein praktisches Gerät für den Landschaftsplaner 


Gelegentlich einer Lehrfahrt mit Landesgruppe Nordbayern auf 
der Aurobahnstrecke Nürnberg—Ingolstadt wurde von Herrn 
Oberregierungsbaurat Lorenz vom Straßenbauamt-Autobahn- 
Nürnberg der Perspektograf am praktischen Beispiel im Gelände 
vorgeführt und erläutert. 

Da es sich hier um ein noch wenig bekanntes Gerät handelt, will 
ich versuchen, mit einer Kurzbeschreibung das Instrument den 
interessierten Kreisen näher zu bringen. 

Es ist keine große Schwierigkeit, aus Lage- und Höhenplan nach 
dem Verfahren der rechnerischen Perspektive ein gutes und brauch- 
bares perspektivisches Bild einer Straße, Autobahn, einer Brücke 
u.a.m. zu erstellen. Nicht so einfach war es bisher, solche Dar- 
stellungen in das Bild der vorhandenen Umgebung einzufügen. 
Diese Lücke in der Synthese von technischem Zeichnen und künst- 
lerischer Landschaftsdarstellung schließt nun der Perspektograf, 
dessen Entwicklung und erste Konstruktion Herr Ing. Viktor von 
Ranke im Jahre 1948 durchgeführt hat. 

Der Perspektograf (eine deutsche Bezeichnung wie erwa „Schau- 
bildgerät“ ist denkbar) besteht im wesentlichen aus einer auf ein 
Stativ aufschraubbaren Bodenplatte mit Dosenlibelle, einer auf- 
rechtstehenden Glasscheibe (40X30 cm) aus Autoglas mit darüber- 
gespanntem Cellophanpapier und einem Diopter, der in genau be- 
stimmter und bekannter Entfernung davon befestigt ist. Zur Er- 
zielung verschieden großer Bildausschnitte ist das Diopter verstell- 
bar. Als Diopter dient eine schalenförmige Grauglasscheibe mit 
einer mittigen Bohrung. Was man beim Blick durch das Bohrloch 
des Diopters sieht, zeichnet man mit einem Wachsstit auf die 
Glasplatte. Dadurch erhält man zur Perspektive das Bild der land- 
schaftlichen und baulichen Umgebung, soferne — was selbstve:-. 
ständlich ist — der Perspektograf an der gleichen Stelle aufgestellt 
und in der gleichen Richtung orientiert wird, die der Berechnung 
der Perspektive zugrunde liegt. Beide Bilder passen dann, wie die 
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Erfahrung zeigt, immer haarscharf aufeinander und können auf 
einem darübergelegten Transparentblatt zum Landschaftsbild der 
künftigen Bauanlage zusammen gezeichnet werden. ! 
Das Zeichengrät ist zerlegbar zur Mitnahme in einer Reiseakten- 
tasche, in der noch Platz für andere Dinge bleibt. Aufgesetzt wird 
es auf ein Kinostativ — es kann auch ein Nivellierstativ sein — 
das zusammengelegt verhältnismäßig leicht zu transportieren ist. 
Die Größe der Glasplatte 30X40 cm, reicht aus, um das für den 
Geschäftsverkehr günstige Format DIN A 4 für das fertige Bild 
zu bekommen. 
Der Perspektograf hat sich seit seiner Erstkonstruktion von Herrn 
Ing. von Ranke im Jahre 1948 durch Verwertung der gemachten 
Erfahrungen gewandelt und wesentlich weiterentwickelt. Da er 
heute schon als ein unentbehrlicher Helfer für die Planungsarbeiten 
beim besagten Autobahnamt gilt, wird dort auch an seiner Weiter- 
entwicklung zu einem Meßgerät gearbeitet. Der Grund hierfür 
liegt in den gestellten Aufgaben: Einordnung von Bauwerken, 
Straßenzügen usw. in die Landschaft, aber auch Projektierungen 
im Aufgabengebiet des Architekten. 
Abschließend sei noch die Tatsache vermerkt, daß schon Albrecht 
Dürer in seinem Buche „Unterweisung der Messung mit dem Zir- 
kel und Richtscheit“ in der Ausgabe von 1538 von einer ähnlichen 
Einrichtung spricht und in dem Bild „Der Zeichner des sitzenden 
Mannes“ darstellt. 
Wie ich höre, werden die Erfahrungen, die beim Autobahnamt 
Nürnberg und beim Straßen- und Flußbauamt Weilheim gesam- 
melt wurden, in einem umfangreichen Lehrbuch niedergelegt, das 
etwa in Jahresfrist erscheinen wird. ? 
Ein Heft, das einen Überblick über das Vorbesprochene gibt, be- 
steht bereits. Der Landesgruppe Nordbayern ist es möglich, einige 
Exemplare davon gegen eine geringe Gebühr abzugeben. 

Ernst Werthner 


BÜCHER 


Karel Capek, Das Jahr des Gärtners. Verlag Herbig, Berlin. 6.80. 


Dieses Buch müßte zum eisernen Bestand jedes Gärtners gehören. 
Wenn die Schädlinge, das Wetter oder sonstige Unabwendbar- 
keiten einem Kummer machen, gibt’s gar keine bessere Kur, als 
dieses Buch aufzuschlagen, um wieder lachen zu lernen über sich 
und alles Wichtignehmen. Seitdem dieses Buch mit seinen köstlichen 
Zeichnungen vor 20 Jahren zum ersten mal erschien,sind die Karri- 
katuren Mode geworden. Aber gerade der Vergleich mit vielen 
anderen Veröffentlichungen macht deutlich, daß es mit den äußeren 
Formen und dem Witz allein nicht getan ist. Erst wenn echter 
Humor von soviel Liebe getragen wird, verliert er jede Spitze und 
überträgt seine ansteckende Heiterkeit auf den Beschauer. Lassen 
Sie sich von der Kostprobe auf unserm Glückwunschblatt ver- 
locken zu dem ganzen heiteren Gärtnerjahr! G.G. 


Der Schulgarten. Eine Anleitung zu seiner Einrichtung und unter- 
richtlichen Verwendung von Professor Dr. Fritz Steinecke, 
4 Tafeln und 22 Textabbildungen. 76 Seiten. Verlag Quelle 
und Meyer, Heidelberg 1951. DM 3.60. 


Das Büchlein verrät mit jeder Zeile den erfahrenen Schulgarten- 
praktiker. Es ist wohl für Lehrkräfte geschrieben, aber auch dem 
Gartenarchitekten sehr wohl dienlich, der das Schulgartengebiet 
in seiner umfassenden Auswirkung auf das Lehrgebiet kennen 
muß. Die Lehrkräfte sollten es unterlassen, selbst Gartenpläne 
zu entwerfen. Der Verfasser empfiehlt sehr richtig, seine Lehr- 
amtskollegen möchten den Gartenarchitekten zu Rate ziehen. Die 
Planbeispiele jedoch lassen kaum die Mitarbeiterschaft eines Gar- 
tenarchitekten erkennen, 

Der Schulgarten. Ein Beispielsplan von A. Weißhuhn, Verlag der 

Dürrschen Buchhandlung, Bonn. DM 1.85. 

Die Broschüre bringt den Schulgarten-Lehrplan und zeigt damit 


dem Schulgartenlehrer, wie vielseitig, aber doch planvoll die Mög- ' 


lichkeiten ausgeschöpft werden können, die im Schulgarten für die 
Erziehungsaufgabe gegeben sind. H. Schiller 


Wasser — die Sorge Europas. Band 2 von „Forschung und Leben“, 
Bonner Beiträge zur Raumforschung, herausgegeben vom Insti- 
tut für Raumforschung, Bonn. 175 $. m. Tabellen und Plan- 
skizzen. — Dortmund: Ardey Verlag, 1951. DM 10.—. 


Man hörte in letzter Zeit widersprechende Meinungen über das 
Problem Wasser. Ist es so, daß das Wasser immer mehr Mangel- 
ware wird oder aber, wie man es noch in meteorologischen Zeit- 
schriften der dreißiger Jahre lesen konnte, daß infolge von Grund- 
wassererhöhungen weite Landstriche ihre Fruchtbarkeit verlieren? 
Die voliegende Sammlung von Beiträgen (A. Agatz, O. Pallasch, 
G. Schroeder, E. Seiler, R. Grahmann, M. Prüß, ©, Uhden, K. 
Hilfer, J. Seidling, W. Wundt u. a.) nimmt zu diesen Fragen 
Stellung, und zwar, wie schon der Titel anzeigt, in dem Sinne, daß 
das Gleichgewicht der „Wasserwaage der Natur“ bedenklich ge- 
stört ist. Es werden die brennenden Probleme der Wasserwirtschaft 
allgemein, in ihrer Beziehung zu Landwirtschaft, Siedlung: und 
Industrie, Abwasserprobleme, Bedeutung der Wasserstraßen be- 
handelt. Besonders zu begrüßen ist die den Beiträgen zugrunde 
liegende Auffassung, daß hier Probleme vorliegen, die über die 
nationalstaatlichen Grenzen weit hinausgehen — eine Tatsache, 
auf die von Seiten der Landschaftsarchitekten, ich erinnere nur an 
Prof. Seifert, schon lange in dieser Zeitschrift hingewiesen wurde. 
Das Heft kann jedem in der Landschaft tätigen Planer sehr emp- 
fohlen werden. A. Bernatzky 


Beate Hahn, Dein Garten wächst mit Dir vom Kinderbeet zum 
Wohngarten. Das Gartenbuch für die Familie. Ein ermuntern- 
der Berater für alle‘ Altersstufen, die Lebensfreude aus der 
planvollen Gartenarbeit schöpfen wollen. Verlag Otto Maier, 
Ravensburg 1952. DM 12.75. 


Der Untertitel stimmt: Es ist wirklich ein Gartenbuch für die 
Familie! Ein höchst bewegliches Buch, das sich den jeweiligen 
Altersstufen der Besitzer anpaßt. Das Buch einer Frau. Es werden 
keine Lehrsätze darin aufgestellt, sondern munterer Rat gegeben, 
manchmal komprimiert in Tabellen, dann wieder praktische An- 
leitungen, bei denen man spürt, daß die eigene, lebendige Erfah- 
rung dahinter steht. Die einfachen Zeichnungen sind nicht nur 


Gesucht wird sofort, zunächst bis zum 31. 3. 1953 
Gartentechniker 


zur Übernahme der Planung, Ausführung und Abrechnung von 
Kinderspielplätzen im Werkvertrag. Verlängerung des Vertrages 
möglich. Vergütung nach TOA Vergütungsgruppe VIb. Eilbewer- 
bungen mit den üblichen Unterlagen und Probezeichnungen an den 
Oberstadtdirektor Gelsenkirchen, St. A 50/1. 


Gelsenkirchen, den 26. 11. 1052 
Der Oberstadtdirektor 


Stellenausschreibung 
Beim Stadtgartenamt Schweinfurt am 
ist die Stelle eines 


Main (50000 Einwohner) 
Gartenbautechnikers 
zu besetzen. 
Angestelltenverhältnis nach der TO.A. 
Anforderungen: Guter Zeichner. meh hrige 
rung in der Durehführung von Neuanlage 


praktische Erfah- 
‚ Baumsehulpraxis und 


bewandert in Obstbau und Schädlingsbekämpfung. 
Bewerbungen mit handgeschriebenem Lebenslauf, Lichtbild, Zeug- 
nisabsehriften erb. an Stadtverwaltung Schweinfurt - Persenalamt. 
Stadtverwaltung Schweinfurt 


Dipl.-Gärtnerin 


(Fachrichtung Garten- und Landschaftsgestaltung) saubere Zeich- 
nerin, sucht sofort oder später Anstellung bei Behörde, Siedlungs- 
gesellschaft oder gutem Unternehmen. Nordrhein-Westfalen bevor- 
zugt. Angeb. erbeten an A. Wulft, Gelsenkirchen, Bahnhofstr. 32/34 
(Telefon Nr. 240 44) 


Gartenarchitektin 


gewandt in Entwurf, Planung, Bauleitung. z. Zt. in 
digter Stellung wünscht sich zu verändern. 


ungekün- 


Angebote unter G. u. L. 632 an Richard Pflaum Verlag, München 2, 
Lazarettstr, 2-6. 


Junger Techniker 


(Gartengestaltung), verh., mit Gehölzkentnissen, Entwurfs-, Bera- 
tungs- und Baumschulpraxis, sucht neuen Wirkungskreis. Angeb, 
unter G. u. L. Nr. 563 an Richard Pflaum Verlag. München 2, 
Lazarettstr. 2--6. 


Staatliche Württembergische Gartenbauschule 
an der Landwirtschaftlichen Hochschule Hohenheim 
in Stuttgart-Hohenheim 


Mittlere Gartenbaulehranstalt 
Lehrgang I (für Gehilfen) 


a) Obst- und Gemüsebau 

b) Zierpflanzen- .und Gemüsebau 

€) Gartenausführung und Gartenpflege 
d) Baumschulwesen 


Beginn des neuen Lehrgangs am 1 Februar 1953. — Bei entspre- 
chender Voraussetzung anschließend Ablerung der Gärtner- 


meisterprüfung. Unterkunft im Schülerheim. 


Prospekt auf Anfrage. 


Lehrgang Il (für Meister und Techniker „Meisterklasse‘ 


Betriebswirtschaftliche und kaufmännische Ausbildung für künf- 
tige Betriebsleiter. 


Voraussetzung: Bestandene Gärtnermeister- oder Technikerprüfg. 
Teilnehmerzahl beschränkt. Voraussichtl. Beginn am 1. Febr. 1953. 
Näheres auf Anfrage. 


21 


Rutschbahnen 
Schaukeln, Karussells Wippen 

Drehschwinger D.P. Hangelstege u.a. 
Einrichtung ganzer Kinderspielplätze 


Klettergerüste 


ielplatz: 
= RATE 


sind zweckmäßig, formschön 
und stabil 


Gerätebau A.Grünzig 
(23) Bücken - KreisHoya/Weser 


Gartenbaufachleute mit guten Beziehungen als Vertreter gesucht. 


Abfallkorb 


kippbar 
abnehmbar 
durchlöcherter 
Boden 


SCHMIDT & MELMER 


Blechwarenfabrik und Verzinkerei 
Gegr. 1870 WEIDENAU-SIEG Telef. Siegen 5091 


ea 
Blaupunktsamen 
Ss 
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Blumenkohl, Benarys Erfurter Zwerg Marktgärtner 
Treibrettich, Benarys Reform Hochzucht 
Spaliertomate, Benarys Gartenfreude 


Begonia semperllorens, l,euchtfunk, Schnee, Hexe, Helena, 
Tausendschön, Rote Tausendschön, Benarys Rosenrot 


Goldlack, einjähriger gefüllter Früähwunder 
Chabaudnelke, Benarys Riesen Spezialzucht 
Remontantnelke, einjährige Kamellienblütige Mischung 
Excelsior Levkoje, Schneeweiß verbessert 

Petunia Himmelskönigin, Schneehaube, Allgefüllte Balkon 
Primula obconica, Berliner Rot Rasse Benary 
Saintpaulia ionantha grandiflora 

Sinningia (Gloxinia) Leuchtfeuer 

Streptocarpus Wiesmoor 


von Ernst Benary, Hann. Münden 


Frühaussaaten: 


erhalten Sie in jedem guten Fachgeschäft. 


Aber achten Sie auf die Blaufärbung von 2°/, der Samenkörner, 
die Schutzmarke dieser Spitzensorten. 


Das „Preisverzeichnis zur Frühaussaat und Treiberei” liegt 
jetzt in Ihrem Fachgeschäft zu Ihrer Einsichtnahme vor. 
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Schmuck, sondern wesentliche Hilfe zum Verständnis. Alte und 
junge Gartenfreunde werden das Buch mit demselben Vergnügen 
lesen und sich darin Rat holen. G.G. 


H. Mehlisch: Schädliche Tiere und Pilze an den Obstgehölzen und 
ihre Bekämpfung. Triesdorfer Hefte Nr. 8. Verlag Deutsche 
Gärtnerbörse Aachen, DM 3.80. 

Der bekannte Verfasser behandelt die häufigsten Krankheiten und 

Schädlinge an unseren Obstgehölzen und beim Beerenobst und die 

nötigen Vorbeugungs- und Bekämpfungsmaßnahmen (einschließ- 

lich der biologischen Bekämpfung) auf Grund neuzeitlicher Er- 
fahrungen. 

Als Anhang ist eine Übersicht über die Überwinterungsformen der 

Insekten, die Bestimmungen des Gesetzes zum Schutze der Kultur- 

pflanzen vom 26. 8. 1949 und die Verordnung über bienenschäd- 

liche Pflanzenschutzmittel vom 25. 5. 1950, beigegeben. Vielleicht 
denkt man bei einer Neuauflage daran, auch die Verordnung zur 

Schädlingsbekämpfung im Obstbau vom 29. 10. 1937 mit auf- 

zunchmen. 

Das hübsche Büchlein kann besonders dem jungen Nachwuchs im 

Obstbau und allen, die sich mit Obst- und Gartenbau befassen, 

zum Studium empfohlen werden. ehr: 


Internationale Gartenbauaustellung Hamburg 
Vorschau auf die Hallensonderschanen 


3.4.—5.5. Eröffnungssonderschau: Neben einer großen Anzahl 
Azaleen aus deutschen Anzuchten starke Beteiligung Bel- 
giens und Hollands mit Azaleen, Grünpflanzen und Schnitt- 
blumen. Außerdem Treib- und Frühgemüse und überwin- 
tertes Lagerobst. 

26.—29.6. Sonderschau von Blumen, Zier- und Grünpflanzen, 
Weich- und Frühobst sowie Gemüse. 

18.—20. 7. Schnittrosenschau — sicher ein Hauptanziehungspunkt. 

23.—26.7. Sonderschau ‚„Blumenbindekunst“. 

28.8.—1.9. Hauptsonderschau für Blumen, Gemüse und Obst mit 
Beteiligung der meisten europäischen Länder. 

25.—31.8. Lehrschau für Technik im Gartenbau. 

7.—11. 10. Schlußsonderschau: Neben Blumen und Gemüse vor 
allem große Obstschau. 

11.7.—9.8. „Hilfe durch Grün“, die von der Gruga bekannte 
Plan- und Modellschau, wird übernommen und auf inter- 
nationaler Basis weiter ausgebaut. 
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ERBAUME - EDELZIERGEHOLZE- OBSTBAUME- 177) 
2 & 


Starke Solitärbäume 
in vielen Sorten 


Über 100 Jahre ® 
BAUMSCHULEN W-RALL ENINGEN U-A-WURT: = 


N 
ÖNIFEREN - SCHLINGPFLANZEN - HECKENPFLANY 


IIHVG-N3aNnVig 
NISOL- 1590 


> 


Weserrotsandsteine 


Gartenwegplatten 
rechtwinkelig beschlagen 


Alle Zierzapien 


prima helle Ware aus eigener 
Klenge 


Forst- u. Heckenpilanzen, 
Sämlinge aller Sorten, Koni- 
feren, Rosen, Beeren 


Martin Renz Nachf. 
Forstbaumschulen 
Emmingen Wttbg. 
seit 4823 im Schwarzwald 


unregelmäßige Platten 
Stuienplatten 
Rasenkantensteine 


Bossensteine 
lagerhaite Bruchsteine 
für Trockenmauern 


v Weserrotsandsteinbetriebe 
A.SCHAPER jr. 


(20b) Stadtoldendori 
Mardieksweg 30 - Telefon 248 


ERNST ROSTOCK 


Markenbaumschulen 


ELMSHORN in Holstein 


Blilemstuden 

Prbferslauden 

Slangehrbe 
J’FEHRLE 


Scherahrch Guund 


Kölln-Reisiek, 
Heckenpflanzen, Koniferen, 
Laubgehölze, Rosen, 
Jungpflanzen usw. 
Markenware.äußerstePreise 


Niedrige Rosen 


sowie alle anderen 
Baumschulpflanzen 


JOHANN TIMM 
RELLINGEN/HOLSTEIN 
Tangstedter Chaussee 38 
Telefon: Pinneberg 2366 


fordern Sie Hoya an 
JÄGERZÄUNE 


Wäschepfähle, Leitern 
liefert zu günstigsten Preisen 


(Eingeführte Vertreter gesucht) 


R. Rademadıer 
OSNABRUCK-HAFEN 


»Garten und Landschait« ein zuverlässiges 
Bindeglied zum Verbraucher! 


FAGRO 


Der Qualitäts- 
Schubkarren 


mit Rohrchassis, gummibe- 
reiftem Kugellagerrad und 
starker, gezogener Stahl- 
blechschüssel, 80 I Inhalt. 
Gewicht ca. 22 kg 


C.WITTEBORG & CO. 
DORTMUND 


Telefon 31567 Gegründet 1889 


BECKER-DILLINGEN 


„arten. 
Sajchenbuch) 


1953 


320 Seiten (halbseitiges Kalendarium) 
Ganzleinen DM 3.60 


„Pflanze und Garten“ schrieb über 
„Becker-Dillingen 1952“, der Anfang dieses Jahres 
bereits ausverkauft war: 


„Nur der Gärtner selbst weiß, was er im Laufe des Jahres 
alles zu notieren und zu behalten und vor allem, was er zu 
wissen hat. Er wird dieses Taschenbuch sehr begrüßen, über 
dessen sinnvolle Zweckmäßigkeit sich jedes Verwundern er- 
übrigt. Neben dem eigentlichen Kalendarium ist dieses Buch 
aber ein kleiner Mentor des allgemeinen und fachlichen 
Wissens. 


-.. Dieses Buch wird allen Kollegen ein treuer Freund und 
Begleiter sein.“ („Pflanze und Garten“) 


Vor Durchführung von verbilligenden Sammelbestel- 
lungen (Mengenrabatt!) senden wir gern unverbind- 
liches Ansichtsexemplar und Bestell-Listen. 


„Becker-Dillingen 1953“ ist ein praktisches Geschenk 
für Weihnachten und zum Jahresanfang. 


Zu beziehen durch die Buchhandlung 


DAS GRÜNE BUCH, MÜNCHEN 2, Postfach 299 
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WESER-NATURSANDSTEINE 


grauweiß und rot 


Ihre Fachzeitschrift aufbewahren! 


Bestellen Sie rechtzeitig, möglichst noch heute, die belieb- 
ten Sammelmappen. Da wir uns keine Lagervorräte an- 
schaffen, ist Ihre Vorbestellung unbedingt notwendig. 
Später eingehende Bestellungen können nicht berücksich- 
tigt werden. 


für Garten- Park- und Friedhofsanlagen 


Wegekantensteine I 
Einbanddecken für den Jahrgang 1952 Wegeplatten unregelmäßig und Wilhelm Ebbecke 
mit Goldprägeaufdruck „Garten und Landschaft“ auf Vor- rechtwinkelig (20b) Dassel /Solling 
derseite uud Rüzken, in Ganzleinen. — Preis ca. DM 2.8. Mauersteine hammer. beschl. 
Auslieferung im Monat Januar 1953. Mauerabdeckplatten Telefon 309 
Stufennlatten - Blockstufen Sandsteinbrüche 
Klemmrücken-Mappen Bruchste,»e unbearbeitet ei 
pp w NER Güterfernverkehr 
zur Aufbewahrung der laufenden Hefte, in Halbis’i«en, erksteine 
mit Prägeaufdruck. — Preis DM 5.50. un 
Bei Vorauszahlung auf unser Postscheckkonto München Obftbäume 


Nr. 60418 Lieferung portofrei, sonst durch Nachnahme zu- 
züglich Portospesen. 


Beeren- und Ziersträucher, Rosen, Schling- und Heckr pflanzen, 
Koniferen, Alleebäume usw. hat in großer Auswahl auzugeben 


Baumschule August Seebauer 
München 8 (Ramersdori) Rosenheimer Str. 233 Teleion 40400 


RICHARD PFLAUM VESLA” WÜNCHEN 2 


Lazarettstraße 2-6 


Abteilung Formulare 


Verlangen Sie Preisliste! 


Rote Wesersandsteine 
Gartenplatten rechtex.ig und unregelmäßig. Abdeckplatten, Stufen- 
platten, Einfassungssteine, (ruck@nmauersteine he-u. unbearbeitet, 
Pfeiler für Gartenmauern usw. So». Ausführung sämtlicher 

Steinmetzarbeiten. 


HERMANN MENGE, Stadtoldendorf, Deensersı..07 


LUDWIG HERMS 
Staudenkulturen EUTIN (Holstein) 


Altbewährte Anzuchtstätte flüir Gartengestalter und Liebhaber, 
bekannt durch gepflegtes Sortiment und sorgfältige Selten- 
heits-Kulturen. 


Mainsandsteine 


aus eigenen Brüchen in einfarbig rot wie Gartenplatten 

rechteckig und unregelmäßig mit glattem Naturlager - Ab- 

deckplatten, Stufenplatten, Blockstufen, Bruchsteine für 
Trockenmauern - gesägte Platten usw. liefert 


KARL BLUMENTHAL - FREUDENBERG/MAIN 


Steinsägerei und Schleiferei Schließfach 49 Fernruf 33 


Hecken- und Forstpflanzen, 
Alleebäume, Koniferen, Rosen, 
Wiidlinge usw. 
in bester Qualität lieferbar. 


Bitten um Anfrage! 


Wir liefern in bester Qualität 
Heckenpflanzen - Rosen 
Koniferen - Ziersträucher 


Fordern Sie unsere neuen Preise 


Qualitötsbaumschulen 
Fritz Herr, Meckenheim/Bonn 


Ziersträucher, Alleebäume, 
Immergrüne Sträucher, 
Koniferen, Obstbäume 


Wir können in vorzüglieher Markenware 
anbieten: 


in allen Formen. gute Sorti- 
mente in bester Qualität emp- 


Obstbäume für Plantagen, Feldobstbau und Hausgärten, Beeren- 
obst Hoch- und Halbstämme, Sträucher, Rosen Hoch- und 


fiehlt Halbstämme, nn und nude Ziergehölze in vielen 
er orten un ormen. 
H A N 5 M I LLE R P. Müller-Platz Fordern Sie bitte unseren Katalog und Preisliste an! 
Baumschulen Baumschulen 
RELLINGEN / HOLSTEIN ERKELENZ 


Laub- u. Nadelgehölze Immergrüne Gehölze 


in großer Auswahl Rhododendron 
„‚AusführlicherKatalog kostenlos‘’ ® . En 
Rotdorn Hochstämme 7_9 Wild- und Ziersträucher 
per % DM 300.— Straßenbäume 
a ii , Cotoneaster adpressa 20—30 
90tr liefern: \ an Heckenpflanzen 
J 30—40 per % 100.— Kom 
onıjeren 
Bene han2en, | | Preististe über sonstize Daum- | | STEINMEYER&UO. = Y Be 
Gehölze N sehulartikel auf Wunsch. Banveschulen osen un inger 
fordern Sie bitte unser Angebot. J. Rechter, Baumschulen LEER (OSTFRIESLAND) u Rordemısie Angebot! # 
HANSEN & SCHEEL Rellingen/Holst. seit 1879 A ER ERTEE, 


Baumschulen RELLINGEN (Holstein) 


24 


GEBR. MOHR 


Baumschulen 


Elmshorn - Langenlohe 


ROTE WESERSANDSTEINE 
in jeder gewünschten Art und Bearbeitung für Hoch-, 
Tief-, Straßenbau, speziell Gartenbau und Friedhofs- 

anlagen. 


I. GRÖNE : (20b) STADTOLDENDORF 
Postfach 34 - Telefon 278 


DRAHT-HITSCHLER 


48 37 Landau-Pialz 


Seit 115 Jahren im Familienbesitz 


Draht und Drahtwaren aller Art für den Garten. 
Spezialität:ModerneWelldrahtgerätefürBohnen-, 
Erbsen-, Gurken- und Tomatenerziehung, durch 
mehrere Patente geschützt. 


Verlangen Sie Prospekt. 


TEE EELIEENERT) 


Die schönsten Rosen der Welt 


Fast 500 Sorten, dabei viele eigene und fremde 
Neuzüchtungen von Weltruf, enthält unser 


Katalog, der bei Bedarf gern zugesandt wird. 


W. KORDES’ SÖHNE 


Größte deutsche Rosenschule 


SPARRIESHOOP b. Elmshorn / Holstein 


ZEILE E 


Wer schöne Ziergehölze, Koniferen, Heckenpflanzen und 
andere Baumschulerzeugnisse braucht, 


denkt zuerst 


an die altbekannte zuverlässige Bezugsquelle 


J. TIMM & CO. saumscHuLEn 
ELMSHORN (HOLSTEIN) 


Interessenten wird unser neuer Hauptkatalog 
bereitwilligst zugesandt. 


Ihr Lieferant 
in sämtlichen Baumschulpflanzen für 
Garten - Landschaft - Friedhof 
Bitte fordern Sie unser Preisverzeichnis 


| Obstbäume Park- und Straßenbäume 


in allen Formen in vielen Sorten 
Zier-, Blüten,- Deck- und Schattensträucher 
Rhododendron, Moorbeetpilanzen 


und immergrüne Gehölze (bessere Gehölze mit Topfballen) 
Nadelgehölze und Koniferen in hohen und niedrigen Arten 
Heckenpflanzen und Rosen 


Pau! Gerards, Baumschulen, Erkelenz-Oestrich 


Sortenliste und Preisangebot auf Anfrage 


Vom B.d.B. anerkannte Qualitätsbaumschule 


NORDDEUTSCHE STAUDEN - KULTUREN 
Fritz Kock 


Lübedi - Stodielsdori 


STAUDEN in bester Qualität und reichhaltiges Sortiment! 


Katalog auf Anfrage! 


Unser bebildeter ca. 130 Seiten starker 


Hauptkatalog 1952/53 


mit größten Sortimenten steht Ihnen 
auf Anfordern gerne kostenlos zur Ver- 
fügung. 


RUDOLF SCHMIDT 


BAUMSCHULEN - ROSENKULTUREN 
(24b) RELLINGEN /Holstein 


PAPIERSAMMELBEHALTER 


HANGEPAPIERKÖRBE 
für Straßenmosten und 

Parkanlagen 
robust und preiswert 
STANDFESTE PAPIERKOÖRBE 
inbewährter Spez.-Konstruktion 
Fordern Sie Prospekt und Musler- 


stücke, Wir beralen Sie gern und 
unverbindlich! yenır, 


il 


ER 


\SSPRINGORUM 3 CO,G.M.B.HDUSSELDORF9A 


VE Te Aa Sea a SIE ER 12), ins y SS Enge Lanaana 23 1.2 = Dam TE ra ae a a ma 


ADDED D DD DD DD E 


SEIT 5 4875 


FRIEDRICH GERKE Jr. 


Samen - Saaten - Blumenzwiebeln 


Postfach 3 LIPPSTADT i.W. _Rur 2338 


| 


H. NEUHOFF 


Baumschulen Stammhaus seit 1898 


RELLINGEN/HOLSTEIN 


bietet Ihnen reichhaltige 


Sortimente und große 
Bestände in allen Baum- 
schulpflanzen. 


ne 


Bitte fordern Sie meinen 
neuen Katalog. 
Bitte fordern Sie unser Angebot in 


Grassamen, Blumensamen und Blumenzwiebeln 


| 


ul Er u 


erhält unser „Lehrling Franz’“ 
von seinen alten $trobel- 


Rote und graue Alleebäume Kunden. Er dankt allen herz- 
im . aller Art und aller Stärken lich für die Sympathie zu ihm 
Weser Hartsandsteinplatten auch starke Solitär und zu seinen 


für die Gartengestaltung kurzfristig lieferbar Meine Alleebäume zeichnensich STROBEL-PFLANZEN 
HABERMANN & GUCKES durch besonders gutes Fasern- 


Aktiengesellschaft 
Steinbruchbetriebe 
Karlshafen / Weser 


werk aus; 
verlangen Sie 
günstiges Sonderangebot! 


WESERROTSANDSTEINE Be Re 
. 2 4\erstraucher gr. Sortime ’ . 2 
für Garten u. Friedhofsanlagen - Hoch-u. Tiefbau Hecken- u. Windschutzgehölze, Wildlinge ®& Jungpflanzen 
. . f p Schlinger, Immergrüne, Rosen, Gartengehölze Rosen 
Bruchsteine, bearbeiter u. unbearbeiter Fachmäßige Ausführung Stauden für alle Zwecke, Obst- & ® 


un: alle t 
Rechteck-Pl Imaß ler 8: einmetzarbeiten 
Vorzugslisten frei! Besuche er- 


Unregelmäßige Platten = A i ü i 
se nzeigenschluß für die 
Abdeckplatten in versch. Größen ALBERT FROHME \ 2 en x 
Stufen und Stufenplatten Stadtoldendorf, Neuestr. 17 T.BOEHM Baumschulen Nr. 1/1953 
Rasenkantensteine Kanu Ssoldendssk jao Oberkassel bei Bonn 


am 5. Januar 1953 


WINDSCHUTZPFLANZUNGEN? 


Bestes und preiswertes Pflanzgut liefert die 


FIRMA GUST. LÜDEMANN » HALSTENBEK /HOLSTEIN 


.. wenn Maschinen zur Rasen- und Wegepflege 


... dann von BUNSE 


Handrasenmäher 
Motorrasenmäher 
MR. 410 16" 
Auto-Junior, 18’ + 21" 
Auto-Dachs Junior, 18" +21" 
Auto-Luchs, 25’ + 30" 
Auto-Panther, 36" 
Großflächenmäher 
Motorwalzen 
Handwalzen 
Sameneinhackgeräte 


FRITZ BUNSE - MASCHINENFABRIK - SOLINGEN-OHLIGS 12 


bäume etc. —nnnnmnmnmnm__1771717 


